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	Das Buch

	
		Das tragische Leben der ersten Frau von König Heinrich VIII

England, 1501: Im Alter von 16 Jahren kommt die spanische Prinzessin Katharina von Aragón nach England, zunächst um Prinz Arthur zu heiraten, der jedoch kurz darauf stirbt. Sofort wird sie mit dem Thronerben verlobt: Prinz Heinrich. Was zunächst nach einer glücklichen Vermählung aussieht, wird schnell zum Albtraum für die junge Frau. Bald kursieren Gerüchte über König Heinrichs Affäre mit dem Hoffräulein Anne Boleyn. Katharina muss nun stark sein und kämpfen: für ihre Ehre, die Zukunft, für die Liebe.
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Widmung
Mit all meiner Liebe für die beste und teuerste aller Mütter.
Das Rad dreht sich einmal: Dies ist der Punkt, an dem alles begann.
Tausend Dank dafür, dass ihr an mich geglaubt, mich bedingungslos geliebt und unterstützt habt.
Gott segne euch.

Ich habe meiner Tochter den Namen Katharina gegeben, weil Katharina eine integre und prinzipientreue Frau war, so wie du.



	
	


Stammbaum 
1501
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Motto
» … gewidmet ihr,
die, dem Juwel gleich, zwanzig Jahre hing an seinem Hals, aber doch nie ihren Glanz verloren hat;
ihr, die ihn mit jener Reinheit liebte, mit der Engel die guten Menschen lieben; und auch ihr, die den König segnet, selbst wenn der größte Schicksalsschlag sie trifft.«
William Shakespeare (König Heinrich VIII., Akt 2, Szene 2)

So wie die Stechpalme grün ist
Und nie ihre Farbe ändert,
So bin ich, und war es immer,
Meiner edlen Dame treu.
(König Heinrich VIII.)
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					Kapitel 1

					
					1501
Langsam näherten sie sich der Küste Englands. An der Reling, hoch über dem Bug des Schiffes, konnte Catalina allmählich grüne und braune Hügel sowie Kirchtürme erkennen, die von Häusergruppen umgeben waren. Die frische Brise wehte ihr die rotgoldenen Locken ins Gesicht, und zwischen dem Land und dem schaukelnden Schiffsrumpf wogte in schwindelnder Tiefe die graue, aufgewühlte See. Wie anders hier alles aussah, wie anders als in La Coruña mit seinen warmen blauen Wassern und dem mächtigen Herkulesturm oder der herrlich weiten Bucht von Laredo! Von jetzt an würde alles anders sein.
Ihre Ehrenjungfer und zugleich beste Freundin, Maria de Salinas, stand neben ihr.
»Es kann nicht mehr lang dauern, bis wir in den Hafen einlaufen«, sagte Catalina. »Wenn ich daran denke, wie viele Jahre ich davon geträumt habe, nach England zu kommen, dann kann ich kaum glauben, dass ich jetzt fast da bin. Ich danke Gott, dass du bei mir bist, Maria. Ich hätte das nicht allein erleben wollen.« Niemandem sonst hätte sie das eingestanden.
»Und ich bin froh, dass Eure Hoheit bei mir ist«, erwiderte Maria. Sie war zwei Jahre älter als Catalina, und die beiden Mädchen waren ihr ganzes Leben lang Freundinnen gewesen. Es war typisch für Maria, dass sie ihre Haube abgenommen hatte und ihre nachtschwarzen langen Locken frei im Wind flattern ließ. Sie tanzte fast vor Vorfreude, und ihre großen Augen leuchteten beim Anblick der englischen Küste vor ihnen. Catalina wusste, dass auch Maria den Schritt ins Unbekannte wagte. Vermutlich würden sie und die anderen jungen Damen im Gefolge der Infanta ebenfalls standesgemäße Ehemänner in England finden. Doch während Catalina ihrer Zukunft mit einer gewissen Beklommenheit entgegenblickte, konnte Maria ihre Begeisterung kaum zurückhalten.
»Bald werde ich Prinz Arthur von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen«, sagte Catalina. Man hatte ihr unzählige Male berichtet, ihr Angetrauter sei ein goldener Prinz, schön und anmutig, mit vielen ausgezeichneten Eigenschaften, und das englische Volk verehre ihn als große Hoffnung für die Zukunft. »Ich bete darum, dass ich ihm gefalle.« Und dass alles gut werden möge.
»Nach seinen Briefen zu urteilen, wartet er ebenso gespannt darauf, Eure Hoheit kennenzulernen, wie Ihr, ihn endlich zu sehen. Ihr habt Glück, einen Mann zu bekommen, der Euch liebt.« Maria schenkte ihr ein ermutigendes – und dabei kein bisschen neidisches – Lächeln.
»Aber wie kann er mich lieben, wenn er mich doch noch gar nie getroffen hat?«, fragte Catalina und sprach damit eine Sorge aus, die sie lange Zeit für sich behalten hatte. »Hat ihm etwa mein Porträt so sehr gefallen?« Meister Miguel, der Hofmaler ihrer Mutter, hatte ein wunderschönes Gemälde von ihr geschaffen, das ihr sehr ähnlich sah.
»Er konnte kaum anders darauf reagieren, als sich zu verlieben!«, meinte Maria. »Ihr seid so hübsch.«
»Aber er ist gerade einmal fünfzehn!«, wandte Catalina ein. »Fast ein Jahr jünger als ich. Ich glaube, man hat ihm gesagt, was er schreiben soll, so wie mir. Und …«, sie biss sich auf die Lippe, »ich fürchte, er ist obendrein noch unreif für sein Alter. Erinnere dich nur daran, dass meine Ankunft erst um ein Jahr verschoben wurde, bis er heiratsfähig wäre, und dann noch einmal verzögert wurde?« Das alles war sehr seltsam gewesen und mit einer großen Heimlichtuerei einhergegangen. Nicht einmal Maria hatte Catalina ihren geheimen Verdacht anvertrauen wollen, dass vielleicht mit Arthur nicht alles stimmte – und dass schließlich nur irgendein grässliches Ränkespiel ihre Reise nach England überhaupt möglich gemacht hatte. Sie fürchtete, ein lautes Aussprechen könnte ihren Verdacht nur bestätigen. »Wenigstens hat mir das Warten genug Zeit gegeben, Französisch zu lernen!«, erklärte sie dennoch gut gelaunt. König Heinrichs Königin und auch seine Mutter, Lady Margaret, hatten beide besonders darum gebeten, da sie weder Spanisch noch Latein konnten. Und sie hatten darauf gedrängt, dass sich Catalina schon ans Weintrinken gewöhnen solle, da das Wasser in England nicht genießbar sei. Dieser Bitte war sie pflichtschuldig nachgekommen. Eigentlich hatte sie noch viele solcher Bitten und Anweisungen erwartet, die sie auf ihr Leben in England vorbereiten sollten, aber es war nur noch eine weitere eingetroffen, und die hatte sie aufs Äußerste beunruhigt.
»König Heinrich möchte, dass ich Spanien vergesse«, verriet Catalina ihrer Freundin. »Er meint, ich würde glücklicher werden, wenn ich es aus meiner Erinnerung verbanne. Dr. de Puebla hat das in einem Brief an meinen Vater, den König, erwähnt.« Dr. de Puebla war Spaniens Botschafter in England, und er war es auch gewesen, der ihre Heirat ausgehandelt hatte.
»Ich bin mir sicher, Hoheit, dass König Heinrich es nur gut meint«, beruhigte Maria sie.
»Ich werde meine Heimat niemals vergessen können«, erklärte Catalina, und Tränen traten ihr in die Augen, als ihr Bilder des Landes ihrer Geburt und Kindheit in den Sinn kamen. »Aber ich bin fest entschlossen, eine gute Engländerin zu werden.« Sie blinzelte ihre Tränen weg.
»Wir bereiten uns jetzt besser auf die Ankunft vor«, fuhr sie fort und imitierte dann scherzhaft ihre Anstandsdame, die Duenja Doña Elvira: »Sobald ich meinen Fuß auf englischen Boden setze, darf ich nie vergessen, ich bin nun nicht mehr die Infanta Catalina, sondern Lady Katherine, Prinzessin von Wales!« Man hatte Catalina gesagt, ihr Name müsse anglisiert werden, damit er den künftigen Untertanen ihres Mannes gefalle, denn eines Tages, wenn König Heinrich stürbe und Prinz Arthur ihm auf dem Thron nachfolgte, wäre sie Königin von England.
Maria musste lachen – Catalina konnte Doña Elvira perfekt nachmachen! Auch Catalina lächelte, doch als sie Maria die steilen Stufen hinunter zum Heckkastell vorausging, wo man ihr und den Damen ihres Gefolges Kabinen zugeteilt hatte, beschloss sie gewissenhaft, sich von jetzt an in ihren Gedanken nur noch »Lady Katherine« zu nennen.
Die Kabinen waren eng, und die Holzwände knarrten; es gab kaum Platz für ein Federbett, und nach vier Tagen auf hoher See roch es darin unangenehm stickig. Glücklicherweise war es eine ruhige Überfahrt gewesen, ganz anders als die vorherige von La Coruña aus. Kaum zu glauben, dass es schon über fünf Wochen her war, als sie die Schiffsreise zu ihrer geplanten Vermählung angetreten hatte – ganz gespannt auf das lang erwartete neue Leben, aber tieftraurig, weil sie ihr Heimatland und ihre Mutter, die sie liebte und verehrte, verlassen musste.
Nach vier Tagen auf dem sturmumtosten Meer – in ständiger Furcht vor Schiffbruch und Ertrinken sowie zermürbt von dem nie endenden Geschaukel des Schiffs bei hohem Wellengang – war allerdings ihr Heimweh zur Bedeutungslosigkeit verblasst. Katharina und ihre Ehrendamen waren entsetzlich seekrank gewesen. All diese Stunden, in denen sie ihr Englisch verbessern wollte, konnte sie nur tatenlos herumliegen und sich an ihrer Holzpritsche festklammern, während das Schiff bockte, hoch aufstieg und dann tief in die Wellentäler eintauchte, während sie panisch vor Todesangst gebetet hatte, der Sturm möge aufhören. Am meisten hatte ihr davor gegraut, der Sturm könne eine von Gott gesandte Strafe für jene große Sünde sein, die das Zustandekommen ihrer Heirat schließlich doch noch ermöglicht hatte, und sie müssten nun alle ertrinken. Aber Gott bewahrte sich allem Anschein nach Seine Rache für einen anderen Tag auf. Niemals würde Katharina ihre Erleichterung vergessen, als es dem Kapitän wie durch ein Wunder gelungen war, in Laredo anzulegen. In tiefer Dankbarkeit hatten sie sich in den vier Wochen Pause erholt, in denen sie gezwungen waren abzuwarten, bis sich das Meer beruhigt hatte. Es hatte sie große Überwindung gekostet, zurück an Bord zu gehen, und ihr hatte davor gegraut, sich einmal mehr den unvorhersehbaren Launen der Bucht von Biskaya und des Ärmelkanals auszuliefern. Glücklicherweise waren beide Gewässer ruhig geblieben, aber die Seekrankheit hatte Katharina dennoch gnadenlos heimgesucht.
Katharina und Maria trafen Doña Elvira in der größten Kabine an, die von Katharina selbst bewohnt wurde. Die Duenja kam aus einer alten, angesehenen kastilischen Familie; sie verehrte Königin Isabella und hatte sich entschlossen, ihr als Anstandsdame für ihre Tochter zu dienen. In Abwesenheit von Katharinas Mutter war Doña Elviras Wort nun im Haushalt der Infanta Gesetz. Die Duenja war eine strenge, stolze Frau in ihren späten Fünfzigern mit abschätzigem Blick und scharfer Zunge. Sie war viel zu wachsam, um es sich bequem zu machen – und zu alt, um sich daran zu erinnern, wie es war, jung zu sein und vor Lebensfreude fast zu platzen! Aber Königin Isabella vertraute Doña Elvira trotz deren Strenge und rigider Lebenseinstellung uneingeschränkt, und sie hatte Katharina befohlen, es ihr gleichzutun.
Katharina sah zu, wie Doña Elvira ihre Körperfülle durch die enge Kabine hievte und einen kritischen Blick auf die vier Kleider warf, die über das Bett und die Reisetruhe ausgebreitet lagen – kostbare Roben aus rotem und goldenem Damast, gewebter Seide, Samt aus kostbarstem Schwarz und golddurchwirktem Stoff. Königin Isabella hatte angeordnet, ihre Tochter solle gekleidet wie eine künftige Königin nach England reisen, und hatte für eine umfangreiche Ausstattung bezahlt, die den Ruhm und die Majestät Spaniens widerspiegelte. Die Truhen, die im Bauch des Schiffes lagerten, waren vollgepackt mit noch prächtigeren Kleidern, Wäsche, die mit feiner Spitze gesäumt war, und Samthauben mit Gold-, Silber- oder Perlenborte. Hinzu kamen Nachtgewänder mit Spitze für den Sommer und Fellbesatz für den Winter, feingestrickte seidene Strümpfe und gefütterte Capes sowie die steifen spanischen Reifrockgestelle, über denen die Röcke von Katharinas Festkleidern sich glockenförmig bauschten. Ebenfalls verstaut in schweren Truhen waren das Gold- und Silberbesteck sowie das Tafelgeschirr, das Teil ihrer Aussteuer war, und ihr Schmuck. Katharina war überwältigt gewesen, als ihre Mutter ihr all die kunstvoll mit Edelsteinen besetzten Colliers, die Goldketten, Kruzifixe und Broschen gezeigt hatte, die ihr mitgegeben wurden.
Zum Schluss hatte Königin Isabella noch ein kostbar besticktes Taufkleid über die ausgestreckten Hände ihrer Tochter gelegt. »Für deine Kinder«, hatte sie gesagt. »Ich bete darum, dass dich Gott mit vielen herrlichen Söhnen segnet, und hoffe, dass du in England für alle ein Quell von Glück und Freude sein wirst.«
Katharina musste bei der Erinnerung daran fast weinen.
»Ich schlage dieses vor«, sagte die Duenja und deutete auf das Damastkleid, »wenn Eure Hoheit einverstanden ist?«
»Natürlich«, pflichtete ihr Katharina bei. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, sie müsse Doña Elviras Urteil in allen Dingen vertrauen.
Sie blieb geduldig stehen, während drei ihrer Zofen – Maria de Salazar und die Zwillingsschwestern Isabel und Blanche de Vargas – sie bis zu ihrem Reifrock und dem Hemd entkleideten, ihr dann ein Unterkleid und die reich verzierte Robe anlegten, sie am Rücken zuknöpften und anschließend die weiten Ärmel daranbanden. Doña Elvira selbst legte Katharina das schwere goldene Collier um den Hals, das mit edelsteinbesetzten »K«s und Granatäpfeln, dem persönlichen Wappen der Prinzessin, verziert war.
»Der Granatapfel steht für Fruchtbarkeit«, hatte ihr Königin Isabella erklärt. »Deine oberste Pflicht gegenüber Prinz Arthur wird darin bestehen, ihm Söhne zu schenken.«
Katharina war zehn Jahre alt gewesen, als das Collier angefertigt wurde, und dass sie einmal die Nachfolge eines Königs sichern sollte, war noch Zukunftsmusik gewesen. Aber jetzt wünschte sie sich, sie wüsste besser darüber Bescheid, wie man es anstellte, Söhne zu gebären. Ihre Mutter und ihre Duenja hatten ihr nur gesagt, es sei die Pflicht einer Ehefrau, sich dem Willen ihres Mannes in allen Bereichen zu unterwerfen, und Kinder würden geboren, wenn es ihm gefiele. Ihre Mutter hatte ihr, mit vielen Zitaten aus der Heiligen Schrift, ein wenig darüber erzählt, wie Kinder gezeugt wurden, aber noch immer rankte sich ein großes Geheimnis um die ganze Sache. Isabellas offensichtliche Scheu, darüber zu sprechen, und ihre beschönigenden Umschreibungen hatten Katharina eher verwirrt. Anständige Menschen redeten wohl nicht gerne über solche Dinge. Aber schließlich würde sie in ein paar Wochen verheiratet sein und dann die ganze Wahrheit erfahren.
Doña Elvira zeigte Katharina ein kunstvoll gesäumtes Tuch aus feinstem Batist. »Befehl Ihrer Majestät war, dass Eure Hoheit in der Öffentlichkeit verschleiert gehen soll, bis Ihr verheiratet seid«, erklärte sie, während sie Katharinas langes goldfarbenes Haar kämmte und dann den Schleier auf ihrem Kopf feststeckte. Daher war der erste Blick der Prinzessin auf Plymouth durch die Falten ihres Schleiers wie vernebelt, als sie zum Hauptdeck schritt und die Matrosen derweil auf das geschäftige Kai hinübersprangen und die schweren Taue um die Poller legten, um das Schiff zu sichern.
Sobald der Landungssteg an der richtigen Stelle angebracht war, schritt ihr Gefolge von Bord, würdevoll angeführt vom Helden von Granada, Graf von Cabra, der ihre Eskorte befehligte. Dann folgte Katharinas Oberster Kämmerer, Don Pedro Manrique, der zugleich Doña Elviras Ehemann war, anschließend der Zweite Kämmerer, Juan de Diero, danach Katharinas Kaplan, Alessandro Geraldini, drei Bischöfe sowie eine Gruppe von Ehrendamen, Kammerjungfern, Höflingen und Dienern, alle in ihre schönsten Kleider und Livreen gekleidet. Es sollte keiner sagen, dass die spanischen Herrscher, die Ehrwürdigen Katholischen Majestäten König Ferdinand und Königin Isabella, ihre Tochter nach England schickten und es ihr dabei an irgendetwas mangelte!
Katharina kam als Letzte an Land, begleitet von Doña Elvira, die eine Robe aus meterlangem grünem Damast und schwarzem Samt trug und ihr graues Haar mit einer voluminösen Haube bedeckte. Nachdem Katharina auf diesen Moment ihr ganzes Leben gewartet hatte – oder so kam es ihr zumindest vor –, konnte sie kaum glauben, dass es jetzt endlich so weit war. Sie nahm eine würdevolle und stolze Haltung ein, wohl wissend, dass sie ihre Eltern und Spanien repräsentierte, die größte Macht der Christenheit. Vor ihr brandete Jubel auf, und als sie an Land ging, empfand sie, obwohl ihr nach vier Tagen auf bewegter See ein wenig schwindelig war, einen Hauch von Triumph, vermischt mit Ehrfurcht. Das war nun das Königreich, dessen Königin sie eines Tages sein würde. Gott gebe, dass sie sich dessen und des unbekannten Prinzen, ihres Gemahls, als würdig erweisen würde.
Der Bürgermeister von Plymouth und die Honoratioren der Stadt, prächtig gekleidet in ihren pelzbesetzten scharlachroten Roben, warteten in tiefer Verbeugung, um sie zu empfangen.
»Willkommen, Eure Hoheit!«, rief der Bürgermeister mit dröhnender Stimme. »Willkommen in England!«
»Ich danke Euch, werte Herren«, erwiderte Katharina und neigte den Kopf. Sie hatte die Worte zuvor an Bord eingeübt. Ihr Englisch war nicht sehr gut, und sie sprach mit deutlichem Akzent, aber sie war fest entschlossen, die Sprache bald gut zu meistern.
Die Menge jubelte ihr begeistert zu. Einige deuteten voller Staunen auf die dunkelhäutigen Diener, die Mohren, in Katharinas Gefolge, aber die meisten nutzten ihre Ellbogen und drängelten sich vor, um einen besseren Blick auf ihre neue Prinzessin zu erhaschen. Katharina war überwältigt, im Zentrum eines solchen Begeisterungstaumels zu stehen, obwohl nach Meinung ihres Vater der König von England mehr Glück als Verstand hatte, eine spanische Braut für seinen Sohn zu bekommen.
»Man hätte Eure Hoheit ja kaum mit größerer Freude empfangen können, wärt Ihr der Erlöser höchstpersönlich!«, rief einer der Höflinge Katharina zu. Doña Elvira runzelte die Stirn. Für Männer geziemte es sich nicht, die Prinzessin in solch vertraulichem Ton anzusprechen. Doch selbst die strenge Anstandsdame war angenehm überrascht vom Empfang ihres Schützlings.
»Seine Majestät der König sendet Grüße, Mylady«, sagte der Bürgermeister. »Er freut sich darauf, wenn er Euch persönlich mit Prinz Arthur in London willkommen heißen kann. Aber jetzt erwartet Eure Hoheit erst einmal ein großes Festmahl, wenn es Euch genehm ist.«
Katharina fühlte sich etwas schwindelig; der Boden unter ihren Füßen schien noch immer zu schwanken. Aber sie musste sich zusammenreißen, sie wollte ja unbedingt einen guten Eindruck machen. »Bitte sprecht dem Bürgermeister an meiner Stelle besten Dank aus«, sagte sie zu Don Pedro Manrique, der etwas Englisch sprach. »Es ist mir eine große Ehre, sein Gast zu sein.«
Hinter ihr ertönten Befehle, als die Mannschaft ihr Gepäck aus dem Schiff entlud. Der Graf von Cabra beobachtete gerade mit Argusaugen, wie die Truhen mit den hunderttausend Kronen, die erste Rate von Katharinas Mitgift, an Land gehoben wurden. Es oblag seiner Verantwortung, sie zu keiner Zeit unbewacht zu lassen.
Der Bürgermeister genoss es sichtlich, strahlend und mit stolzgeschwellter Brust, Katharina zu Fuß durch die feiernde, jubelnde Menge zum Festmahl zu geleiten. Ihre ersten Eindrücke von Plymouth und seinen Bewohnern überraschten sie. In Spanien blickte man meist auf steinerne Fassaden von Häusern, die um Innenhöfe herum errichtet waren. Hier jedoch waren die Straßen gesäumt von niedrigen Fachwerkhäusern, einige davon – die wohlhabenderen – mit schimmernden, rautenförmigen Glasscheiben in den Fenstern; die meist reetgedeckten Dächer über den oberen Stockwerken hingen tief über die schmalen Seitengassen herunter, in denen sich die Menschen drängten. Überall in diesem geschäftigen Hafen hing der Geruch von Fisch in der Luft. Sie beobachtete erstaunt, wie Frauen die heimkehrenden Matrosen ungeniert mit einem Kuss auf den Mund begrüßten – und das in aller Öffentlichkeit! So etwas würde in Spanien niemals geduldet, dort führten Ehefrauen ein fast klösterlich abgeschiedenes Leben und konnten sich glücklich schätzen, wenn sie von ihren Balkonen aus heimliche Blicke auf die Welt erhaschen durften.
In einem schönen Stadthaus, Palace House genannt, waren die Adligen und Würdenträger von Devon versammelt und standen ehrerbietig hinter langen Tischen, die mit einer herzhaften Speisenauswahl beladen waren. Alle verbeugten sich tief, als Katharina mit ihrem Gefolge den Saal betrat, dann ertönte eine Fanfare, und die feierlichen Begrüßungsformeln wurden gesprochen.
Katharina bekam kaum einen Bissen hinunter. Immer noch fühlte sie sich ein wenig schwindelig, das Essen wirkte in Aussehen und Geschmack fremdartig, und es war schwierig, es so anmutig wie möglich vom Teller in den Mund zu befördern, weil der störende Schleier ständig im Weg war. Es verursachte ihr Unbehagen, an einer Mahlzeit teilzunehmen, bei der sie von fremden Höflingen beobachtet wurde, zumal in Spanien die Privatsphäre von jungen adeligen Mädchen streng geachtet wurde. Doch offenbar war das in England anders, und sie musste sich daran gewöhnen. Daher ließ sie jedermanns Komplimente durch ihren Kämmerer erwidern und gab sich große Mühe, höflich und freundlich zu sein. Sie erinnerte sich daran, dass es ein großes Anliegen ihrer Mutter gewesen war, dafür zu sorgen, dass sich Menschen allen Standes und Ranges in ihrer Gesellschaft wohlfühlten. Und als es für Katharina an der Zeit war, den freundlichen Leuten in Plymouth Lebewohl zu sagen, wusste sie, dass die Menschen sich für sie persönlich erwärmt hatten, und nicht nur, weil sie die Prinzessin war.
Als Nächstes war es ihr wichtigstes Anliegen, Gott für ihre sichere Ankunft in England zu danken. Als sie Palace House verließ, bat sie darum, irgendein Gotteshaus besuchen zu können. Der Bürgermeister führte sie bereitwillig zu einer Kirche, die dem heiligen Andreas gewidmet war, und dort zelebrierte ein rundlicher und ziemlich aufgeregter kleiner Priester für sie die heilige Messe. Sie kniete sich andächtig hin und dankte Gott für Seine Güte; danach betete sie darum, dass Sein Zorn über die geheime Sünde, die von anderen zu ihren Gunsten begangen worden war, nicht über sie kommen möge und dass es ihr im übrigen England ebenso gut ergehen möge wie in Plymouth.
Draußen wartete eine Pferdesänfte, eskortiert von Adeligen aus Devon, die Katharina und ihr Gefolge nach Exeter begleiten sollten, wo alle die Nacht verbringen würden. Katharina wäre gern in Plymouth geblieben, aber der Bürgermeister hatte Doña Elvira einen Brief von Dr. de Puebla überreicht, in dem stand, dass der König von England schon darauf erpicht sei, sie zu sehen. Man habe nun lange genug auf sie gewartet, sodass sie schnellstmöglich Richtung Osten, nach London, aufbrechen sollte. Als Doña Elvira neben ihr in die Sänfte stieg und es sich auf den bestickten seidenen Kissen bequem gemacht hatte, befahl sie, in ihrem guten Englisch, dass die Vorhänge zugezogen wurden, denn die spanische Etikette verlangte, dass keiner das Gesicht der königlichen Braut sehen sollte, bevor sie verheiratet war.

Katharina konnte nicht einschlafen. Die Wetterfahne auf dem Turm von St Mary Magnus neben dem Dekanat von Exeter knarrte unaufhörlich, und sie hatte schon einen Diener gesandt, um sich zu beschweren. Aber das war nicht das Einzige, was sie wach hielt. Kaum zwei Tage in diesem fremden Land, weinte sie schon in ihr Kissen, überwältigt vom Heimweh nach Spanien und nach ihrer Mutter. Und wenn sie daran dachte, wie sich Königin Isabella jetzt wohl fühlte, wo das Letzte ihrer Kinder von ihr gegangen war, dann musste sie noch mehr weinen. »Madre, madre!«, schluchzte sie.
Solange sie sich zurückerinnern konnte, war ihre Mutter der Leitstern ihres Lebens gewesen, auch wenn Isabella oft mit Regierungsaufgaben und mit Kriegsführung beschäftigt war. Jahrhundertelang war Spanien von den Mauren besetzt gewesen, grausamen und wilden Heiden, die mit dem Teufel im Bund standen. Sie hatten Katharina in ihren kindlichen Albträumen heimgesucht und sie ebenso geängstigt wie El Roba-Chicos, der böse Mann, von dem man sagte, er stecke Kinder in seinen Sack.
Und mit der Muttermilch hatte Katharina die Geschichte eingesogen, wie die Herrscher der christlichen Könige der spanischen Halbinsel Hunderte Jahre lang tapfer gegen die Mauren gekämpft und sich allmählich, Zoll für Zoll, ihr Land zurückerobert hatten. Man hatte ihr von dem großen Jubel erzählt, als ihr Vater, der König von Aragón, und ihre Mutter, die Königin von Kastilien, geheiratet und Spanien unter ihrer gemeinsamen Regentschaft wiedervereint hatten. Beide hatten sich unermüdlich dafür eingesetzt, das Land von den Mauren zu befreien, und 1492 war das letzte heidnische Königreich, Granada, an die siegreichen Monarchen gefallen.
Katharina war damals sechs Jahre alt gewesen, aber sie erinnerte sich noch ganz deutlich daran, wie sie mit ihren Eltern, ihrem Bruder Johann und ihren Schwestern über den Fluss Vega geritten war und ehrfürchtig zugeschaut hatte, wie König Ferdinands großes silbernes Kreuz auf den Wachturm der Alhambra gestellt und daneben die königliche Standarte gehisst wurde. Das war das Signal für den Triumphzug des königlichen Gefolges gewesen, in die Stadt einzuziehen. Nie würde sie die Rufe »Für König Ferdinand und Königin Isabella!« vergessen, die aus den Kehlen Hunderter jubelnder Zuschauer erschallten, oder wie ihr Vater und ihre Mutter auf die Knie gesunken waren, um Gott für diesen glorreichen Sieg zu danken.
Damals waren sie alle vereint gewesen, die königlichen Geschwister: die traurige Isabella in ihrem schwarzen Witwenhabit, die um Alfonso von Portugal trauerte, mit dem sie nur sieben Monate verheiratet gewesen und der grausam nach einem Sturz vom Pferd gestorben war; Johann, der Prinz von Asturien, der geliebte Thronfolger – »mein Engel«, wie ihn ihre Mutter nannte; die temperamentvolle Johanna, die Schönheit der Familie, leidenschaftlich und sehnsüchtig darauf wartend, Braut zu werden; die stille Maria und sie, Katharina, die Jüngste von allen. Es waren glückliche Jahre gewesen. Nach der Eroberung von Granada hatten Katharina und ihre Schwestern in der Alhambra gelebt. Für die Kinder war die alte Festung ein magischer Ort gewesen, und sie hatten es geliebt, die alten Paläste mit ihren farbenfrohen Kacheln und exotischen maurischen Dekorationen, die Pavillons, die Innenhöfe mit Bogengängen und die Wasserspiele in den Gärten mit ihren Teichen und kühlenden Wasserfontänen zu erkunden, wo die Kalifen einst ihre Harems gehabt hatten. Die Ausblicke auf die Sierra Nevada vom Generalifenpalast, in den sich die Sultane im Sommer zurückgezogen hatten, waren atemberaubend gewesen.
Die christlichen Prinzessinnen hatten nur selten ihr sonnendurchflutetes Zuhause verlassen, es sei denn für große Staatsakte, bei denen ihre Anwesenheit erforderlich war, und Katharina hatte auch gar keine Sehnsucht danach gehabt. Sie brach erneut in Schluchzen aus bei der Erinnerung an jene langen, ausgefüllten Tage in der Alhambra, als die Zukunft noch so fern und sie damit zufrieden gewesen war, in ihren Höfen zu spielen oder sich ihrem Lernstoff zu widmen. Wie traurig, dass man sein glückliches Leben nie zu schätzen wusste, bis es zu spät war.
Da ihre Mutter glaubte, dass Prinzessinnen von einer guten Bildung profitierten, hatte sie den frommen Alessandro Geraldini als Katharinas Tutor engagiert. Er hatte sie Lesen und Schreiben gelehrt, sie in Latein und den antiken Klassikern unterrichtet und ihr Erbauungsbücher gegeben, die ihren Geist bilden und sie Tugend lehren sollten. Nun war er als ihr Kaplan nach England mitgekommen. Von ihrer Anstandsdame, Doña Elvira, hatte sie Handarbeiten und Tanzen, Klöppeln und die Feinheiten der spanischen Schwarzstickerei gelernt. Es wäre ein Zeichen von sündigem Stolz, von sich zu sagen, sie könne gut sticken, aber unleugbar war sie eine Meisterin in dieser Kunst.
Das Jahr, in dem sie sieben wurde, war eine aufregende Zeit gewesen. Nicht lange nach dem Fall von Granada war Christoph Kolumbus nach Spanien zurückgekehrt und hatte berichtet, er habe jenseits des Atlantiks eine neue Welt entdeckt. Königin Isabella hatte seine Seereise finanziert, daher brachte er dem spanischen Hof Gold und einige Eingeborene mit, die er auf seiner Reise gefangen genommen hatte. Die dunkelhäutigen Wilden waren exotisch gekleidet, aber sie wirkten verängstigt und krank, die armen Heiden. Katharina hatte lieber die wunderschönen Vögel und Pflanzen betrachtet, die Kolumbus ihr gezeigt hatte, und seine Augen hatten bei der Aussicht auf viele weitere künftige Entdeckungsfahrten geleuchtet. Ihr Tutor hatte ihr die Bedeutung von Kolumbus’ Reise erklärt, denn jetzt, wo die Türken das östliche Mittelmeer beherrschten, war es überlebenswichtig für Spanien, neue Handelsrouten in den Osten zu eröffnen. Eines Tages, so schwärmte Pater Alessandro mit sehnsuchtsvollem Blick, hoffe auch er, diese wunderbare Neue Welt besuchen und alles mit eigenen Augen sehen zu können.
Es war unausweichlich gewesen, dass Katharinas ältere Schwestern vor ihr heiraten und von zu Hause fortgehen würden. Sie war zehn, als Johanna erwartungsfroh nach Flandern aufgebrochen war, um Erzherzog Philipp den Schönen, Herzog von Burgund, zu heiraten, und ihr Leben war anschließend sehr still geworden. Dann wollte Infanta Isabella in ein Kloster eintreten, um ihre Trauer im Gebet zu vergessen, doch König Ferdinand hatte es ihr verweigert, und sie war nach Portugal geschickt worden, um den neuen König, Manuel, den Cousin ihres verstorbenen Ehemannes, zu heiraten. Nach Isabellas Tod drei Jahre später wurde Maria mit dem Witwer verheiratet, und Katharina war allein zurückgeblieben.
Das war nach der großen Tragödie gewesen, die ihre Familie heimgesucht hatte. Sie trauerte noch immer um ihren schönen, ritterlichen Bruder Johann, der vor vier Jahren in der vielversprechenden Blüte seiner Jugend mit nur neunzehn Jahren gestorben war. Ihre Eltern waren über den Verlust ihres Engels untröstlich gewesen. Der zarte Johann war noch nicht lange mit der lebhaften Margarete von Österreich verheiratet gewesen, der Schwester von Erzherzog Philipp, und Katharina hatte Klatschgeschichten darüber gehört, er sei als Folge davon gestorben, dass er sich im Ehebett überanstrengt habe. Sie hatte nicht ganz verstanden, was damit gemeint war, aber sie war sich – wie jeder andere auch – schmerzlich der Tatsache bewusst, dass Spanien nun ohne männlichen Thronfolger und Johanna die nächste Anwärterin auf die Regentschaft war. Die labile, unglückliche Johanna, deren Temperament von Kindheit an unbeständig gewesen war und deren Mann ihr das Leben mit seinen Seitensprüngen zur Qual machte.
Königin Isabella war in diesen Jahren sehr gealtert, verzehrt von Trauer und Sorgen. Ihre einstige Pfirsichhaut wurde aufgedunsen und faltig, ihr grünblau blitzender Blick stumpf vor Kummer. Für Katharina jedoch blieb ihre fromme Mutter das perfekte Beispiel einer christlichen Königin. Es gab Leute, die meinten, Frauen sollten nicht regieren und keine Herrschaft über Männer ausüben, aber Isabella hatte sie alle widerlegt. Sie hatte ihr Königreich gelenkt und sogar Armeen befehligt; nicht einmal weibliche Unpässlichkeiten hatten sie aufhalten können. Katharina hatte gehört, ihre Mutter habe auf dem Feldzug gegen die Mauren Maria entbunden und habe innerhalb von Tagen wieder im Sattel gesessen.
Zugegebenermaßen hatte Isabella wenig Zeit gehabt, sich ihrer Familie zu widmen, dennoch hatte sie ihre Kinder immer geliebt. Ihr Wohlergehen war ihr stets am Herzen gelegen, und sie überwachte persönlich ihre Erziehung, wann immer sie konnte. Sie war der Liebling ihrer Kinder, während ihr gewieft schlauer, stets auf seinen eigenen Vorteil bedachter Vater Ferdinand sich eher dafür interessierte, welchen Vorteil ihm seine Kinder bringen konnten. Katharina war so erzogen worden, dass sie ihren Vater respektierte und ihm gehorchte, aber sie liebte ihn nicht so wie ihre Mutter. Sie wollte Isabella nacheifern und hatte beschlossen, ihrem Vorbild in allem zu entsprechen.
Daher hatte es sie maßlos erstaunt, als Isabella kurz vor dem Abschied (der, so betete Katharina jetzt zum lieben Gott, nicht endgültig sein möge) zu ihr gesagt hatte: »Du, Catalina, bist mir von allen Kindern am ähnlichsten. Ich bete darum, dass dein Leben glücklicher verlaufen möge.« In jenem Moment war sich Katharina sicher gewesen, dass sich das erfüllen würde, insbesondere mit der Unterstützung durch die Gebete ihrer Mutter.
Sie wollte nicht an den Augenblick zurückdenken, in dem sie Lebewohl sagen musste. Die Abreise war so oft hinausgeschoben worden, dass sie allmählich geglaubt hatte, der Abschied würde vielleicht nie kommen. Aber unerbittlich war der Tag herangenaht, an dem sie sich das letzte Mal vor ihrer Mutter hingekniet hatte, um ihren Segen entgegenzunehmen, und dann von ihr liebevoll zu einer letzten Umarmung umschlungen worden war. Und bei dieser Erinnerung schluchzte sie, gequält von Sehnsucht, erneut in ihr Kissen.
Die diensthabende Ehrenjungfer in jener Nacht war Francesca de Cáceres. Sie hatte auf einer Pritsche am Fußende von Katharinas Bett geschlafen, und ihre dunklen Locken breiteten sich über das Kopfkissen, aber nun setzte sie sich auf und rieb sich die mandelförmigen Augen.
»Hoheit? Was fehlt Euch? Warum weint Ihr?«
Katharina mochte Francesca nicht so sehr wie Maria, aber sie musste unbedingt mit jemandem reden.
»Ich glaube, ich habe etwas Heimweh«, schniefte sie und versuchte sich zu beruhigen. »Francesca, vermisst du auch deine Mutter?«
»Natürlich, Hoheit«, erwiderte Francesca. »Ich glaube, es wäre nicht normal, wenn wir das nicht tun würden.«
»Meinst du, dass wir unsere Mütter jemals wiedersehen?«, fragte Katharina.
»Eine Zeit lang vielleicht nicht, Hoheit. Aber Prinz Arthur könnte eines Tages Spanien besuchen wollen, oder Königin Isabella könnte nach England kommen.«
Katharina dachte voller Trauer, dass beides nicht sehr wahrscheinlich war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter Spanien je verlassen hätte, und wieder wurde sie von ihrer Sehnsucht überwältigt. Wenn ich die nicht überwinde, dann werde ich verrückt, schalt sie sich selbst. Ihre Großmutter war verrückt gewesen – Katharina erinnerte sich an einen Besuch bei Königin Isabella der Älteren in der düsteren Burg von Arévalo und wie die alte Dame dabei geklagt hatte, sie würde von Geistern verfolgt. Für die junge Catalina war das eine beängstigende Erfahrung gewesen, die sie nie vergessen hatte. Und jetzt kursierten Gerüchte, Johanna sei labiler geworden und attackiere in plötzlichen Wutanfällen Damen am flämischen Hof, nur weil Philipps Blick auf sie gefallen war. Gütiger Gott, lass mich nicht so enden, betete Katharina im Stillen.
Sie lenkte ihre Gedanken bewusst auf Prinz Arthur. Ihr ganzes Leben hatte sie an ihn als ihren Ehemann gedacht, obwohl sie erst vor zwei Jahren in Abwesenheit getraut worden waren, und dann noch einmal im vergangenen Jahr, nur um sicherzustellen, dass die Verbindung wasserdicht war. Nun plante König Heinrich einen Staatsempfang und eine Hochzeit mit solchem Pomp, wie ihn England noch nie gesehen hatte, obwohl ihre Eltern darauf gedrängt hatten, er möge nur bescheidene Mittel aufwenden, denn sie wollten nicht, dass ihre Tochter in dem Reich, in das sie einheiratete, Verluste verursachte. Doch der König hatte darauf bestanden, und Katharina konnte sich denken, warum. Er hatte diese Heirat angestrebt, um seine Herrschaft zu besiegeln, denn er war nur durch Eroberung König und brauchte den glorreichen Abglanz des mächtigen Spanien, um seinen Titel zu legitimieren. Ein Vermögen für eine Hochzeitsfeier auszugeben, war ein kleiner Preis für die Anerkennung durch Ferdinand und Isabella.
Sie wusste, ihr Vater hatte befürchtet, dass der Thron des englischen Königs auf wackligen Füßen stand. Heinrich hatte König Richard in der Schlacht von Bosworth besiegt, dennoch waren Berichte nach Spanien gelangt, es gebe noch viele Verwandte des verstorbenen Monarchen, die die Krone für sich beanspruchen oder erringen könnten. Angeblich waren auch rechtmäßige Thronanwärter aufgetreten, die versucht hatten, Heinrich zu stürzen. Dennoch hatte ihr Vater Katharina letztes Jahr versichert, es gebe jetzt keinen zweifelhaften Tropfen königlichen Blutes mehr in England, der Heinrichs Thron gefährden könnte. Sie mochte nicht zu viel darüber nachdenken, was damit genau gemeint war, und versuchte alle Spekulationen bewusst aus ihren Gedanken herauszuhalten. Dennoch konnte sie die gemunkelten Gerüchte darüber, was König Heinrich getan hatte, um seine Position zu sichern, nicht vergessen …
Einmal mehr fragte sie sich, wie Arthur wohl sein würde. Sein Porträt zeigte einen Jugendlichen mit rosigen Wangen, schmalen Augen mit schweren Unterlidern und einem gespitzten Rosenknospenmund. Er erschien ihr noch so jung, so mädchenhaft und so anders als der heldenhafte Prinz, als den man ihn beschrieb. Aber es war nun einmal so, dass Porträts oftmals nicht die Wahrheit sagten. So wie die Menschen auch, flüsterte ihre innere Stimme.
Sie würde weghören oder nicht darauf achten. Das waren düstere Nachtgedanken, und am nächsten Morgen würde die Welt sicher wieder ganz anders aussehen. Die Wetterfahne auf dem Kirchturm hatte glücklicherweise aufgehört zu knarren. Francesca schnarchte leise, und Katharina beschloss, es ihr gleichzutun. Sie drehte sich auf die andere Seite, schloss fest die Augen und versuchte, an angenehme Dinge zu denken.

In Dogmersfield fror Katharina so sehr, dass sie ihr Zittern nicht unterdrücken konnte. Zwar brannte im Kamin ihres Zimmers im Obergeschoss des Bischofspalastes ein loderndes Feuer, und sie hatte, um ihre englischen Übungssätze abzuschreiben, ihren Tisch direkt davorgezogen. Doch während ihre dem Feuer zugewandte Seite heiß wurde, fror sie am übrigen Körper bis auf die Knochen, und als sie sich endlich einmal zwang aufzustehen und das Plumpsklo außerhalb ihres Zimmers zu benutzen, klapperten ihre Zähne. Die Wärme des Kamins vermochte die Steinmauern nicht zu durchdringen. Der Winter brach nun mit Macht herein, und sie gab sich größte Mühe, sich nicht in die wärmeren Gefilde Spaniens zurückzuwünschen. Wie sollte sie es monatelang in diesem bitterkalten Wetter aushalten?
Das Schlafgemach war trotz seines lodernden Kaminfeuers nur wenig wärmer. Maria half ihr, sich für die Nacht zu entkleiden, und hatte gerade ihr Kleid aufgeknöpft, als sie unten lautes Hufgetrappel hörten. Dann entstand vor dem Haus eine kleine Unruhe, und man hörte die zornige Stimme eines Mannes am Eingang.
Minuten später stürmte Doña Elvira in das Schlafgemach, ihre normalerweise strenge Miene war gerötet, und ihre aufrechte Gestalt bebte vor Zorn. Sie rang heftig nach Luft.
»Der König ist eingetroffen, mit Prinz Arthur«, keuchte sie. Katharina konnte ihre Überraschung und Vorfreude kaum verbergen, aber Doña Elvira bemerkte das gar nicht. »Das Benehmen Seiner Majestät ist vollkommen inakzeptabel!«, rief sie erzürnt. »Wir haben ihm gesagt, dass Eure Hoheit sich bereits für die Nacht zurückgezogen hat, aber er meinte, er wünsche Euch zu sehen. Ich sagte, Ihr könntet jetzt niemanden mehr empfangen, das sei nicht schicklich, und er hat mich nur böse angesehen, als hätte ich Euch irgendwohin fortgezaubert.«
Es war alarmierend zu hören, dass der König erzürnt worden war, aber fast noch schlimmer erschien Katharina die Erkenntnis, dass Doña Elviras Urteil doch nicht so unangreifbar war, wie Katharina immer geglaubt hatte. Ihr war, als würden die Grundfesten ihrer Welt plötzlich erschüttert. Es war ausgeschlossen, den König bei diesem ersten, entscheidenden Treffen zu verärgern. Ihre gesamte Zukunft lag in seinen Händen, und in diesem Land hier war er allmächtig, wie insbesondere sie selbst nur allzu gut wusste. Was hatte sich Doña Elvira nur dabei gedacht?
»Ich muss zu seiner Majestät dem König, wenn er es befiehlt«, entschied sie. »Maria, bitte knöpf mir das Kleid wieder zu.«
»Eure Hoheit wird hierbleiben!«, beharrte Doña Elvira, schlichtweg schockiert über diesen ungewohnten Widerstand. »Dieser englische König ist ein rüpelhafter, ungehobelter Kerl. Ganz anders, als Eure Mutter, die Königin, mir versichert hat, hegt er keinerlei Respekt davor, was sich in Spanien ziemt! Er verlangte zu wissen, warum ich ihn Euch nicht sehen lassen wolle, und als ich ihm den Grund nannte, fragte er: ›Was stimmt denn nicht mit der Prinzessin? Ist sie vielleicht hässlich oder missgebildet?‹ Hoheit, ich hätte so etwas niemals wiederholt, aber ich finde, Ihr solltet es wissen.«
Das wurde ja immer schlimmer. Doña Elvira musste begreifen, dass sie jetzt in England waren und sie nicht immer auf dem spanischen Hofzeremoniell bestehen konnte. Anscheinend war ihre Anstandsdame mit ihrem unerträglichen Stolz gerade dabei, jahrelange vorsichtige und höfliche diplomatische Verhandlungen zunichtezumachen.
»Ich habe ihm erklärt«, fuhr Doña Elvira fort, »in Spanien müsse eine junge Dame verschleiert sein, wenn sie einem Mann vorgestellt wird. Und ich habe wiederholt, dass Ihr Euch bereits für die Nacht zurückgezogen habt. Und wisst Ihr, was er mir darauf geantwortet hat?«
Katharina erwartete das Schlimmste.
»Er sagte, dies hier sei England, und er wolle Euch sehen, selbst wenn Ihr bereits im Bett wärt. Unerhört! Wir sind wohl unter die Wilden geraten!«
Das musste ein Ende haben. »Doña Elvira«, sagte Katharina in resolutem Ton, »der König ist mein Schwiegervater, und das ist sein Königreich. Wir müssen seinen Anordnungen Folge leisten und uns den englischen Gepflogenheiten beugen. Ich bitte Euch inständig, nehmt es mir nicht übel, aber ich muss tun, was er sagt.«
Doña Elvira sah sie an, als hätte ein Lamm gerade gebrüllt wie ein Löwe. Ein kurzes angespanntes Schweigen trat ein, dann sagte die Duenja: »Ich bin kein Bauerntrampel, Hoheit. Ich hatte nicht den Mut, weitere Einwände vorzubringen, nicht einmal um die Schicklichkeit zu wahren, daher sagte ich ihm, er könne Eure Hoheit sehen. Ich hatte keine andere Wahl, wie man so sagt! Maria – knöpf dieses Kleid zu und bring mir den Schleier.« Nachdem sie ihre Autorität wiederhergestellt hatte, nahm sie einen Kamm und begann damit, nicht allzu zart, Katharinas hüftlanges, welliges rotgoldenes Haar durchzukämmen.
Katharina betrachtete sich derweil im Spiegel und ertrug alles geduldig. Egal, ob ihre Anstandsdame dabei war oder nicht, wenn der König sie bitten sollte, ihren Schleier zu heben, dann würde sie es tun. Ihre Mutter würde sicher davon erfahren – Doña Elvira sandte ihr fleißig Berichte –, aber Katharina vertraute darauf, dass Königin Isabella ihr Verhalten verstehen würde. Sie würde wollen, dass sie den Wünschen König Heinrichs entsprach.
Katharina betrachtete ihr Spiegelbild mit klopfendem Herzen; noch immer fröstelte es sie, obwohl nicht nur von der Kälte in ihrem Gemach. Sie konnte nur hoffen, dem König und Prinz Arthur gefiele, was sie gleich sehen würden. Ein hübsches, rundes Gesicht, ein entschlossenes kleines Kinn, sanftmütige graue Augen, zarte Lippen und eine hohe Stirn.
»Wenn er darauf besteht, dass Ihr Euren Schleier hebt, Hoheit, dann denkt daran, was ich Euch über die Kontrolle Eurer Augen gesagt habe«, erklärte Doña Elvira mit kalter Stimme. »Haltet den Blick demütig gesenkt, wie es sich für eine tugendhafte Jungfrau gebührt! Vermeidet neugieriges Starren.«
In kürzester Zeit war Katharina bereit; der Schleier saß richtig, und Maria warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu, dann eilte sie hinunter und lud den König ein, die Treppe zum Gemach ihrer Herrin hochzusteigen.
Schon im nächsten Augenblick, nur einen Herzschlag später, würde Katharina ihrem Schicksal ins Gesicht sehen. Und schon traten der höflich-charmante Graf de Cabra mit unterwürfiger Verbeugung und hinter ihm ein groß gewachsener Mann mittleren Alters in Reitkleidung, Stiefeln und wärmendem Mantel in den Raum. Sein Gesicht war kantig, er hatte eine große Adlernase, sein ergrauendes hellbraunes Haar fiel in dünnen Strähnen auf seinen Pelzkragen, und er verschlang sie fast mit seinem scharfen Blick. Sein kostbarer Pelz und die juwelenbesetzte Samtkappe ließen keinen Zweifel daran, dass der Eintretende Seine Majestät, König Heinrich VII. von England, war, der erste Herrscher des Hauses Tudor. Sie sank auf die Knie, und ihre Ehrendamen folgten ihrem Beispiel.
»Willkommen in meinem Königreich, Prinzessin Katharina«, sagte der König. Während der Graf übersetzte, trat Heinrich vor, nahm ihre Hände und half ihr wieder auf. Seine Stimme war hoch, aber männlich, beinahe melodisch. Sie hatte gehört, von den Ahnen väterlicherseits fließe walisisches Blut durch seine Adern, und die Waliser waren ja bekannt für ihre Musikalität.
Noch bevor Katharina antworten konnte, ließ der König ihre Hände los und hob ihren Schleier an – und lächelte.
»Die Botschafter des spanischen Königshauses haben nicht gelogen«, erklärte er erfreut. »Vom Reichtum Spaniens hatte ich ja schon gehört, aber hier haben wir nun wohl den kostbarsten Schatz des Landes. Eure Hoheit ist doppelt willkommen, sowohl für Eure Schönheit als auch für Euer hübsches Gesicht.« Er hob ihre Hände an und küsste sie, während Don Pedro Manrique seine Worte übersetzte.
»Ich danke Euch, Majestät«, sagte Katharina auf Englisch – ein Satz, den sie zuvor eingeübt hatte. Dazu wagte sie ein Lächeln und ignorierte geflissentlich die steinerne Miene Doña Elviras.
»Mir wurde gesagt, man könnte fast meinen, Ihr wärt gar keine echte Spanierin«, sagte Heinrich zu ihr. »Mit Eurem roten Haar seht Ihr eher aus wie ein Mitglied des Hauses Lancaster, so wie ich und Arthur. Und bei Gott, Ihr wirkt tatsächlich genauso englisch wie wir! Die Verwandtschaft ist offensichtlich, schließlich stammen wir ja auch alle vom alten Johann von Gent und von König Eduard III. ab! Ich hätte keine passendere Wahl für meinen Sohn treffen können.«
»Ich bin sehr stolz auf mein englisches königliches Blut«, erwiderte Katharina auf Spanisch. »Und benannt bin ich nach meiner Urgroßmutter Katharina von Lancaster.«
»Der Tochter des alten Gent, das ist richtig. Aber Ihr dürft Euch von einem alten Mann jetzt nicht von Eurem zukünftigen Gemahl ablenken lassen!«, fuhr der König in jovialem Ton fort und trat beiseite, um den Blick auf einen jungen Burschen freizumachen, der, flankiert von mehreren Höflingen, im Türrahmen stand.
Katharinas erste Reaktion war Bestürzung, obwohl sie sehr darauf achtete, dass ihr Lächeln nicht entgleiste. Es war der Junge auf dem Bild, ein wenig älter geworden, aber dennoch anders. Prinz Arthur war groß gewachsen und hatte braunes Haar wie sein Vater. Seine Miene war selbstbewusst, wie üblich für jemand vom Rang eines Prinzen, aber sein prunkvolles Reiseornat konnte seine magere Statur nicht verdecken, und die Kleider schlotterten an seinem Körper. Selbst im Kerzenschein konnte sie sehen, dass seine Wangen nicht von einem gesunden Rot waren, sondern weiß mit einem Hauch rötlicher Färbung.
Einmal mehr machte sie einen tiefen Knicks. Arthur schenkte ihr ein unsicheres Lächeln, verbeugte sich höflich und half ihr auf. Seine Hände waren kälter als ihre. Dann beugte er sich zu ihr herunter und streifte mit seinen Lippen leicht über ihre, so wie sie es bei den Leuten in Plymouth gesehen hatte. Sie wagte es nicht, zu Doña Elvira hinüberzusehen.
Auf Lateinisch fragte Arthur sie dann, ob sie eine angenehme Reise gehabt habe. Seine Stimme war hell und melodiös. Sie versicherte ihm in derselben Sprache, dies sei der Fall gewesen.
»Ich wurde überall in England herzlich empfangen und willkommen geheißen«, berichtete sie.
»Ich hörte, Eure Hoheit hätte auf der Reise beinahe Schiffbruch erlitten«, bemerkte Arthur. »Wir waren alle höchst beunruhigt und sehr erleichtert, als wir die Nachricht erhielten, dass Ihr sicher an Land gekommen seid.«
»Es war eine beängstigende Erfahrung«, bestätigte ihm Katharina und suchte in seiner Miene nach einem Funken Wärme, nach irgendeinem Anzeichen, dass er sie anziehend fand.
»Nun gut, aber jetzt seid Ihr ja hier«, erwiderte Arthur. Sie lächelten sich verlegen an, da sie nichts weiter zu sagen wussten, bis der König sie rettete. Er bat darum, dass zur Feier dieses glücklichen Treffens Wein gebracht würde, und berichtete über die prunkvollen Hochzeitsfeierlichkeiten, die er geplant hatte.
Arthur sagte nur wenig. Obwohl er höflich fragte, ob sie bequem untergebracht sei und was sie vom Essen in England halte und weitere solche Nettigkeiten, war Katharina peinlich berührt von seiner Zurückhaltung. Verglichen mit König Heinrichs herzlichem Willkommen war das ihres künftigen Ehemannes höchstens als lauwarm zu bezeichnen. Sie dachte an die Briefe, die er ihr geschickt und in denen er ihr Kommen so sehnsüchtig erwartet hatte. Nun war es schwer vorstellbar, dass er sie selbst geschrieben hatte. Ihr sank das Herz. War er enttäuscht von ihr? Sie konnte keine Leidenschaft bei ihm ausmachen, nichts von dem Überschwang, den ihr Bruder Johann von Anfang an gegenüber seiner Braut gezeigt hatte. Aber etwas anderes erkannte sie an Arthur, was sie bei Johann erst viel später gesehen hatte – die Anzeichen einer angegriffenen Gesundheit. Tatsächlich wirkte Arthur so schwächlich, dass sie befürchtete, er leide an irgendeiner schrecklichen Krankheit. Dennoch war es ihre Pflicht, diesen jungen Mann als ihren Gatten zu lieben. Ihre Mutter hatte gesagt, es sei an ihr, seine Liebe zu gewinnen.
»Ihr müsst müde sein nach Eurer Reise hierher«, sagte sie und fand, dass ihr Latein sehr gestelzt klang, daher nahm sie sich vor, so schnell wie möglich Englisch zu lernen. »Es ist eisig draußen, und der Boden war zum Reiten sicher sehr hart.«
»Ich bin durchgefroren bis auf die Knochen, Eure Hoheit«, gab Arthur zu. »Sicher findet Ihr England im Vergleich zu Spanien äußerst kalt.«
»Das stimmt, aber England ist mir bereits ans Herz gewachsen«, erwiderte Katharina. Das stimmte nicht ganz, denn sie hatte bisher auf ihrer langen Reise von ihrer Sänfte aus nur gelegentlich, wenn die Vorhänge eine Lücke boten, ein wenig vom Land gesehen – aber ihre Antwort war diplomatisch klug, und so Gott wollte, würde sie sich bewahrheiten. »Kommt her zum Feuer, Mylord«, lud sie ihn ein und bemerkte dabei, wie der König sie beide angetan beobachtete, als sie zusammen durch den Raum gingen. Arthur nahm ein Glas Wein entgegen, nippte daran und musste husten.
»Geht es Eurer Hoheit wirklich gut?«, fragte Katharina.
»Ein Winterkatarrh, nichts weiter«, erwiderte Arthur und hustete erneut.
»Dann hoffe ich, dass er bald vorbeigeht!«, sagte sie teilnahmsvoll.
»Eure Hoheit ist sehr freundlich«, entgegnete Arthur. »Verzeiht mir, wenn ich Euch nicht so herzlich begrüßt habe, wie es sich geziemt hätte. Ich war müde von dem Ritt nach Easthampstead, wo ich mit dem König, meinem Vater, zusammentraf, und von dort hierher. Ich werde bald wieder ganz ich selbst sein, und dann bin ich hoffentlich auch eine bessere Gesellschaft. Ich bin wirklich erfreut, dass Ihr hier seid.« Er errötete, und Katharinas Herz erwärmte sich für ihn. Sie hatte seine Erschöpfung und vielleicht auch seine Schüchternheit als Gleichgültigkeit missverstanden. Plötzlich war alles wieder im Lot für sie. Es würde alles gut werden.

Als sich alle zurückzogen, war es bereits nach Mitternacht. Katharina hatte den Besuch sehr genossen. Auf Bitte des Königs hatte sie ihre Musiker hinzugebeten, um ihn und Arthur zu unterhalten. Dann hatten sie und ihre Ehrenjungfern zu den Melodien von Oboe und Posaune die feierlich-langsame Pavaniglia vorgetanzt. Arthur wollte sich, etwas aufgemuntert von dem Wein und dem süßen Gebäck, an ihrem Tanz beteiligen, also hatten sie und ihre Damen ihm den würdevollen Baja-Schreittanz beigebracht. Anschließend, als alle klatschten, hatte er ihre Hand an seine Lippen gehoben und sie geküsst.
Als er sich am nächsten Morgen verabschiedete, sah er etwas erholter aus.
»Lebt wohl, Mylady«, sagte er, noch immer auf Latein. »Ich freue mich, Euch in London wiederzusehen.« Er neigte den Kopf zum Handkuss und verbeugte sich nach ihrem Knicks, dann schloss er sich seinem Vater und dem Gefolge an. Sie fühlte sich ihm wärmstens zugetan, diesem armen, mageren, kränklichen Jungen, und schickte ein Gebet zum Himmel, dass Gott ihm bald seine Gesundheit wiedergeben möge.
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Ihr Reiseziel London rückte allmählich immer näher. Diese Nacht würden sie in Kingston logieren und morgen im Palast des Erzbischofs von Canterbury in Lambeth, nur wenig südlich des berühmten Flusses Themse. Sie würden ihrem Lauf folgen und über die sanften Hügel von Surrey reisen. Doch die Winterlandschaft war öde, der Himmel bedeckt, und die Luft roch nach Schnee. Katharina saß bis zum Kinn in ihre Pelze eingemummelt in der Pferdesänfte und sehnte sich nach nichts mehr als nach Wärme.
In der Ferne hörte sie das Hufgetrappel einer großen Reiterschar. Es kam immer näher, und als Katharina durch einen Spalt der ledernen Vorhänge spähte, sah sie den Trupp – eine wahre Armee, gekleidet in rot-schwarze Livreen. An der Spitze nahten zwei prächtig gekleidete Reiter, ein junger Mann und ein Knabe, die beide stolz und aufrecht im Sattel saßen. Als sie näher kamen, gab der junge Mann, ein in der Blüte seiner Jugend stehender Edelmann von eindrucksvoller Gestalt in einem Samtumhang, gesäumt und gefüttert mit Zobel, das Zeichen zum Anhalten.
»Meine Herren, wir suchen die Prinzessin von Wales«, rief er. »Unsere Majestät, der König, hat uns gesandt, um ihr Gefolge nach Lambeth zu eskortieren.«
»Ich bin hier, Sir«, rief Katharina und zog die Vorhänge ihrer Sänfte zur Seite. Der Graf von Cabra trat heran, um für sie zu dolmetschen.
Der Mann und der Knabe stiegen umgehend ab, rissen schwungvoll ihre federgeschmückten Hüte vom Kopf und knieten sich auf der Straße nieder.
»Edward Stafford, Herzog von Buckingham, zu Euren Diensten, Mylady«, sagte der Edelmann mit einer Verbeugung. »Ich habe die Ehre, Euch Prinz Heinrich, den Herzog von York, den zweiten Sohn des Königs, vorzustellen.«
Katharinas Blick wandte sich zu dem Knaben, der neben ihm kniete. Er war ein groß gewachsener Junge mit vollen rosigen Wangen, schmalen Augen und Rosenknospenlippen, die denen Arthurs glichen, aber da hörte die Ähnlichkeit schon auf. Während Arthur blass und mager war, strotzte sein gut gebauter Bruder vor Gesundheit; selbst kniend strahlte er Vitalität und Selbstsicherheit aus. Es gab keinen Zweifel daran: Das war ein Prinz.
Katharina bat die beiden, sich zu erheben; dabei bemerkte sie den Mantel von Prinz Heinrich aus prächtigem purpurrotem Stoff mit Hermelinfutter und dass sein Träger sie breit angrinste, der freche Kerl!
»Willkommen in England, Eure Hoheit«, rief er. Er war noch nicht im Stimmbruch, dennoch klang seine Stimme gebieterisch. »Der Prinz, mein Bruder, schickt Grüße, und bittet mich, Euch zu sagen, dass er ungeduldig die Tage bis zur Hochzeit zählt.« Prinz Heinrichs kühner Blick legte nahe, dass er selbst sie noch ungeduldiger zählen würde, wäre er an Arthurs Stelle. Wie alt mochte dieser Knabe wohl sein? Sicher nicht fünf Jahre jünger als Arthur, wie sie gehört hatte? Er benahm sich, als wäre er sechzehn und nicht zehn!
»Wenn Eure Hoheit es sich in Eurer Sänfte bequem machen will, wir werden Euch nach Kingston geleiten«, erklärte der Herzog von Buckingham. »Die Nacht bricht bald herein, und Ihr werdet froh sein, ein Dach über den Kopf zu bekommen. Wenn Ihr irgendetwas braucht – Ihr müsst nur rufen.«
Katharina dankte ihm, schloss die Vorhänge und schmiegte sich zurück in ihre Pelzdecken. Prinz Heinrich hatte sie leicht aus der Fassung gebracht. Er war ein hübscher Knabe mit unbestreitbarem Charme, und selbst in diesen paar Augenblicken hatte er das höfliche Gespräch dominiert. Arthur war ihr reserviert und geistesabwesend erschienen, und sie konnte nicht umhin, darüber nachzugrübeln, wie anders die Dinge vielleicht stünden, wenn man sie mit seinem Bruder verheiratet hätte. Würde sie jetzt größere Vorfreude verspüren? Hätte sie mehr Respekt vor ihrer bevorstehenden Aufgabe? Sie empfand es als illoyal, nur darüber nachzudenken. Wie konnte sie nur solche Gedanken hegen gegenüber einem zehnjährigen Knaben? Dennoch war es so einfach, den zukünftigen Mann in ihm zu sehen. Und sie erkannte voll Sorge, wie leicht Arthur von seinem jüngeren Bruder in den Schatten gestellt wurde. Hoffentlich war Prinz Heinrich nicht über die Maßen ehrgeizig!

Katharina stand so ruhig da, wie es ihre innere Verfassung zuließ, während Doña Elvira und die anderen Ehrendamen sie für ihren prunkvollen Einzug in die City von London bereit machten. Sie waren bereits in prächtige spanische, mit Goldstickerei und Spitze verzierte Gewänder gekleidet und halfen nun Katharina in ihren weit ausgreifenden Reifrock, schnürten ihr Korsett so eng, wie sie es ertrug, dann legten sie ihr die schwere Samtrobe mit Glockenärmeln und einem ausladenden, gerafften Unterteil an.
Katharina betrachtete sich kritisch im Spiegel und erhaschte dabei den Blick ihrer Freundin Maria, die ein Lächeln unterdrücken musste.
»In diesem Aufzug wirke ich jetzt so breit wie groß. Ich bin zu klein für dieses Prunkgewand. Warum kann ich kein Kleid nach dem englischen Stil anziehen?«
Doña Elvira war schockiert. »Weil das nicht schicklich wäre, Hoheit!«, fauchte sie. Ihr Entsetzen darüber, wenn sie Engländerinnen mit tief ausgeschnittenen, Figur zeigenden Kleidern ohne Reifrock sah, konnte sie nicht verhehlen. »Und Eure Mutter, die Königin, hat diese Robe für Euch ausgesucht. Sie war sehr teuer!« Doña Elvira war schlechter Laune, und ihr Doppelkinn bebte. Sie hatte bereits eine Schlacht verloren – die über die Pferdesänfte. Katharina war fest entschlossen, im Sattel durch London zu reiten, damit die Menschen sie sehen konnten. Sie hatte darauf bestanden und ihren Willen durchgesetzt, und nun strebte Doña Elvira danach, ihre Autorität wiederherzustellen.
»Das müsst Ihr auch tragen!«, befahl sie. »Das« war ein kleiner Hut mit flacher Krone und breiter Krempe, wie bei einem Kardinalshut. Die Duenja setzte ihn Katharina auf den Kopf, über die juwelenbesetzte venezianische Bundhaube, und schnürte das goldene Band unter ihrem Kinn zu. Wenigstens hatte niemand einen Schleier erwähnt. Der Novemberhimmel war glücklicherweise sonnig, und die Luft war nicht zu kalt; Katharina gewöhnte sich allmählich an das englische Klima und meinte, sie könne es aushalten, ohne Mantel zu gehen. Sie wollte den Bürgern einen Augenschmaus bieten. Dies sollte ihr Tag sein, die Ankunft der Prinzessin aus Spanien. Der König, die Königin und Prinz Arthur würden dabei nur eine formale Rolle spielen.
Vor dem prächtigen Tor des Bischofspalastes in Lambeth hatte sich Katharinas spanisches Gefolge – Prälaten, Würdenträger, Edelleute und Ritter, alle zu ihren Ehren reich gekleidet – zu einer Prozession eingereiht. Ein farbenprächtig herausgeputztes, lammfrommes Ross wartete auf sie, auf seinen Sattel war ein üppig gepolsterter Sitz geschnallt. Vorsichtig und graziös stellte sie sich neben ihm auf, als plötzlich ein hässliches, buckliges Männchen mit dünnem Bart, Adlernase und einem Umhang aus gelbem Damast vortrat. Doña Elvira stellte ihn mit starrer und verächtlicher Miene als Dr. de Puebla vor. Der Doktor verbeugte sich tief mit übertriebener Demut, und Katharina reichte ihm ihre Rechte zum Handkuss. Als Botschafter ihres Vaters an König Heinrichs Hof hatte er viel für das Zustandekommen dieses Tages beigetragen – vielleicht mehr, als sie je erfahren würde. Sie fragte sich, inwieweit Puebla bei jener finsteren Tat mitschuldig gewesen war, die zu ihrer Heirat geführt hatte, und er trug sicher einige Geheimnisse mit sich herum. Dennoch bestand kein Zweifel daran, dass er die Verhandlungen geschickt vorangetrieben und zum Abschluss gebracht hatte, daher nahm sie an, sie sollte ihm dankbar sein. Mehr noch, er tat ihr leid, weil er so verkrüppelt und unansehnlich war, und sie hoffte, dass ihm ihre Duenja nicht aus diesem Grund mit Ablehnung begegnete.
»Ich werde Eure Hoheit begleiten«, erklärte er ihr. Er hatte sich diese Ehre verdient.
Sobald Katharina aufgesessen und der kleine, gebeugte Dr. de Puebla mit einigen Schwierigkeiten auf seine eigene Stute geklettert war, setzte sich die Prozession in würdigem Schritttempo entlang des Flusses Richtung Southwark in Bewegung. Puebla erläuterte Katharina unterwegs die Sehenswürdigkeiten Londons. Auf dem gegenüberliegenden Ufer sah sie die großartige Westminster Abbey, die über den mit Spitztürmchen verzierten Westminster Palace emporragte.
»Dort werden die englischen Könige gekrönt, Hoheit«, erklärte Dr. de Puebla. »Und vor uns auf jener Seite seht Ihr entlang des Flussufers die Stadthäuser des Adels und den ›Strand‹, die Straße, die in die City führt.« Es gab viele dieser vornehmen Stadthäuser, und alle hatten schöne Gärten, die sich bis zum Fluss hinunter erstreckten. Weiter hinten lagen die Inns of Temple, die Gebäude der Anwaltskammern, und das prächtige Kloster der Blackfriars.
Die Stadtsilhouette wurde beherrscht von der St Paul’s Cathedral, einem gewaltigen Gebäude mit mächtigem Turm, bei Weitem das größte Gotteshaus im Meer der Kirchtürme Londons. Zur Rechten der Kathedrale stand ein weiteres großes Kloster, die Priory of St Mary Overy. Und gleich dahinter sah man die London Bridge – eine Brücke mit Läden und Häusern dicht gedrängt auf beiden Seiten und sogar einer Kapelle!
Katharinas Achtung vor Dr. de Puebla wuchs, denn er erwies sich als kenntnisreiche und unterhaltsame Begleitung, und trotz seines unvorteilhaften Aussehens war er ein äußerst freundlicher Mann.
»Die London Brigde verbindet die City mit jenem Themseufer, das an die Grafschaft Surrey grenzt«, erklärte er, während sie durch die dichte Menschenmenge über die Brücke ritten. An ihrem Ende stand ein großes Torhaus, und durch dieses betrat Katharina nun endlich die City von London.
Im Nu waren sie umgeben von einer dichten Menge erwartungsfroher Bürger, die sich ungeduldig vordrängelten, um einen guten Blick auf sie zu erhaschen. Wohin sie auch blickte, sah sie farbenprächtige Fahnen und Tapisserien, die aus den Fenstern der großen, prachtvollen Häuser hingen, und die Luft war erfüllt vom endlosen feierlichen Glockengeläut von scheinbar hundert Kirchen. Der gewaltige Begeisterungssturm war ohrenbetäubend, gleichwohl kränkte es sie etwas, dass sie einige aus dem gemeinen Volk über die Kleidung ihrer Bediensteten lachen sah und wie sie mit den Fingern auf die christianisierten Mauren unter ihnen zeigten und riefen: »Seht mal, die Äthiopier, wie Teufel aus der Hölle!«
Die Menge verzögerte ihr Weiterkommen, und sechsmal an der Route musste sie einen Halt einlegen, um prunkvoll choreografierte Paraden und Darbietungen zu bewundern, die zu ihren Ehren abgehalten wurden. Diese Stadt musste tatsächlich sehr wohlhabend sein, wenn sie sich einen solchen Aufwand an Pomp und Festzugsschmuck leisten konnte: farbenprächtige Wappenschilde, dazu Darsteller, die, gekleidet als Heilige und Sagenhelden, lauthals ihre künftige Königin mit Musik und Versen priesen. Der Anblick eines grimmigen walisischen Drachen, der oben auf einem nachgebauten Schloss lauerte, brachte sie zum Staunen, und sie war erleichtert zu hören, damit sei der rote Drachen von Cadwaladr gemeint, der Legende nach ein walisischer Vorfahr des Königs.
Die Prozession wand sich durch die Fenchurch Street nach Cornhill und dann nach Cheapside. Hier erhaschte Katharina einen Blick auf König Heinrich und Prinz Arthur, die ihrem Zug von den Fenstern eines schönen Hauses aus zuschauten. Der König erhob die Hand zum Gruß, der Prinz verbeugte sich. Bei ihnen stand eine rundliche Dame mit gütigem Gesicht, die eine samtene Giebelhaube mit langem Rückenschleier trug und zu Katharina hinunterlächelte. Das musste Königin Elisabeth sein, dachte sich Katharina. Die Königin hatte mit ihrer Mutter korrespondiert und geschrieben, wie begeistert sie von der Aussicht sei, Katharina als Tochter zu bekommen, und wie liebevoll sie sich um sie kümmern würde. Katharina freute sich darauf, sie kennenzulernen. Sie machte einen liebenswürdigen Eindruck, und sicher dachten das auch die Leute auf der Straße, denn sie jubelten ihr zu.
Als ihr Zug neben einem kunstvollen steinernen Kreuz zum Stehen kam, wurde Katharina formell vom Lord Mayor, dem Oberbürgermeister von London, in der Stadt willkommen geheißen. Hinter ihm stand eine große Abordnung von Honoratioren in pelzbesetzten Umhängen mit schweren Goldketten. Es waren die Ratsherren und Richter der Stadt sowie die Vertreter der reichen Handwerksgilden und Zünfte.
Der Lord Mayor sprach, und Dr. de Puebla dolmetschte: »Eure Hoheit interessiert vielleicht, dass dieses Kreuz vom ersten König Eduard zu Ehren seiner viel geliebten Königin, Eleonore von Kastilien, Eurer Vorfahrin, errichtet wurde. Nach ihrem Tod ließ der König dreizehn dieser Kreuze an jedem Ort aufstellen, wo der Trauerzug mit ihrem Leichnam von Nottinghamshire bis nach London, zur Westminster Abbey, über Nacht Rast eingelegt hatte. Wir beten zu Gott, dass die Ehe Eurer Hoheit mit unserem Prinzen ebenso glücklich sein möge.«
Nachdem der Bürgermeister und die Honoratioren ihre Begrüßungsansprachen beendet hatten, zogen Katharina und ihr Gefolge weiter zur St Paul’s Cathedral, wo sie in zwei Tagen getraut werden sollte. Hier, in der Kühle des gewaltigen Kirchenschiffes, kniete sie sich hin zu einem feierlichen Dankgottesdienst, dem Höhepunkt der Festlichkeiten des Tages.
Als sie an jenem Abend zurück in Lambeth war, nahm sie dankbar einen Becher Wein an und bat ihre Ehrendamen, sich am Kamin zu ihr zu setzen. Sie waren erfüllt von all den aufregenden Eindrücken und Feierlichkeiten des Tages.
»Diese farbenprächtigen Paraden!«, rief Isabel de Vargas staunend aus. »Sie müssen diesen König ein Vermögen gekostet haben.«
»Die waren wirklich großartig«, pflichtete ihr Katharina bei, dann sah sie Marias hochgezogene Augenbrauen und musste kichern. »Du hast es auch bemerkt! In einer der Paraden hat mich der ›Erzengel Gabriel‹ daran erinnert, meine wichtigste Pflicht sei es, Kinder zu bekommen, denn dafür schenke Gott den Menschen die Sinnesfreuden. Und in einer anderen erschien mir ein Mann als Erlöser verkleidet und sagte: ›Gesegnet sei die Frucht deines Leibes; deine Früchte werde ich nach Kräften vermehren.‹ Hätte ich vorher nichts davon gewusst, dann hätte ich jetzt wohl keine Zweifel mehr, was hier von mir erwartet wird. Aber herrje, ich bin trotzdem rot geworden! So etwas hätte man in Spanien in der Öffentlichkeit nie so freimütig gesagt!«

In Baynard’s Castle am Themseufer wurde Katharina in einem großen Saal mit Gobelins an den Wänden und voller knicksender Hofdamen in spitzenbesetzten Kleidern von ihrer künftigen Schwiegermutter, Königin Elisabeth, empfangen.
»Ich kann Eure Hoheit gar nicht herzlich genug begrüßen«, sagte die Königin auf Französisch, half Katharina von ihrem Knicks auf und küsste sie auf beide Wangen. Sie roch nach Rosenwasser und Ambra.
»Ich habe mich sehr danach gesehnt, Eure Majestät kennenzulernen«, entgegnete ihr Katharina in dem Englisch, das sie in den vergangenen Tagen so oft eingeübt hatte. Sie konnte jetzt fast alles verstehen, was die Leute sagten, aber selbst Englisch zu sprechen stellte für sie noch eine ziemlich große Herausforderung dar.
»Auch ich konnte es kaum erwarten, Eure Hoheit kennenzulernen. Kommt, lasst uns zusammensitzen und ein wenig plaudern.« Die Königin führte Katharina zu einem mit Kissen bedeckten Fenstersitz. Es war unschwer zu erkennen, dass Elisabeth von York mit ihrem glänzenden roten Haar und dem hellen Teint einst eine wunderschöne Frau gewesen war. Schön war sie immer noch, aber ihr Gesicht war blass, und sie sah müde aus.
»Ich hoffe, Ihr seid bequem untergebracht«, fragte sie.
»Ja, Majestät, vielen Dank.«
Elisabeth lächelte sie an. »Von jetzt an müsst Ihr mich als Eure Mutter betrachten, mein Kind. Wenn Ihr etwas braucht oder Euch über irgendetwas Sorgen macht, dann kommt zu mir, und ich werde mein Bestes tun, um Abhilfe zu schaffen. Ich habe einigen Einfluss beim König. Bald werdet Ihr auch seine Mutter kennenlernen, Lady Margaret. Auch sie hat euer Kommen sehnsüchtig erwartet. Ihr größter Wunsch ist es, alle unsere Kinder glücklich verheiratet und versorgt zu sehen.«
Katharina hatte schon von Lady Margaret gehört, denn selbst in Spanien wurde sie gerühmt als gelehrte und heiligmäßige Dame.
»Eure Hoheit hat meinen Sohn Heinrich schon getroffen«, sagte die Königin mit einem Lächeln. »Er ist ein richtiger Bengel! Arthur wurde schon als kleiner Junge nach Ludlow Castle an der Grenze zu Wales geschickt, um zu lernen, wie er sein Herzogtum Wales später einmal regieren soll. Das ist eine gute Vorbereitung für die Königswürde – dennoch war die Trennung natürlich schrecklich. Aber Heinrich ist mit seinen Schwestern unter meiner Obhut aufgewachsen. Ihr werdet Margaret und Maria mögen. Margaret ist nicht viel jünger als Eure Hoheit und wird einmal Königin von Schottland.«
»Und Prinzessin Maria?«, wollte Katharina wissen.
»Sie ist erst fünf. Wir müssen abwarten, was Gottes Plan für sie ist. Ich hatte noch zwei weitere Kinder, aber Gott hat es gefallen, sie zu Sich zu nehmen. Edmund starb erst letztes Jahr, er war fünfzehn Monate alt.« Ihre Stimme versagte.
War das ein Gottesurteil gewesen?, fragte sich Katharina. Die Sünden der Väter, die an den Kindern gerächt wurden? Sie vergaß die Etikette und legte ihre Hand auf die der Königin.
»Meine Mutter hat auch zwei Kinder verloren – sie waren noch ganz klein. Und als mein Bruder Johann gestorben ist, war sie sehr traurig.«
»Das muss ein sehr schweres Kreuz zu tragen gewesen sein«, sagte die Königin. »Wir waren selbst voller Trauer, als wir davon erfahren haben.« Sie drückte Katharinas Hand. »Aber lasst uns heute von glücklicheren Dingen sprechen, denn Ihr werdet morgen heiraten, und es wird große Feierlichkeiten und Vergnügungen geben! Lady Guildford hat mir erzählt, dass Ihr gerne tanzt. Sie war im Gefolge des Königs in Dogmersfield und hat gesehen, welche Fertigkeiten Ihr darin habt.«
»Ich liebe das Tanzen!«, rief Katharina begeistert.
»Kennt Ihr irgendwelche englischen Tänze?«, wollte die Königin wissen und erhob sich.
»Nein, Eure Majestät.«
»Dann werde ich Euch einige beibringen!« Sie klatschte in die Hände und bat ihre Hofdamen, die Stickrahmen sinken zu lassen und die Musiker herbeizurufen. Katharina war entzückt von ihrer Spontaneität und Herzlichkeit. Ihre eigene Mutter war nie so informell gewesen, nicht einmal mit ihren Kindern. Bald brachten die Königin und ihre Hofdamen sie dazu, zu einem Branle über den gefliesten Boden zu gleiten oder zu einem lebhaften Saltarello zu hüpfen. Es war ein wundervoller Abend; sie hatte sich seit Langem nicht mehr so gut amüsiert.
Zu später Stunde, als es an der Zeit war, sich von der Königin zu verabschieden, nahm Elisabeth ihre Hand. »Ich weiß, dass Ihr Arthur eine gute Frau sein werdet«, sagte sie. »Seid geduldig und freundlich mit ihm. Er war ziemlich krank und ist noch nicht wiederhergestellt. Ich mache zu viel Aufheben darum, meint er, aber wir beten alle darum, dass er sich bald wieder erholt.« Sie sprach unverkrampft, aber Katharina hörte den sorgenvollen Unterton in ihrer Stimme.
»Da bin ich mir ganz sicher«, erwiderte sie, denn sie wollte die Königin gern trösten. »In Dogmersfield hat er mir gesagt, es gehe ihm allmählich besser.«
Elisabeth küsste sie. »Gott segne Euch für Euer gutes Herz.«
Es war beinahe Mitternacht, als Katharina nach Lambeth Palace zurückkehrte, um letzte Vorbereitungen für ihren Hochzeitstag zu treffen. Es würde sicher alles gut werden. Sie kniete sich hin und sprach ihre Gebete, dankte Gott und der Muttergottes für all ihre Segnungen und beruhigte sich mit dem tröstlichen Wissen, dass Königin Elisabeth da sein und sie auf ihre Rolle, die sie eines Tages einnehmen sollte, vorbereiten und sie in das Leben am englischen Hof und dessen Geheimnisse einführen würde.
In der Nacht wachte sie immer wieder auf, denn sie war zu aufgeregt, um sich zu entspannen. Morgen sollte sie heiraten und in ein weiteres Geheimnis eingeweiht werden. Ihre Vorstellung von den förmlichen Zeremonien und was darauf folgen würde, überwältigte sie. Schließlich war sie es satt, sich herumzuwälzen; sie stand auf, kniete sich wieder an ihr Betpult und flehte inständig zu Gott, er möge ihr die Stärke schenken, um all das zu erfüllen, was man von ihr erwartete.

Am Morgen ihrer Hochzeit, am vierzehnten November im Jahr 1501 Unseres Herrn, erhob sich Katharina sehr früh, um sich in ihre Brautgewänder kleiden zu lassen. Ihr Hochzeitskleid war aus schwerem weißem, golddurchwirktem Satin mit einem ausladenden, plissierten Reifrock. Ihr herrlich goldenes, rotblondes Haar sollte sie zum Zeichen ihrer Jungfräulichkeit offen tragen, und Doña Elvira setzte ihr ein edelsteinbesetztes Diadem auf und darüber einen bauschigen Seidenschleier, gesäumt mit einer funkelnden Borte aus Goldfaden, Perlen und kostbaren Steinen. Als Katharina in den Spiegel sah, erblickte sie ein glitzerndes, prächtig gekleidetes Ebenbild ihrer selbst, und ihre gesamte Dienerschaft seufzte auf vor Bewunderung, als sie aus dem Lambeth Palace heraustrat.
»Prinz Arthur hat wirklich Glück, eine solche Braut zu haben!«, bemerkte Dr. de Puebla mit einer tiefen Verbeugung. »Eure Hoheit macht uns alle Ehre.«
Hinter ihr hüstelte Doña Elvira, und als Katharina sich umdrehte, erhaschte sie flüchtig den verächtlichen Blick, mit dem ihre Anstandsdame den Botschafter maß. Doch sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum Doña Elvira so missbilligend schien, denn eine Bootsflottille wartete bereits am Steg, um Katharina und ihr Gefolge zum Tower zu bringen, wo die Königlichen Hochzeitszüge zusammentreffen sollten.
An den Ufern der Themse hatten sich schon viele Menschen versammelt, die winkten und jubelten, doch als die graue Festung am Fluss sich drohend aus dem Morgennebel erhob, musste Katharina ein Schaudern unterdrücken. Aber nun, ausgerechnet an diesem Tag, wollte sie nicht darüber nachdenken, was sie über den Tower gehört hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich, während ihr Kahn bei einem kleinen Treppenaufgang vom Kai, den Queen’s Stairs, anlegte und sie den Tower durch einen Seiteneingang betrat, auf die begeisterte Begrüßung des Burgvogts. Er führte sie zu einem großen Turnierplatz unterhalb des riesigen weißen Wehrturms, Caesar’s Tower genannt, denn er sei, wie der Oberhofmeister erklärte, von Julius Caesar erbaut worden. Hier warteten der König und die Königin und ihr Gefolge, um nach St Paul’s aufzubrechen. Katharina sank in einen tiefen Knicks und wurde sowohl von Heinrich als auch von Elisabeth umarmt.
»Eure Hoheit ist eine wunderschöne Braut!«, rief die Königin aus.
Der König beäugte Katharina anerkennend. »Wir hätten keine bessere bekommen können«, pflichtete er ihr bei. »Eine Augenweide!«
Katharina errötete. Heinrich selbst sah in seinem festlichen Ornat aus rotem Samt überaus prächtig aus. Sein Brustharnisch war besetzt mit Diamanten, Rubinen und Perlen und sein Gürtel mit Rubinen.
Katharina fuhr mit Königin Elisabeth in einer offenen Kutsche zur St Paul’s Cathedral, der König ritt auf einem prächtigen Schimmel voran. Die Straßen, immer noch dekoriert von den Begrüßungsfeierlichkeiten zwei Tage zuvor, waren wieder voller jubelnder Menschen. Sie sah, wie der Wein in Strömen floss, und war überrascht, als die Königin ihr sagte, er würde den Untertanen frei ausgeschenkt, damit auch sie feiern könnten.
»Heute gibt es viele Lustbarkeiten, und morgen dann viele Brummschädel«, bemerkte Elisabeth trocken.
Das Gedränge rund um St Paul’s war groß und das Glockengeläut ohrenbetäubend. Sie stiegen beim Bischofspalast daneben aus, wo sie von Lady Margaret erwartet wurden. In ihrer dunklen Kleidung und der Schleierhaube einer Witwe wirkte sie streng, was durch ihr langes, schmales Gesicht noch unterstrichen wurde, aber ihr erfreutes Lächeln beim Anblick von Katharina verwandelte ihren Ausdruck. Und als Katharina dieser ehrwürdigen alten Dame den Knicks verbot, glitzerten Lady Margarets Augen vor Tränen der Rührung.
»Meine liebe Prinzessin, wir sind gesegnet, Euch bei uns zu haben«, sagte sie und küsste Katharina. Der König nickte begeistert Zustimmung.
»Kommt, meine ehrwürdige Mutter«, sagte er. »Wir müssen hineingehen und unsere Plätze einnehmen.« Er begleitete die Königin und Lady Margaret durch eine Tür, die direkt in die Kathedrale führte, und ließ Katharina einen Moment mit ihren Ehrendamen allein. Als Maria ihr die Hand drückte, holte Katharina tief Luft und hob das Kinn. Dann öffnete sich die Tür, und Prinz Heinrich trat herein. In seinem silberdurchwirkten Umhang, bestickt mit goldenen Rosen, bot er eine glanzvolle Erscheinung. Wieder zeigte er dieses selbstsichere Auftreten, das sie schon das letzte Mal beeindruckt hatte.
»Ich bin gekommen, um Eure Hoheit in die Kathedrale zu geleiten«, sagte er. Dabei ging er auf die Knie und küsste ihre Hand, dann erhob er sich rasch wieder und bot ihr seinen Arm. Sie hatten beide fast die gleiche Größe, und sie spürte sehr deutlich die Nähe zu ihm und die Stärke seines Arms. Er war wirklich ein außergewöhnlicher Knabe.
Zum Klang von Trompeten, Schalmeien und Posaunen traten sie aus dem Bischofspalast. Die Zuschauer brachen in Jubel aus, als sie Katharina sahen, sie riefen ihr Glück- und Segenswünsche zu und spendeten donnernden Applaus. Am Westtor wartete die Schwester der Königin, Cäcilie von York, um den Brautschleier zu tragen, und hinter ihr folgte in einer Reihe, die sich entlang der Westfassade der Kirche erstreckte, ein Zug von englischen adeligen Damen – es waren sicher hundert von ihnen, alle kostbar gekleidet.
In der Kathedrale waren die Gäste bereits versammelt. Im Mittelgang des Kirchenschiffs hatte man einen hohen Laufsteg errichtet, ausgelegt mit einem roten Kammgarnteppich, damit alle Zeuge dieser Hochzeit werden konnten, die der Tudordynastie Ruhm bringen und ihre Fortdauer sichern sollte. Als die Trompeten erklangen, bot Prinz Heinrich Katharina wieder seinen Arm, und sie stiegen die Treppe zum Laufsteg hinauf und schritten langsam nach vorn. Zur einen Seite sah Katharina den König und die Königin, die sie durch das Holzgitter ihrer abgetrennten Kirchenbank beobachteten, ebenfalls um sicherzustellen, dass die Aufmerksamkeit aller nur auf das Brautpaar gerichtet sein würde; und auf der anderen Seite sah sie den Oberbürgermeister und die Stadtväter.
Vor ihnen, unter der Vierungskuppel, führten Stufen auf allen vier Seiten hinauf zu einer höheren Plattform, wo der Erzbischof von Canterbury, ehrfurchtgebietend in seinem feierlichen Chormantel und der edelsteinbesetzten Mitra, darauf wartete, die heilige Messe zu halten. Hinter ihm stand eine Abordnung von Bischöfen und Äbten, die Kirchenfürsten, die darauf achten wollten, dass der Bund mit Spanien korrekt geschlossen würde, und sie diesen weihen konnten. Dort am Fußende der Plattform wartete auch Arthur, groß und würdevoll, aber er verschwand fast in seinem Hochzeitsornat aus wattiertem weißem Satin. Als Katharina herantrat, verbeugte er sich, das blasse Gesicht blieb dabei ausdruckslos, und auf sein Nicken hin ließ sie Prinz Heinrich zurück und stieg die Treppen auf der einen, Arthur auf der anderen Seite zur Plattform hoch. Und dort, vor dem Angesicht Gottes und – wie es schien – der ganzen Welt wurden sie zu Mann und Frau erklärt.

Nach der Hochzeitszeremonie führten der Erzbischof und der Klerus Arthur und Katharina in einer Prozession zum Hochaltar, wo die Hochzeitsmesse gefeiert wurde. Dann ging das frisch getraute Paar Hand in Hand zurück zur Plattform und kniete sich hin, um den Segen des Königs und der Königin zu erbitten, die ihn freudig erteilten. Katharina bemerkte, dass Lady Margaret, überwältigt von ihren Gefühlen, sich hinter ihnen die Tränen von den Augen tupfte.
Endlich verheiratet zu sein fühlte sich für Katharina seltsam an. Alles kam ihr unwirklich vor. Als sie zusammen in das Kirchenschiff hinunterstiegen, warf sie Arthur einen verstohlenen Blick zu. Er strahlte eine stille Anmut aus und wirkte zwar unbeeindruckt, aber königlich, als er nickend nach links und rechts grüßte. Doch als sich ihre Blicke trafen, lächelte er tatsächlich, und dieses Lächeln wurde noch breiter, als sie durch die Tore der Kathedrale hinaustraten und die wartende Menge in einen wahren Freudentaumel ausbrach. Sie standen eine Weile da und ließen sich bejubeln, bis der König und die Königin sich zu ihnen gesellten. Dann hob Arthur, auf ein Zeichen seines Vaters hin, die Hand.
»Liebe Untertanen«, rief er laut, »ich möchte hiermit bekannt geben, dass ich mit dem heutigen Tag Lady Katharina, meiner Frau, als Brautgabe ein Drittel meiner Einnahmen als Prinz von Wales geben werde.«
Man hörte lautstarke Rufe der Zustimmung aus dem Publikum – »König Heinrich! Prinz Arthur!« – und dazu hoben die Trompeten, Schalmeien und Posaunen wieder an, zur Feier aufzuspielen. Dabei erhaschte Katharina zufällig einen Blick auf Prinz Heinrich, der seinen Bruder beobachtete, und sie nahm einen flüchtigen feindseligen Ausdruck unverhüllten Neides in seinen Augen wahr. Einen Moment später war davon nichts mehr zu sehen, und er strahlte wieder, winkte und verbeugte sich vor der Menge, als gelte der ganze Applaus ihm. Sie nahm an, es sei nur natürlich für ihn, auf einen Bruder eifersüchtig zu sein, der ihn immer wieder in den Schatten stellte, dennoch war es beunruhigend, solche Feindseligkeit in den Augen eines jungen Knaben zu sehen.
Aber sie vergaß diesen Eindruck wieder, als Arthur mit seiner feuchten Hand die ihre nahm und sie den Glanz seiner schweißbedeckten Stirn bemerkte. Er sah nicht gesund aus, und sie machte sich Sorgen um ihn, dass er nun all diese steifen Feierlichkeiten geduldig ertragen musste. Es beunruhigte sie, dass er noch immer an der Krankheit litt, die er vor zehn Tagen als bloßen Katarrh abgetan hatte. Dennoch blieb ihr keine Zeit, sich länger Gedanken darüber zu machen, denn er trat mit ihr hinter Prinz Heinrich, der dazu auserkoren worden war, den Zug des Hochzeitspaars zurück zum Bischofspalast anzuführen, wo ein großes Festmahl auf sie wartete.
Als Katharina in den Saal trat, stieß sie fast mit dem Oberbürgermeister und den Stadtvätern zusammen, die alle die Hälse reckten, um einen guten Blick auf sie zu erhaschen, und alle mussten laut lachen. Sie war beeindruckt, dass nicht nur die königliche Familie, sondern die gesamte Festgesellschaft von schwerem goldenem Tafelgeschirr aß, das mit Perlen und kostbaren Steinen besetzt war. Im Schein der Kerzen blinkten und glitzerten die unzähligen Juwelen und schweren Goldketten der adeligen Gäste um die Wette. Das Festmahl dauerte gefühlte Stunden, während ein Gang nach dem anderen zu Fanfarenstößen hereingetragen wurde, und der Wein floss in Strömen. Am Ehrentisch saß sie zur Rechten des Königs, neben ihr hatte der geistreiche Don Pedro de Ayala Platz genommen. Er war eigentlich als Botschafter ihrer Eltern in Schottland vorgesehen gewesen, aber er war in einer diplomatischen Mission vor ein paar Jahren nach London gekommen und dageblieben.
»Mir gefällt es hier, Hoheit«, erklärte er ihr. »Das Klima hier ist meiner Gesundheit zuträglich, denn Schottland ist für einen Spanier viel zu kalt. Und natürlich hat es sich für König Ferdinand und Königin Isabella als nützlich erwiesen, mich in der Zeit vor der Vereinbarung Eurer Hochzeit hier in London zu haben.« Katharina gewann den Eindruck, dass Don Pedro nicht die Absicht hatte, seine Verpflichtungen in Schottland wiederaufzunehmen. Und tatsächlich teilte er ihr mit, dass er jetzt, wo sie verheiratet war, erwartete, wieder nach Hause zurückkehren zu können. Er schien auf vertrautem Fuß mit den englischen Höflingen und dem König zu stehen, und sie selbst mochte ihn auch, aber sie bemerkte, dass Dr. de Puebla ihm von seinem nicht so ehrenvollen Platz weiter unten am Tisch wütende Blicke zuwarf. Es brauchte nicht viel Fantasie, um daraus zu schließen, dass de Puebla, der eigentliche Botschafter der Katholischen Könige in England, das Gefühl hatte, von Don Pedro aus seiner Position verdrängt worden zu sein.
Der König plauderte liebenswürdig und spekulierte spöttisch über den Wert der von den adeligen Herren zur Schau gestellten kostbaren Brustharnische. Dabei wunderte er sich lautstark darüber, wie dieser oder jener Lord wohl in der Lage gewesen war, sich mit so etwas Wertvollem herauszuputzen, wenn er noch nicht einmal seine Steuern bezahlt hatte. Die Königin versuchte das Gespräch darauf zu bringen, wie anrührend die Hochzeitszeremonie gewesen war und wie köstlich das Essen schmeckte. Katharina pflichtete ihr höflich bei, obgleich sie insgeheim das englische Essen fad fand und bei Weitem nicht so vielfältig wie die reichhaltige Speisenpalette, die sie in Spanien genossen hatte. Schließlich gab es hier nur alle Arten von gegrilltem Fleisch und Pasteten mit harter Teigkruste!
Prinz Heinrich konnte über wenig anderes reden als die festlichen Umzüge und Darbietungen sowie die Turniere, die in den kommenden Tagen zu Ehren der Hochzeit stattfinden sollten. Er wollte unbedingt daran teilnehmen, und am Ende musste der König, ziemlich streng, Nein sagen. Er war noch zu jung. Heinrich schmollte eine Weile, bis seine Schwester Margaret einen Witz erzählte, danach strahlte er wieder. Katharina mochte Margaret, ein rothaariges, lebhaftes, eigenwilliges zwölfjähriges Mädchen, und hoffte, dass es noch einige Zeit dauern würde, bevor man sie nach Norden schickte, um den König der Schotten zu heiraten. Vermutlich würde Königin Elisabeth ihre Tochter schmerzlich vermissen, denn es war offenkundig, dass die beiden sich sehr nahestanden.
Arthur sagte kaum etwas und stocherte in seinem Essen herum. Katharina fragte sich, ob er ebenso nervös wegen der bevorstehenden Hochzeitsnacht war wie sie. Sie kannte ihre Pflichten, und das musste auch für ihn gelten; dennoch war es beängstigend, und es war ihr peinlich, wenn sie daran dachte, dass jeder in diesem überfüllten Saal wusste, was sie und Arthur später tun würden.
»Es ist ein köstliches Festmahl«, sagte sie in ihrem holprigen Englisch und versuchte, ihn so wieder in ein Gespräch zu verwickeln und herauszufinden, was mit ihm los war. Und wieder bemerkte sie, wie er schwitzte. Der Rauch vom Ofen in der Mitte des Festsaals reizte sie zum Husten, also war gut vorstellbar, wie er sich erst fühlen musste.
»Findet Ihr es nicht auch heiß hier drin?«, fragte sie.
»Ja, wirklich, das ist es, Mylady«, pflichtete ihr Arthur bei. »Ich würde viel darum geben, im Bett zu sein.« Ein kurzes Schweigen trat ein, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte, dann – endlich – lächelte er. In diesem Moment war die Anspannung gelockert, und Katharina kicherte nervös. Der König und die Königin beugten sich vor, um zu erfahren, was los war.
»Zeit für etwas Kurzweil, finde ich!«, sagte König Heinrich und gab den Dienern ein Zeichen, die Tische abzuräumen. »Es würde uns große Freude bereiten, wenn die Prinzessin und ihre Damen uns mit einer Darbietung spanischer Tänze verwöhnen würden.«
»Das würde mir auch gefallen, Sire«, pflichtete ihm Arthur bei.
Als man die Esstische herausgetragen hatte, versammelten sich die Musiker oben in der Galerie. Katharina trat auf die freie Fläche des Saals und winkte ihren Ehrendamen, zu ihr zu kommen.
Sie hoben ihre Schleppen und boten für die Festgesellschaft, begleitet von Schalmeien und einer in langsamem Rhythmus geschlagenen Trommel, eine Pavaniglia dar. Katharina spürte alle Blicke auf sich gerichtet, als sie sich in würdevoller Haltung verneigte und ihre Tanzschritte vollführte. Sie war sich auch bewusst, dass Arthur sie beobachtete und dass der aufmerksame Blick von König Heinrich auf ihr ruhte. Auch der junge Prinz Heinrich warf ihr kecke Blicke zu und konnte kaum ruhig sitzen bleiben.
Es gab Bravorufe, als der Tanz zum Ende kam, und danach setzte Katharina, als Kompliment für die Königin, zu einem Branle an, den Elisabeth ihr am Tag zuvor gezeigt hatte. Elisabeth klatschte gerührt und umarmte Katharina, als sie zu der königlichen Ehrentribüne zurückkehrte.
»Das war eine ausgezeichnete Darbietung, Mylady«, machte ihr Arthur ein Kompliment.
»Jetzt bist du an der Reihe, Arthur«, rief der König.
Arthur hätte sich wohl am liebsten geweigert, aber er erhob sich pflichtschuldig. Katharina erwartete, dass er sie zur Tanzfläche führen würde, aber er verbeugte sich vor einer der Hofdamen seiner Mutter und nahm ihre Hand. Katharina schoss die Schamröte ins Gesicht. Es war kränkend, verschmäht und nicht beachtet zu werden. Sie hätte nicht erwartet, mit Arthur zu tanzen, als sie nur verlobt gewesen waren, denn das hätte sich nicht geschickt, aber jetzt waren sie verheiratet, und dies war ihr Hochzeitstag! Sie war die Braut, und nicht Lady Wie-auch-immer-sie-heißen-mochte. Aber keiner schien Arthurs Partnerinnenwahl seltsam zu finden, daher musste Katharina annehmen, dass dies eine weitere, ihr fremde englische Sitte war. Und ihre Demütigung – denn so fühlte es sich für sie zumindest an – dauerte auch nicht lange, denn Arthur kehrte nach diesem einen Tanz wieder zu ihr zurück.
»Wollt Ihr noch einmal tanzen, Mylord?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Ich bin ein wenig erschöpft«, erwiderte er zu ihrer Enttäuschung. »Ich tanze nicht oft.«
»Aber ich!«, rief Prinz Heinrich vorlaut. Er sprang auf und zog seine Schwester auf die Tanzfläche, wo er sie zu einem lebhaften Dompe herumwirbelte. Alle klatschten den Takt dazu, und als der Tanz vorüber war, rief der Prinz: »Noch einen!« Er warf seinen Rock ab und hüpfte mit Margaret beim Saltarello herum. Dabei produzierte er sich ungeniert, zum Applaus seiner Eltern und seiner hingerissenen Großmutter. Katharina fand es seltsam, dass keiner von ihnen vorgeschlagen hatte, dass Arthur an seinem Hochzeitstag mit seiner Braut tanzen sollte – wann, wenn nicht an diesem Tag?

Schon bevor sie aus Spanien hergekommen war, hatte sie gewusst, dass es in England so etwas wie ein rituelles Beilager gab, bei dem die Braut und der Bräutigam zusammen von ihren Gästen in ihr Hochzeitsbett gebracht wurden. Die Bettstatt wurde von einem Priester gesegnet, dann ließen alle das Paar allein in seinem Schlafgemach. Sie hatte sich vor dieser Sitte gefürchtet und gehofft, dass Doña Elvira, ihre Anstandsdame, die üblicherweise keinen Hehl daraus machte, wenn sich ihrer Meinung nach etwas nicht schickte, dagegen protestieren würde. Aber die Duenja hatte geschwiegen, und als Katharina ihr gegenüber ihre Abscheu, in aller Öffentlichkeit so vorgeführt zu werden, geäußert hatte, war sie von der Reaktion Doña Elviras überrascht worden.
»Eure Mutter, die Königin, hat dem zugestimmt, und Ihr solltet ihre Weisheit nicht in Zweifel ziehen. Sie wollte diese öffentliche Zeremonie, damit die ganze Welt Euch beide als Mann und Frau im Bett sehen sollte und damit jeder Zweifel vermieden würde.«
Katharina hatte nichts weiter gesagt. Wenn ihre Mutter das gewollt hatte, würde die Duenja unnachgiebig sein. Doch es schauderte sie schon bei dem Gedanken daran, und als der König Hypocras und Waffeln bringen ließ und damit das Zeichen für ein Ende der abendlichen Feierlichkeiten gab, wusste sie, dass der Augenblick gekommen war. Obwohl sie üblicherweise keinen Alkohol trank, nahm sie einen großen Kelch mit dem süßen Würzwein entgegen in der Hoffnung, er würde ihre Nerven beruhigen. Maria hatte ihr flüsternd und kichernd anvertraut, ihre verheiratete Schwester hätte gesagt, das erste Mal könnte schmerzhaft sein …
Arthurs blasses Gesicht sah müde und erschöpft aus, als der König ihn aufforderte mitzukommen. Die beiden verließen den Saal, gefolgt von einer Gruppe adeliger Herren und Höflingen und begleitet von deftigem Gelächter. Die Königin erhob sich und winkte Katharina, und Doña Elvira und die Hofdamen drängten sich hinter ihnen. Oben in dem riesigen Hochzeitsgemach hatte man das Himmelbett mit weichen Kissen und edlen Laken ausgestattet, dann eine hermelinbesetzte Bettdecke darüber ausgebreitet und das Bett mit getrockneten Rosenblättern und Kräutern bestreut. Der Kopfteil war geschmückt mit dem königlichen Wappen Englands, neu gemalt und vergoldet.
Katharina stand zitternd da, während die Königin höchstpersönlich Doña Elvira beim Entkleiden half.
»Es gibt nichts, wovor Ihr Angst haben müsstet«, sagte ihre Schwiegermutter mit einem ermutigenden Lächeln.
Doña Elvira runzelte die Stirn. »Die Prinzessin wurde über ihre Pflicht belehrt, Majestät.«
Elisabeth hob eine Augenbraue. »Ich hoffe, dass damit mehr als Pflicht verbunden ist«, bemerkte sie. »Nun, meine Tochter, das ist ja ein seltsames Kleidungsstück, das Ihr da tragt!«
»Das ist mein Reifrock«, erklärte Katharina. »In Spanien tragen wir den unter unseren Kleidern.«
»Jetzt, wo Ihr verheiratet seid, werdet Ihr englische Kleidung tragen«, entschied die Königin.
»Das werde ich gerne tun«, erwiderte Katharina, die ihr darin nur allzu gern gehorchte.
Doña Elviras Augen funkelten grimmig, als sie wütend und wenig zartfühlend die Bänder löste, die den Reifrock zusammenhielten. »Reich mir das Nachtgewand«, fauchte sie Maria an.
Maria wechselte einen Blick mit Katharina und nahm ehrfürchtig ein langes Nachtkleid aus feinstem Batist entgegen, verziert mit Schwarzstickerei am tiefen Halsausschnitt und an den weiten Ärmeln. Doña Elvira gab ihr im Tausch dafür das Unterkleid, und einen Augenblick lang stand Katharina ganz nackt da, und die Schamröte stieg ihr in die Wangen. Dann zog ihr die Duenja das Nachtgewand über den Kopf und kämmte ihr Haar, während die Zofen Katharina mit Duftwasser, gewürzt mit Rosmarin und Thymian, besprengten.
Die Königin nahm Katharinas Hand und half ihr ins Bett.
»Mach es dir auf den Kissen bequem«, wies sie Katharina an. Die tat wie geheißen und zog die Bettdecken über ihre Brüste, und Doña Elvira arrangierte eilig ihr Haar fächerartig über ihren Schultern. Katharina war klar, dass ihre Anstandsdame die Anwesenheit der Königin nicht schätzte und klar zum Ausdruck brachte, dass es ihr oblag, ihren Schützling für die Brautnacht vorzubereiten.
Katharina seufzte insgeheim. Königin Isabella hatte darauf bestanden, dass Doña Elvira nach der Hochzeit als Freundin und Mentorin in einem fremden Land bei ihr blieb, aber Katharina erkannte allmählich, dass es nicht so einfach werden würde. Ihr war es unmöglich, mit ihrer Duenja warm zu werden, die – trotz all ihrer Rechtschaffenheit und Wachsamkeit – nicht die liebenswürdigste aller Sterblichen war, und sie befürchtete Auseinandersetzungen. Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn ein paar Augenblicke später kündigte der Lärm von näher kommendem Stimmengewirr und Gelächter Arthurs Kommen an.
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Katharina wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Sie spürte, wie ihr die Röte heiß ins Gesicht stieg, als die Stimme des Prinzen zu vernehmen war, der damit prahlte, wie wollüstig und liebestrunken er sich fühle, begleitet von lautem, derbem Männerlachen.
»Na dann halt dich ran, Bursche, halt dich ran!«
»Für England und unseren Schutzpatron, den Heiligen Georg!«
Von seinem Vater geleitet, betrat Arthur das Schlafgemach. Er trug ein voluminöses Nachthemd, das an der gerafften Schulterpartie mit roten und weißen Rosen bestickt war. Die Männer drängten sich hinter ihm und warfen anzügliche Blicke auf die Braut in ihrem Bett. Katharinas Wangen glühten, als Arthur die Decken anhob und neben ihr ins Bett stieg. Steif lagen sie da, gut einen halben Meter voneinander entfernt, während Weinkelche erhoben und schmutzige Witze gerissen wurden. Prinz Heinrich redete am wirrsten von allen; zweifellos hatte er zu viel Wein getrunken. Die Königin bemerkte Katharinas Verlegenheit und warf dem König einen Blick zu. Er nickte.
»Macht Platz für Seine Exzellenz von Canterbury!«, rief er. Widerwillig wichen die Männer zurück, um den Erzbischof durchzulassen, und es herrschte nahezu völlige Stille, als er die Hand erhob und betete, Gott möge die Verbindung des Prinzen und der Prinzessin mit Fruchtbarkeit segnen.
»Amen!«, sagte der König. »Und nun, edle Herren und Damen, müssen wir die jungen Leute allein lassen. Ich wünsche Euch beiden von Herzen eine gute Nacht!« Er ergriff die Hand der Königin und geleitete sie hinaus, während er an der anderen Hand Prinz Heinrich mit sich zog. Unwillig trottete der Rest der Gesellschaft hinter ihnen her. Als Letzte löschte Doña Elvira alle Kerzen bis auf eine, schob ihre Körperfülle aus dem Zimmer und schloss die Tür.

Mit klopfendem Herzen lag Katharina da. Sie hörte Arthur schlucken. Er schien ebenso nervös zu sein wie sie. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.
»Seid Ihr müde, Katharina?«, fragte er plötzlich.
»Ein wenig, Sir«, erwiderte sie. Sie wusste, dass sie nicht den Eindruck erwecken durfte, sich seiner Annäherung entziehen zu wollen.
»Ich bin erschöpft«, sagte er. »Ich könnte eine Woche lang schlafen.« Er hustete.
»Seid Ihr krank, Mylord?«, erkundigte sich Katharina besorgt.
»Es ist nichts. Nur dieser hartnäckige Katarrh.« Er wandte ihr sein Gesicht zu und seufzte tief. »Du musst nicht so ängstlich dreinschauen«, sagte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es ist auch für mich das erste Mal.«
Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Isabellas euphemistische Umschreibungen hatten die praktische Seite der ganzen Angelegenheit ausgeklammert.
Arthur zog sie an sich, sodass sie seinen feuchten Atem auf ihrer Wange spürte. Er schob ihr Nachtgewand nach oben und atmete nun heftig. Dann drehte er sein Gesicht weg und hustete.
Sie spürte, wie seine Hand vorsichtig ihre Brüste erforschte, bevor sie nach unten zu den verborgenen Stellen zwischen ihren Beinen wanderte. Mit brennenden Wangen lag sie unbeweglich da und ließ es über sich ergehen; sie wusste nicht, ob sie ihrerseits ebenfalls etwas tun sollte. Plötzlich legte Arthur sich auf sie, und sie machte sich auf den Schmerz gefasst, der, wie sie befürchtete, sogleich kommen würde.
Arthur bewegte seinen Körper auf ihrem und wurde zunehmend erregter, doch ansonsten geschah nichts. So hatte man ihr den Vorgang nicht beschrieben. Es musste irgendeine Art fleischlicher Vereinigung geben, dessen war sie sich sicher. Doch nach einigen Minuten des Umklammerns und halbherzigen Stoßens, während deren ihre Körper verschwitzt aneinanderklebten, wenn auch nicht auf die richtige Art und Weise, ließ Arthur sich zurück auf die Seite sinken und wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Im Mondlicht erhaschte Katharina einen Blick auf sein ärmliches kleines Glied, das schlaff auf seinem Schenkel lag, bevor er sein Nachthemd nach unten zog und keuchend liegen blieb.
»Es tut mir leid«, sagte Arthur. »Mir geht es nicht gut.«
»Das macht nichts«, flüsterte Katharina.
»Ja, das glaube ich auch.« Er war stark außer Atem. »Was auch immer er in der Öffentlichkeit sagt, mein Vater möchte nicht, dass wir schon Kinder haben.«
Katharina drehte sich erstaunt zu ihm herum. Das widersprach allem, was man ihr erzählt hatte.
»Er sagte, wir dürften die Ehe vollziehen, einander danach aber mehrere Jahre lang nicht beiwohnen«, erklärte Arthur, während sich sein Atem allmählich wieder beruhigte. »Er hat Sorge, ich könnte zu jung sein, um dir beizuliegen, und dass es meiner Gesundheit schaden könnte, vor allem angesichts dieses Hustens.«
 Eine schmerzliche Erinnerung überfiel Katharina. »Der König hat recht. Mein Bruder starb mit neunzehn Jahren, weil er den Genüssen im Ehebett zu sehr frönte.«
»Das ist einer der Gründe, die mein Vater mir nannte, als er mir befahl zu warten. Er ist überängstlich, weil es mir nicht gut geht. Ich sage ihm immer wieder, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, doch er tut es trotzdem, und er ist stur. Wir müssen seiner Anordnung Folge leisten. Er ist der König.«
Katharina betrachtete Arthurs Silhouette im Feuerschein. Sein Gesicht lag im Schatten, sodass sie nicht erkennen konnte, ob ihn die Entscheidung seines Vaters betrübte oder nicht. Sie hatte tatsächlich ein wenig den Eindruck, dass er froh war, eine Entschuldigung dafür zu haben, seiner Pflicht als Ehemann nicht nachzukommen. Aber König Heinrich hatte recht. Arthur ging es schlecht, in beunruhigender Weise. Er war eindeutig nicht in der Lage, seine ehelichen Pflichten zu erfüllen. Und es war ganz offensichtlich, dass er schon eine ganze Weile kränkelte. Warum nur hatte man ihr das verheimlicht?
»Sind meine Eltern darüber im Bilde?«, fragte sie.
»Selbstverständlich, und sie sind damit einverstanden.« Natürlich hatten gerade sie allen Grund dafür, nach dem, was ihrem Bruder Johann zugestoßen war.
»Nun, dann bin auch ich damit einverstanden, die Anordnung des Königs zu befolgen«, entgegnete Katharina. »Also werden wir nur vorgeben, dass wir … eine Ehe führen?«
»So hat er es angeordnet. Wir sollen einige Nächte zusammen verbringen, damit es kein Gerede gibt. Und ich denke, wir müssen die Welt in dem Glauben lassen, dass wir in jeder Hinsicht Mann und Frau sind.« Er zögerte. »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich mich heute Nacht nicht als Mann bewiesen habe, denn ich hätte Sorge gehabt, dass ich dich, selbst wenn mich dieser elende Husten nicht gezwungen hätte abzubrechen, zutiefst enttäuscht hätte. Ich bin so unendlich müde.« Natürlich war dies eine Lüge, mit der er sein Gesicht wahren wollte, denn er hatte bereits vor seinem Hustenanfall aufgegeben. Nun schüttelte ihn erneut ein Hustenkrampf, heftiger und länger als zuvor.
»Es macht nichts«, sagte Katharina, als der Anfall vorbei war. »Ich bin auch müde. Es war ein langer Tag, und ich freue mich nun auf den Schlaf. Wann möchte der König, dass wir dann … zusammen …?«
»Wenn ich genesen bin, vielleicht eine gewisse Zeit danach. Er meint, dass wir warten sollten. Er sagt, wir haben noch das ganze Leben vor uns.«

Am nächsten Morgen stand Arthur früh auf und verschwand in sein Kabinettszimmer nebenan, wo ihn seine Bediensteten erwarteten, um ihm beim Ankleiden zu helfen.
Katharina, die noch keine Lust verspürte, die behagliche Wärme des Betts zu verlassen – und wer konnte es einer Braut schon verübeln, wenn sie am Morgen nach der Hochzeitsnacht ausschlief? –, hörte sie miteinander reden, wenngleich sie auch nicht jedes Wort verstand, das gesprochen wurde.
»Willoughby, gib mir einen Becher Bier.« Das war Arthurs Stimme. »Mein Hals ist heute Morgen so trocken, denn ich war die ganze Nacht mitten in Spanien. Eine Frau zu haben ist fürwahr ein guter Zeitvertreib!« Er wiederholte seine schwärmerische Bemerkung mehrere Male, bis Katharina – die verstanden hatte, was Arthur eigentlich damit bezwecken wollte – allmählich die Befürchtung hegte, sein Bluff könne auffliegen.
Es gab Gelächter und ein paar anzügliche Scherze, vor denen sie die Ohren verschloss, dann wandte sich das Gespräch den anstehenden Turnieren und Wetteinsätzen zu. Bald wurde die äußere Tür geschlossen, und Stille kehrte ein. Katharina drehte sich um und döste noch ein wenig. Heute gab es keine Verpflichtungen, ihr und Arthur wurde ein wenig Privatsphäre zugestanden, bevor sie wieder in der Öffentlichkeit auftreten mussten. Sie dachte an das, was Arthur gesagt hatte, und versuchte, ihre Reaktion darauf zu begreifen. Ja, sie war erleichtert. Trotz der Nähe, die sie für einen Augenblick gehabt hatten, gab es nach wie vor eine Distanz zwischen ihnen. Vielleicht hielt Arthur sich zurück, weil es ihm nicht gut ging; oder er erhielt die Distanz bewusst aufrecht, weil er wusste, dass er nicht in der Lage war, sie gänzlich zu seiner Frau zu machen.
Dennoch fühlte sie sich zugleich ein wenig betrogen. Wie anders wäre ihre Hochzeitsnacht doch verlaufen – und wie anders würde ihre Zukunft aussehen –, wenn sie einen richtigen Mann im Bett hätte. Was würde geschehen, wenn sich auch nach vielen Monaten noch kein Erbe ankündigte? Es würde ein schlechtes Licht auf sie werfen, als erfüllte sie ihre Pflichten als Ehefrau nicht. Doch der König würde Verständnis haben, dessen war sie sich sicher, denn er fürchtete um die Gesundheit seines Sohnes, was natürlich das gewichtigere Problem war. Wusste Heinrich etwas, was Katharina verborgen war? Oder war er lediglich vorsichtig? Er war ein kluger, berechnender Mann, hatte ihr Vater, der ganz ähnliche Charakterzüge hatte, einmal gesagt. Wenn Arthur so krank war, hätte er sicherlich nicht die Erlaubnis erhalten, die Ehe überhaupt zu vollziehen.
Kurze Zeit später kam Doña Elvira mit Francesca de Cáceres herein.
»Guten Morgen, Hoheit«, grüßte Doña Elvira. »Ich nehme an, Ihr habt gut geschlafen. Francesca, entfache das Feuer, und hilf deiner Herrin beim Anziehen, sobald sie bereit ist. Ich komme gleich zurück.«
Katharina setzte sich auf und rieb sich die Augen. Nun musste sie mit dem Schauspiel beginnen.
»Guten Morgen, Francesca«, begrüßte sie das schlanke Mädchen mit dem rabenschwarzen Haar, das sich über den Ofen beugte. »Es wird Zeit, dass ich aufstehe.« Sie schlug die Decken zurück und schwang ihre nackten Füße auf den mit Schilfmatten bedeckten Boden.
»Meinen Morgenrock, bitte«, befahl sie und tastete nach ihren Samtpantoffeln. Dann sah sie, dass Francesca auf das Bett starrte.
»Was ist?«, fragte sie.
»Nichts, Hoheit.« Francesca sammelte sich rasch wieder.
»Nein, da war etwas. Du hast die Laken angesehen.«
Francesca war peinlich berührt. »Hoheit, ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie sauber sind.«
»Natürlich sind sie sauber.« Katharina war verwirrt.
»Doch das sollten sie nicht sein. Meine Mutter hat mir erzählt, dass ein Mädchen beim ersten Mal stets blutet.«
Francescas Wangen waren gerötet.
»Blutet? Warum?«
»Hoheit, das kommt durch das Zerreißen des Jungfernhäutchens.«
Das klang nachvollziehbar, und es erklärte, warum der Vorgang schmerzvoll sein sollte, doch Katharina erkannte zugleich, dass sie und Arthur in ihrer Unwissenheit diesen Aspekt bei ihrem Schauspiel vergessen hatten.
Sie überlegte rasch. Er hatte gesagt, sie müssten so tun, als hätte es eine fleischliche Vereinigung gegeben, doch er hatte ihr nicht ausdrücklich verboten, all jenen die Wahrheit zu sagen, die möglicherweise in der Lage waren, ihr zu helfen. Und Doña Elvira würde gleich zurückkehren. Sie war selbst eine verheiratete Frau, und ihrem scharfen Blick entging kaum etwas.
Katharina wünschte sich verzweifelt jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. »Francesca«, sagte sie mit stockender Stimme, »zwischen Prinz Arthur und mir ist nichts geschehen.«
Francesca sah sie erschüttert an. »Hoheit, ich – es tut mir leid, das zu hören.«
Katharina spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. So sollte das alles nicht sein! »Ich fürchte, der Prinz wird womöglich niemals in der Lage sein, mir beizuliegen«, sagte sie niedergeschlagen. »Er ist zu krank und zu schwach.«
Francesca starrte sie an.
»Ich verstehe, Hoheit.« Sie schwieg unsicher. »Wir sollten es Doña Elvira sagen.«
»Ja, ich werde es ihr selbst erzählen, aber ich muss mich auf deine Diskretion verlassen können.«
»Ja, Hoheit.«
Katharina schwieg. Sie fürchtete sich davor, das Problem mit ihrer Anstandsdame zu besprechen. Doña Elvira hatte einen erwachsenen Sohn, doch es erschien Katharina unmöglich, sich vorzustellen, dass sie ihn einst mit ihrem Mann gezeugt hatte!
Da betrat sie auch schon eilig das Zimmer und entließ Francesca. Sie stand da, und ihre Blicke durchbohrten Katharina förmlich.
»Hoheit, ich muss das fragen, da Eure Mutter, die Königin, es zu erfahren wünschen wird. Steht alles gut zwischen Euch und dem Prinzen von Wales?«
»Äußerst gut«, erwiderte Katharina.
»Ich meine – vielleicht sollte ich mich deutlicher ausdrücken –, ist Eure Ehe vollzogen worden?«
Katharina spürte, wie sie errötete. »Nein. Dem Prinzen ging es nicht gut genug.« Sie legte dar, was der König angeordnet hatte.
Doña Elvira runzelte die Stirn. »Da kann man nur die Liebe und Fürsorge Seiner Gnaden für seinen Sohn loben.«

Das Letzte, was Katharina von einer entrüsteten Maria hören wollte, war, dass Francesca de Cáceres keine Zeit verloren hatte, den anderen Hofdamen zu erzählen, wie traurig es doch sei, dass die Prinzessin nach wie vor Jungfrau war.
»Richte ihr und den anderen von mir aus«, sagte sie mit einer neu entdeckten Autorität, die daher rührte, dass sie nun verheiratet war, wenn auch nur auf dem Papier, »dass ich es dem König melden werde, sollte ich irgendeine von ihnen dabei erwischen, wie sie das, was ich Francesca im Vertrauen erzählt habe, jemandem gegenüber wiederholt.«
Insgeheim betete sie darum, dass keine es wagen würde, denn auch sie selbst hätte ihre Zunge besser hüten sollen.

Vierzehn Tage waren vergangen, mit Turnieren, Festmahlen, Spielen und Tanz, bunte Tage voller Prunk, Lachen und Aufregung.
Tags zuvor war der Hof in den neuen Palast in Richmond gezogen. Als Katharina beim Heransegeln ihrer Bootsflottille auf der Themse das Schloss erblickt hatte, das sich wie ein Traumbild über dem Fluss erhob, war es ihr wie ein Ort aus dem Märchen erschienen. Der König hatte gelächelt, als er sah, wie sie die großartigen Zinnen bewunderte, die Türmchen mit den Zwiebelhauben, den Wald aus vergoldeten Wetterfahnen und die gewaltigen Fenster, deren winzige Bleiglasscheiben die Wintersonne reflektierten. Voller Stolz erzählte er ihr, dass er den Palast nach seinen eigenen Wünschen hatte erbauen lassen, nachdem der vorherige durch ein Feuer stark beschädigt worden war. Er selbst geleitete sie, gefolgt vom Rest der königlichen Familie, über die weitläufigen Wege, die durch die Höfe und Gärten führten, wo im Sommer Brunnen sprudeln und neben offenen Kreuzgängen schöne Gärten und Obstbäume ihren Duft verbreiten würden. Überall fanden sich Embleme in leuchtenden Farben – Rosen, das Tudor-Symbol des Fallgitters, Wappen – und vergoldete Statuen fantastischer Wesen.
»Das alles soll natürlich beeindrucken«, meinte Heinrich. »Die Menschen erwarten Pracht und Herrlichkeit von einem König. Prachtentfaltung zeugt von Macht. Wenn ich große Paläste habe, muss ich reich genug sein, um große Armeen aufzustellen!« Katharina bemerkte, dass Prinz Heinrich wie gebannt an den Lippen seines Vaters hing.
»Doch Reichtum«, bemerkte Arthur, »kann auch geistiger Natur sein. Es gibt keinen größeren Wohlstand, als stets Neues zu lernen.«
»Und deshalb lade ich so viele Gelehrte an meinen Hof ein«, erklärte der König. »So sind die Menschen doppelt beeindruckt!«
Als sie den Palast betraten, stockte Katharina der Atem angesichts der azurblauen Deckengewölbe, die wie der Himmel anmuteten und mit weiteren Emblemen der Familie Tudor verziert waren. Die Räume waren geschmückt mit farbenfrohen Wandteppichen, Wandgemälden in tiefem Rot und Gold, auf denen die Gestalt des Königs das Bild beherrschte, und einer Vielzahl von Porträts an allen Wänden. Wohl niemand, der Richmond sah, würde angesichts dieser Pracht keine Ehrfurcht empfinden.
Am nächsten Tag verabschiedete sie sich traurig von Graf Cabra und den anderen spanischen Edelleuten, die sie nach England begleitet hatten.
»Wir werden nach Hause zurückkehren, Hoheit, und dem König und der Königin berichten, wie großartig Eure Vermählung gefeiert wurde«, versprachen sie, während einer nach dem anderen ihre Hand küsste. Dann waren sie fort, und eine weitere Verbindung zu Spanien war gekappt.
Anschließend fühlte Katharina sich niedergeschlagen und empfand Heimweh, sodass sie Arthur aufsuchte in der Hoffnung, er werde ein wenig Musik machen oder mit ihr im Garten spazieren gehen. Doch er sagte, er sei müde und wolle sich ausruhen. Sie verdrängte die allgegenwärtige Sorge um ihn, schickte ihre Zofen fort und begab sich in die königliche Bibliothek, die sie nach den Worten des Königs nutzen durfte, wann immer es ihr beliebte. Heute war alles so still, nach den Aufregungen der vergangenen vierzehn Tage. Sie hatten melancholische Gefühle ferngehalten, doch heute erschien ihr alles leer und traurig, und Katharina verspürte wieder große Sehnsucht nach ihrer Heimat und ihrer Mutter.
Sie wählte ein Buch über Astrologie aus, das in lateinischer Sprache verfasst war, und setzte sich an einen der Tische, um darin zu lesen, doch es war unendlich langweilig. Sie musste immer wieder an Arthur denken und machte sich Sorgen, da es ihm immer noch nicht besser zu gehen schien. Sie hatte bemerkt, wie der König, die Königin und Lady Margaret ihn besorgt ansahen, und war sicher, dass auch sie beunruhigt waren. Es bekümmerte sie zudem, dass er ihre Gesellschaft zu meiden schien. Sie überlegte, ob sie sich zu ihren Hofdamen gesellen und ein wenig sticken sollte, um sich abzulenken, doch sie konnte sich zu nichts aufraffen. Mit einem Mal überkam sie eine Woge des Elends. Sie war dazu verdammt, ihr Leben in diesem Königreich im Exil zu verbringen, verheiratet und doch keine Ehefrau, eine Tochter ohne Mutter. Von Traurigkeit überwältigt, vergrub sie den Kopf in den Armen und begann zu schluchzen.
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Erschrocken blickte sie auf. Der König sah sie besorgt an.
»Was ist los, mein Kind?«
Sie schickte sich an aufzustehen, doch er hinderte sie daran.
»Erzähl mir, was dich bedrückt«, sagte er. »Haben wir dir nicht das Gefühl gegeben, hier willkommen zu sein?«
»Doch, das habt Ihr«, schluchzte sie. »Majestät, Ihr habt mich sehr freundlich aufgenommen. Es ist nur – ich vermisse meine Mutter und meine Heimat!«
Zu ihrem Erstaunen legte König Heinrich ihr einen Arm um die Schulter.
»Ach, arme Katharina! Gerade ich kann das sehr gut verstehen. Ich war ein Vertriebener auf der Flucht, seit ich fünf Jahre alt war, und jahrelang von meiner Mutter getrennt. Glaubst du, ich wüsste nicht, wie es ist, unter Fremden zu leben? Selbstverständlich weiß ich das! Doch wir können unser Schicksal nicht ändern. Du würdest nicht nach Hause zu deiner Mutter und deinem Vater gehen wollen und all ihre Hoffnungen unerfüllt lassen, nicht wahr? Du bist aus einem härteren Holz geschnitzt, habe ich recht?«
Katharina nickte unter Tränen. Sie verstand, was er damit sagen wollte.
»Deine Schönheit, dein Gebaren und deine würdevollen Umgangsformen haben mich beeindruckt«, fuhr er fort. »Ich weiß, du wirst fröhlichen Herzens versuchen, deine Pflicht zu erfüllen, wie schwer sie auch sein mag. Und vergiss nicht, Katharina, du kannst dir sicher sein, in mir einen zweiten Vater gefunden zu haben, der für immer über dein Glück wachen wird.«
»Danke, Majestät«, sagte sie zögerlich. Wie viel einfacher war es doch, mit dem König zu sprechen als mit Arthur. »Vergebt mir. Ich sorge mich um Prinz Arthur. Er ist krank.«
Der Griff an ihrer Schulter verstärkte sich einen Moment. »Hab keine Angst. Die Ärzte sagen inzwischen, dass es kein Katarrh ist, sondern ein Viertagefieber, das sich über Wochen hinziehen und immer wieder auftreten kann. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles wird gut. Nun trockne deine Tränen, und lass nach deinen Damen schicken, denn ich habe eine Überraschung für dich vorbereitet!«
Katharina nahm die tröstenden Worte dankbar an, und während sie auf die Ankunft ihrer Damen warteten, zeigte Heinrich ihr einige der Bücher in seiner Bibliothek: kunstvoll illustrierte Handschriften, kürzlich gedruckte Bücher mit wunderbaren Holzschnitten, winzige Andachtsbücher mit bestickten Einbänden und fein ziselierten goldenen Verschlüssen. Derart von ihren Sorgen abgelenkt, beruhigte sie sich wieder und fühlte sich noch mehr aufgeheitert, als der Goldschmied des Königs hereingeleitet und aufgefordert wurde, seine funkelnden Waren auf dem Tisch auszubreiten.
»Du kannst dir so viele Stücke aussuchen, wie du möchtest«, sagte Heinrich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Dankbarkeit für seine Güte. Sorgsam darauf bedacht, nicht gierig zu erscheinen, wählte sie aus den vor ihr liegenden Schätzen eine Kette mit Perlen und Saphiren, ein goldenes Kreuz mit Rubinen und ein Collier aus, das von kunstvoller Goldschmiedearbeit zeugte. Der König nickte anerkennend angesichts ihres Geschmacks und verkündete ihren erfreuten Hofdamen, dass sie aus den verbleibenden Schmuckstücken ihre Wahl treffen könnten. Katharina wunderte sich, warum die Menschen ihn für geizig hielten; sie hatte dies während des wiederholten Feilschens um ihre Mitgift immer wieder von ihrem Vater gehört. Doch was hatte Heinrich anlässlich ihres Empfangs nicht alles aufgeboten! Und welche Großherzigkeit legte er heute an den Tag!

Zwei Tage später musste sie sich allerdings fragen, ob Ferdinand nicht doch recht gehabt hatte. Don Pedro de Ayala kam zu ihr und bat sie um einen Augenblick für ein Gespräch. Sie machten einen Spaziergang im Labyrinth, dick eingewickelt angesichts der Dezemberkälte.
 »Eure Hoheit sind sich sicher gewahr, dass die erste Rate Eurer Mitgift an König Heinrich übergeben wurde«, sagte Don Pedro. »Das Problem ist, dass er nun auch den Rest davon verlangt. Auf Anraten von Dr. de Puebla hat er Euren Kämmerer gebeten, ihm das goldene und silberne Tafelgeschirr und die Schmucktruhe auszuhändigen, doch, wie Ihr wisst, wird dieser Teil Eurer Mitgift erst nach Ablauf eines Jahres fällig.«
Man hatte Katharina angewiesen, keine der Kostbarkeiten, die sie aus Spanien mitgebracht hatte, zu berühren oder zu benutzen, sondern alles dem König zu übergeben, sobald ihr Vater es befahl.
»Dr. de Puebla ist damit vertraut wie niemand sonst«, entgegnete Katharina. »Er hat den Ehevertrag ausgehandelt! Ich habe keine Anordnung von König Ferdinand dazu erhalten.«
»Ich ebenso wenig«, sagte Don Pedro. »Und der Kämmerer Eurer Hoheit hat dem König mitgeteilt, dass er verpflichtet ist, die Juwelen und das Geschirr zurückzuhalten. Tatsächlich hätte Seine Gnaden von England wohl lieber ihren Gegenwert in Münzen. Was ich Euch nun berichten muss, ist mir zutiefst unangenehm. Ich befürchte, dass Dr. de Puebla sich mit ihm verschworen hat, um Eure Hoheit zu überreden, das Geschirr und die Juwelen selbst zu benutzen, sodass, wenn die Zeit gekommen ist, der König ihre Annahme verweigern wird, da sie gebraucht und aus zweiter Hand sind, womöglich matt und angeschlagen, und ihm daher Euer Vater, um der Schande zu entgehen, stattdessen ihren Gegenwert in Geld senden muss.«
»Aber dann würde mein Vater doppelt bezahlen«, protestierte Katharina.
»Zweifellos«, pflichtete ihr Don Pedro bei. »Und Dr. de Puebla hat dem König gesagt, dass Ihr diesen betrügerischen Plan gutheißt.«
»Ich? Das ist eine Lüge!«, rief sie.
Die Worte klangen allesamt falsch in Katharinas Ohren. Sie konnte nicht glauben, dass der Botschafter ihres Vaters solch doppeltes Spiel spielte, geschweige denn sie in diese Sache verwickeln wollte.
»Aber warum? Er handelt im Auftrag meiner Eltern. Warum sollte er etwas vorschlagen, was so offensichtlich gegen ihre und meine Interessen ist?«
»Weil er sich beim englischen König einschmeicheln möchte. Er wurde manipuliert und hat vergessen, wem gegenüber er verpflichtet ist! Daher habe ich es als meine Pflicht empfunden, Eure Hoheit davon in Kenntnis zu setzen. Doña Elvira ist ebenfalls im Bilde. Sie war auch der Ansicht, dass Ihr das wissen solltet.«
»Doña Elvira mag Dr. de Puebla nicht«, meinte Katharina.
»Doña Elvira ist eine kluge Frau. Sie traut ihm nicht, und das offensichtlich zu Recht.«
»Ich bin froh, dass Ihr mir das erzählt habt«, antwortete Katharina.
»Seine Gnaden wünschen Euch zu sehen«, sagte Don Pedro. »Er bat mich, Euch zu sagen, dass Ihr ihn unverzüglich aufsuchen sollt.«
Bebend vor Zorn und Erregung, begab sie sich direkt zum König und wurde sogleich in sein Kabinettszimmer geleitet, wo er gerade versuchte, sein Hausäffchen davon abzuhalten, sein Geschäftsbuch zu zerreißen.
»Lass das, Peterkin!«, befahl er und setzte das Tier auf den Boden. »Er hat mein Wirtschaftsbuch bereits einmal ruiniert, Katharina. Der ganze Hof hat sich darüber amüsiert. Ich weiß, was sie über mich sagen – und es geschieht mir zweifellos recht!« Sein Lächeln verblasste. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte er. »Es tut mir außerordentlich leid, dass ich um das Geschirr und die Juwelen gebeten habe. Ich möchte nicht als jemand gelten, der Zugesagtes vor der vereinbarten Zeit einfordert. Ich bitte dich, König Ferdinand und Königin Isabella zu schreiben und ihnen zu erklären, dass ich von Dr. de Puebla getäuscht worden bin.«
Katharina nahm all ihren Mut zusammen. Sie musste vorsichtig sein, den König nicht des Verrats zu bezichtigen. »Sire, Don Pedro hat mir erzählt, Dr. de Puebla habe vorgeschlagen, dass ich das Geschirr und den Schmuck selbst benutzen solle, damit sie für Euch nicht mehr akzeptabel seien. Ich betone ausdrücklich, dass ich von diesem Plan nichts wusste und auch keinesfalls mein Einverständnis gegeben habe.«
Heinrich runzelte die Stirn. »Ich ebenso wenig, Katharina.« Er stand auf und begann, auf und ab zu laufen. »Das ist eine ungeheuerliche Idee.« Er schwieg einen Moment. »Natürlich würde mir solch ein Arrangement sehr zum Vorteil gereichen, doch es wäre Betrug, und ich würde dem niemals zustimmen. Ich bin zufrieden mit dem, was im Ehevertrag vereinbart ist.« Er setzte sich an den Tisch und schlang den pelzbesetzten Umhang um seine hagere Gestalt. »Ich bin sehr verärgert, dass Dr. de Puebla mir geraten hat, bereits jetzt darum zu bitten, und König Ferdinand sollte über das Verhalten seines Botschafters in Kenntnis gesetzt werden. Doch er hat zu keinem Zeitpunkt vorgeschlagen, dass du das Geschirr und die Juwelen benutzen solltest. Du hast wahrscheinlich bemerkt, Katharina, dass zwischen Dr. de Puebla und Don Pedro große Feindseligkeit herrscht. Was immer der eine sagt, wird der andere versuchen zu diskreditieren, um ihm zu schaden. Ich rate dir, alldem möglichst wenig Beachtung zu schenken, denn ich fürchte, es ist ein Ausdruck von Eifersucht. Denk daran, dass Don Pedro selbst gern der Botschafter hier wäre.«
Katharina verabschiedete sich und versprach, nicht mehr daran zu denken, doch sie konnte nicht umhin, sich Sorgen zu machen, dass die tiefe Feindschaft zwischen Dr. de Puebla und Don Pedro zu weiteren Schwierigkeiten führen könnte. Es war offensichtlich, dass sie Dr. de Puebla nicht trauen konnte – doch was war mit Don Pedro? Und sprach König Heinrich die Wahrheit?

An diesem Abend entließ sie ihre Hofdamen und bat Doña Elvira, sich zu ihr ans Feuer zu setzen. Dann erzählte sie ihr alles, was am Tag geschehen war.
Die Duenja verzog ihr rundes Gesicht zu einem Stirnrunzeln.
»Hoheit, ich werde nichts gegen den König sagen. Doch Dr. de Puebla ist ein böser Mann, der den Monarchen, Euren Eltern, keinerlei Loyalität entgegenbringt.«
»Aber gibt es einen Beweis für seinen Verrat?«
»Don Pedro war zugegen, als Dr. de Puebla und der König darüber gesprochen haben. Er kann es bezeugen.«
»Der König bestreitet es.«
»Dann sind sie beide Lügner – er und Dr. de Puebla!«, brauste Doña Elvira auf.
Katharina drehte sich zu ihr um. »Ihr dürft nicht solche Dinge über den König sagen! Und er darf sie niemals hören!«
Doña Elviras Gesicht wurde dunkelrot. »Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung«, murmelte sie in einem Tonfall, der alles andere als demütig klang.
Katharina beschloss, ihr nicht zu erzählen, was der König über die Eifersucht zwischen den beiden Botschaftern gesagt hatte. Stattdessen meinte sie: »Ich glaube, Ihr mochtet Dr. de Puebla noch nie – von Anfang an nicht, auf jeden Fall war das bereits vor diesen Ereignissen schon so. Warum?«
»Er ist Jude!« Doña Elviras stolzes kastilisches Blut war in Wallung geraten. »Ein verlogener Konvertit! Man hätte ihn zusammen mit all den anderen aus Spanien vertreiben sollen, nachdem Granada gefallen war.«
Katharina erinnerte sich an den damaligen Erlass und an die darauf folgende große Auswanderung der Juden. Ferdinand und Isabella waren entschlossen gewesen, ihr Reich von jeglichem Irrglauben zu reinigen.
»Aber viele Amtsträger meines Vaters haben beschlossen, sich als Christen taufen zu lassen, statt ins Exil zu gehen. Auch Dr. de Puebla gehörte dazu.«
»Heuchler, allesamt! Einmal Jude, immer Jude! Sie fallen immer wieder in den alten Glauben zurück. Und dieser Dr. de Puebla ist zudem von niedriger Herkunft.«
Katharina schwieg. Sie war sich sicher, dass Doña Elviras tief verwurzelte Vorurteile ihr Urteilsvermögen trübten. Zweifellos waren manche Juden nur aus pragmatischen Gründen konvertiert, doch Katharina kannte einige, die sich aufrichtig dem neuen Glauben geöffnet hatten. Und sie hatte bislang keine Anzeichen wahrgenommen, dass Dr. de Puebla seine religiösen Pflichten vernachlässigte.
Sie seufzte. Sich an ein neues Leben zu gewöhnen war schon schwierig genug, auch ohne die Beschäftigung mit all den hässlichen kleinen Rivalitäten und Intrigen, die sich um sie herum abspielten. Und es war unmöglich zu sagen, wer die Wahrheit sagte und wer log. Insgesamt neigte sie eher dazu, Don Pedro Glauben zu schenken.

Der Hof zog auf das Schloss von Windsor, eine jahrhundertealte mächtige Festung, die atemberaubende Blicke auf die umliegende Landschaft bot. Katharina und Arthur wurden Unterkünfte in den traditionellen königlichen Gemächern im oberen Geschoss zugewiesen, und ihre Fenster gingen auf einen eher kümmerlich anmutenden Weinberg hinaus. Doch das Himmelbett, das mehr als drei mal drei Meter maß, war mit seinem in Gold und Silber gefassten Baldachin und den seidenen Behängen äußerst luxuriös. In solch einem Bett konnte man sich regelrecht verlieren, und Katharina fühlte sich tatsächlich verloren, da sie allein darin schlafen musste.
Arthur ging es immer noch nicht besser. Katharina hatte den Eindruck, dass er an Gewicht verloren hatte. Er hustete noch immer und klagte über schrecklichen Nachtschweiß. Dennoch spielte er seine Krankheit weiterhin herunter und wollte sich ihr nicht ergeben. Während eines Festes in der prächtigen St.-Georgs-Halle bemerkte Katharina, dass die Königin ihren Sohn aufmerksam und besorgt ansah, und hörte, dass Arthur, der nur wenig gegessen hatte, ihr versicherte, es gehe ihm besser, sein Appetit steigere sich, und sein Husten sei auf dem Weg der Heilung. Ob die Königin in diesen Worten nur das hörte, was sie hören wollte, wusste Katharina nicht.
»Solltet Ihr nicht einen Arzt konsultieren?«, fragte sie ihn eines Tages vorsichtig.
»Ich habe schon zu viele Ärzte konsultiert!« erwiderte Arthur ungehalten. »Es ist alles in Ordnung mit mir! Hört auf, Euch Sorgen zu machen!«
Doch das konnte sie nicht. Sie hatte bereits öfter Menschen erlebt, die an Viertagefieber litten, doch keiner von ihnen hatte Husten gehabt. Es stimmte zwar, dass Arthur schwitzte und Kopfschmerzen hatte, doch das Fieber war dauerhaft hoch und verlief nicht in Schüben.
Sie vertraute ihre Ängste ihrem eigenen Arzt, Dr. Alcaraz, an.
»Das kann so nicht weitergehen«, sagte sie, nachdem sie ihm Arthurs Symptome beschrieben hatte. Der Arzt hörte mit ernster Miene zu.
»Seine Hoheit scheint mir in der Tat zu dünn zu sein, und was Ihr mir erzählt, ist besorgniserregend, doch ich kann keine Diagnose stellen, ohne ihn selbst zu untersuchen, und ich kann schlecht offiziell die Kunstfertigkeit der englischen Ärzte in Zweifel ziehen. Doch ich werde Seine Hoheit diskret beobachten, sooft ich kann.« Er schwieg einen Moment. »Vergebt mir, Mylady, aber es wäre klug, seinen Körper nicht auch noch durch den Beischlaf zusätzlich zu belasten.«
»Der König ist derselben Meinung wie Ihr.« Katharina spürte, wie ihre Wangen angesichts dieser Enthüllung heiß wurden. »Wir halten uns an seine Anordnungen. Unsere Ehe besteht nur dem Namen nach.«
»Sehr klug, Eure Hoheit«, erwiderte Dr. Alcaraz.

Eines Abends rief der König Katharina nach dem Essen in sein Kabinettszimmer. Da Dr. de Puebla ebenfalls anwesend war, wusste sie, dass es etwas Wichtiges zu besprechen gab.
»Setzt Euch, meine Tochter«, bat Heinrich sie, während er Peterkin vom Boden aufhob, ihn auf seinen Schoß setzte und ihm die Ohren kraulte. »Wie Ihr wahrscheinlich wisst, muss Prinz Arthur zurück nach Ludlow gehen und seine Studien fortsetzen, um zu lernen, wie das Fürstentum Wales zu regieren ist. Dies ist eine ausgezeichnete Vorbereitung für seine spätere Zeit als König.«
Katharina war bestürzt. Ludlow, so hatte Arthur ihr erzählt, war einhundertfünfzig Meilen von London entfernt, und er musste das wissen, da er seit seinem siebten Lebensjahr dort gelebt hatte. Sie war kurz davor, zu protestieren, zu sagen, es gehe ihm nicht gut genug für eine so lange Reise, schon gar nicht mitten im Winter. Doch sie hatte zu große Ehrfurcht vor dem König und daher Angst, seine Entscheidung offen infrage zu stellen. Immerhin war Arthur sein Sohn; er musste über dessen Gesundheitszustand umfassend informiert sein, und er hatte sicherlich die Risiken und Gefahren abgewogen.
Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte Heinrich: »Ich hatte ein langes Gespräch mit Arthur. Es war verabredet, dass er nach den Hochzeitsfeierlichkeiten nach Ludlow zurückkehren sollte, doch ich habe ihm gesagt, dass er, wenn er sich nicht gut genug fühlt, bis zum Frühjahr warten kann. Doch er besteht hartnäckig darauf, umgehend wieder nach Ludlow zurückzukehren.«
Das klang ganz nach Arthur, dachte Katharina. Sie kannte ihren jungen Ehemann inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er keinesfalls bei irgendjemandem einen Verdacht aufkommen lassen wollte, er würde die von ihm erwarteten Pflichten nicht erfüllen.
»Die Frage ist«, fuhr der König fort, »ob Ihr Arthur begleiten oder besser bei der Königin und Prinzessin Margaret bleiben solltet, zumindest bis zum Ende des Winters. Ich persönlich möchte nicht, dass Ihr fortgeht. Ich bin der Meinung, und ich weiß, dass Arthur Euch davon in Kenntnis gesetzt hat, dass er noch nicht alt genug ist, um seine Pflichten als Ehemann umfassend zu erfüllen, und dass Ihr eine Weile warten solltet, bevor Ihr zusammenlebt. Meine Berater sehen das ebenso, in Anbetracht des zarten Alters meines Sohnes. Und wir alle machen uns Sorgen, dass es schwer für Euch, die Ihr aus Spanien kommt, sein könnte, den Winter an der walisischen Grenze zu verbringen. Wir möchten nicht, dass der König und die Königin, Eure Eltern, denken, dass wir Euch dazu gezwungen haben, insbesondere, falls es Eurer Gesundheit schadet.«
Katharina schwieg. Diese Entscheidung oblag dem König, und es schien, als habe er bereits beschlossen, dass sie bleiben sollte.
»Dennoch«, fuhr er fort, »möchte ich auch nicht Gefahr laufen, König Ferdinand und Königin Isabella zu brüskieren, indem ich Euch und Arthur voneinander fernhalte, daher habe ich Don Pedro de Ayala und Doña Elvira befragt. Sie beide drängen darauf, dass Ihr hierbleibt. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich denken soll. Sagt mir, Katharina, was meint Ihr dazu?«
Sie bemerkte, dass Dr. de Puebla bei der Erwähnung von Don Pedro und Doña Elvira den Kopf schüttelte.
»Euer Gnaden, mein Rat lautet, dass die Prinzessin gehen sollte«, sagte er. Das überraschte sie nicht – er musste allein schon aus Prinzip anderer Meinung sein als die beiden anderen.
Sie hatte das Gefühl, dass man versuchte, sie in ein ausgeklügeltes Ränkespiel zu verwickeln, und dass die wahren Probleme sich ihrer Kenntnis entzogen. Wäre es ihren Eltern recht, dass sie diese Entscheidung selbst traf? Möglicherweise ging es tatsächlich in erster Linie darum, dass der König sich um sie sorgte, obgleich sie wusste, dass er auch Angst um seinen Sohn hatte. Sie vermutete, dass er befürchtete, sie könnten, sobald sie allein zu zweit in dem weit entfernten Schloss lebten, seine Anordnung zu warten vergessen. Andererseits fragte sie sich auch, ob all das etwas mit ihrer Mitgift zu tun hatte. Wenn der König sie nach Ludlow schickte und sie feststellte, dass sie dort das Geschirr benutzen musste, könnten ihre Eltern sagen, er habe sie dazu gezwungen. Doch wenn sie auf eigenen Wunsch nach Ludlow ging und es benutzte mit dem Wissen, welche Folgen es haben würde, dann wäre es ihre Schuld – oder?
»Ich werde gern das tun, was Euer Gnaden entscheiden«, sagte sie.
Heinrich ging nicht darauf ein. »Denkt darüber nach«, meinte er. »Wir reden ein anderes Mal darüber.«
Sie ging zu ihrem Geistlichen, Pater Alessandro, und bat ihn um Rat. »Wie Dr. de Puebla bestätigen kann«, erklärte er, »ist es der Wunsch des Königs und der Königin, Eurer Eltern, dass Ihr und Prinz Arthur nicht getrennt werden sollt. Werdet Ihr es dennoch, wird ihnen das missfallen.«
Katharina befand sich in einem großen Zwiespalt. Sie grübelte über seine Worte nach und betete um einen Hinweis, was sie tun sollte. Sie wollte die richtige Entscheidung treffen – doch was war die richtige Entscheidung?
Sie quälte sich vier Tage lang, ohne zu wissen, was sie dem König sagen sollte. Dann kam Prinz Arthur zu ihr.
»Mein Vater möchte wissen, wie Ihr Euch entschieden habt«, sagte er. »Ihr wisst, ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mich nach Ludlow begleitet.«
Man hat ihn angewiesen, mir das zu sagen, dachte Katharina.
»Diese Entscheidung obliegt Seinen Gnaden«, beharrte sie.
»Aber was möchtet Ihr, Katharina?«
»Ich möchte in allen Dingen das tun, was er und was Ihr wünscht.«
Arthur seufzte und ging wieder. An diesem Tag beugte sich der König beim Abendessen mit sorgenvollem Blick zu ihr.
»Es schmerzt mich, das zu sagen, Katharina, aber ich habe entschieden, dass Ihr nach Ludlow mitgehen sollt, auch wenn mir nichts auf der Welt schwerer fällt.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wir werden Euch vermissen, aber ich muss mich den Wünschen des Königs und der Königin, Eurer Eltern, fügen, selbst wenn es meinen Sohn in Gefahr bringt, wenn ich Euch ihn begleiten lasse.«
Warum sollte das der Fall sein? Beinahe hätte sie ihm diese Frage gestellt. Doch natürlich waren die Worte um der anderen willen gewählt worden, die in der Nähe saßen. Der Schein musste gewahrt werden.
»Wie Euer Gnaden wünschen«, antwortete sie und lächelte trotz ihres unguten Gefühls.
Nicht nur Arthurs Gesundheit bereitete ihr Sorgen, sie fühlte sich auch unbehaglich angesichts der Aussicht, mit ihm in jener weit entfernten, klirrend kalten Grenzregion allein zu sein.

Natürlich machte Doña Elvira ein großes Drama daraus. »Es ist nichts für die Abreise Eurer Hoheit vorbereitet, und ich vermute, dass in Ludlow keinerlei Vorkehrungen für Euch getroffen wurden. Ich schätze, wir müssen dafür dankbar sein, dass der König Euren spanischen Bediensteten gestattet, Euch zu begleiten.«
»Das ist wirklich ein Segen«, sagte Katharina.
»Es ist der einzige!«, schäumte ihre Duenja. »Wisst Ihr, was Don Pedro mir erzählt hat? Seine Hoheit hat Prinz Arthur nichts gegeben, womit er seinen Haushalt ausstatten kann.«
Das erschien Katharina seltsam. Wenn es verabredet war, dass Arthur nach Ludlow zurückkehrte, warum hatte man dann seine Gemächer dort ausgeräumt? Er hatte seine Möbel und alle anderen Haushaltsgegenstände am Hof nicht gebraucht, und dennoch klang es so, als seien sie zum König zurückgebracht worden.
Doña Elvira war außer sich. »Und, Ihr werdet es nicht glauben, es gibt dort nicht einmal ein Tafelgeschirr. Eure Hoheit wird gar keine andere Wahl haben, als Euer eigenes zu verwenden! Don Pedro sagt, Ihr solltet alles, auch den Schmuck, jetzt dem König geben, um weitere Schwierigkeiten zu vermeiden.«
»Aber meine Eltern haben mir gesagt, dass ich warten muss, bis sie mir die Anweisung geben«, widersprach Katharina. »Haben sie Don Pedro das aufgetragen?«
Doña Elvira schien nach einer ausweichenden Antwort zu suchen. »Nein, Hoheit«, gab sie schließlich zu.
»Dann müssen das Geschirr und die Juwelen eingepackt werden«, ordnete Katharina an.
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Katharina konnte sich nicht daran erinnern, jemals so gefroren zu haben. Insgeheim hatte sie von Anfang an gedacht, dass es der reine Wahnsinn war, sich mitten im kalten Winter auf so eine Reise zu begeben, und dass der König verrückt sein musste, Arthur zu so einer Zeit nach Ludlow zu schicken. Doch laut hatte sie nicht protestiert, und als die Zeit zum Abschiednehmen kam, hatte sie den König, die Königin, Prinz Heinrich, Prinzessin Margaret und Lady Margaret alle herzlich umarmt. Königin Elisabeth hatte Arthur gar nicht loslassen wollen, als sie ihm den Abschiedskuss gab.
»Gott schütze dich, mein schöner, braver Junge«, hatte sie gebetet, als er sich vor ihr niederkniete, um ihren Segen zu empfangen. Dann war er aufs Pferd gestiegen – er hatte darauf bestanden, den ihm angemessenen Platz an der Spitze seines Gefolges einzunehmen –, während Katharina in ihre Sänfte stieg und in ihren Pelzen fröstelte. Und dann kam schon Doña Elvira und zog die Vorhänge fest zu.
Die Dezemberlandschaft zeigte sich öde und unerbittlich; die Felder waren von silbrigem Frost überzogen, und die Skelette der kahlen Bäume bogen sich im scharfen Wind. Der Boden war steinhart gefroren und die Wege oft von Furchen durchzogen, sodass sie nur mühsam und langsam vorankamen. Außerdem folgte ihnen ihr Zug aus Packpferden und beladenen Fuhrwerken mit dem Gepäck nach, sodass sie sich glücklich schätzen konnten, wenn sie mehr als zehn Meilen am Tag zurücklegten. Nicht einmal das Weihnachtsfest bot ihnen ein paar Tage Ruhe, sondern wurde, durchs Reisen unterbrochen, in elenden Stationen in Gasthöfen und klösterlichen Gästehäusern am Wege gefeiert.
Selbst Maria fand wenig Erheiterndes an der Situation, und Katharina fühlte sich erbärmlich. Ihr war kalt, kalt, kalt bis ins Mark. Sie wünschte sich so sehr, diese nicht enden wollende Reise wäre bald vorbei, und sie bangte um Arthur, der auf seinem Pferd dem messerscharfen Wind ausgesetzt war. Als sie ihm vorgeschlagen hatte, zu ihr in die Sänfte zu steigen, hatte er unwirsch abgelehnt, sodass sie sich von da an zurückhielt.

Maidenhead, Oxford, Gloucester, Hereford … Wenn Doña Elvira nicht zusah oder eingenickt war, zog Katharina manchmal die Vorhänge zur Seite, und so fiel ihr auf, dass sich die Landschaft draußen verändert hatte und sie mittlerweile durch wildes, hügeliges Land zogen. Im Sommer mochte es wohl grün und lieblich sein, doch jetzt präsentierte es sich kahl und unwirtlich, und die Städtchen und Dörfer schienen fast ausgestorben. Mehr als einmal erklang das Totenglöckchen aus Kirchen und Kapellen am Weg.
Bald zogen sie nordwärts an der walisischen Grenze entlang. Eine große Seuche habe sich in dieser Gegend ausgebreitet, wurde erzählt, und sie seien gut beraten, so schnell wie möglich weiterzuziehen! Die letzte Nacht ihrer Reise verbrachten sie in einem tristen Schloss, und spätestens hier fühlte sich Katharina zutiefst elend und erschöpft. Ein Blick auf Arthurs Gesicht, als er sich unbeobachtet glaubte, zeigte ihr, dass es ihm noch viel schlimmer erging. Nicht mehr lange, machte sie sich selbst Mut. Nur noch ein paar Meilen, dann wäre dieser Albtraum von einer Reise zu Ende.
Am nächsten Tag gelangten sie zu ihrer unbeschreiblichen Erleichterung nach Shropshire, und bald darauf tauchte vor ihr im Morgennebel die grimmige Festung Ludlow auf. Die massive graue Burganlage stand wie ein Wächter hoch über dem hübschen Städtchen und wirkte uneinnehmbar. Arthur, der neben Katharina herritt, versicherte ihr außerdem, die Waliser unternähmen keine Raubzüge mehr über die Grenze. Doña Elvira schnaubte vernehmlich und gab Katharina damit zu verstehen, was sie von diesem Ort hielt, an den man sie alle geschickt hatte.
Sie ritten über die Zugbrücke und durch das Torhaus unter dem Burgfried in den inneren Burghof hinein, wo sie von einem Edelmann erwartet wurden. Hinter ihm reihten sich die Wachen und Amtsträger in ihren pelzgefütterten Jacken sowie livrierte Diener auf.
»Darf ich Euch meinen Burgvogt Sir Richard Pole vorstellen«, sagte Arthur. Sir Richard verneigte sich tief, während sein junger Herr vom Pferd stieg und ihm die Hand zum Kuss hinstreckte; auch Katharina gegenüber verneigte er sich artig, als sie, noch ganz steif, ihrer Sänfte entstieg. Seine Augen blitzten anerkennend auf.
»Willkommen, Eure Hoheit! Dies ist ein großer Tag für Ludlow.«
Katharina fand ihn sympathisch. Er war auf diese blonde englische Art attraktiv, und seine ausgeprägt kantigen Züge strahlten Güte und Humor aus. Bald sollte sie erfahren, dass ihr erster Eindruck richtig gewesen war und dass Sir Richard Pole ausnahmslos liebenswürdig und hilfreich war, ohne aufdringlich zu werden, wobei er ständig die Bedürfnisse seines jungen Herrn im Auge behielt.
Sie folgte dem Burgvogt, der ihnen quer durch den Innenhof voranging, auf eine Reihe imposanter Wohngebäude zu. Hinter ihnen machten sich die Diener an die Arbeit, das Gepäck abzuladen.
»Hier halten wir Hof«, sagte Arthur und wies auf die Reihe herrschaftlicher Bauten. »Die große Halle und das große Gemach befinden sich dort in der Mitte, und unsere Privaträume sind in dem Gebäude links. Meine Gemächer sind im oberen Stockwerk, Eure liegen darunter.«
»Was ist mit dem Turm da rechts?«, fragte Katharina.
»Der Pendover-Turm?« Arthurs Miene verdüsterte sich. »Der wurde vom letzten Prinzen von Wales bewohnt. Das war mein Onkel. Ich erzähle Euch später von ihm.«
Im Inneren war die Festung palastartig eingerichtet. Katharina bemerkte zufrieden, dass ihre Räumlichkeiten mit Wandbehängen, Kissen und schönen Eichenmöbeln wohnlich gestaltet worden waren. Am meisten freute sie sich über das lodernde Feuer, das schon im großen Kamin brannte. Zumindest konnte sie sich hier richtig aufwärmen.
Im großen Gemach erwartete sie eine hochgewachsene, blasse Frau mit einem unscheinbaren, schmalen Gesicht und freundlichen Augen, die in einen graziösen Hofknicks versank.
»Ich bin Lady Margaret Pole, Eure Hoheit, Sir Richards Frau«, stellte sie sich vor. »Ich hoffe, es ist hier alles zu Eurer Zufriedenheit.«
Katharina, die sich die englischen Worte der Frau ungefähr zusammenreimen konnte, half ihr mit einem Lächeln auf. »Ich danke Euch, Lady Pole. Ich weiß schon, dass ich mich hier wohlfühlen werde.« Die Frau, die schon fast an die dreißig sein musste, schien über ihre Worte erfreut. Katharina mochte sie sofort und hatte das Gefühl, dass Lady Pole zu der Freundin werden könnte, die sie so dringend brauchte.
Doña Elvira platzte mit Katharinas Schmuckschatulle herein.
»Wer ist das, Hoheit?«, fragte sie misstrauisch.
Die Frau des Burgvogts lächelte. »Ich bin Lady Pole, Madam, und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Ihre Hoheit alles zu Ihrer Zufriedenheit vorfindet. Wenn ich etwas für Eure Hoheit oder Euch tun kann, lasst einfach nach mir schicken.«
»Hmmm«, machte Doña Elvira. »Ich kümmere mich schon selbst um Ihre Hoheit, danke sehr, Mylady.«
»Natürlich«, erwiderte Margaret Pole. »Ich wollte nur sicherstellen, dass Ihr es bequem habt.«
Der Blick, den Doña Elvira schweifen ließ, schien auszudrücken, dass sie sich an solch einem Ort nie wohlfühlen könnte.
»Wir danken Euch sehr für Eure Gastlichkeit, Lady Pole«, sagte Katharina. »Doña Elvira kümmert sich um mich, doch da wir beide fremd sind in England, sind wir auch dankbar für Eure Hilfe und Unterstützung.« Sie strahlte die Frau des Burgvogts an und hoffte, diese würde sich durch Doña Elviras Abneigung nicht beleidigt fühlen. »Nicht wahr, Doña Elvira?«, sagte sie an ihre Duenja gewandt.
Doña Elviras Gesicht verkrampfte sich zu so etwas wie einem Lächeln. »Gewiss, Hoheit«, sagte sie.
»Dann lasse ich Eure Hoheit nun allein, damit Ihr Euch einrichten könnt«, verabschiedete sich Margaret Pole herzlich.

An diesem Abend begab sich Katharina in die große Halle und nahm ihren Platz am Ehrentisch neben Arthur ein. Zufrieden bemerkte sie, dass als Tafelgeschirr eines aus schwerem vergoldetem Silber aus England verwendet wurde und ihr eigenes nicht angerührt worden war.
Während man die verschiedenen Bratfleischgerichte verzehrte, erzählte ihr Arthur, der hier an seiner eigenen Tafel geradezu gesprächig wurde, in einem Gemisch aus Englisch und Latein ein wenig über die Geschichte der Burg.
»Sie war der Sitz meiner Vorfahren, der Mortimers, und danach der Familie meiner Mutter aus dem Hause York. Vor dreißig Jahren sandte mein Großvater, König Eduard IV., ihren Bruder Prinz Eduard zur Erziehung hierher. Er bewohnte damals den Pendover-Turm, und dort erfuhr er auch vom Tod seines Vaters. Er war erst zwölf Jahre alt, doch nun war er König geworden, also musste er Ludlow verlassen, um für die Krönung nach London zu reisen. Auf dem Weg dorthin wurde er von seinem Onkel Richard von Gloucester abgefangen und im Tower, zusammen mit seinem kleinen Bruder Richard, eingekerkert. Richard von Gloucester hat sich dann selbst zum König ernannt, und der arme Eduard wurde nie mehr gesehen. König Richard hat die beiden Jungen ermorden lassen.«
Katharina erschauerte. »Wie schrecklich – und wie furchtbar für Eure Mutter, ihre Brüder auf diese Weise zu verlieren.«
Arthur legte das Messer weg. Sein Essen lag noch fast unberührt auf dem Teller. »Ja, das war es. Vor einigen Jahren wurde mein Vater von einem Thronprätendenten geplagt, der vorgab, Prinz Richard zu sein, und meine Mutter war von Zweifeln gequält, ob er es wirklich sein könnte. Aber er war es natürlich nicht, doch es dauerte lange Zeit, bis nachgewiesen werden konnte, dass seine Behauptung falsch war.«
»Ihr sprecht wohl von Perkin Warbeck«, sagte Katharina.
»Ja. Mein Vater hat ihn sehr glimpflich behandelt, nachdem er ein Geständnis abgelegt hatte. Er durfte sogar unter Hausarrest im Palast wohnen. Aber dann versuchte er zu fliehen, also wurde er im Tower gefangen gehalten. Dort hat er dann eine Verschwörung gegen den König angezettelt. Er hat sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben.«
Katharina mochte gar nicht an das Ende dieses falschen Thronprätendenten denken. Was sie darüber erfahren hatte – zusammengestückelt aus der gekürzten Version ihres Vaters und hie und da aufgeschnapptem Gerede –, verfolgte sie seit nun schon zwei Jahren. Denn Warbeck war nicht der Einzige, der zu leiden gehabt hatte. Im Tower war nämlich noch ein weiterer Gefangener gewesen, der Earl of Warwick, ein Cousin Königin Elisabeths. Der junge Mann war geistig etwas zurückgeblieben, aber trotzdem gefährlich aufgrund seiner möglichen Thronanwartschaft. König Ferdinand hatte erzählt, dass Heinrich, gleich nachdem er bei Bosworth die Königswürde errungen hatte, Warwick im Tower einkerkern und ihn dort ohne Bücher oder jeglichen anderen Komfort verschmachten ließ. Der junge Mann musste es empfunden haben, als sei er lebendig begraben, und er hatte nicht einmal genügend Verstand gehabt, um zu verstehen, wie er in seine missliche Lage hatte geraten können. Doch was mit ihm am Ende geschah, war noch viel schlimmer …
»Katharina?« Arthurs Stimme holte sie in die Realität zurück. »Ihr wart ganz woanders. Ich fragte Euch, ob Ihr etwas über unseren Burggeist hören wollt?«
»Verzeiht. Ich dachte gerade daran, wie sehr Eure Mutter gelitten haben muss«, sagte Katharina. Über Warwicks Schicksal zu sprechen, könnte ihr so ausgelegt werden, als würde sie König Heinrich des schlimmsten aller Verbrechen bezichtigen. Und schließlich waren auch die Hände ihres Vaters blutbefleckt …
»Ich habe den Geist selbst gesehen«, erzählte Arthur. »Das war letzten Herbst in der Abenddämmerung. Ich durchquerte gerade den Burghof, als ich diese seltsame Frau an den Zinnen des Mortimer-Turms stehen sah. Ich fragte die Wachen, wer das sei, und sie sagten mir, es sei der Geist von Marion la Bruyère, einer Jungfer, die vor Hunderten von Jahren hier wohnte. Man erzählt sich, dass sie sich in den Feind des damaligen Burgherren verliebt hatte, und eines Nachts ließ sie ein Seil vom Turm herab, damit er zu ihr hinaufklettern konnte. Aber er hat sie verraten und das Seil hängen lassen, sodass seine Männer in die Burg eindringen und sie erobern konnten. Marions Liebe verwandelte sich in Scham und Hass. Sie riss das Schwert ihres Liebhabers an sich und erstach ihn damit, dann stürzte sie sich vom Turm herab in den Tod. Man sagt, ihre Erscheinung sage tragische Ereignisse voraus, aber das kann ich nicht glauben.«
Sir Richard Pole, der zu Katharinas Rechten saß, musste schmunzeln. »Verzeiht mir, Hoheit, aber ich glaube, diese Geschichte stammt von Burgwachen, die zu eifrig dem Bier zugesprochen haben!«
»Aber ich habe sie selbst gesehen«, beharrte Arthur.
»Das haben viele«, erwiderte Sir Richard, »aber nicht immer folgte eine Tragödie darauf. Man hat Euch ein altes Ammenmärchen – oder sollte ich sagen Soldatenmärchen – erzählt, Hoheit. Ich würde dem nicht zu viel Bedeutung beimessen.«
Arthur übersetzte, und Katharina lächelte höflich.
Lady Pole beugte sich vor. »Mein Cousin Eduard hat den Geist auch gesehen«, sagte sie.
»Eduard?«, fragte Katharina.
»Der letzte Prinz von Wales, der spätere König Eduard V.«, erklärte Arthur. »Lady Pole gehört zur Familie, Katharina. Sie ist die Nichte von König Eduard und König Richard und die Tochter meines Großonkels, des Herzogs von Clarence, und die Schwester des verstorbenen Earl of Warwick.«
Katharina saß da wie erstarrt, zutiefst erschrocken über ihre eigene Ignoranz – aber woher hätte sie wissen sollen, dass Warwick eine Schwester hatte? Das war alles furchtbar peinlich und ein wahres Wunder, dass Lady Pole so freundlich zu ihr war. Denn es war wegen ihr, Katharina, dass Warwick gestorben war.
Doch Margaret Pole verhielt sich, als sei alles ganz in Ordnung.
»Seht Ihr dieses Armband hier?«, fragte sie Katharina und zeigte ihr ein winziges Fässchen an einer Kette. »Es erinnert an meinen Vater, der exekutiert wurde, indem man ihn in einem Fass Malvasierwein ertränkte. Meine Mutter ist im Kindbett gestorben, und er hatte die damalige Königin der Hexerei gegen sie angeklagt. Mein Onkel, König Eduard, war rasend vor Wut und befahl höchstpersönlich den Tod seines Bruders. Ich war erst vier Jahre alt damals und kann mich deshalb nicht an den Skandal erinnern.«
Aber, dachte Katharina, Ihr habt drei schreckliche Tragödien erlebt: Mutter, Vater und Bruder – alle tot, zwei durch Gewalttaten. Ist Euch bewusst, dass Euer Bruder wegen mir sterben musste?

Maria stürzte mit glühendem Gesicht in das große Gemach herein, hielt aber plötzlich inne, als sie Doña Elviras missbilligend gerunzelte Stirn sah. Katharina winkte sie zu sich herüber, denn sie war neugierig darauf, den neuesten Klatsch zu erfahren, den ihre Freundin immer vom Küchenpersonal oder den Höflingen aufschnappte. Das Leben in Ludlow hatte schnell eine gewisse Routine angenommen, und Neuigkeiten belebten ihre Gespräche.
Katharina verbrachte ihre Tage mit Doña Elvira, Maria, ihren anderen Damen und Lady Pole, und die Zeit wäre auch recht angenehm verstrichen, hätte sie das Leben in England nicht als so seltsam empfunden und wäre sie nicht so heftig vom Heimweh nach Spanien geplagt gewesen. Es war auch nicht besonders förderlich, dass Doña Elvira immer noch feindselig gegen Lady Pole gestimmt und offensichtlich auf deren Freundschaft mit Katharina eifersüchtig war. Bei jeder Gelegenheit belächelte sie Margaret Poles Äußerungen oder ignorierte sie ganz und gar. Manchmal nahm Katharina es ihr richtig übel, dass sie ständig dazu gezwungen war, ausgleichend einzugreifen, um die Gemüter zu beruhigen. Aber sie mochte Margaret Pole sehr und wollte Wiedergutmachung für die schreckliche Tragödie leisten, die deren Leben überschattete und für die sie sich teilweise verantwortlich fühlte. Außerdem spürte sie, dass Margaret begriff, wie sehr Katharina sich darum bemühte, eine freundliche Stimmung zu schaffen, während Doña Elvira sich nur damit zu befassen schien, Margarets Einfluss auf Katharina einzudämmen.
Maria setzte sich neben Katharina und nahm ihre Stickerei auf, dabei ahmte sie den gestrengen Blick der Anstandsdame nach, bevor sie das Gesicht zu einem spitzbübischen Lächeln verzog. Katharina musste sich beherrschen, um nicht vor Lachen herauszuplatzen. Marias fröhliche Gesellschaft war eine Wohltat. Zwar war sie derselben Meinung wie Katharina, dass ihr Aufenthalt in Ludlow seltsam und ziemlich öde war, und sie beklagte sich auch ständig über die Kälte, aber sie stürzte sich ins Leben wie in ein Abenteuer und freute sich über jeden neuen Tag. Wenn Katharina genug hatte von Doña Elviras Launen, dann bot ihr Maria ein offenes Ohr und eine aufmunternde lustige Bemerkung.
In den letzten Wochen hatten sie endlos gestickt, gesungen, musiziert, getanzt und sich unterhalten, so gut es angesichts der Sprachbarriere eben ging. Aber Katharina setzte alles daran, Englisch zu lernen, und sie drängte ihre spanischen Hofdamen, dasselbe zu tun; jeden Tag machte sie kleine Fortschritte. So verging langsam der Winter, während sie in der Kapelle der heiligen Maria Magdalena im inneren Burghof beteten oder fröhliche Stunden beim Spielen mit Margaret Poles kleinen Kindern Heinrich, Ursula und dem ernsthaften kleinen Reginald verbrachten, der gerade erst zu laufen begonnen hatte.
Von Arthur bekam Katharina wenig zu sehen. Er zog sich zu seinen Studien mit seinem Privatlehrer Dr. Linacre zurück, einem liebenswürdigen und gelehrten Mann. Gelegentlich stand Arthur dem örtlichen Rat vor, dem Council of the Marches, der im Torhaus der Burg tagte. Manchmal begleitete ihn Katharina dorthin, oder sie begaben sich gemeinsam nach Tickenhill, Arthurs wunderschönem Palast im unweit gelegenen Bewdley, aber er war auch dort meist stark beschäftigt. Sie nahm an, dass er sich enorm anstrengte, um die hohen Erwartungen seines Vaters zu erfüllen, nur gut ging es ihm immer noch nicht, obwohl er kein Aufheben darum machte. Katharina sah manchmal, dass Dr. Alcaraz den Prinzen beobachtete, doch er äußerte sich nie, und sie wagte es nicht, ihn nach seiner ärztlichen Meinung zu fragen, vor lauter Angst, er könnte etwas sagen, das sie nicht hören wollte. Fünfmal hatten sie und Arthur miteinander im Bett gelegen, um den Schein zu wahren, aber alles, was sie dort taten, war, ein wenig miteinander zu reden, bevor sie in den Schlaf sanken. Doch mitten in der Nacht wurde Katharina dann unweigerlich von Arthurs Husten geweckt.
Es kam kaum jemand zu Besuch, aufgrund der großen Seuche, die in der Gegend grassierte und so viele Menschen dahinraffte. Der Thronerbe durfte sich einfach nicht anstecken. Gelegentlich kam ein Lord oder ein Mitglied des Prinzenrats als Gast zum Dinner, doch wünschte sich Katharina dann, er wäre besser weggeblieben. Der Gedanke, Arthur könnte sich mit dieser verheerenden Seuche anstecken, versetzte sie in Angst und Schrecken, denn ihrer Meinung nach besaß er überhaupt keine Widerstandskräfte. Schon jetzt war er vollkommen ausgezehrt, mit zaundürren Armen und Beinen.

In der Fastnachtszeit bat Arthur sie noch einmal, das Bett mit ihm zu teilen. Nach einer rastlosen Nacht, in der er sich unruhig hin und her gewälzt und trotz der Februarkälte geschwitzt hatte, lagen sie nebeneinander im Bett und warteten auf den Tagesanbruch, wie gewöhnlich, ohne sich zu berühren. Sie sprachen über die Möglichkeit eines Besuchs am Königshof in London im Sommer.
»Es muss im Sommer sein«, sagte Katharina. »Ich kann so eine Reise im Winter nicht noch einmal ertragen.« Arthur antwortete nicht darauf, und als sie ihm den Kopf zuwandte, sah sie, dass er die Hände auf seine Brust presste und nach Atem rang.
»Dieser Schmerz, dieser Schmerz«, stöhnte er. Dann überfiel ihn ein schrecklicher, erstickender Husten, und als er sich erschöpft zurücklegte, die Hände immer noch gegen die Brust gedrückt, waren hellrote Blutflecken auf dem Kissen zu sehen. Entsetzt starrte Katharina einen Moment lang darauf, dann sprang sie aus dem Bett und rief nach Dr. Alcaraz und Sir Richard Pole. Als sie kamen, saß sie im Vorzimmer, wo Margaret Pole neben ihr Platz nahm und ihr mit ernster Miene die Hand hielt, während Katharina erzählte, was vorgefallen war. Doña Elvira trat ein und erstarrte, als sie sah, dass jemand anderes als sie ihre Prinzessin tröstete, ließ sich dann aber besänftigen, als man ihr alles erklärte. Dann nahm sie Katharinas andere Hand und drückte sie.
So warteten sie, und keine fand viel zu sagen. Pater Alessandro kam hinzu und betete für Arthur.
Dann trat Dr. Alcaraz mit ernstem Gesicht zu ihnen. »Hoheit, Ihr müsst jetzt stark sein. Wie ich mir schon seit Längerem gedacht habe, ist der Prinz sehr krank. Meiner bescheidenen Meinung nach ist er im Endstadium der Schwindsucht.«
»Gott steh uns bei«, flüsterte Katharina und bekreuzigte sich, entsetzt und doch kaum überrascht. »Der arme, arme Arthur. Er ist doch noch so jung …« Ihre Augen schwammen in Tränen.
»Gott ruft die zu sich, die Er am meisten liebt«, murmelte Pater Alessandro und legte ihr die Hand auf die Schulter.
Die Trauer hatte offensichtlich alle Differenzen zwischen Doña Elvira und Margaret Pole aufgelöst, und sie lagen sich weinend in den Armen. Auf Anordnung des Kaplans knieten sie alle nieder und beteten, Arthurs Leiden möge gemindert werden oder zumindest kurz sein. Als Katharina allmählich klar wurde, was Dr. Alcaraz’ Diagnose bedeutete, empfand sie größere Trauer für Arthurs Familie als für sich selbst.
»Für König Heinrich und die Königin wird das ein furchtbarer Schlag sein. Sie hatten ihre ganze Hoffnung auf Arthur gesetzt«, sagte sie, und dann flossen ihre Tränen in Strömen bei dem Gedanken, wie die Nachricht von seinen Eltern aufgenommen würde. »Wie lange noch?«, fragte sie den Arzt.
»Nicht mehr lange«, antwortete er. »Es tut mir sehr leid, Hoheit.«
»Weiß er Bescheid?«
»Ich habe ihn darauf vorbereitet.«
»Ich muss zu ihm«, sagte Katharina.

Arthur war so weiß wie sein Kissen, als sie in das Schlafgemach zurückkam. Er rang nicht mehr nach Luft, doch sein Atem ging schwer. Er wandte sich ihr zu, und wieder wurde sie an Johann erinnert, denn dessen Haut hatte diese gleiche zarte Transparenz gezeigt, die so schön und doch so tödlich war. Doch Johann war ganz plötzlich erkrankt und gestorben, und nichts in ihrem jungen Leben hatte Katharina darauf vorbereitet, einem Menschen gegenüberzutreten, dem man soeben gesagt hatte, dass ihn der Tod erwartete.
Arthur machte sofort klar, dass das Thema nicht zur Sprache kommen sollte.
»Sorgt Euch nicht, Katharina«, bat er und versuchte zu lächeln, »es geht mir jetzt schon etwas besser. Würdet Ihr so freundlich sein und Willoughby und Gruffydd herbitten, damit sie nach mir sehen? Ich habe die Absicht, aufzustehen und dem Rat beizuwohnen.«
»Solltet Ihr nicht besser ruhen?«, fragte sie.
»Für Ruhe ist noch lange genug Zeit«, erwiderte er mit strenger Miene, die sie daran hinderte, noch weiter in ihn zu dringen.
»Ich lasse nach Euren Dienern rufen.« Sie versuchte zu ignorieren, wie er gegen die Tränen ankämpfte.
Dann eilte sie durch das Vorzimmer und stieg die Treppe hinunter. Als sie fast unten angekommen war, hörte sie Stimmen, die sie kurz innehalten ließen. Die eine war die von Maurice St John, Arthurs Kammerjunker. »Er ist krank, weil er mit Lady Katherine das Bett geteilt hat«, hörte sie ihn sagen.
»Das kannst du ihm ja schlecht verübeln. Wenn sie meine Frau wäre, würde ich jede Nacht mit ihr schlafen.« Das war die Stimme von Anthony Willoughby. Katharina wurde vor Verlegenheit ganz heiß, als sie so über sich reden hörte.
»Gut, dass der Junge sein Vergnügen gehabt hat, solange er noch konnte«, kam die traurige Stimme von Gruffydd ap Rhys. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Er war so vielversprechend … Nie hatte ich einen besseren Herrn.«
Katharina ging auf Zehenspitzen die Treppe wieder hinauf und sandte einen Knappen, um die Männer zu rufen. Dann zog sie sich in ihr Gemach zurück, warf sich aufs Bett und schluchzte herzzerreißend.

Arthur erholte sich ein wenig. Er nahm seine tägliche Routine wieder auf und fühlte sich stark genug, am Gründonnerstag die Füße von fünfzehn armen Männern zu waschen – je einem für jedes seiner Lebensjahre –, doch danach war jedem klar, dass seine Zeit ablief. Ende März war er so schwach, dass er sich ins Bett zurückziehen musste. Er verlangte nach Feder und Pergament, ließ seinen Anwalt zu sich kommen und erklärte, sein Testament verfassen zu wollen.
Katharina war in jenen Tagen selbst erkrankt und musste in ihren Gemächern, die unter seinen lagen, das Bett hüten. Sie durchlitt Höllenqualen heftigster Gliederschmerzen, begleitet von Schüttelfrost und abgrundtiefer Erschöpfung. Bald hatte sie auch Fieberfantasien, ihr Körper war glühend heiß, und dennoch war ihr eiskalt. Sie konnte kaum die Hand über die Bettdecke heben, aber Doña Elvira und Maria pflegten sie gemeinsam. Margaret Pole ließ ausgesuchte Köstlichkeiten aus der Küche heraufschicken, um ihren Appetit anzuregen, aber Katharina konnte nichts essen und nur vom Wein nippen, der ihr mit einem Kelch an die Lippen geführt wurde. Die meiste Zeit wälzte sie sich in einem unruhigen Dämmerschlaf. Wenn sie erwachte, fragte sie immer nach Arthurs Zustand, und man beruhigte sie, es ginge ihm so weit gut. Sie war verzweifelt, weil sie nicht bei ihm sein konnte, doch Dr. Alcaraz, unterstützt von den beiden anderen spanischen Ärzten, Dr. de la Saa und Dr. Guersye, warnte sie davor, dass sie Arthur möglicherweise anstecken könnte, was für ihn tödlich enden würde. Sie versicherten ihr aber, er befinde sich wohl und spreche davon, bald wieder aufzustehen. Sie konnte nur hoffen, dass das alles der Wahrheit entsprach.
Eines Nachmittags kam Margaret Pole ins Krankenzimmer, um Doña Elvira abzulösen, damit sie sich ein wenig ausruhen konnte. Ihre ausgeglichene, beruhigende Art ließ keinen Zweifel daran, dass sie weder gegen Katharina noch gegen Doña Elvira Groll oder Verbitterung im Herzen trug. Zu Doña Elvira hatte sie mittlerweile ein gutes Verhältnis, denn beide sorgten sich um ihre Prinzessin. Solange Katharina schlief, arbeitete sie an ihrer Stickerei, wenn sie wach wurde, schüttelte sie ihr die Kissen auf, und sie schürte das Feuer, wenn es drohte auszugehen.
»Ihr seid so gut zu mir«, sagte Katharina.
»Aber nicht doch, Madam! Es ist mir ein Vergnügen, nach Euch zu sehen. Möchtet Ihr ein wenig essen?«
»Ich könnte nichts hinunterbringen, aber danke. Ihr seid eine wahre Freundin.«
Katharina fühlte sich elend, hatte Heimweh und machte sich Vorwürfe, nicht an Arthurs Seite zu sein, wo er doch jeden Moment sterben könnte. Sie weinte immer wieder bei dem Gedanken an sein junges Leben, das so früh zu Ende gehen sollte, und auch darüber, was Margaret Pole ihretwegen hatte durchmachen müssen und wie sie ihr trotz allem nun beistand.
Sie konnte nicht anders. Sie musste einfach etwas sagen.
»Lady Pole, vergebt mir, aber das Schicksal Eures Bruders, des Earl of Warwick, geht mir tief zu Herzen.«
Margaret senkte den Blick, doch Katharina hatte noch kurz den Schmerz darin gesehen, den der Name hervorgerufen hatte. »Das ist sehr freundlich von Euch, Madam«, sagte sie. »Mein armer Bruder war leider nur allzu arglos und leichtgläubig. Er war ein wenig einfältig und hätte eine Gans nicht von einem Kapaun unterscheiden können. Leider hat ihn dieser Narr Warbeck mit in seine Umsturzpläne verwickelt und ihn so ins Unglück gestürzt.«
»Ich fürchte, da steckt noch mehr dahinter.« Katharina schluckte.
»Noch mehr? Was meint Ihr?«
»Die beiden wurden zum Verrat verlockt – da bin ich mir ziemlich sicher. Mein Vater wollte mich nie nach England schicken, solange jemand am Leben war, der die Krone anfechten könnte. Und dann hörten wir, dass Euer Bruder und Warbeck hingerichtet worden waren. Mein Vater ließ daraufhin nach mir schicken und sagte mir, sein Abgesandter habe ihm versichert, es gebe keinen Tropfen zweifelhaften königlichen Bluts mehr in England, und ich könnte daher in Sicherheit dorthin gehen. Ich reimte mir zusammen, warum. Ich war – und bin es immer noch – entsetzt darüber, dass ich der Grund für den Tod von zwei Männern war.«
Margaret schüttelte den Kopf. »Nicht Ihr, Madam, Ihr sicher nicht. Das hatte alles nichts mit Euch zu tun, und über Euren Vater, den König will ich nicht schlecht sprechen, genauso wenig wie über König Heinrich. Sie haben zweifellos das getan, was sie für nötig erachteten. Damals habe ich mir schon Gedanken darüber gemacht, was wirklich genau passiert war. Es schien eine so alberne Verschwörung; als hätten sich diese beiden jungen Narren tatsächlich Hoffnung machen können, den Tower und den Thron zu erobern!«
»Das kann ich nie wiedergutmachen«, sagte Katharina. »Dafür straft mich Gott nun. Meine Heirat ist durch Blut zustande gekommen und endet deshalb bald im Unglück.«
»Sagt so etwas nicht«, tadelte Margaret sie. »Gott ist unser liebender Vater, und alles, was geschieht, geschieht nach Seinem Willen. Gott weiß, dass Ihr unschuldig seid an dieser Tat.«
»Ich wünschte, ich könnte das glauben«, seufzte Katharina.
»Betet zu Ihm. Bittet Ihn um Zuversicht. Wenn ich es Euch nicht zum Vorwurf mache, dann tut Er es sicherlich auch nicht.«
»Ich danke Euch, liebe Freundin«, schluchzte Katharina. »Danke tausendmal! Ihr habt keine Ahnung, wie sehr es mich erleichtert, das von Euch zu hören.«

Später an diesem Abend kam Maria mit einem Krug Wein und einem Kelch.
»Bitte versucht, ein wenig zu trinken, Hoheit.« Sie stellte beides neben dem Bett ab, schenkte den Wein ein und hielt den Kelch dann an Katharinas Lippen.
»Oben auf Mortimers Turm steht eine seltsame Frau«, erzählte sie. »Ich rief ihr zu, als ich von der Geschirrkammer vorbeikam, aber ich glaube, sie hat mich nicht gehört. Sie stand einfach nur da.«
»Ich habe der Dienerschaft schon oft gesagt, dass das Dach dieses Turms nicht betreten werden darf«, ereiferte sich Lady Margaret. »Dort oben ist es nicht sicher. Ich gehe gleich hin und sehe zu, dass sie herunterkommt.«
Bald darauf war sie zurück. »Da oben ist niemand«, sagte sie.
Katharina spürte einen Stich im Herzen. Sie konnte Margaret nicht ins Gesicht sehen aus Angst, diese könnte erraten, was sie dachte.

Am zweiten Tag im April erwachte Katharina und fand Margaret Pole neben sich am Bett sitzen und den Rosenkranz beten.
»Wie geht es Eurer Hoheit?«, fragte sie.
»Das weiß ich erst, wenn ich mich aufsetze«, erwiderte Katharina.
»Dann bleibt noch eine Weile liegen«, riet ihr Margaret. Katharina sah ihr die Erschöpfung an.
»Ihr seid müde, teure Freundin«, sagte sie.
»Mir geht es gut, Hoheit, aber ich war die ganze Nacht auf, und nun bin ich hier, um eine traurige Pflicht zu erfüllen.« Sie legte ihre Hand auf die Katharinas. »Zu meiner großen Trauer muss ich Euch leider sagen, dass Prinz Arthur heute in den frühen Morgenstunden zwischen sechs und sieben Uhr verstorben ist.«
Katharina hatte das erwartet, doch trotzdem traf sie die Nachricht nun wie ein Schock. Er war gestorben, und sie war nicht bei ihm gewesen. Sie war sich unsicher, was sie über den Verlust dieses Jungen empfinden sollte, der ihr Ehemann gewesen und trotzdem immer ein Fremder geblieben war.
»Gott sei seiner Seele gnädig«, sagte sie und bekreuzigte sich, während sie die Tränen zurückdrängte. »War es – war es friedlich?«
»Zum Glück ja. Er starb im Schlaf, während Richard und ich bei ihm wachten. Er glitt ganz leicht hinüber. Ach, hätte das Schicksal ihm nur ein längeres Leben vergönnt.«
Hätte. Die große Heiratsallianz, besiegelt im Interesse des Friedens, hatte am Ende weniger als fünf Monate gedauert. Vier kurze Monate, in denen sie weder Ehefrau noch Liebende gewesen war. Sie wünschte sich, sie hätte Arthur mehr lieben können oder es hätte sie mehr verletzt und nicht nur irritiert, dass er sie nicht lieben konnte. Sie dachte an all jene, die Arthur am nächsten standen und von seinem Tod am tiefsten betroffen sein würden, und empfand tiefe Trauer für sie.
»Der König muss benachrichtigt werden«, sagte sie.
»Ein Bote ist schon auf dem Weg.« Hoffentlich würde er die Nachricht schonend überbringen. Doch solch eine Nachricht wäre immer ein harter Schlag, ganz gleich, wie vorsichtig sie formuliert war.
Katharina lag da, vollkommen schwach, und wartete darauf, dass Doña Elvira, von Margaret Pole gerufen, kam, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Was würde nun aus ihr werden? Mit nur sechzehn Jahren war sie Witwe geworden und immer noch Jungfrau. Es gab keinen Grund für sie, in England zu bleiben. Der neue Thronerbe war Prinz Heinrich, ein Kind, wenn auch schon reif für seine Jahre. Vielleicht konnte sie nach Spanien zurückkehren. In diesem Moment wünschte sie sich nichts so sehr, als bei ihrer Mutter zu sein, die sie seit mehr als zehn Monaten nicht gesehen hatte, und in einem warmen Klima zu leben, weit weg von diesem kalten, feuchten grauen Land, und zu wissen, was die Zukunft für sie bereithielt. Der Gedanke, dass sie in wenigen Wochen schon wieder in Spanien sein und England mit den Jahren zu einer traurigen Erinnerung verblassen könnte, gab ihr Zuversicht.

An der Beerdigung nahm sie nicht teil. Obwohl ihre Genesung langsam Fortschritte machte, war sie immer noch zu schwach, um auch nur in die große Halle hinunterzugehen, in der Arthur aufgebahrt lag. Sir Richard Pole hatte alles arrangiert. Katharina hatte keinerlei Kraft, etwas zu unternehmen, und konnte nur das Bett hüten, während der Trauerzug sich bei Wind und Wetter zur Worcester Abbey durchschlug. Margaret Pole erzählte ihr später, wie die Trauergäste geweint und ein großes Wehklagen angestimmt hatten, als der Sarg in die neue Gruft neben dem Altar gesenkt worden war. Der Hoffnungsträger Englands war dahin, und die Träume einer Dynastie zerfielen zu Staub. Es war nur angemessen, dass die Menschen weinten. Er war so jung gewesen und so vielversprechend.
Katharina fühlte sich nicht gekränkt, als sie erfuhr, dass Arthur seine ganze Habe und seine Kleidung seiner Schwester Margaret hinterlassen hatte. Sie selbst wurde im Testament nicht gewürdigt, was sie nicht weiter verwunderte. Er hatte sie nicht geliebt und sie ihn auch nicht. Sie hatten beide ihr Bestes versucht, wie so viele andere Paare auch, aber es hatte ihnen nichts geholfen. Zwischen ihnen beiden war niemals ein Funke der Leidenschaft entflammt.

Zu Anfang der Maiblüte erhielt sie eine Einladung der Königin. Katharina war gerührt, dass Elisabeth in ihrer tiefen Trauer an sie gedacht hatte.
»Ihre Gnaden befürchtet, dass Ihr an einem ungesunden Ort weilt, bei dieser Seuche hier«, sagte Doña Elvira und blickte von dem Schreiben der Königin auf. »Sie will, dass Ihr so schnell wie möglich abreist, und schickt eine Eskorte, die Euch nach London bringt.«
Katharina hörte diese Nachricht mit Erleichterung. In letzter Zeit hatte sie begonnen, Ludlow zu hassen, weil der Ort in ihr nur düstere Gedanken an Tod und Krankheit hervorrief. Gesundheitlich fühlte sie sich besser, wurde aber immer unglücklicher darüber, in diesen schwarz ausgekleideten Gemächern eingesperrt zu sein, Trauerkleidung mit einem nonnenartigen Schleier tragen zu müssen, der von der Haube über den Rücken fiel und von einem störenden Kinntuch abgeschlossen wurde, wie es sich für eine Witwe gehörte. Als die Pferdesänfte der Königin eintraf, bemerkte Katharina mit Bestürzung, dass auch diese mit schwarzem Samt und Tuch ausgeschlagen war, behängt mit einer schwarzen Schabracke und verziert mit schwarzen Schleifen. Diese trübselige Equipage betrachtete sie zweifelnd, bevor sie sich Margaret Pole zuwandte und sie herzlich umarmte, während Sir Richard sich verneigte.
»Ich werde Euch vermissen, Lady Pole, und auch Euch, Sir Richard. Ihr habt mir wahre Freundschaft erwiesen, und ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen«, sagte sie. Margaret umarmte sie.
»Wir werden Euch auch vermissen, liebe Prinzessin. Ich werde Euch schreiben. Gott behüte Euch auf Eurer Reise.«
Die mühsam zurückgehaltenen Tränen stiegen Katharina unaufhaltsam in die Augen, als sie in die Sänfte stieg und sich in die düsteren Tiefen im Inneren zurücklehnte. Bald hatten sie Ludlow weit hinter sich gelassen, und sie reiste durch ein England zurück, das im Frühling erwachte. Wenn Doña Elvira gerade wegsah, spähte sie durch die Vorhangritzen, und ihr Blick fiel auf saftige grüne Felder, Wälder, Haine und kleine Dörfer mit Fachwerkhäusern, die sich um Steinkirchen gruppierten. Menschen kamen herbeigeeilt, um sie zu sehen und Segenswünsche für die traurige Prinzessin auszurufen, die so jung zur Witwe geworden war. Und so kam sie nach Richmond.
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Katharina starrte durch das Fenster hinaus auf den Park von Croydon Palace. Nach ihrer Ankunft in Richmond hatte Königin Elisabeth, vom Gram schwer gezeichnet, ihr verschiedene Häuser zur Wahl gestellt, wo sie residieren konnte, bis über ihre Zukunft entschieden wäre. Hier, im Palast des Erzbischofs von Canterbury, einem roten Backsteinbau, fehlte es Katharina an nichts, und dennoch wünschte sie sich sehnlichst, nach Hause zurückkehren zu können. Ihre Eltern hatten ihr geschrieben, sie ertrügen es nicht, ihre geliebte Tochter in ihrem Kummer so weit von ihnen entfernt zu wissen, und Königin Elisabeth hatte ihr versichert, der König wolle nur ihr Bestes, doch genauere Pläne gab es noch nicht.
»Warum können wir nicht einfach zurück nach Spanien?«, hatte Francesca de Cáceres erst an diesem Morgen von ihr wissen wollen. Sie war von Katharinas Ehrendamen diejenige, die ihre Heimat am meisten vermisste.
»Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht«, hatte sie dem Mädchen geantwortet.
Was soll aus mir werden?, fragte sie sich immer wieder.
Ihre Grübeleien wurden jäh unterbrochen, als Doña Elvira ins Zimmer stürmte. An ihrer Miene erkannte Katharina sofort, dass sie ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.
»Ihre Majestäten haben einen neuen Botschafter gesandt, Hoheit. Sein Name ist Don Hernán Duque de Astrada, und er ist ein Ritter des Santiagoordens; vielleicht erinnert Ihr Euch an ihn: Er stand in Diensten Eures Bruders. Er kommt mit der Anweisung, die Allianz mit England zu bewahren und die umgehende Rückkehr Eurer Hoheit und Überstellung der gesamten Mitgift zu erbitten.«
Katharinas Gesicht hellte sich auf, und sie holte Luft, um etwas zu erwidern.
»Doch hört weiter!« Die Duenja hob die Hand. »Das ist nur ein Köder, mit dem ein viel größerer Fang an Land gezogen werden soll! Auch Dr. de Puebla hat seine Anweisungen, wie Don Hernán mir zu verstehen gab: Er soll, wenn irgend möglich, ein Verlöbnis zwischen Euch und Prinz Heinrich erwirken.«
»Aber er ist doch noch ein Kind!«
»Er ist fast elf Jahre alt und allem Anschein nach wird er mit vierzehn bereit für die Ehe sein.«
Katharina musste daran denken, wie lebendig und forsch Heinrich auf sie gewirkt hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass er im Alter von vierzehn Jahren seine volle Manneskraft erlangt haben würde. Er strotzte vor Gesundheit, besaß eine äußerst gewinnende Art und war – ja, doch – durchaus attraktiv. Aber …
»Ich bin über fünf Jahre älter als er«, protestierte sie. »Ich wäre dann ja schon fast zwanzig.«
»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Doña Elvira schroff. »Die Allianz muss erhalten bleiben. Das ist das Bestreben sowohl Eurer Eltern als auch König Heinrichs. Doch was ich mit Euch zu besprechen habe, ist eine höchst delikate Angelegenheit. König Heinrich hofft immer noch, dass Ihr ein Kind von Prinz Arthur unter Eurem Herzen tragt.«
»Ihr wisst, dass dem nicht so ist.«
»Ja, aber ich muss wissen, was ich ihm sagen soll. Ihr müsst verstehen, Hoheit: Wenn die Ehe mit Prinz Arthur vollzogen worden ist, dann würde eine Verbindung mit seinem Bruder als Inzest gelten. Lässt sich hingegen nachweisen, dass der Ehevollzug nicht stattgefunden hat, dann wird der Papst einen Dispens erteilen, davon ist König Heinrich überzeugt. Eure Mutter hat Don Hernán daher gebeten herauszufinden, wie die Dinge tatsächlich stehen.« Hinter Doña Elviras strenger Miene war der Anflug eines Lächelns zu erkennen. »Selbstverständlich wäre es unschicklich, Eure Hoheit unumwunden darauf anzusprechen, weshalb Don Hernán diskret Auskünfte bei Euren Hofdamen eingeholt hat – sogar bei Euren Wäscherinnen. Und dann hat ihm doch Pater Alessandro, dieser Narr, tatsächlich erzählt, die Ehe sei vollzogen worden. Folglich werde ich – mit Eurer Erlaubnis, Hoheit – ein Schreiben an Eure Mutter verfassen und ihr versichern, dass Ihr noch Jungfrau seid.«
»Wie Ihr wünscht«, gab Katharina zurück. Ihr wurde schwer ums Herz. Sie würde also doch nicht nach Hause zurückkehren. Sie würde ihre Sehnsucht nach der warmen Sonne auf ihrem Gesicht, nach dem Geschmack von Orangen und der Umarmung ihrer geliebten Mutter wohl auch weiterhin verbergen müssen. Doch was sie sich wünschte, spielte keine Rolle. Wenn es ihre Eltern so wollten, musste sie gehorchen.
Kurze Zeit später wurde Pater Alessandro, in Ungnade gefallen, nach Spanien zurückbeordert. Doña Elvira berichtete entrüstet, seine beharrliche Erklärung, Katharina sei keine Jungfrau mehr, habe in Madrid keinen großen Anklang gefunden. Bei seinem Abschied zeigte sich Katharina unterkühlt, da sie wusste, dass er das Missfallen ihrer Eltern erregt hatte. Gerne ziehen ließ sie ihn dennoch nicht, da er ihr in den Jahren, bevor man ihn zu ihrem Kaplan ernannt hatte, ein geschätzter Lehrer gewesen war.
»Jetzt habe ich gar keine geistliche Führung mehr«, beklagte sie sich, nachdem er abgereist war.
»Eure Mutter, die Königin, hat verfügt, dass mein persönlicher Kaplan von jetzt an Euer Beichtvater ist«, sagte Doña Elvira. »Ihr kennt Pater Duarte; er ist ein guter Mann und führt beinahe das Leben eines Heiligen.« Katharina kannte ihn durchaus; der rundliche Priester mit der grauen Tonsur und seiner onkelhaften Art war gewiss der Richtige.

Die Monate der Hoftrauer verbrachte Katharina fast ausschließlich in Croydon und wartete voller Ungeduld auf eine Nachricht, ob man ihr Verlöbnis mit Prinz Heinrich gestatten würde. Einem Gerücht zufolge hatte der König von Frankreich eine französische Prinzessin für den Prinzen angeboten. Dass man ihr aber eine Absage erteilen würde zugunsten einer ehelichen Allianz mit Frankreich, dem Erzfeind Spaniens, war für Katharina unvorstellbar. Trotz ihrer Hoffnung, eines Tages ihre Heimat wiederzusehen, betrachtete sie eine Vermählung mit dem Prinzen inzwischen als ihre wahre Berufung.
Katharina besuchte den Hof nur selten, und das eher als Privatperson, denn noch immer hing die Trauer wie ein schwarzes Tuch über den königlichen Gemächern, und es fanden nur wenige der üblichen Vergnügungen statt. Im Sommer vertraute Königin Elisabeth ihr an, dass sie ihr siebtes Kind erwarte; es musste kurz nach Arthurs Tod gezeugt worden sein. »An jenem schrecklichen Abend, als man uns die Kunde überbrachte, sagte ich zu meinem König: ›Unser lieber Sohn ist jetzt bei Gott, und wir sind noch jung genug‹«, erzählte sie ihr mit verschleiertem Blick. »Ich bete darum, dass Er uns einen neuen Prinzen schenkt.«
Auch Katharina hoffte darauf, doch sie bemerkte mit Sorge, dass es um die Gesundheit ihrer gütigen Schwiegermutter nicht so gut bestellt war – gewiss wegen ihres Kummers über Arthurs Tod. Doch dann brach Elisabeth zu einer langen Staatsreise durch das Königreich auf, und Katharina musste nach Croydon zurückkehren. Erst zur Weihnachtszeit, die auf Geheiß des Königs mit den gewohnten Feierlichkeiten vonstattengehen sollte, traf sie erneut auf Elisabeth und stellte mit Schrecken fest, wie sehr sich die Königin verändert hatte: Sie wirkte erschöpft und krank, und ihr schien jede Kraft zu fehlen.
Katharina fragte sich, ob sie ihre Sorge dem König anvertrauen sollte, als dieser sie eines Tages zu sich in sein Studierzimmer rief. Auch er sah müde aus, und die Trauer hatte tiefe Furchen auf seiner Stirn hinterlassen, doch er war durchaus Herr seiner selbst.
»Setzt Euch, Katharina«, sagte er, lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte sie über den mit zahllosen Schriftstücken und Kassenbüchern beladenen Schreibtisch an. Sein Äffchen war heute nirgendwo zu sehen.
Katharina nahm Platz und strich sich den Schoß ihres schwarzen Samtkleides glatt.
»Ich wollte mit Euch über die Vermählung mit Prinz Heinrich sprechen«, sagte der König. »Es gibt manche, die diese Verbindung ablehnen. Der schärfste Kritiker ist William Warham, der Bischof von London. Er beharrt darauf, dass es Anstand und Gesetz zuwiderlaufe, wenn ein Mann die Witwe seines Bruders ehelicht. Es wurden schon viele hitzige Debatten darüber geführt.« Er verzog das Gesicht. »Doch sorgt Euch nicht! Was immer Euch hinsichtlich Eures Verlöbnisses auch zu Ohren gekommen sein mag: Zahlreiche gelehrte Geistliche haben mir versichert, es spreche alles dafür, dass der Papst einen Dispens erteilen wird, da Eure Ehe mit Arthur – wie soll man sagen – keine richtige Ehe war. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte der Papst dennoch die Macht, ein solches Hindernis aus dem Weg zu räumen. Es gab schon früher vergleichbare Fälle. Ich werde die Kritiker in ihre Schranken weisen!«
Katharina hatte ihm mit wachsender Besorgnis zugehört, doch nun war sie unendlich erleichtert.
»Ich bin Euer Gnaden so dankbar«, sagte sie, und ihre Worte entsprangen einer aufrichtigen Verbundenheit. Der König sah sie lange an und nickte dann.
»Mein Sohn wird ein glücklicher Gatte sein«, merkte er an.
»Sire, ist die gnädige Königin wohlauf?«, fragte sie vorsichtig.
König Heinrichs Stirn umwölkte sich. »Sie ist müde, doch die Ärzte sagen, es wird alles gut. Macht Euch keine Sorgen.« Er erhob sich, um zu zeigen, dass die Unterredung zu Ende war, und streckte ihr die Hand zum Kuss entgegen. Katharina kniete nieder und presste ihre Lippen darauf. Sie fragte sich, weshalb der König so niedergeschlagen wirkte, wenn es nur Müdigkeit war, unter der die Königin litt.

Königin Elisabeth war tot. Katharina weinte bittere Tränen, als Doña Elvira ihr an einem düsteren Februarmorgen die Nachricht überbrachte.
»Sie starb in der Nacht. Das Kind kam zu früh auf die Welt«, sagte ihre Anstandsdame. Sie starrte auf den Brief mit dem königlichen Siegel, dann reichte sie ihn Katharina. Mit Tränen in den Augen las diese, was der König geschrieben hatte. Seine von Herzen geliebte Gemahlin hatte sich eigentlich nach Richmond zurückziehen wollen, aber dann war bei einem gemeinsamen Besuch im Tower das Baby zur Welt gekommen. »Sie erholte sich von der Niederkunft, doch dann verlor sie plötzlich eine Menge Blut, und wir mussten den Arzt, der einstweilen wieder nach Hause gegangen war, erneut rufen lassen. Er kam so schnell als irgend möglich, konnte sie jedoch nicht mehr retten. Sie starb an ihrem siebenunddreißigsten Geburtstag.«
Auf diese Art zu sterben! Es war ein erschreckender Gedanke, der Katharina deutlich machte, was für ein Risiko allein die Geburt eines Kindes für eine Frau bedeuten konnte – auch sie würde keine Ausnahme sein, wenn irgendwann die Zeit gekommen war. Die Vorstellung ließ sie erschaudern. Wie die Königin gelitten haben musste … Die Qualen der Geburt zu überstehen und einige Tage später elend zugrunde zu gehen, obwohl sie bereits am Genesen war. Wie konnte so etwas nur geschehen?
Katharina hätte Doña Elvira nur allzu gern danach gefragt, doch für derartige Vertraulichkeiten – vor allem solche intimerer Art – war sie nun einmal nicht die Richtige. Katharina schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Sie hat das Kind nach Euch benannt, Hoheit.«
»Armes kleines Geschöpf …«, murmelte Katharina traurig.
Wie immer machte sich Doña Elvira auch jetzt unverzüglich Gedanken darüber, was die höfische Etikette in einer solchen Situation vorsah. »Man wird erneut eine Hoftrauer anordnen«, erklärte sie. »Wir werden Euer schwarzes Kleid wieder hervorholen müssen – oder auch das blaue, wenn Euer Hoheit das wünschen.« Zu Katharinas Erstaunen war am englischen Hof Blau die Farbe der Trauer.
Doch obwohl Katharina ihre Trauerkleidung anlegte, machte sie sich nicht gleich auf den Weg zum Königshof, denn ihr war zu Ohren gekommen, dass König Heinrich sich zurückgezogen hatte, um den Tod seiner Frau zu betrauern – und den ihres gemeinsamen Kindes, das unmittelbar danach verstorben war. Der arme Mann! Er fühlte sich jetzt bestimmt vollkommen allein. Es bestand kein Zweifel daran, dass er seine Gemahlin geliebt hatte; das war niemandem verborgen geblieben. Wer hatte Elisabeth nicht geliebt? Und dann die armen, mutterlosen Kinder, allen voran Margaret, die sich schon bald auf den Weg nach Norden machen würde, um mit dem König von Schottland vermählt zu werden, und die kleine Maria, die noch nicht einmal sieben Jahre alt war. Der mitfühlenden Katharina blutete das Herz.
Sie selbst war ebenfalls unendlich traurig. Seit ihrer Ankunft in England war ihr Königin Elisabeth stets eine wahre und liebevolle Freundin gewesen. Doch ihr Tod war nicht Katharinas einziger Kummer: Aus Spanien war die Nachricht eingetroffen, dass auch Marias geliebte Mutter verstorben war. Der Verlust, den ihre Freundin erleiden musste, ließ Katharina umso stärker mit der trauernden Königsfamilie mitfühlen. Es war schrecklich, die eigene Mutter zu verlieren, vor allem, wenn man noch so jung war. Sie betete – und wie inständig sie betete –, ihre Mutter möge ihr noch viele, viele Jahre erhalten bleiben.
Der Tod der Königin hatte sich in einem entscheidenden Moment ereignet, denn Don Hernán hatte eben erst den Ehevertrag zwischen Katharina und Prinz Heinrich aufgesetzt, und den Monarchen war daran gelegen, dass er möglichst bald endgültig abgeschlossen wurde. Allen Bedingungen war zugestimmt worden, was beinahe einem Wunder gleichkam, hatten sich die Verhandlungen zu ihrer Vermählung mit Arthur doch über vierzehn Jahre hingezogen. König Heinrich sollte den ersten Teil ihrer Mitgift behalten, während man den zweiten an ihn übergeben würde, sobald ihre Ehe mit Prinz Heinrich vollzogen wäre. Königin Isabella hatte durchsetzen können, dass bis dahin König Heinrich für Katharinas Unterhalt aufkam. Damit stand ihm zwar auch das Recht zu, über ihre Bediensteten zu verfügen, doch Katharinas Mutter hatte darauf bestanden, dass Doña Elvira weiterhin ihre Anstandsdame blieb. Seufzend hatte Katharina diese Nachricht zur Kenntnis genommen. Wann wäre ihr endlich einmal ein Fünkchen Freiheit vergönnt? Ihre Duenja behandelte sie immer noch wie ein Kind! Es war so schwierig, die strengen Gebote der spanischen Hofetikette zu befolgen, wenn man in einem Land lebte, wo die Gepflogenheiten so viel freizügiger waren. Doch das war nichts, was Doña Elvira zu verstehen schien.
Prinz Heinrich hatte Katharina bei ihren Besuchen am Hof nicht zu Gesicht bekommen. Obwohl sie bereit war, ihren Pflichten nachzukommen, zweifelte sie manchmal an der Sinnhaftigkeit dieser Verbindung. Bestimmt würde es noch Jahre dauern, bis sie sich als richtige Ehefrau erweisen konnte, und schon lange hatte sie sich gewünscht, Mutter zu sein. Doch auch die Aussicht, eines Tages Königin von England zu werden, war nach wie vor verlockend, und inzwischen hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie wunderbar man in diesem Königreich mit Königinnen umging. Vor allem hatte sie die verstorbene Königin um die Freiheiten beneidet, die diese genossen hatte. Ihr eigenes Leben hingegen war derzeit ein weltabgeschiedenes, tristes Einerlei aus Beten, Handarbeit, Englischunterricht, Lesen und Tratsch mit ihren Bediensteten. Doña Elvira hatte verfügt, dass es sich für sie als Witwe nicht ziemte, in der Öffentlichkeit zu tanzen oder irgendwelchen Lustbarkeiten am Hof beizuwohnen. Ein Verlöbnis mit Prinz Heinrich würde alldem hoffentlich ein Ende setzen, und Katharina betrachtete es daher zunehmend als ihre Chance, den unerträglichen Einschränkungen ihres Lebens eines Tages zu entkommen.
Nach der Beisetzung der Königin wurde sie nach Greenwich gerufen, an einen weiteren prächtigen Palast am Ufer der Themse, in dem der König sich besonders gerne aufhielt. Wie Richmond war auch er umgeben von einem herrlichen Park, einem kleinen Garten Eden mit umzäunten Blumenbeeten in ordentlichen Reihen, vergoldeten Statuen von königlichen Wappentieren auf grün-weiß gestreiften Stangen, mit hübschen Brunnen und üppigen Obstgärten.
Durch mehrere weitläufige Vorhöfe geleitete man sie bis zu einem massiven Turm aus rotem Backstein, in dem sich die königlichen Gemächer befanden, und brachte sie ins Kabinett des Königs, einen exquisiten kleinen Raum mit Wandgemälden, die auf äußerst lebendige Art Szenen aus dem Leben des heiligen Johannes darstellten. Der König bat sie, Platz zu nehmen; auf dem Schreibtisch zwischen ihnen häuften sich die Kassenbücher. Er war in tiefblauen Samt gekleidet, sein Gesicht war schwer gezeichnet und wirkte wie eine Totenmaske. Dennoch gelang ihm ein Lächeln.
»Ich habe Euch hierherkommen lassen, Katharina, weil ich mir selbst ein Bild davon machen möchte, ob Ihr mit einer Vermählung mit Prinz Heinrich einverstanden seid.«
»Solange Ihr damit einverstanden seid, Sire, und meine Eltern ebenfalls, bin auch ich zufrieden.« Ihre Englischkenntnisse waren inzwischen einigermaßen gut, sodass sie keinen Dolmetscher mehr brauchte.
Der König beugte sich nach vorn, vom Husten geschüttelt. Sie kannte diesen Husten, und das Geräusch ließ sie zusammenfahren.
»Auch wenn der Prinz noch ein Knabe ist? Hättet Ihr nicht lieber einen Mann in Eurem Bett?«
Katharina war zutiefst schockiert. Kein Mann hatte jemals so intime Dinge zu ihr gesagt. Sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »An so etwas denke ich nicht«, stammelte sie.
»Aber ich, das könnt Ihr mir glauben«, gab Heinrich zurück. »Es ist durchaus einen Gedanken wert. Wenn sich ein Mann reiferen Alters finden ließe und Euer Vater und Eure Mutter wären einverstanden, wärt dann auch Ihr zufrieden?«
»Das Wort meiner Eltern ist mir Befehl«, antwortete sie und fragte sich mit wachsender Unruhe, wohin das alles führen sollte. Sie betete zu Gott, dass man sich nicht auf eine Verbindung Prinz Heinrichs mit der französischen Prinzessin geeinigt hatte. Eine solche Schmach würde sie nicht überleben.
Der König sah sie forschend an. Für einen kurzen Lidschlag spürte sie seinen Blick auf ihren Brüsten, doch schon einen Moment später ruhte er wieder auf ihrem Gesicht. Es war so schnell geschehen, dass sie nicht hätte sagen können, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Dennoch empfand sie ein deutliches Unbehagen.
»Ihr seid ein gutes Mädchen«, sagte Heinrich. Ein freudloses Lächeln stand in seinem Gesicht. Er musste wieder husten. »Überlasst den alten Witwer nun wieder seinem Kummer, und geht ein wenig hinaus in den Park. Er ist herrlich zu dieser Jahreszeit.«
Katharina verließ das Kabinett und fragte sich, was wohl hinter alldem steckte. Sie rief die beiden Vargas-Schwestern zu sich, und gemeinsam spazierten sie eine Allee entlang, die zu einer Art Kirche oder Kloster in der Ferne führte. Und von dort kam überraschend Prinz Heinrich auf sie zu, seinen Lehrer im Schlepptau.
Sie konnte kaum glauben, wie er sich verändert hatte. Natürlich war er älter geworden, aber sein Gesicht wirkte nun auch schmaler als früher und verriet bereits männliche Züge. Vor allem aber sah er unendlich traurig aus, und alle freudige Ausgelassenheit schien ihm abhandengekommen zu sein. Dennoch hatte Katharina den Eindruck, dass er hocherfreut war, sie zu sehen, und auch sie musste einmal mehr zugeben, dass er durchaus ein stattlicher, hübscher Knabe war.
»Mylady, rief er und verbeugte sich tief. Katharina machte einen Knicks.
»Euer Hoheit, die Kunde von Eurem Verlust hat mich unendlich traurig gemacht.«
Seine blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich danke Euch. Ich weiß nicht, wie ich die Trauer um meine liebe Mutter ertragen soll. Niemals zuvor habe ich eine derart verhasste Nachricht erhalten. Ich kann nichts tun als warten, bis die Zeit meinen Empfindungen den Stachel nimmt.« Er wischte eine Träne fort, die sich aus seinem Augenwinkel gestohlen hatte und ihm über die Wange rann. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, seine Gefühle zu beherrschen.
»Die Zeit heilt alle Wunden«, entgegnete Katharina, doch angesichts eines so großen Kummers erschienen ihr diese Worte nur als ein schwacher Trost. »Ich habe meinen Bruder und meine Schwester verloren. Ich kann ein Stück weit nachempfinden, was Euer Hoheit erdulden müssen. Auch ich habe Eure Mutter geliebt.«
Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und er ergriff sie. Was dann geschah, hätte sie nie erwartet. Es war, als durchflute sie mit einem Mal eine unerwartete Wärme.
»Liebe Prinzessin, Eure Freundlichkeit ist Balsam für meine Seele«, gab Heinrich zurück. Er schien nichts davon bemerkt zu haben, was in Katharina gerade vorging. »Nun, ich werde lernen müssen, mit dem Schmerz dieses Verlusts zu leben. Solche Dinge werden im Himmel entschieden und müssen von uns Sterblichen angenommen werden. Ich war gerade im Konvent der Franziskaner und habe dort versucht, mich in Gottes Willen zu ergeben.« Jahre später sollte Katharina erkennen, dass der Wille Gottes und der Heinrich Tudors in seiner Vorstellung nahezu gleichbedeutend waren, doch in diesem Augenblick war nicht zu übersehen, dass der Tod seiner Mutter ein schwerer Schlag für den Prinzen gewesen war.
»Ich habe auch zwei Brüder und zwei Schwestern verloren. Ich kann den Gedanken an Krankheit und Tod nicht ertragen, vor allem, was sie betrifft …« Die Stimme versagte ihm, und er senkte den Kopf. Nur mit Mühe fand er seine Fassung wieder. »Sie war eine so schöne Frau und eine so gütige, liebevolle Mutter. Es hätte keine vollkommenere Königin geben können als sie – loyal, würdevoll, fromm, tugendhaft und fruchtbar. Alle diese Züge waren in ihr vereint. Meine liebe Katharina, ich weiß, dass auch Ihr sie bewundert habt, auch wenn es Euch nicht vergönnt war, sie so lange zu kennen wie ich.«
»Mein Herz trauert mit Euch, Hoheit. Es ist ein unermesslicher Verlust – für Euch, für den König und für England.«
»Ich danke Euch, Mylady«, antwortete Heinrich. »Ich muss Euch jetzt verlassen. Master Giles hier ist gekommen, um mich zu meiner Französischstunde abzuholen.« Er verbeugte sich und ging davon, während Katharina und die beiden Hofdamen ihren Weg zum Konvent fortsetzten.
Die grau gekleideten Ordensbrüder führten sie in ihre Kapelle und zeigten ihnen die neuen Buntglasfenster, die der König dem Kloster gestiftet hatte. Katharina kniete nieder und tat so, als bete sie, während sie versuchte, die verwirrenden Erlebnisse des heutigen Tages zu begreifen: das sonderbare Gebaren des Königs und das merkwürdige Gespräch, das sie geführt hatten … Dann ihre Reaktion auf Prinz Heinrich, als sie ihm die Hand gegeben hatte … Erst jetzt fiel ihr auf, dass er soeben – bei ihrem ersten Zusammentreffen, seit man ihre Vermählung mit ihm erwog – die Angelegenheit mit keinem Wort erwähnt hatte.

Dr. de Puebla kam angestürmt und hämmerte gegen die Tür.
»Ich muss augenblicklich mit Doña Elvira sprechen!«, hörte Katharina ihn rufen, und dann vernahm sie, wie Doña Elvira ihn bat, unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Ihr Herz klopfte. Es ging gewiss um ihre Heirat. Warum sonst sollte es der Doktor so eilig haben? Es musste etwas Entscheidendes geschehen sein. Katharina bedeutete Maria mit einem Nicken, die Tür einen Spalt offen zu lassen, sodass sie es gleich mitbekommen würde, wenn die Duenja das Gespräch mit dem Botschafter beendet hatte. In stummer Anspannung hielten die beiden Mädchen einander fest bei den Händen.
Katharina musste nicht lange warten. Schon bald zog sich der Botschafter wieder zurück; als er bemerkte, dass sie ihn gesehen hatte, verabschiedete er sich mit einer hastig angedeuteten Verbeugung und wich dabei ihrem Blick aus. Und schon kam Doña Elvira in Katharinas Gemach gerauscht – sie schien empört bis aufs Mark.
»Mir fehlen die Worte, Hoheit«, schäumte sie. »Der König ist ein Teufel. Seine Königin ist noch nicht einmal kalt in ihrem Grab, und schon begehrt er eine neue. Er muss wieder heiraten und braucht weitere Thronfolger – zumindest hat er das Dr. de Puebla so gesagt. Und was schlägt der Doktor, dieser Schurke, vor? Ich wundere mich, dass ihn nicht gleich der Zorn des Allmächtigen getroffen und ihm den Garaus gemacht hat –«
»Was hat er denn vorgeschlagen?«, unterbrach Katharina sie.
»Dr. de Puebla, dieser Verräter, hat vorgeschlagen, dass der König Euch zur Frau nehmen soll. Und das, wo er so schwach und kränklich ist!«
Katharina war entsetzt. König Heinrich war ein alter Mann – vielleicht nicht unbedingt von seinen Jahren her, aber gewiss doch in jeder anderen Hinsicht. Und es stand nicht gut um ihn; sein Husten erinnerte sie an den von Arthur. Allein die Vorstellung, sich mit ihm zu vermählen und das Bett mit ihm zu teilen, war ihr gänzlich zuwider – vor allem, seit sie Prinz Heinrich wiedergesehen hatte und zum ersten Mal in ihrem Leben ein Fünkchen der Anziehungskraft verspürt hatte, die zwischen Mann und Frau bestehen kann.
»Nein!«, rief sie in Missachtung jeden Gehorsams, der ihr im Laufe ihres Lebens eingetrichtert worden war. »Da möchte ich lieber in Stücke gerissen werden! Und es ist mir gleich, was meine Eltern dazu sagen!«
»Seid versichert, dass ich voll und ganz hinter Euch stehe, Hoheit«, erklärte Doña Elvira. Sie hatte etwas von einem General, der seine Soldaten in Vorbereitung auf den Kampf um sich schart. »Ich schreibe augenblicklich an Königin Isabella.«

Katharina wusste nicht, wie sie die drei Wochen überstand, bis die Antwort ihrer Mutter eintraf – drei Wochen, in denen es ihr gelang, eine Begegnung mit dem König zu vermeiden und auch nichts mit Dr. de Puebla zu tun zu haben. Als der Brief ankam, befand sie sich in einem Zustand qualvollen Bangens, doch nachdem sie ihn gelesen hatte, entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung.
»Doña Elvira!«, rief sie. Die Duenja kam angerannt. Sie wusste, dass der Brief eingetroffen war.
»Ich werde den König nicht heiraten!«, teilte Katharina ihr mit. »Meine Mutter, die Königin, ist außer sich. Sie sagt, das wäre eine nie zuvor da gewesene Sünde, und allein so etwas zu erwähnen sei eine Beleidigung für ihre Ohren.«
»Ich wusste, dass Ihre Majestät so etwas niemals dulden würde!«
»Das ist noch nicht alles. Du wirst erfreut sein zu hören, dass sie Dr. de Puebla wegen seiner Einmischung aufs Schärfste zurechtgewiesen hat.«
»Ha! Das geschieht ihm recht«, frohlockte Doña Elvira.
»Meine Mutter sagt, es sei allseits bekannt, dass es um die Gesundheit König Heinrichs nicht zum Besten bestellt ist, und mir eine kurze Ehe und lange Witwenschaft ohne besondere Befugnisse bevorstehen würde. Sie ist überzeugt davon, durch eine Heirat mit Prinz Heinrich wäre mir eine beständigere und ruhmreichere Zukunft sicher. Falls der König seine Absichten weiterverfolge, solle ich ihm daher deutlich machen, dass ich so etwas nicht dulden werde. Einstweilen wird meine Mutter versuchen, eine andere Braut für ihn zu finden.«
Sie fragte sich, wie der König wohl auf diese Zurückweisung reagieren würde, doch ihre Befürchtung, er werde erzürnt sein, erwies sich als unbegründet. Er sandte unverzüglich Don Hernán zu ihr mit der Nachricht, Seine Gnaden beabsichtigten keinesfalls, Spanien zu verärgern, und sei bereit, den Vertrag über ein Verlöbnis zwischen der Prinzessin und seinem Sohn zum Abschluss zu bringen.
»Allerdings, Hoheit«, fügte der Botschafter hinzu, »ist der König noch immer am Feilschen wegen der Mitgift. Wir sind daher übereingekommen, dass von den verbleibenden hunderttausend Kronen fünfundsechzigtausend Kronen in Gold und fünfunddreißigtausend in Form von dem Silbergeschirr und dem Schmuck, der sich in Eurem Besitz befindet, beglichen werden.« Das Silbergeschirr und der Schmuck befanden sich noch immer sicher in Truhen verstaut in einer gut verschlossenen Dachkammer in Croydon.
»Die Hochzeit mit Prinz Heinrich soll in zwei Jahren stattfinden, wenn er sein vierzehntes Lebensjahr erreicht hat«, fuhr Don Hernán fort. »In der Zwischenzeit werden Ihre Majestäten in Spanien und König Heinrich beim Papst den Dispens zu erwirken suchen, mit dem alle kirchenrechtlichen Hindernisse beseitigt sind. Seine Gnaden werden den Vertrag noch diese Woche unterzeichnen.«
Ihre Zukunft war damit so gut wie gesichert. Erteilte der Papst den gewünschten Dispens, dann würde sie die Prinzessin von Wales werden und eines Tages, mit Gottes Hilfe, die Königin von England.

In anmutiger Haltung betrat Katharina die Kapelle. Nur mit Mühe konnte sie ihre freudige Erregung verbergen. Nicht nur der strahlende Sonnenschein machte diesen Junitag so wunderbar, sondern vor allem die Tatsache, dass es der Tag ihrer Verlobung war. Nach wochenlangen Verzögerungen hatte der Papst endlich den Dispens erteilt, der Prinz Heinrich und Katharina die Eheschließung gestattete, selbst für den Fall, dass sie in jeder Hinsicht Arthurs Frau gewesen sein sollte.
Katharina war froh gewesen, dass sie die Trauerkleidung endlich ablegen konnte und nicht länger den strengen spanischen Gepflogenheiten, was ihre Kleidung betraf, unterworfen war. Anstatt des lästigen Reifrocks trug sie nun ein Kleid im englischen Stil aus jungfräulich weißer Seide sowie offenes Haar, als Zeichen ihrer Keuschheit. Ihre Ärmel fielen locker herab, von der Taille abwärts bauschten sich üppig die Röcke, und die lange Schleppe war auf Hüfthöhe gerafft und gestattete so einen Blick auf das reich bestickte Unterkleid aus Damast. Der tiefe, eckige Ausschnitt war mit winzigen Perlen eingefasst, und um den Hals trug sie das schwere Collier mit den »K«s und den Granatäpfeln, das sie aus Spanien mitgebracht hatte.
Prinz Heinrich, der ihren Einzug mit einem selbstbewussten Lächeln verfolgte, war nicht weniger prunkvoll in silbernen und purpurnen Samt gekleidet. Seit ihrer letzten Begegnung war er gewachsen, und sein rotes Haar war inzwischen schulterlang. Wieder war Katharina überrascht von seiner natürlichen, würdevollen Ausstrahlung, der höflichen Art, mit der er sie begrüßte, und seinem Auftreten, dem etwas anhaftete, das man nur als königlich beschreiben konnte. Dann standen sie nebeneinander, in der Hauskapelle des Bischofs von Salisbury in der Fleet Street. Ihre zarte Hand lag in seiner kräftigen, als sie einander das Versprechen gaben, während der König die Zeremonie mit zufriedener Miene verfolgte. Katharina war erleichtert, dass sie in seinem Verhalten ihr gegenüber nichts erkennen konnte, was seiner Rolle als Schwiegervater zuwiderlief.
Nach der Verlobungszeremonie begaben sich alle in das niedrige Empfangszimmer, wo auf einem blank polierten Eichentisch Wein, Früchte und Waffeln bereitstanden. Man trank auf das Wohl der Prinzessin und des Prinzen von Wales, dann nahm der junge Heinrich galant Katharinas Hand und küsste diese überschwänglich.
»Es ist fast wie in diesen alten Sagen«, sagte er später zu ihr, als sie in einem Erker standen und durch das Gitterfenster das rege Treiben auf den Straßen unter sich betrachteten.
»Hoheit?«, erwiderte Katharina. Sie wusste nicht, was er meinte.
»Es ist der redliche Lohn eines treuen Ritters, die Gunst seiner Dame zu gewinnen«, erklärte er. »Üblicherweise muss er große Taten vollbringen, bis sie einwilligt, die Seine zu werden, doch alles, was ich tun musste, war, mich in Geduld zu üben. Von diesem Tag habe ich lange geträumt, Katharina. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass Ihr eines Tages die Meine sein würdet.«
Katharina musste sich in Erinnerung rufen, dass er erst zwölf Jahre alt war. Er war zweifellos mit zahlreichen Geschichten über Liebe und ritterliche Tugenden aufgewachsen. Doch auch jener flüchtige, kalte und neiderfüllte Blick fiel ihr wieder ein, den er Arthur am Tag ihrer Hochzeit zugeworfen hatte. Was Arthur gehabt hatte, musste auch Heinrich bekommen – so erschien es ihr: den Titel, die Aussicht auf den Thron und jetzt auch die Prinzessin.
Sie lächelte ihm zu. Er selbst hielt sich gewiss für erwachsen, doch ihr kam er in diesem Moment so jung vor mit seinem jugendlich frischen, erwartungsvollen Gesicht und seinen hohen Idealen. Allerdings war ihr auch klar, dass der Tod seiner Mutter noch nicht lange zurücklag, und sie empfand eine Fürsorglichkeit, die sie selbst überraschte. Als seine Verlobte und später, als Gemahlin, würde es ihre Pflicht sein, ihm Trost und Beistand zu geben, vielleicht sogar, ihm beratend zur Seite zu stehen. Und sie hatte das Gefühl, es könnte ihr nicht nur eine reine Pflicht sein, sondern ein Vergnügen.
»Ich bin überglücklich, die Verlobte Eurer Hoheit zu sein«, erklärte sie, und es war ihr Ernst damit.
»Wisst Ihr, was mein Lehrer Skelton, der alte Halunke, immer gesagt hat?«, fragte Heinrich. »›Sucht Euch Eure Zukünftige selbst aus. Schätzt sie stets, und nur sie.‹ Seid versichert, dass ich beabsichtige, seinem Rat zu folgen.« Sie lächelten einander an.
Wieder durchflutete Katharina dieses Gefühl von Wärme.
Später sprachen sie über Bücher, die ihnen gefallen hatten. Heinrich hatte die großen Klassiker fast alle gelesen – Homer, Vergil, Plautus, Ovid, Thukydides, Livius, Julius Caesar, Plinius – zumindest rühmte er sich dessen. Seine Freude am Lernen war immens – eine Eigenschaft, die sie mit ihm teilte, auch wenn ihre Erziehung traditioneller orientiert und nicht so umfassend gewesen war. Er erklärte, sowohl Französisch als auch Latein zu beherrschen, und versprach, ihr zuliebe auch Spanisch zu lernen.
»Ich habe gehört, dass Eure Hoheit auch ein großes Talent in musikalischen Dingen besitzt?«, sagte sie.
»Das ist das walisische Blut, das durch meine Adern fließt«, erwiderte er. »Auch meine Mutter liebte die Musik.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, doch nur einen Augenblick lang. »Ich spiele Lieder und komponiere auch. Ich werde eines für Euch schreiben, Katharina!« Seine Begeisterung war ansteckend.
»Treibt Ihr Sport?«, wollte er wissen.
»Ich gehe gerne reiten und auf die Jagd«, antwortete Katharina, »doch seit ich in England bin, habe ich noch kaum Gelegenheit dazu gehabt.«
»Ich liebe die sportliche Ertüchtigung!«, rief er euphorisch aus. »Ich übe mich jeden Tag in der Reitkunst, im Bogenschießen, Fechten, in Turnierkämpfen mit Lanzenstechen zu Pferd, im Ringen, Schwertkampf und Tennis.« Kein Wunder, dass er so gesund und kräftig aussah.
»Eine wahrlich beeindruckende Liste«, meinte Katharina. »Und dennoch habt Ihr neben alledem noch Zeit für Eure Studien!«
»Ich möchte in allen Bereichen glänzen!«, rief Heinrich. »Ein einziges Leben ist nicht lang genug, um all das machen zu können, was ich gerne machen würde.«
»Ihr werdet eines Tages König sein. Dann stehen Euch alle Möglichkeiten offen. Ihr werdet tun können, wonach Euch verlangt.«
»Wie ich diesen Tag herbeisehne!«, seufzte Heinrich. »Ich genieße leider nicht mehr dieselben Freiheiten, die ich einst hatte.« Er schaute zu seinem Vater hinüber, der in ein Gespräch vertieft am anderen Ende des Zimmers stand, aber dennoch seinen Sohn immer im Blick hatte.
»Das tut mir leid«, erwiderte sie. »Aber Ihr seid doch der Prinz von Wales!«
»Ihr habt recht«, entgegnete Heinrich, als er ihr Erstaunen bemerkte, »doch seit mein Bruder tot ist, ist nichts mehr wie zuvor. Ja, ich bin jetzt der Nachfolger meines Vaters. Ja, ich bin nach ihm die ranghöchste Person in diesem Königreich. Doch ich genieße so viel weniger Freiheiten. Es ist erdrückend, Katharina. Mein Vater kann es nicht lassen, mich ständig darauf hinzuweisen, dass er bereits zwei Söhne verloren hat; er sagt, mein Leben ist alles, was zwischen dem Frieden und einem Bürgerkrieg steht, also muss es unbedingt geschützt werden. Und das bedeutet, ich muss abgeschieden von der Welt leben. Es ist, als wäre ich in einem Kloster. Außer meinen Lehrern bekomme ich kaum jemanden zu Gesicht, und auch von der Öffentlichkeit muss ich mich fernhalten. Wusstet Ihr, dass mein Schlafgemach nur durch eine Tür im Zimmer meines Vaters betreten werden kann? Ohne seine Erlaubnis kann ich nirgendwo hingehen, nicht einmal zum Reiten in den Park.«
»Ich kann gut mit euch mitfühlen«, sagte Katharina. »Ich dachte immer, Regeln und Etikette würden nur mein Leben bestimmen. Manchmal würde ich meine Anstandsdame am liebsten anschreien, weil sie so furchtbar penibel ist.« Wie gerne hätte sie noch mehr gesagt, doch es stand ihr nicht zu, den König zu kritisieren. Immerhin hatte er zweifellos gute Gründe, sich gegenüber seinem einzigen Erben überfürsorglich zu zeigen.
»Ich wusste, Ihr würdet mich verstehen, Katharina!«, sagte Heinrich. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Sie merkte, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Nach der eintönigen Routine der letzten Monate erschien er ihr wie ein frischer Wind. Und sie hatten tatsächlich mehr Gemeinsamkeiten, als sie es sich jemals erhofft hatte. Heinrich tat ihr leid, doch sie war ihm zutiefst dankbar, dass er sich ihr anvertraut hatte. Sie fand, es war durchaus ein vielversprechender Anfang gewesen, und freute sich auf zahlreiche ähnliche Begegnungen im Lauf der kommenden zwei Jahre. Und dann würden sie heiraten.
Mit dem armen Arthur hatte sie nie etwas Vergleichbares erlebt.

				
	

	
	
					Kapitel 6

					
					1504 – 1506
Katharina lag auf ihrem Bett in Durham House und fühlte sich jämmerlich wie nie. Dieser Schüttelfrost und die Magenbeschwerden wollten einfach nicht weggehen; sie hatten den Aufenthalt in Richmond mit Prinz Heinrich und dem König praktisch ruiniert. Am Ende, als es Herbst wurde, hatte man sie nach Durham House geschickt, wo es ihr nur noch schlechter ging. Tag für Tag wurde sie abwechselnd heimgesucht von Fieber und von Schüttelfrost. Sie musste sich zum Essen zwingen, und ihr Gesicht hatte eine ungesunde Blässe angenommen. Ihre Ärzte versicherten ihr ständig, dass es ihr bald wieder besser ginge, aber sie hatte den Glauben an ihre Prognosen verloren.
Das Schlimmste am Kranksein war, dass es sie von Prinz Heinrich fernhielt. Dabei hatten sie so schöne Tage in Windsor und Richmond verbracht. Täglich waren sie zur Jagd ausgeritten, begleitet von einem Gefolge von Höflingen. Da hatte es Picknicks unter den Bäumen gegeben, lange Gespräche mit ihrem Verlobten über alle möglichen Themen, über Mathematik und Astrologie bis hin zu Belagerungsmaschinen und Kanonen – tatsächlich war es ihr vorgekommen, als wollte er nie aufhören, vom Krieg zu sprechen!
Maria trat mit besorgter Miene ein. »Der König lässt wieder nach Eurer Gesundheit fragen, Hoheit.«
»Das tut er jeden Tag«, sagte Katharina. »Das ist sehr freundlich von ihm. Er behandelt mich, als wäre ich seine Tochter.«
»Er bietet auch wieder an, Euch zu besuchen.« Maria beugte sich über Katharina und wischte ihr sanft mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.
Katharina stöhnte auf. Auf keinen Fall sollte König Heinrich sie hier im Bett und in so schlechter Verfassung sehen. »Nein, Maria, bitte richte dem Boten aus, dass ich Seinen Gnaden danke, aber ich bin zu krank, um ihn zu empfangen.«
Sie sank in die Kissen zurück und überließ sich ihrer Mattigkeit, aus der sie sich erst wieder aufrappelte, um den Brief zu lesen, der von Margaret Pole eingetroffen war. Wie versprochen, hielt Margaret mit ihr nun schon seit zwei Jahren Kontakt. Ihre Briefe waren sonst immer heiter und voller Nachrichten über ihre wachsende Familie und das Leben in den Walisischen Marken gewesen, doch diesmal war der Brief kurz und verzweifelt.
Sir Richard Pole war gestorben. Es schien ihm sonst immer gut zu gehen, aber plötzlich hatten Magenschmerzen eingesetzt, und eine verdächtige Geschwulst konnte ertastet werden. Die Ärzte konnten nichts für ihn tun. Der herzliche blonde Mann war unter schrecklichen Schmerzen gestorben, und Margaret war nun in tiefster Trauer und von Existenzsorgen geplagt, denn sie besaßen kein Vermögen und hatten nur eine kleine Rente zum Leben. Sie erwog, Zuflucht in der Abtei Syon Abbey zu erbitten und den kleinen Reginald der Kirche zu widmen. Indem sie Gott einen Sohn darbrachte, würde sie einen Schatz im Himmel erwerben, erklärte sie, doch Katharina war klar, dass das für Margaret gleichzeitig auch eine finanzielle Erleichterung für den Unterhalt der Kinder bedeuten würde. Katharina weinte um sie und wünschte sich, sie hätte Geld, um es ihr zu geben, damit der arme kleine Reginald bei seiner Mutter bleiben konnte. Es wäre so schrecklich, wenn sie getrennt werden müssten.

Die Wolken hingen tief am Dezemberhimmel, und die Gemächer waren selbst in den Mittagsstunden dunkel. Doña Elvira bestand darauf, dass alle Kerzen angezündet wurden, denn ihr Augenlicht sei neuerdings nicht mehr gut, wie sie erklärte. Sie benötige Licht, um beim Sticken gut zu sehen. Eher wohl, um sicherzustellen, dass ich keine ihrer Regeln breche, dachte sich Katharina. Am Tag, als die Sonne erstmals wieder durch die Wolken brach, meinte sie, in den vier Wänden ihrer überhitzten, vollgestellten, hell erleuchteten Kammer zu ersticken. Wenigstens stand Weihnachten vor der Tür. Sie hatte sich nach und nach von ihrer langwierigen Krankheit erholt, doch je besser es ihr ging, desto stärker fühlte sie sich durch die strikten Regeln ihrer Duenja eingeengt. Zwar hatte sie bei Hofe englische Kleidung getragen, gesungen und getanzt, sich mit den Höflingen unterhalten, war ausgeritten und hatte ein wenig Freiheit genossen – doch war das wirklich so skandalös, dass Doña Elvira es gleich König Heinrich und ihrem Vater, König Ferdinand, hinterbringen musste und in den Briefen behauptete, Katharina brächte Schande über sich?
»Da könnte ich ja ebenso gut im Kloster wohnen!«, beklagte sie sich bei Maria und Francesca.
»Genau so ist es – Amen!«, schmollte Maria. »Wir sind alle gezwungen, in Armut, Gehorsam und Keuschheit zu leben!«
»Ich schneide mir bald das Haar ab und trage einen Schleier!«, drohte Francesca.
Katharina musste gegen ihren Willen lächeln. »Wir würden schreckliche Nonnen abgeben!«
Doch Doña Elviras Briefe an die Majestäten hatten ihre Lage verschlimmert. Als der König Katharina zu Allerseelen in den Palast von Westminster einlud, bekam sie die Anweisung, dieselben Regeln einzuhalten, wie sie für ihren Aufenthalt in Durham House gegolten hatten. Zu ihrer Verärgerung sah sie sich also gezwungen, sich meist in ihren eigenen Räumlichkeiten aufzuhalten, ihre alte, unmoderne spanische Hofkleidung zu tragen, und was am schlimmsten war, sie hatte kaum Gelegenheit dazu, Prinz Heinrich zu sehen. Ihre Appelle an ihren Vater zeigten keine Wirkung. Er hatte weder auf Doña Elviras Beschwerden noch auf ihre immer dringlicheren Briefe geantwortet.
Sie ließ sich ihren Mantel bringen und ging in den Hof von Durham House hinaus. Der Wind war scharf und belebend, und die Türmchen warfen harte Schatten auf die sonnenbeschienenen Pflastersteine. Sie zog Maria hinter sich her – schließlich wäre es ja unerhört, wenn sie unbegleitet irgendwo hinginge, sie könnte ja mit einem Gärtner sprechen oder gar in Hörweite eines Kammerjunkers ein Liedchen summen! – und spazierte durch den Torbogen an der Flussseite zu den Rasenflächen hin, die sich bis zur Themse hinunterzogen. Von der Anlegestelle über dem wirbelnden grauen Wasser blickte Katharina auf das breite Band des Flusses mit dem Savoy Hospital und der City von London im Norden, während sich im Süden Westminster erstreckte sowie der lange Uferstreifen mit den Herrenhäusern und Gärten der Adligen. Auf dem Fluss tummelten sich zahlreiche Boote aller Art, denn die engen, verstopften Straßen Londons ließen ihn zum schnellsten Verkehrsweg werden.
»Diese Brise fühlt sich einfach wundervoll an«, sagte Katharina. »Ich hätte es keine Minute länger drinnen aushalten können.«
»Wie lange müssen wir das denn noch ertragen?«, fragte Maria.
»Wenn ich das wüsste!«, erwiderte Katharina und sah den Möwen zu, die ihre schwungvollen Kreise über das Wasser zogen. Der Gestank der Themse stieg ihr in die Nase, doch sie zog ihn der erstickenden Atmosphäre ihrer Gemächer vor.
So stand sie noch da und genoss den prächtigen Ausblick in vollen Zügen, als Doña Elvira erschien.
»Euer Hoheit, ich bitte Euch, nach drinnen zu kommen«, sagte sie.
Katharina wandte sich unwirsch um, denn sie hatte keine Lust, sich ihre wenigen Momente des Alleinseins von der Duenja abkürzen zu lassen. Doch dann sah sie Doña Elviras Gesicht.

Sie lag auf ihrem Bett und schluchzte in die samtene Überdecke. Es durfte nur Maria bei ihr sein, denn Maria wusste, was es bedeutete, den Menschen zu verlieren, der einem am meisten bedeutete. Katharina hieß sie, die Tür für alle anderen verschlossen zu halten. In ihrem kurzen Leben hatte sie schon allerhand Schicksalsschläge einstecken müssen, doch dieser war der schlimmste, und sie wusste nicht, wie sie ihn ertragen sollte.
Ihre Mutter war tot. Isabella war schon seit einiger Zeit leidend gewesen, doch Katharina hatte nichts davon gewusst. Sie vermutete, ihre Eltern hatten es vor ihr geheim gehalten, um sie nicht zu beunruhigen. Sie hätte ja auch gar nichts tun können, so weit weg in England, außer für ihre Mutter zu beten. Und das hatte sie ja sowieso immer getan, denn täglich betete sie für die Gesundheit und das Glück ihrer Eltern.
Ganz Spanien trauerte um seine größte Königin. Isabellas Ruhm war legendär; so eine wie sie würde es nie wieder geben, das musste man Katharina gar nicht erst sagen. Es war ihre Mutter, die sie immer angebetet hatte und der sie immer nachstreben wollte. Doch Isabellas Eroberungen, ihre Leistungen und ihr brillanter Verstand waren nichts im Vergleich zu der Liebe, die sie in ihrem jüngsten Kind erweckt hatte.
Katharinas Kopf war in Marias Schoß gebettet, und sie lag vollkommen aufgelöst und unfähig zu sprechen da. Sie hatte sich immer vorgestellt, Spanien eines Tages zu besuchen und wieder mit Isabella zusammen zu sein. Sie hatte davon geträumt, in die Arme ihrer Mutter zu sinken, ihre geliebte Stimme zu hören – die jetzt für immer verstummt war. Unfassbar, dass sie nun das geliebte Gesicht auf Erden niemals wieder würde sehen können.
Zwei Tage lang blieb sie in ihrem Gemach, verweigerte das Essen, weinte hemmungslos und verbrachte viele Stunden auf den Knien, um für Isabellas Seelenheil zu beten; sicher war die Mutter nun im Himmel. Maria konnte nichts für sie tun, ganz gleich, wie lieb und verständnisvoll sie war. Sie bot Mitgefühl und Verständnis, sie versuchte es mit Überredung und mit Aufmunterung, aber es half alles nichts.
Doch mit der Zeit legte sich Katharinas Trauer, und sie fing allmählich an, sich mit der Tatsache abzufinden. Die Türe wurde aufgeschlossen, und am dritten Tag trat sie hinaus, blass, mit verweinten Augen und in der Trauerkleidung, die sie für Arthur getragen hatte. Sie wies Doña Elviras Versuche ab, sie zu trösten, und wollte nur Maria. Niemand anderes durfte es sein.
Dr. de Puebla kam, um Katharina zu besuchen. Sie empfing ihn misstrauisch in ihrem schwarz ausgekleideten Gemach, unter den wachsamen Blicken der Duenja. Katharina blickte den kleinen Mann finster an. Sie konnte nicht vergessen, dass er versucht hatte, sie mit dem alternden König zu verheiraten. Steif saß sie da, als er erklärte, er wolle sein Beileid aussprechen und die Auswirkungen von Isabellas Tod besprechen.
»Spanien ist nun wieder geteilt«, sagte er und blickte ungewöhnlich verunsichert drein. »Kastilien wird nun von Eurer Schwester, Königin Johanna, regiert, die die Erbfolge Eurer Mutter antrat, während Euer Vater, König Ferdinand, nun wieder König von Aragón ist.«
Die Bedeutung dieser Lage entging Katharina keineswegs. Ferdinand war nun nicht mehr König von Spanien, sondern der Herrscher eines viel kleineren Königreichs. Das war sicher nicht leicht für ihren Vater, nachdem er dreißig Jahre lang auch über Kastilien geherrscht hatte! Er hatte nicht nur eine Frau verloren, sondern auch eine Krone.
Und Johanna – die wunderschöne, leidenschaftliche, labile Johanna. Würde sie Isabellas Rolle ausfüllen können?
»Die Frage stellt sich nun«, fuhr de Puebla fort, »ob Philipp von Burgund – oder König Philipp, wie wir ihn nun wohl nennen müssen – die Herrschaft von Kastilien König Ferdinand überlässt.«
Katharina sah, wie Doña Elvira die Lippen schürzte.
»Meine Schwester ist Königin«, sagte Katharina. »Sie wird dort herrschen, so wie unsere Mutter es getan hat.«
»Sie hat das Recht dazu«, bekräftigte Doña Elvira und sah de Puebla finster an.
»Manche würden Philipp den Vorzug geben«, gab dieser finsteren Blickes zurück.

Zu Weihnachten ging Katharina nicht an den Hof, es hätte sich nicht geziemt in ihrer Trauer. Aber bald darauf bestellte der König sie nach Richmond ein, und sie ging hin in der Hoffnung, Prinz Heinrich dort wiederzusehen. Sie sehnte sich danach, mit ihm zu sprechen, denn sie wusste, auch er verstand, was es bedeutete, die Mutter zu verlieren. Doch als der König sie empfing, war Prinz Heinrich weit und breit nicht zu sehen.
»Ich hoffe, Ihr bleibt einige Zeit bei uns«, sagte der König, als sie vor ihm kniete. Sie erhob sich, und ihr wurde klar, dass dies nur eine Höflichkeitsfloskel gewesen war, denn seine Augen blickten kalt. Sie verabschiedete sich etwas verwirrt und hoffte nur, dass sie nichts getan hatte, um ihn zu verärgern.
Als sie ihre Gemächer betrat, fand sie dort Dr. de Puebla im Streitgespräch mit Doña Elvira vor. Die Duenja, die ansonsten niemals ihre Gefühle zeigte, sah erschüttert aus.
»Was geht hier vor?«, fragte Katharina.
»Hoheit, ich muss ehrlich zu Euch sein. Mein Ehemann sagt mir, dass uns das Geld ausgeht. König Heinrich hat Eure Zuwendung nicht ausbezahlt.«
Katharina sah Dr. de Puebla hilfesuchend an.
»Der König sagt, dass es Eurer Hoheit an nichts fehlt«, erklärte er. »Er meint, Ihr hättet genügend Mittel, um für Euren eigenen Haushalt aufzukommen.«
Katharina war wie vom Schlag getroffen. »Aber wenn uns das Geld fehlt, wie kann ich dann meine Dienerschaft bezahlen? Sollen sie vielleicht nur aus Liebe zu mir arbeiten? Das bringt mich in eine schwierige Situation. Was ist mit meinen Zofen? Sie sind mit mir nach England gekommen, weil sie sich gute Heiratschancen erhofften, doch ohne Einkommen kann ich ihnen keine Aussteuer mitgeben. Doña Elvira, könntet Ihr Euch bei Don Pedro erkundigen, ob genügend Geld da ist, um die Entlohnung für dieses Quartal vorzunehmen?«
Dem war nicht so.
In Katharina keimte der Gedanke auf, der König wolle sie dazu zwingen, ihr Silbergeschirr und ihre Juwelen zu verwenden, auf die er schon lange ein Auge geworfen hatte, und so ihren Wert zu mindern, sodass er von ihrem Vater den Gegenwert in Münzen fordern konnte. Dazu durfte es keinesfalls kommen! Das war wohl der Grund, warum der hinterlistige de Puebla sich nicht für sie eingesetzt hatte.
»Ich werde selbst zum König gehen«, verkündete sie.
»Nein«, protestierte Doña Elvira und rieb sich die Augen – eine Angewohnheit, die sie in letzter Zeit angenommen hatte. »Das ziemt sich nicht. Ihr könnt nicht hingehen und betteln.«
»Wollt Ihr denn lieber verhungern?«, fragte Katharina scharf zurück und bat Dr. de Puebla, beim König um eine Audienz zu ersuchen. Nach einiger Zeit bat sie ihn erneut darum. Der König sei beschäftigt, wurde ihr mitgeteilt. Es war eine recht unhöfliche Art, so mit ihr umzugehen, mit einer Prinzessin von Spanien und der zukünftigen Königin von England. Ganz offensichtlich hatte sie König Heinrich doch verärgert, obwohl sie nicht wusste, wie.
Sie wünschte sich, sie könnte den Prinzen sehen und ihn um Hilfe bitten, aber sie wohnte wie in Klausur in ihren Gemächern und Prinz Heinrich in seinen; zufällig würden sie sich wohl nie über den Weg laufen, und Doña Elviras Regeln sahen nicht vor, dass Katharina von sich aus ein Treffen herbeiführen konnte. Tatsächlich bekam sie den Prinzen Heinrich überhaupt nicht mehr zu Gesicht, was sie tief beunruhigte.

Es war April geworden, dann Mai. Katharina hatte keine Zweifel mehr daran, dass etwas vollkommen schieflief. Kein Wort war vom König gekommen, und ihren Verlobten hatte sie noch nicht einmal aus der Ferne gesehen. Dr. de Puebla hatte nichts weiter unternommen, als an ihren Vater zu schreiben, und sie konnte nur hoffen, dass König Ferdinand Heinrich an seine Verpflichtungen erinnerte.
Sie saß mit Maria am offenen Fenster ihrer Kammer und konnte den frühlingshaften Sonnenschein nicht so recht genießen. Ihr war bewusst, dass sich die Sorgen um die Schulden, die sie nicht begleichen konnte, auf ihrem Gesicht abzeichneten. Wenigstens verstand ihre Dienerschaft ihre Zwangslage. Man liebte sie und war bereit, ihr auch ohne Entlohnung zu dienen. Wo hätten sie in diesem fremden Land auch hingehen sollen? Hier am Hofe hatten sie ihr Auskommen und waren dazu noch in der Gesellschaft ihresgleichen. Katharina konnte ihrer Dankbarkeit kaum Ausdruck verleihen, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen. Auch mochte sie gar nicht daran denken, was das für ihre beste Freundin bedeutete. Maria wollte so gerne heiraten, doch kein Mann von Rang würde sie ohne eine Mitgift auch nur ansehen. Katharina durfte Maria nicht im Stich lassen oder ihr den Ausweg aus dieser misslichen Lage versperren. Sie hatte sogar selbst an König Ferdinand geschrieben und darum gebeten, er möge das Notwendige veranlassen, doch auch nach Wochen des Wartens war keine Antwort eingetroffen.
»Du bist mir eine gute Freundin, Maria«, sagte Katharina nun in großer Verlegenheit. »Das hast du alles nicht verdient. Ich schäme mich schrecklich.«
»Hoheit, ich bin lieber bei Euch, als dass ich mich mit irgendjemandem verheiraten würde«, sagte Maria tapfer, konnte aber ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Vielleicht will Gott ja nicht, dass ich heirate.«
Katharina umarmte sie mit schuldbeladenem Herzen.
Sie war traurig für Maria und verärgert über Francesca de Cáceres’ ständige Bitten, nach Spanien zurückkehren zu dürfen. Sie hatte an die Eltern des Mädchens in Extremadura geschrieben, doch diese wollten, dass Francesca bei ihr bliebe. Daraufhin hatte Francesca drei Tage lang geweint und geschmollt.
Doch das war nicht alles, was Katharina zu ertragen hatte. Die Kleidung, die sie vor vier Jahren von Spanien mitgebracht hatten, war nun abgetragen, und sie konnte es sich nicht leisten, sie zu ersetzen. Bei Hofe, selbst wenn man sich die meiste Zeit auf seine Gemächer beschränkte, herrschten bestimmte Kleidungsstandards. Sie konnte sich und Spanien nicht blamieren, indem sie in der Öffentlichkeit mit abgewetztem Samt und geplatzten Nähten auftrat. Sie waren schon dabei, die Kleider zu wenden oder eines aufzutrennen, um damit ein anderes auszubessern. Und dann war da noch Doña Elvira, deren Augenlicht sich so weit verschlechtert hatte, dass sie die Problemstellen in der Kleidung gar nicht mehr ordentlich sehen konnte, und die sich dennoch ständig über Schicklichkeit und Anstand ausließ, die von einer spanischen Prinzessin gewahrt werden müssten. Es war einfach unerträglich. War ihr denn nicht klar, dass Katharina derzeit ganz andere Sorgen hatte?
Erst Anfang Juni, als die Rosen schon in voller Blüte standen, kam die Antwort ihres Vaters, der korrekterweise darauf hinwies, es sei König Heinrichs Pflicht, für Katharina und ihren Haushalt zu sorgen.
»Aber das hilft mir doch auch nicht«, rief Katharina und warf den Brief zu Boden. »Ich muss den König sehen.«
»Nein«, fauchte Doña Elvira. »Ihr könnt nicht hingehen und ihn geradewegs um Geld bitten. Allein der Gedanke!«
»Dann muss es eben Dr. de Puebla tun!«, fauchte Katharina.
»Viel Glück!«, gab Doña Elvira zurück.
Und de Puebla weigerte sich auch tatsächlich zu helfen, denn er wollte natürlich seine guten Beziehungen zu König Heinrich nicht gefährden.
»Dann müssen wir eben die Gürtel enger schnallen«, sagte Katharina herausfordernd. »Ich verstehe nur nicht, warum. Was habe ich denn getan, um solch eine Behandlung zu verdienen?«
Dr. de Puebla sah unglücklich drein.
»Wenn Ihr es wisst, dann müsst Ihr es mir sagen!«, befahl Katharina.
»Ich bin genauso ratlos wie Eure Hoheit«, antwortete er. »Mein Rat wäre es, sich mit dem abzufinden, was der König verfügt hat. Ende des Monats wird Prinz Heinrich vierzehn, und Ihr werdet bald heiraten. Dann ist alles wieder in Ordnung.«
Das stimmte. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, dann wäre Prinz Heinrich für ihren Unterhalt zuständig, den er aus seinen Einkünften als Prinz von Wales bestreiten würde, so wie Arthur es getan hatte. König Heinrich musste das wissen. Er wollte sie also gar nicht in eine Situation bringen, in der sie ihr Silber verwenden musste – es würde bald sowieso ihm gehören. Es schien ihr, dass sich nun schon alles zum Guten wenden würde. Sie musste sich nur gedulden. Aber es war an der Zeit, nach Durham House zurückzukehren, um sich auf die Hochzeit vorzubereiten.

Der Geburtstag des Prinzen kam und ging vorbei. Niemand sprach darüber. Niemand sagte etwas über eine Hochzeit. Es gab keine Einladung zum Hof. Bald war es vollkommen offensichtlich, dass keinerlei Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen wurden. Warum, fragte sie sich immer wieder.
Im Herbst war ihre finanzielle Situation desperat.
»Es ist jetzt an der Zeit, dass Eure Hoheit auf das Silber und die Juwelen zurückgreift, die Ihr in Verwahrung habt«, sagte Doña Elvira.
Katharina starrte sie an. »Aber wir hatten doch immer gesagt, ich solle sie nicht anrühren. Sie sind doch ein Teil meiner Aussteuer.«
»Wer merkt das schon, wenn einige Stücke fehlen? Und wenn sich jemand beklagt, muss Eure Hoheit eben sagen, dass Ihr aus Not dazu gezwungen wart. Das stimmt ja auch. Eure Gläubiger drängen auf Bezahlung.«
Katharina dachte darüber nach. Die Idee war verführerisch – und wenn sie nicht bald etwas unternahm, dann käme sie in schreckliche finanzielle Schwierigkeiten.
»Also gut«, gab sie schließlich nach. »Wir dürfen aber nur wenig nehmen, nur so viel, dass wir die Gläubiger zufriedenstellen können.«
Doña Elvira stimmte zu. In dieser Nacht, als alle andern schon zu Bett gegangen waren, schlossen sie die Truhen auf. Katharina hielt erstaunt den Atem an über das, was sie da sah – Gold, Silber und eine Vielzahl an Edelsteinen, die im Kerzenlicht funkelten. Sie kam sich vor wie eine Diebin, als sie eine goldene Halskette herausnahm und vier goldene Teller.
»Würde das reichen?«
»Das wird es.« Doña Elvira schien sehr zufrieden mit der Arbeit dieser Nacht.
Zwei Tage später gab sie Katharina Bescheid, dass die Gläubiger bezahlt waren. Doch das war nur eines der Probleme, die sie zu lösen hatten. Es gab immer noch kein Geld, um die Bediensteten zu bezahlen, und obwohl Doña Elvira sie dazu drängte, wagte Katharina es nicht mehr, weitere der kostbaren Stücke aus den Truhen zu entwenden.
Sie konnte den Menschen in ihrem Haushalt nicht mehr ins Gesicht sehen, aus Angst, sie würden ihr Vorwürfe machen. In den Nächten fand sie keinen Schlaf und fragte sich immer und immer wieder, was sie getan haben könnte, dass der König sie so behandelte. Was war mit ihrer Hochzeit? Warum wurde nichts darüber gesagt? Und warum wollte der König sie nicht sehen?
Wieder flehte sie ihren Vater an, er möge Mittel für die Entlohnung der Dienerschaft übersenden, aber vergeblich. König Heinrich hatte ihr eine kleinere Summe zukommen lassen, aber das reichte gerade mal für das Essen. Währenddessen unternahm Dr. de Puebla gar nichts, und Doña Elvira verbrachte ihre Tage damit, ausgiebig über ihn zu schimpfen.
Katharina hatte aufgehört, ihren Vorwürfen zuzuhören, aber eines Tages wurde sie doch aufmerksam bei den Worten ihrer Duenja.
»Es ist seine Schuld, dass man Euch nicht zum Hof einlädt!«, beharrte Doña Elvira. »Er erzählt König Ferdinand Lügengeschichten über Euch, sodass dieser keine Ahnung hat, was Ihr erleidet. Sicher hat er auch König Heinrich gegen Euch aufgehetzt, deshalb ist er Euch gegenüber so kühl.«
»Aber warum sollte der Doktor das tun?«, fragte Katharina verwirrt.
»Weil er ein Verräter ist, der seinen wahren Herrn verlassen hat und Bestechungsgelder von König Heinrich von England annimmt.«
»Dann bin ich ganz und gar verloren!«, rief Katharina aus. »Was soll ich bloß tun?«
Doña Elvira neigte den Kopf zur Seite und überlegte. »Eure Hoheit könnte an Königin Johanna schreiben und ihr darlegen, wie miserabel man hier mit Euch umgeht. Wenn sie erfährt, wie Ihr gezwungen seid, hier zu leben, dann werden sie und König Philipp sich an König Heinrich wenden und ihn dazu zwingen, Euch ordentlich zu behandeln. Und Ihr werdet wieder so glücklich sein wie zuvor.«
Es geschah nicht oft, dass Katharina ihrer Duenja herzliche Gefühle entgegenbrachte, aber jetzt hätte sie Doña Elvira küssen mögen. Das könnte die perfekte Lösung für ihr Problem sein.
»Aber wie kann ich mit Königin Johanna Kontakt aufnehmen?«, fragte sie.
»Das sage ich Euch nun ganz vertraulich, Hoheit, aber mein Bruder Juan Manuel, der zum Hofstaat von König Philipp und Königin Johanna gehört, hat mir erzählt, dass die beiden seit Neuestem hier am Hofe einen Gesandten haben, um die Hochzeit zwischen dem König und Eurer Schwägerin, der Erzherzogin Margaret, zu verhandeln. Ich selbst könnte mich für Euch mit ihm in Verbindung setzen.«
Katharina ergriff ihre Hände. »Ihr seid eine wahre Freundin, Doña Elvira!«
So glücklich hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Nicht nur, dass ein Ende ihrer Misere absehbar war, es gab auch noch die herzerwärmende Aussicht, dass ihre liebenswerte, lebhafte Schwägerin Königin von England würde.
Schon am nächsten Tag führte Doña Elvira Herman Rimbre in Katharinas Gemächer, den Gesandten von König Philipp. Rimbre war weltmännisch, elegant gekleidet und hatte langes blondes Haar und blaue Augen. Katharina mochte ihn sofort.
»Doña Elvira hat mir von Eurer Notlage erzählt«, sagte er zu ihr. »Es tut mir schrecklich leid, so etwas zu hören, und ich bin mir sicher, dass ich Euch helfen kann. Königin Johanna hat in letzter Zeit öfter den Wunsch geäußert, Eure Hoheit zu besuchen.«
»Und ich sehne mich sicher noch viel mehr nach einem Wiedersehen mit ihr!«, rief Katharina aus.
»Warum schreibt Ihr Eurer Schwester dann nicht einfach und schlagt ein Treffen vor?«, warf Doña Elvira ein.
»König Heinrich kann Euch ja wohl kaum ein Treffen mit ihr verbieten«, sagte Herman Rimbre. »Ein Kurier von mir wartet übrigens gerade darauf, dass ich ihn mit meinen Depeschen losschicke. Er könnte einen Brief von Eurer Hoheit an Königin Johanna mitnehmen. Ich warte gerne, wenn Ihr ihn gleich schreiben wollt.«
»Das wäre äußerst freundlich«, erwiderte Katharina. »Doña Elvira, bitte bringt mir meine Schreibschatulle.«

Die Antwort kam innerhalb einer Woche. Königin Johanna wäre hocherfreut, so bald wie möglich mit ihr zusammenzutreffen. Auch König Heinrich sei herzlich eingeladen, und wenn es ihm gefiele, über das Meer nach Saint-Omer zu kommen, würden Philipp und Johanna ihn dort begrüßen. »Wir werden Feste feiern und Feuerwerke abbrennen, um diesen besonderen Anlass zu feiern«, versprach Johanna, »und König Philipp und ich werden bei König Heinrich für Euch intervenieren und alles wieder in Ordnung bringen. Ich freue mich so darauf, Euch zu sehen, geliebte Schwester.«
Katharina konnte es kaum erwarten. König Heinrich musste dieser Einladung zustimmen; er musste einfach.
»Doña Elvira, meine Schwester hat einen überaus freundlichen Brief geschrieben! Hört nur, was sie schreibt …« Sie las den Brief vor, und die Duenja strahlte glücklich über das ganze Gesicht.
»Wir müssen unsere besten Kleider heraussuchen und uns überlegen, was wir tun können, damit sie wie neu aussehen«, sagte sie. »Aber als Erstes sollte Eure Hoheit an den König schreiben. Mein Bruder hat erfahren, dass König Heinrich ein Bündnis mit König Philipp anstrebt, und ich glaube, er wird der Bitte Eurer Hoheit gerne nachkommen.«
Als sie den Brief fertig geschrieben hatte, ließ Katharina ihn unversiegelt, damit Doña Elvira noch einmal darüberlesen konnte. Bei einer solch wichtigen Sache durfte nichts dem Zufall überlassen bleiben.
Als sie auf der Suche nach Doña Elvira den Flur entlangging, sah sie sich plötzlich Dr. de Puebla gegenüber. Er blickte mit gerunzelter Stirn auf den Brief. Sie konnte einfach nicht anders, sie musste ihn wissen lassen, dass es bestimmte Machenschaften gab, die er nicht manipulieren konnte.
»Herr Botschafter«, sprach sie ihn an, »ich hoffe, bald meine Schwester zu sehen. Sie hat mir in diesem Sinn geschrieben, und nun bin ich auf dem Weg zum König, um ihn zu bitten, unserem Wunsch zu entsprechen. Wollt Ihr einen Blick auf das Schreiben werfen?« Sie übergab ihm den Brief. Sollte er nur neugierig werden darüber, was hier lief! Sollte er ruhig wissen, dass andere bereit waren, ihr zu helfen, selbst wenn er sie im Stich ließ.
Dr. de Puebla überflog den Brief. Sein hässliches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Sehr löblich, Hoheit«, brachte er krächzend hervor. Sie hatte ihn übertrumpft! Nun wusste sie, was die Redewendung »Rache ist süß« bedeutete.
Mit etwas festerer Stimme sagte er dann: »Der reguläre Weg für ein solches Ersuchen um eine Zusammenkunft wäre es, dass der König dies durch mich als Königin Johannas Botschafter in die Wege leitet. Lasst mich ihm diesen Brief überreichen.«
Schon wieder wollte er sich einmischen. »Nein!« Katharina zog ihm den Brief aus der Hand. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht selbst dem König schreiben sollte, und ich lasse den Brief durch einen meiner Diener überbringen.« Und damit rauschte sie an ihm vorbei.
Sie fand Doña Elvira im großen Gemach und überreichte ihr den Brief. Die Duenja nickte beifällig.
»Versiegelt ihn«, sagte sie. »Der Kämmerer wartet unten schon darauf, ihn zum König nach Richmond zu bringen.«

Katharina hatte sich in ihrem Gemach gerade zu Tisch gesetzt, als sie draußen Lärm vernahm und laute, wütende Stimmen. Eine davon war die von Dr. de Puebla.
»Ich muss die Prinzessin sehen!«, rief er. »Das ist eine Sache von größter Wichtigkeit!«
»Ich sagte Euch, Ihre Hoheit ist bei Tisch und darf nicht gestört werden.« Das war Doña Elvira.
»Madam, das Schicksal von Spanien und England hängt davon ab! Das Essen kann warten!«
Katharina legte ihr Messer beiseite und spürte eine düstere Vorahnung in sich aufsteigen. »Kommt herein, Dr. de Puebla«, rief sie.
Die Tür öffnete sich, und Doña Elvira stürmte herein. »Hoheit, hört nicht auf ihn! Er ist ein Verräter!«
»Ausgerechnet Ihr müsst so etwas sagen, Madam!«, empörte sich Dr. de Puebla, der ihr dicht auf den Fersen folgte. »Hoheit, kann ich mit Euch alleine sprechen?«
»Nein, das könnt Ihr nicht!«, kreischte die Duenja. »Er kommt hierher mit einem Sack voller Lügen«, rief sie, an Katharina gewandt.
In diesem Augenblick fiel Katharina das Gesicht des Botschafters auf. Es war eine Maske aus Wut und Angst, von Tränen benetzt und mit Schweiß verschmiert. Ganz offensichtlich war er tief beunruhigt. Was immer es war, was er ihr sagen wollte, es quälte ihn sehr, und das sah ihm überhaupt nicht ähnlich, diesem sonst so wendigen und schlauen Intriganten.
»Doña Elvira, bitte verlasst uns«, sagte sie.
»Hoheit, ich bitte Euch …«
»Geht bitte!«
Wütend und mit rotem Gesicht schob sich die Duenja aus dem Gemach. Katharina wartete, bis ihre Schritte verhallt waren, dann wandte sie sich Dr. de Puebla zu, der sich mit einem Tuch die Stirn abtupfte.
»Bitte setzt Euch«, sagte sie und versuchte, kühl und beherrscht zu bleiben. »Nun, Botschafter, lasst hören, was England und Spanien so stark betreffen könnte.«
Dr. de Puebla sank dankbar auf einer Bank nieder. Katharina goss ihm ein Glas Wein ein, das er umgehend hinunterstürzte.
»Hoheit«, sagte er, »ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Er konnte kaum sprechen vor Aufregung. »Bitte habt Geduld, und hört mich bis zum Schluss an.«
»Ihr könnt frei sprechen«, sagte Katharina.
»Euer Hoheit ist vielleicht nicht darüber informiert, dass der Hof von Burgund in zwei Lager geteilt ist, die sich beide darum reißen, die Zukunft Kastiliens zu bestimmen. Johanna ist zwar die Königin, doch wie kann sie herrschen? Sicher nicht alleine. Die Partei Aragóns wird von König Ferdinands Botschafter Fuensalida angeführt; sie will, dass König Philipp die Regentschaft von Kastilien an Euren Vater überträgt. Sie behauptet, König Philipp sei langsam und faul und nicht besonders interessiert an Dingen, die Spanien betreffen, während König Ferdinand sehr erfahren ist. Schließlich hat er Kastilien zusammen mit Königin Isabella schon lange Jahre regiert. Das ist vernünftig und außerdem für Eure Situation das Beste, Hoheit, denn wenn Euer Vater in Kastilien wieder an der Macht ist, dann ist Euer früherer Status als Prinzessin von Aragón und Kastilien wiederhergestellt. Ich behaupte, dass es dieser Statusverlust ist, weshalb König Heinrich Euch gegenüber so kühl geworden ist, und nicht etwa weil ich ihn irgendwie beeinflusst hätte. Versteht Ihr, Hoheit?«
Katharina nickte, aber sie war nicht ganz überzeugt und fragte sich, wohin das alles führen sollte.
»Dann gibt es noch die andere Partei am Hof von König Philipp, eine Partei, die von einem geschickten und gefährlichen Mann angeführt wird, einem echten Kastilier, der König Ferdinand hasst. Dieser Mann heißt Juan Manuel – ah, ja, ich sehe, Ihr beginnt zu begreifen –, er ist Doña Elviras Bruder. Er ist verhasst und gefürchtet, aber er ist mächtig und hat viele Anhänger. Seine Partei will König Ferdinand aus Kastilien vertreiben und Königin Johanna zusammen mit König Philipp als gemeinsame Herrscher einsetzen. Zu diesem Zweck wünscht Juan Manuel ein Bündnis zwischen König Philipp und König Heinrich herbeizuführen, damit sie sich zusammentun und die Aragónier vertreiben. Und wie so viele Bündnisse soll all das mit einer Heirat besiegelt werden – in diesem Fall sogar mit zweien. Denn der Plan ist, die Erzherzogin Margaret mit König Heinrich zu vermählen – und Eleanor, die Tochter von König Philipp und Königin Johanna, mit Prinz Heinrich.«
Katharina platzte heraus: »Nein! Ich soll doch Prinz Heinrich heiraten!«
»Nicht wenn Juan Manuel sich durchsetzt, Hoheit – oder König Heinrich. Denn während Philipp sich noch nicht entscheiden kann, ist der König schon bereit und will zur Tat schreiten, und deshalb braucht Juan Manuel dieses Treffen, das Ihr nun so bereitwillig vorbereitet habt.«
Katharina war sprachlos. »Ihr lügt«, sagte sie herausfordernd.
»Sehe ich aus wie ein Mann, der lügt?«, entgegnete de Puebla. »Hoheit, ich weiß, dass Doña Elvira Euch gegen mich aufgehetzt hat. Sie hasst alle Juden, und seit vielen Jahren tut sie ihr Bestes, meine Position zu untergraben. Ich wollte nicht hierherkommen; ich spüre ja, dass ich nicht willkommen bin. Doch heute Morgen, als Ihr mir den Brief gezeigt habt und mir klar wurde, was hier läuft, da habe ich Doña Elvira direkt damit konfrontiert. Ich war taktvoll und tat so, als wüsste sie nicht, wozu dieses Treffen in Saint-Omer dienen sollte und als seien ihr die größeren Zusammenhänge nicht klar. Ich versicherte ihr, dass für Spanien, für König Ferdinand und für Eure Hoheit nichts gefährlicher sein könnte. Das hat ihr nicht gefallen, aber sie hat zugegeben, dass es ein Fehler war, an König Heinrich zu schreiben. Also wurde der Kämmerer wieder weggeschickt, und ich ging nach Hause. Zum Glück hatte ich einen meiner Leute am Tor postiert, denn als ich mich gerade selbst zum Mittagessen setzen wollte, rannte er zu mir herüber und erzählte mir, dass der Kämmerer gerade nach Richmond weggeritten war.«
Katharina war wie gelähmt. Sie war von den Menschen, denen sie am meisten vertraut hatte, manipuliert worden, zu ihrem eigenen Nachteil! Sie hatte keinen Zweifel mehr, dass de Puebla ihr die Wahrheit sagte – nie zuvor hatte sie ihn so verzweifelt und aufgeregt gesehen – und dass Doña Elvira und Juan Manuel sie für ihre eigenen Zwecke benutzt hatten. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Dass Doña Elvira sich aktiv starkmachen könnte für eine Heirat von Prinz Heinrich, die sie, Katharina, vollkommen verlassen, gedemütigt und mit gebrochenem Herzen zurücklassen würde, war so schrecklich, dass es ihre Vorstellungskräfte überstieg. Es war der schlimmste vorstellbare Verrat.
Dr. de Puebla sah sie verständnisvoll an. »Hoheit, nur Ihr könnt diese Verschwörung verhindern«, sagte er. »Schreibt noch einmal an den König. Überzeugt ihn davon, dieses Treffen nicht zustande kommen zu lassen. Das seid Ihr Eurem Vater gegenüber schuldig.«
»Das werde ich«, sagte sie. »aber ich komme mir so dumm vor. Ich war unglaublich naiv.«
»Hoheit, Ihr seid ja erst neunzehn Jahre alt, viel zu jung, um zu wissen, wie gefährlich das Leben bei Hofe sein kann. Aber ich bin ein alter Mann, und ich habe schon allerhand gesehen – die Verschwörungen, die Lügen, die schlimmen Machenschaften, die Feinde, die sich höflich anlächeln, die Betrüger …«
»Aber so etwas bei meinen eigenen Bediensteten vorzufinden, ist schrecklich«, sagte Katharina.
»Da ist noch etwas«, sprach de Puebla weiter. »Euer zweiter Kaplan erzählte mir, dass einige Teile aus Eurer Mitgift fehlen, und ich befürchte, Doña Elvira hat sie gestohlen, um die Konditionen Eures Heiratskontrakts ungültig zu machen.«
Katharina fühlte eine heiße Woge von Scham in sich aufsteigen. »Ich hatte zugestimmt. Gott vergib mir! Die Gläubiger sollten damit bezahlt werden. Es wurde allzu dringend.«
Der Doktor sah sie mitfühlend an. »Aber sie war es, die es vorgeschlagen hat?«
»Ja.«
»Dann ist die Absicht dieselbe. Hoheit, Ihr solltet froh sein, dass diese Verräterin entlarvt wurde. Ihr habt eine Schlange am Busen genährt.«
Katharina stand mit zitternden Knien auf, trat zum Buffet hinüber und goss sich ein wenig Wein ein. Den trank sie, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann ging sie, noch auf etwas unsicheren Beinen, in ihr Privatgemach, holte ihre Schreibschatulle und kehrte an ihren Platz zurück. Sie entnahm ein Blatt Papier, Tintenfass und Feder, dann wandte sie sich an Dr. de Puebla.
»Sagt mir, was ich schreiben soll.«

Als de Puebla nach Richmond aufgebrochen war, nahm Katharina all ihre Kraft zusammen und ließ Doña Elvira rufen. Die Aussicht auf eine Konfrontation behagte ihr gar nicht, aber Wut und Ehre verlangten danach, und ihre rechtschaffene Entrüstung würde ihren Worten den nötigen Nachdruck verleihen.
Die Duenja erschien mit trotziger, ja sogar aufsässiger Miene. Katharina bat sie nicht, sich zu setzen. Sie ließ sie stehen, während sie wiedergab, was Dr. de Puebla vorgebracht hatte.
»Was habt Ihr dazu zu sagen?«, fragte sie.
»Alles Lügen!«, spie sie aus. »Ihr solltet es besser wissen, als diesem verlogenen, verkrüppelten Juden zu glauben.«
»Ich glaube ihm aber«, entgegnete Katharina. »Er hat sich furchtbar aufgeregt und macht sich große Sorgen. Nein, Doña Elvira, Ihr seid es, der ich nicht mehr glaube. Ihr und Euer Bruder habt eine Intrige eingefädelt, meine Heirat zu hintertreiben und ein Bündnis zu schmieden, das König Ferdinand schadet, dem Ihr bedingungslose Loyalität schuldet.«
»Ich schulde Aragón gar nichts!«, kreischte die Duenja. »Ich bin Kastilierin und stolz darauf. Während Eure heiligmäßige Mutter noch lebte, war ich damit einverstanden, vor Eurem Vater das Knie zu beugen, doch nun regiert ihre Tochter Kastilien, und er hat kein Recht mehr auf die Herrschaft dort.«
Katharina war zutiefst schockiert. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Doña Elvira solch ausgeprägte Meinungen vertrat. Sie schluckte. »Nun habt Ihr Euch mit Euren eigenen Worten verurteilt«, sagte sie mit aufsteigender Wut. »Ihr habt das Vertrauen meines Vaters missbraucht, und mich habt Ihr auch verraten! Was wäre aus mir geworden, wenn Prinz Heinrich mit Prinzessin Eleonore verheiratet worden wäre? Hätte ich in Schande, verschmäht und verachtet nach Spanien zurückkehren sollen? War das etwa das Schicksal, das Ihr für mich vorgesehen hattet? Ausgerechnet Ihr, der meine Mutter meinen Schutz anbefohlen hatte?«
Doña Elvira brauste auf: »Ich habe weiß Gott meine Pflichten Euch gegenüber erfüllt, aber meine oberste Pflicht ist es, Kastilien und seiner Königin zu dienen.«
»Ihr seid eine Verräterin!«, schrie Katharina, die nun vollkommen die Beherrschung verlor. »Ihr habt meine Mutter, meinen Vater und mich verraten! Wenn ich könnte, würde ich Euch einsperren lassen, aber das steht leider nicht in meiner Macht. Was ich aber tun kann und will, ist, Euch aus meinem Gefolge zu verbannen. Ihr solltet den Hof von Burgund aufsuchen – denn eines ist sicher, in Spanien, wo der Arm meines Vaters lang ist, werdet Ihr nicht willkommen sein. In Burgund könnt Ihr Euch zusammen mit Eurem unsäglichen Bruder nach Herzenslust in Dinge einmischen, die Euch nichts angehen!«
Doña Elviras fülliges Gesicht wurde lang und ungesund blass.
»Hoheit, wir sollten vielleicht nicht so überstürzt …«
»Wir? Ich habe mich entschieden. Versucht nicht, daran zu rütteln. Schätzt Euch glücklich, dass Ihr so und ohne größere Bestrafung davonkommt.«
»Aber was wird Eure Hoheit denn tun, ohne eine Duenja? Niemand kann den Haushalt hier so gut führen wie ich.«
»Das kann ich auch selbst tun«, rief Katharina. »In meinem Alter braucht man keine Duenja mehr. Geht jetzt, und macht Euch bereit für die Abreise. Ich gebe dem Kämmerer Anweisungen, Eure Überfahrt nach Flandern zu organisieren.«
»Vergebt mir, Hoheit! Ich habe meine Pflichten sträflich vernachlässigt!« Die alte Frau hörte sich verzweifelt an.
»Doña Elvira, ich habe mich entschieden!«
Die Duenja öffnete den Mund zum Protest, besann sich dann aber eines Besseren. »Was werdet Ihr über meine Abreise sagen?«, fragte sie kleinlaut.
»Eigentlich sollte jeder den Grund dafür erfahren«, sagte Katharina. »Etwas Besseres verdient Ihr nicht.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Es ist ja bekannt, dass Ihr Augenprobleme habt. Ich werde verbreiten lassen, dass Ihr auf einem Auge blind geworden seid und im andern das Augenlicht verliert, und dass ich Euch nach Flandern schicke, um Euch dort von dem Arzt behandeln zu lassen, der die Augenprobleme meiner verstorbenen Schwester, der Königin von Portugal, geheilt hat. Nach allem, was geschehen ist, halte ich das für recht großzügig. Ihr werdet natürlich nicht hierher zurückkehren.«
»Aber Hoheit, ich will meinen Lebensabend doch nicht in Flandern verbringen!«
Katharina fuhr auf. »Wollt Ihr etwa am Galgen in Spanien enden? Ihr scheint nicht zu begreifen, wie gut Ihr davonkommt. Würde ich Euch zu meinem Vater zurückschicken, dann würde er Euch wie eine Verräterin behandeln!«
»Ich bitte um Vergebung, Hoheit!«
»Geht einfach!«, befahl Katharina.
Doña Elvira, die viel auf ihre Würde hielt, verneigte sich und verließ den Raum ohne weitere Worte. Katharina sank in ihrem Stuhl zusammen, mit rasendem Herzschlag und tränenüberströmt. Nur mit Widerwillen war sie der Duenja gegenübergetreten und hatte sie entlassen, aber ihr war keine andere Wahl geblieben, um ihre Autorität geltend zu machen. Trotzdem fühlte sie sich von der Begegnung erschöpft und von Schuldgefühlen geplagt. Doch was hätte sie anderes tun können, fragte sie sich selbst.
Es klopfte an der Tür. Maria trat ein und setzte sofort eine besorgte Miene auf, als sie Katharina so aufgelöst vorfand.
»Hoheit?«
»Was für eine schreckliche Stunde war das!«, stöhnte Katharina und rieb sich die Augen trocken.
»Wir haben Euch alle gehört«, sagte Maria. »Ihr habt geschrien. Ich konnte es gar nicht glauben, dass das Eure Hoheit war. Was hat Doña Elvira denn getan, um das zu verdienen?«
»Darüber kann ich nicht sprechen, nicht einmal mit dir«, sagte Katharina. »Aber ich habe sie entlassen. Sie ist für immer weg.«
»Gott sei Dank«, rief Maria aus. »Ich konnte sie nie leiden.«
»Wenn Ihr nur wüsstet«, sagte Katharina und stand auf, um ihre Freundin zu umarmen.
»Hoheit, Ihr zittert ja«, sagte Maria.
»Ich weiß.« Katharina seufzte vor Erleichterung. Und dann kam ihr eine Erkenntnis: Sie war von jetzt an ihre eigene Herrin, endlich.
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Katharina hatte Dr. de Pueblas Beteuerungen, Doña Elvira und ihr Bruder Juan Manuel hätten sie ausgenutzt, zwar Glauben geschenkt, doch sie bezweifelte, dass das Verhalten König Heinrichs ihr gegenüber lediglich auf ihren nunmehr niedrigeren Status zurückzuführen war. Wahrscheinlich entsprach das, was Doña Elvira behauptet hatte, zu einem gewissen Teil doch der Wahrheit, und Dr. de Puebla war durchaus bestechlich und auf ein ruhiges Leben am Hof bedacht. Sie hatte ja selbst gesehen, dass es nicht einfach war, ihn an seine eigentlichen Pflichten zu erinnern. Und obwohl Herman Rimbre zurück nach Flandern gereist war – übrigens auf demselben Schiff wie auch Doña Elvira mit ihrem Ehemann und den Bediensteten, wie es hieß – und dennoch von dem geplanten Zusammentreffen in Saint-Omer keine Rede mehr gewesen war, wartete sie vergebens auf eine Nachricht von König Heinrich und musste weiterhin in ihrer misslichen Lage ausharren. Im Dezember – sie war eben zwanzig Jahre alt geworden und noch immer unverheiratet – schrieb sie ihrem Vater erneut und machte ihm unmissverständlich klar, wie schlimm es um sie stand. Es sei alles Dr. de Pueblas Schuld, erklärte sie: Er habe sich in tausendfacher Hinsicht illoyal gegenüber Ferdinand gezeigt und auch ihr damit einen schlechten Dienst erwiesen. In eindringlichen Worten schilderte sie, wie sehr sie sich wegen der miserablen Situation ihrer Bediensteten gräme, und erklärte, sie sehe sich außerstande, ihnen die Kleider zu kaufen, die sie so dringend benötigten.
Doch es gab noch zwei weitere Anliegen, die ihr Sorge bereiteten. Vor ihrer Abreise hatte Doña Elvira sie beschworen, sich eine neue Anstandsdame zu suchen. Katharina hatte ihren Rat zunächst ignoriert, doch nun befürchtete sie, dass manche – darunter auch Dr. de Puebla, durch und durch Spanier – es für einen Skandal hielten, wenn sie ihren Haushalt selbst führte. Gewiss betrachtete man die Anwesenheit einer älteren Frau, die auf die Einhaltung der guten Sitten achtete, als unabdingbar. Und auch König Heinrich würde diese Ansicht bestimmt teilen. Sie kam daher zu dem Schluss, dass es nicht ratsam war, in dieser Angelegenheit ihren eigenen Willen durchzusetzen.
Und dann brauchte sie auch noch einen neuen Kaplan. Doña Elvira hatte Pater Duarte zurück nach Spanien mitgenommen, sodass Katharina nun keinen Geistlichen mehr hatte, bei dem sie die Beichte ablegen konnte. Sie hatte die Pfarrer der benachbarten Gemeinden St Martin’s und St Mary le Strand zu sich nach Durham House gebeten, fand aber, dass ihre Englischkenntnisse nicht ausreichten, um sich wirklich verständlich zu machen. Und das Lateinische war ihrer Ansicht nach eine zu gestelzte Sprache, als dass es zum Beichten taugte, weshalb sie es schließlich ganz sein ließ. Es betrübte sie, keinen Kaplan zu haben, der sie beraten und ihr den spirituellen Beistand leisten konnte, den sie so dringend benötigte.
Doch damit nicht genug. Sie litt erneut am Wechselfieber, und es gab keinen Tag, an dem sie nicht von Schüttelfrost geplagt wurde und sich sterbenselend fühlte. Dazu kam die ständige Sorge um ihre Zukunft. Sie musste unbedingt etwas unternehmen. Schließlich sammelte sie all ihre Kräfte und ersuchte Dr. de Puebla um Rat. Es gab niemand anderen, den sie hätte fragen können.
»Ich rate Euch, Hoheit, dass Ihr persönlich an den Hof geht und mit dem König sprecht«, sagte er. Es war unübersehbar, dass er keinerlei Interesse daran hatte, in ihrem Namen bei König Heinrich vorzusprechen.
Nur widerwillig beorderte sie ihre Hofdamen und einige weitere Begleiter zu sich, und obwohl sie sich alles andere als gesund fühlte, brach sie mit ihnen auf einer Barke zum Königshof auf. Trotz ihres erbärmlichen Zustands geleitete der Oberhofmeister sie durch die Hauptgänge des Palasts zu einem Gästezimmer, und sie spürte die beschämenden Blicke der Umstehenden. Ein etwas diskreterer Weg wäre ihr lieber gewesen, doch er war offenbar der Ansicht, es stehe ihr aufgrund ihres Ranges zu, die öffentlich zugänglichen Säle und Galerien zu benutzen, in denen sich die Menschen drängten. Da geht sie – dachten sie sich gewiss –, die arme, verschmähte Prinzessin aus Spanien! Wie hat sie sich doch zum Narren halten lassen!
Katharina war sich im Klaren darüber, dass ihr schönstes Gewand, ein Kleid aus goldverbrämtem braunem Samt, seine besten Zeiten hinter sich hatte. Sie wusste, dass sie ausgezehrt und krank aussah. Umso mehr erschrak sie, als sie eines Morgens aus der Hofkapelle trat, wo sie bei einem der Kapläne die Beichte abgelegt hatte, und ihr plötzlich der Prinz entgegenkam.
Vor Verlegenheit errötend, machte sie einen tiefen Knicks vor ihm und wartete darauf, dass er ihr zum Aufstehen die Hand reichte, aber er verbeugte sich nur, wandte den Blick ab und ging weiter. Sie hatte keine Ahnung, wie sie schließlich wieder auf die Beine gekommen war, doch sobald sie zurück in ihrem Gemach war und allein, warf sie sich aufs Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie fühlte sich so schwach und krank und elend, dass sie glaubte, nie wieder aufstehen zu können.
Am selben Abend bat Dr. de Puebla Katharina um eine Unterredung. Sie besprenkelte also ihr Gesicht mit Wasser, strich sich über das Haar und empfing ihn widerstrebend.
»Ich habe mit dem König gesprochen und mit ihm eine Lösung für die Probleme Eurer Hoheit ausgehandelt«, erklärte er.
Seine Worte weckten sofort Katharinas Misstrauen. »Aber ich sollte doch mit ihm sprechen. Nur deshalb bin ich hier«, erwiderte sie verärgert, obwohl sie sich im Grunde ihres Herzens wünschte, sie wäre gar nicht erst an den Hof gekommen.
»Vielleicht lassen Eure Hoheit mich erst einmal weitersprechen … Der König sagt, es sei nicht nötig, eine Nachfolgerin für Doña Elvira zu suchen. Er wird die meisten Eurer Bediensteten entlassen und Euren Haushalt auflösen. So lässt sich eine Menge Geld sparen. Von jetzt an werdet Ihr am Hof leben.«
Das war genau das, was sie hatte vermeiden wollen. »Und das soll zu meinem Vorteil sein?«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Dann seid Ihr ein Verräter!«, schrie sie ihn an. »Seht Ihr denn nicht, dass der König einfach nicht für einen gesonderten Haushalt aufkommen möchte und Ihr ihm durch Eure Zustimmung auch noch in die Hände gespielt habt? Und das nennt Ihr ›aushandeln‹ …?«
»Gemäß dem Verlobungsvertrag steht es dem König zu, Euren Haushalt so zu führen, wie er es für richtig hält«, entgegnete Dr. de Puebla ungerührt.
»Aber doch nicht auf eine so schmähliche Weise!«, gab Katharina wutschnaubend zurück. »Ich werde auf der Stelle meinem Vater, dem König, schreiben und ihm alles berichten!«
Ihre Feder flog nur so über das Pergament. Ganz gleich, wie erschöpft sie auch sein mochte: Sie musste diesen Brief so schnell wie möglich abschicken.
Ich ersuche Eure Hoheit flehentlich, zu bedenken, dass ich Eure Tochter bin! Dr. de Puebla hat mir so viel Leid und Ärgernis bereitet, dass es meiner Gesundheit mehr als abträglich war. Seit zwei Monaten leide ich unter einem schlimmen Wechselfieber und werde gewiss bald daran zugrunde gehen.

Katharina glaubte beinahe ihren eigenen Worten. Ein so eindringliches Gesuch konnte ihr Vater einfach nicht überhören!
Sie bat ihn, das Silbergeschirr und den Schmuck durch Goldmünzen zu ersetzen; dass sie in ihrer Verzweiflung noch weitere Stücke aus dem Bestand entnommen, verpfändet und nicht mehr eingelöst hatte, wagte sie nicht zu erwähnen. Hätte der König die Goldmünzen erst einmal in seiner Schatzkammer, wäre er bestimmt zufrieden, und alles würde sich zum Guten wenden. »Ohne die Unterstützung Spaniens bin ich verloren!«, schrieb sie.
Auf eine Antwort wartete Katharina jedoch vergebens. Es schien, als hätte sich ihr Vater vollends von ihr abgewendet. Sie fühlte sich alleingelassen und war verzweifelt. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als den meisten ihrer Bediensteten zu erklären, dass, trotz ihres selbstlosen Verzichts auf Entlohnung in der letzten Zeit, keine Besserung der Lage eingetreten war und sie nach Spanien zurückkehren mussten. Es erfüllte Katharina mit Wut und Verbitterung, zu diesem Schritt genötigt zu sein, die Enttäuschung zu sehen, die ihren Leuten ins Gesicht geschrieben stand, und sich endgültig von ihnen verabschieden zu müssen. Sie hatte sie im Stich gelassen, auch wenn es ohne ihr Zutun geschehen war – und das versuchte sie ihnen auch deutlich klarzumachen.
Francesca de Cáceres war eine der wenigen, die bleiben sollten. Wie erwartet, zeigte sie sich wenig begeistert davon. »Aber Eure Hoheit wusste doch, dass ich zurück nach Hause wollte!«, protestierte sie. Ihr sonst olivfarbenes Gesicht war blass vor Wut, ihr Blick rebellisch.
»Ich muss mich dem Willen deiner Eltern beugen, Francesca, und außerdem kann ich die Dienste einiger junger Damen aus gutem Hause, so wie du eine bist, dringend brauchen«, erklärte ihr Katharina.
»Hoheit, warum bleibt Ihr überhaupt hier?«, brach es aus Francesca heraus. »Das Einzige, was uns alle hier erwartet, sind Not und Erniedrigung!«
»Geh auf dein Zimmer!«, erwiderte Katharina kühl. »Es steht dir nicht zu, dem Königshaus vorzuschreiben, wie es zu entscheiden hat. Und tritt mir erst wieder unter die Augen, wenn du bereit bist, mir mit der angemessenen Ergebenheit zu begegnen.«
Francesca fiel vor Katharina auf die Knie und bat sie mit Tränen in den Augen um Vergebung. Natürlich wünschte sich die junge Frau nichts sehnlicher, als nach Hause zurückkehren zu dürfen. Wer wollte es ihr auch verdenken? Doch wenn Katharina das Leid und die Entbehrungen ertragen konnte und auch andere dies schafften, ohne sich zu beklagen, dann musste sich auch Francesca wohl oder übel in ihr Schicksal fügen.
Katharina gehorchte also dem Befehl des Königs und zog mit ihrem deutlich geschrumpften Gefolge an den Hof, wo man ihr, in einiger Entfernung von den königlichen Gemächern, eine nicht allzu große Zimmerflucht zuteilte. Das Kabinetts- und das Schlafzimmer miteingerechnet, standen ihr und ihren Bediensteten insgesamt lediglich vier Räume zur Verfügung, in denen sie irgendwie würden unterkommen müssen. Durch die rautenförmigen Scheiben der Bleiglasfenster blickte man auf einen lang gestreckten, finsteren Hof hinaus, und die Wandteppiche waren so alt und ausgeblichen, dass es kaum mehr möglich war zu erkennen, was darauf dargestellt war. Die Schilfmatten auf dem Boden waren abgenutzt und hätten längst ausgetauscht werden müssen, die Möbel sahen aus, als hätte man sie bereits im vergangenen Jahrhundert ausrangiert. Gedemütigt bat Katharina um eine Unterredung mit dem König. Erst nach langem Verhandeln und wiederholten Bitten ließ man sie vor.
Heinrich blickte auf, als Katharina sein Studierzimmer betrat. Er war deutlich gealtert, und tiefe Falten zogen sich über sein Gesicht. Sein ehemals rotes Haar war grau geworden und hing ihm in schütteren Strähnen über den Pelzkragen. In einen schweren Umhang gehüllt und mit hängenden Schultern saß er da und beäugte sie misstrauisch. Es war kaum mehr vorstellbar, dass er ihr früher einmal wohlwollend begegnet war.
»Eure Hoheit hat um eine Audienz gebeten«, begann er. Seine Stimme klang scharf und nüchtern.
Katharina sah ihn mit flehendem Blick an. »Euer Gnaden, ich habe kein Geld. Ich muss Not leiden. Meinen Haushalt habe ich aufgelöst, aber es fehlen mir die Mittel, um die Bediensteten zu zahlen, die mir geblieben sind. Ich habe kein Geld, um mir die Kleider zu kaufen, die ich benötige …«
»Das reicht!«, befahl der König. »Ich weiß aus glaubwürdiger Quelle, dass Ihr über ausreichend Mittel verfügt, um Euren Lebensunterhalt selbst zu bestreiten.«
»Majestät, das ist nicht wahr. Außerdem – wenn ich Euer Gnaden daran erinnern darf – heißt es im Vertrag über mein Verlöbnis …«
»Ich kenne den Vertrag über Euer Verlöbnis. Ich sorge für Euren Unterhalt. Ihr lebt an meinem Hof. Ich komme für Eure Verpflegung auf. Ich komme meinen vertraglichen Pflichten nach.«
»Majestät, aber das reicht einfach nicht. Helft mir, ich flehe Euch an! Meine Kleider sind so zerschlissen, dass ich fast nackt dastehe. Meine Bediensteten sind gezwungen, um Almosen zu betteln. Und die Gemächer, die man uns hier zugeteilt hat, taugen nicht einmal für Küchenjungen! Das alles hat meine Gesundheit ruiniert. Seit Monaten befinde ich mich nun schon an der Schwelle des Todes!« Sie schluchzte inzwischen hemmungslos, und es war ihr gleich, ob sie den König damit erzürnte.
»Ich bin nicht verantwortlich für Eure missliche Lage«, erwiderte Heinrich unwirsch und begann zu husten. Er presste sich ein Taschentuch auf den Mund, bis der Anfall vorüber war. Dann fuhr er mit schroffer Stimme fort: »Seid lieber dankbar, dass ich Euch so viel Gutes getan habe. Ich bin zu nichts verpflichtet. Ich bin um Eure Mitgift betrogen worden.«
»Wie das?«
»Dr. de Puebla teilte mir mit, Euer Vater habe sich bereit erklärt, die gesamte Summe in Form von Goldmünzen zu bezahlen, doch bis jetzt habe ich keinen Penny bekommen. Geht jetzt. Und seid froh, dass ich Euch Kost und Logis gewähre.« Heinrichs Augen wirkten müde, sein Blick war kalt, die schmalen Lippen hatte er fest aufeinandergepresst.
Verzweifelt verabschiedete sich Katharina mit einem knapp angedeuteten Knicks und zog sich in ihre trostlose Kammer zurück. Sie fürchtete, jeden Moment zusammenzubrechen. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Katharina strich sich ihr neues Kleid glatt und richtete sich auf, trotz des Schwindelgefühls, das sie nach wie vor in manchen Momenten zu überwältigen drohte. Sie konnte es kaum erwarten, nach so vielen Jahren endlich ihre ältere Schwester wiederzusehen. Auf der Reise von Flandern nach Spanien hatten Johanna und Philipp nicht weit vor der Küste Englands Schiffbruch erlitten und sich daraufhin durch den eisigen Januarsturm bis nach Windsor Castle durchgekämpft. In diesem Moment befanden sie sich in der St.-Georgs-Halle, wo König Heinrich anlässlich ihrer glücklichen Ankunft ein Fest ausgerichtet hatte. Es würde so viel zu besprechen geben! Und als Königin von Kastilien würde Johanna gewiss erkennen, in welch einer misslichen Lage sich Katharina befand, und etwas unternehmen, um ihre Not zu lindern.
Am frühen Abend hatte man zwei neue Kleider im spanischen Stil auf ihr Zimmer gebracht – ein Geschenk des Königs. Die unerwartete Freigebigkeit überraschte Katharina zunächst, doch dann dämmerte ihr, was dahintersteckte. Man hatte ihr die Kleider zukommen lassen, um ihre Klagen gegenüber Johanna und Philipp, dass man sie nicht gut behandle, Lügen zu strafen. Hübsch waren die Kleider jedoch – das eine aus schwarzem Samt, das andere aus gelbem Damast mit purpurroten Ärmeln. Sie hatte sich für das schwarze entschieden, auch wenn es sie noch blasser machte, als sie ohnehin war. Wenn sie sich doch nur besser fühlen würde! Nur mit Marias Hilfe hatte sie aufstehen und sich ankleiden können, und auch jetzt stand die Freundin knapp hinter ihr, bereit, sie im Notfall zu stützen.
Die beiden betraten die große Halle, und Katharina suchte unter den Anwesenden nach dem hübschen Gesicht ihrer Schwester. Dort drüben war der König, ein Stück weiter sah sie zu ihrer Freude ihren Verlobten, Prinz Heinrich. Bei ihnen an der Ehrentafel saß ein bemerkenswert gut aussehender Mann, der sich umdrehte und Katharina beobachtete, während sie langsam an den überfüllten Tischen vorbeiging. Sie spürte, wie er sie mit fast unziemlicher Neugier musterte – das musste Philipp sein.
Jetzt verstand Katharina auch, weshalb man ihm den Beinamen »der Schöne« gegeben hatte: Er war groß gewachsen, hatte lange, dunkle Locken, und seine vollen, sinnlichen Lippen und die mandelförmigen Augen unterstrichen seine kraftvolle, stolz gezeigte Männlichkeit. Kein Wunder also, dass Johanna ihn ganz für sich haben wollte! Zugleich strahlte er eine gewisse Gefühlskälte aus, und Katharina zweifelte nicht daran, dass es skrupelloser Eigennutz war, der Philipp antrieb. Als sie die Tafel erreicht hatte, sprach er sie als seine »liebe Schwester« an, doch sein Blick war bereits weitergewandert zu ein paar anderen Damen.
Johanna war nirgends zu sehen.
Katharina war überrascht, als man sie bat, sich auf den Ehrenplatz neben König Heinrich zu setzen. Es bestärkte sie jedoch in ihrem Verdacht, König Heinrich lege es darauf an, dass Philipp bei seiner Rückkehr nach Spanien voller Begeisterung berichtete, wie ehrenvoll man Katharina am Hof behandelte. Dass sie von nun an wieder in Heinrichs Gunst stand, bezweifelte sie. Sie setzte sich und schaute sich erneut nach Johanna um, doch diese war offenbar nicht anwesend.
»Ich hoffe, meine Schwester wird auch noch zu uns stoßen?«, sprach sie den König an.
Philipp, der ihre Frage ebenfalls gehört hatte, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie muss sich noch von der anstrengenden Reise erholen. Morgen ist sie sicher in besserer Verfassung.«
Katharina versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte so große Hoffnungen auf diese Begegnung gesetzt. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, darum zu bitten, man möge sie unverzüglich zu ihrer Schwester bringen. Stattdessen wandte sie sich Prinz Heinrich zu, der auf der anderen Seite des Königs saß. Wenigstens hatte sie jetzt Gelegenheit, sich endlich einmal wieder mit ihm zu unterhalten. Er war inzwischen vierzehn Jahre alt und deutlich in die Höhe geschossen; die männlichen Züge in seinem Gesicht waren unübersehbar. Er begrüßte sie mit derselben Galanterie wie immer, doch glaubte sie in seinem Verhalten die gleiche irritierende Reserviertheit zu erkennen, die sie auch bei seinem Bruder Arthur festgestellt hatte. Lag es daran, dass Heinrich älter geworden war, oder bedeutete es, dass er ihr nicht mehr zugetan war? Sie hoffte inständig, dass dies nicht der Fall sein möge. Als der erste Gang serviert wurde – insgesamt waren es zwanzig Gänge –, versuchte sie, mit ihm ins Gespräch zu kommen, doch seine Erwiderungen waren knapp und ließen die Begeisterung vermissen, die sie aus ihren früheren Gesprächen kannte.
Nach dem Festmahl bat der König sie, mit ihren Ehrenjungfern für Philipp zu tanzen. Sie spürte, wie das Fieber in ihr stieg und sie benommen machte, doch Prinz Heinrich zuliebe riss sie sich zusammen und war schließlich froh, als er ihr laut applaudierte. Dann forderte sie Philipp auf Wunsch König Heinrichs zu einem Tanz auf. Dieser lehnte jedoch ab und führte stattdessen das Gespräch mit seinem königlichen Gastgeber über politische Angelegenheiten fort.

Auch während der folgenden Wochen blieb die Lage unverändert: Sie waren geprägt von endlosen Unterredungen und Zusammenkünften, von denen sie allerdings ausgeschlossen war – anders hatte sie es aber auch gar nicht erwartet. Dass man über irgendeine geheime Sache diskutierte, bei der es letztlich um sie zu gehen schien, war allerdings unübersehbar. Als man sie schließlich aufforderte, sich den beiden Monarchen und deren Gesellschaft anzuschließen, war sie entsetzt, wie despektierlich und mit welcher unverhohlenen Abneigung Philipp über ihren Vater, König Ferdinand, sprach.
Ihr Misstrauen gegenüber ihrem attraktiven Schwager wuchs, als sie endlich ihre Schwester Johanna sehen durfte. Sie trafen im Trubel der St.-Georgs-Halle aufeinander, umgeben vom neugierigen Getuschel und unter den wachsamen Blicken der Höflinge. Katharina hätte nichts lieber getan, als Johanna zu umarmen und ihr ihre schlimmsten Sorgen anzuvertrauen, doch schon bei ihrer ersten Begegnung wirkte Johanna abwesend und war ständig den Tränen nah, weil Philipp sie so vernachlässigte. Ihre legendäre Schönheit war tiefen Sorgenfalten gewichen, und ihr herzförmiges Gesicht schien wie verdeckt von einer Maske schweigsamer Unnahbarkeit. Unter ihrem kostbaren Kleid mit den Goldbrokatärmeln, dem wappengeschmückten Umhang und der aufwendig verzierten Samthaube verbarg sich eine zutiefst unglückliche Frau.
Während des dreimonatigen Aufenthalts von Johanna und Philipp gelang es Katharina lediglich eine halbe Stunde lang, ihre Schwester unter vier Augen zu sprechen, aber das reichte nicht aus, um deren Aufmerksamkeit von ihren eigenen Problemen abzulenken. Katharina vermutete, dass der König sie und Johanna bewusst voneinander fernhielt, doch sie musste bald erkennen, dass ihre Schwester sich ohnehin nicht für sie interessierte – sie hatte nur Augen für Philipp. Katharina versuchte sie dazu zu bringen, wenigstens von ihren Kindern zu erzählen, vor allem vom Thronerben, dem sechsjährigen Erzherzog Karl, aber auch dieses Gespräch brach abrupt ab, sobald Philipp auf der Bildfläche erschien. Johanna verfolgte alles, was er tat, mit hoffnungsvollem, flehentlichem, ergebenem Blick – wie ein Schoßhündchen. Es quälte Katharina zutiefst, das mit ansehen zu müssen. Wo waren nur Johannas spanischer Stolz, ihre königliche Würde geblieben?
Es war nicht zu übersehen, dass Johanna als Königin nicht das Format ihrer Mutter Isabella besaß. Sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, viel zu emotional, und schon bald war klar, dass in Wahrheit ihr Gemahl die politischen Geschicke lenkte. Johanna interessierte sich nicht für die Gespräche zwischen den beiden Königen und wollte Katharina auch nicht wissen lassen, worum es dabei ging. Es gab für sie kein anderes Thema als Philipp. Als Katharina im April von ihrer Schwester Abschied nehmen musste, war ihr tiefes Bedauern für Johanna daher größer als die Enttäuschung, dass ihre Hoffnungen sich nicht erfüllt hatten.

»Tot?«, wiederholte Katharina starr vor Schreck. »Wie ist das möglich? Er war doch erst achtundzwanzig!« Und noch dazu unglaublich stattlich, vital und attraktiv – zumindest im Frühjahr noch. Doch aus eigener Erfahrung wusste sie auch, dass der Tod keine Rücksicht auf das Alter nahm.
»Hoheit, man sagt, Erzherzog Philipp sei innerhalb kurzer Zeit vom Typhus dahingerafft worden«, erklärte Dr. de Puebla. »Ich bitte Euch, mein Beileid entgegenzunehmen.«
»Ich kannte ihn nicht besonders gut«, gab Katharina zurück. »Natürlich trauere ich um ihn, doch ich denke vor allem an Königin Johanna und an den tiefen Gram, den sein Tod für sie bedeuten muss.« Mit dem Herzen war sie bei ihrer komplizierten Schwester, die einst von so vielen beneidet worden war; dafür gab es nun keinen Grund mehr: Ihr angebeteter Philipp war tot und sie gewiss halb wahnsinnig vor Schmerz und Trauer.
»Ihre Hoheit dauert mich unendlich«, sagte sie zu Dr. de Puebla. »Und umso mehr, als sie ein Kind erwartet. Wie soll sie nun Kastilien regieren?«
»König Ferdinand wird ihr zur Seite stehen«, beschwichtigte de Puebla sie.
»Ja, natürlich. Es gibt niemanden, der besser mit den Belangen Kastiliens vertraut wäre als er.« Katharina konnte sich ausmalen, wie erpicht ihr Vater wohl darauf war, seinen politischen Einfluss über Kastilien zurückzugewinnen. »Ihre Hoheit wird sich auf ihn verlassen können.«
Tatsächlich sollte sich König Ferdinands neue, größere Machtposition in der Welt auch positiv auf Katharinas Ansehen auswirken. Man lud sie herzlich nach Richmond ein. König Heinrich begegnete ihr wieder so wohlwollend und zugetan wie früher, und auch die Reserviertheit des Prinzen schien über Nacht wie weggeblasen. Der junge Heinrich fand zunehmend Gefallen daran, sie zum Tanz aufzufordern oder mit ihr im Park spazieren zu gehen – und all das sogar mit Zustimmung seines Vaters. In Unterhaltungen mit anderen schloss er sich gern der Meinung seiner Verlobten an – dann hieß es: »Was hält die Prinzessin, meine Gemahlin, davon?« oder »Ich bin mir sicher, meine teuerste Gemahlin würde Eure Ansichten teilen …«. Sie war entzückt, ihn so über sich reden zu hören, und genoss es unendlich, einmal mehr am Leben des Königshofs teilhaben zu können. Sie verkaufte zwei ihrer Armreifen und ließ sich für das Geld ein hübsches neues Kleid aus purpurrotem Samt schneidern. Jetzt, wo sie endlich auch vom Wechselfieber genesen war, konnte sie sich wieder so in die Öffentlichkeit wagen, wie es sich für eine Prinzessin ziemte. Der Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass ihr das Kleid hervorragend stand: als Kontrast zu ihren langen goldblonden Locken oder ergänzt mit einer passenden Haube im Beginen-Stil aus demselben Material. Sie konnte es kaum glauben, dass das Rad der Fortuna sich für sie erneut gedreht hatte. Es schien einmal mehr, als würde sich alles wieder zum Guten wenden.

Katharina war es nicht gewohnt, dass der König sie an seinen Überlegungen teilhaben ließ.
»Es geht um eine äußerst heikle Angelegenheit«, sagte er, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie ernst und mit gebieterischer Miene an. Es war ein trüber Januartag, und der König hatte Katharina in sein Studierzimmer rufen lassen. »Sie erfordert das Urteil einer Frau, daher hielt ich es für angebracht, Euch um Euren Rat zu bitten. Um es kurz zu machen: Ich möchte Königin Johanna zur Frau nehmen.«
Katharina starrte ihn fassungslos an. Sie vergaß beinahe, dass sie dem König gegenübersaß.
Heinrich pflückte schwungvoll das Äffchen vom Boden, ließ es auf seinen Schoß plumpsen und stopfte ihm eine Nuss ins Maul. »Bei ihrem Besuch in England war ich zutiefst beeindruckt von der Schönheit der Königin, aber da sie damals noch verheiratet war, gingen mir natürlich keine derartigen Gedanken durch den Kopf. Doch jetzt ist sie allein und braucht ganz offensichtlich dringend einen Gemahl, der Kastilien für sie regieren kann.«
Katharinas Herz hüpfte vor Freude bei dem Gedanken daran, dass Johanna dann Königin von England sein würde. Vor lauter Begeisterung gelang es ihr in diesem Moment sogar, zu verdrängen, wie rigoros sie einst ihre eigene Vermählung mit König Heinrich abgelehnt hatte. Allerdings war sie damals noch deutlich jünger gewesen, als Johanna jetzt war, und die Vorstellung von einer kurzen Zeit als Königin, gefolgt von langen, trostlosen Jahren der Witwenschaft hatte sie mit Grauen erfüllt. Johanna hingegen war Königin in ihrem eigenen Reich – und sie hatte bereits sechs Kinder. Eine Heirat mit König Heinrich würde alle Probleme ihrer Schwester lösen und auch ihre eigenen, denn damit würde auch ihre Vermählung mit Prinz Heinrich in greifbare Nähe rücken und die Allianz zwischen England und Spanien wäre in doppelter Hinsicht besiegelt. Und es wäre wunderbar, wenn auch Johanna in England wäre.
»Natürlich hoffe ich, dass Ihr eine solche Verbindung gutheißt, Katharina«, sagte Heinrich.
»Aus ganzem Herzen, Majestät«, gab sie zurück.
»Und ich hoffe, Euer Vater, der König, ebenfalls«, fügte er gerissen hinzu. »Wie Ihr Euch denken könnt, bin ich auf seine Zustimmung und sein Wohlwollen angewiesen.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater etwas dagegen einzuwenden hat, Majestät«, antwortete sie. »Ein freundschaftliches Verhältnis zu England ist ihm sehr wichtig.«
»Ich weiß, aber im Augenblick regiert er Kastilien selbst, und vielleicht möchte er das auch weiterhin tun.«
Natürlich war Heinrich an Kastilien nicht weniger interessiert als an Johanna.
»Aber er wird in Kastilien keine formelle Rolle einnehmen können«, sagte Katharina. »Er kann ja nicht seine eigene Tochter heiraten!«
»Das ist wohl wahr«, pflichtete Heinrich ihr mit einem breiten Grinsen bei. »Dann hört, Katharina: Ich möchte, dass Ihr Eurem Vater schreibt und ihm meinen Antrag übermittelt.«

Katharina schrieb ihrem Vater und freute sich, als dieser ihr mitteilte, auch er sei an einer solchen Verbindung interessiert. Ob Johanna schon bereit sei, wieder zu heiraten, lasse sich jetzt natürlich noch nicht sagen, doch wenn dem so wäre, sei er überzeugt davon, dass niemand anderes infrage komme als der König von England.
Katharina machte sich eilig auf den Weg, um eine Audienz beim König zu erbitten, und als sie diesem die gute Nachricht überbrachte, verschwand mit einem Mal der verhärmte Ausdruck aus seinem Gesicht.
»Katharina, ich bin Euch unendlich dankbar. Ihr macht mir eine große Freude.«
Seine Mutter, Lady Margaret, die ebenfalls anwesend war, wirkte gebrechlicher als je zuvor, strahlte aber über das ganze Gesicht.
»Ihr habt Seiner Gnaden einen außerordentlichen Dienst erwiesen«, lobte sie Katharina, »einen, der uns großes Glück bringen wird. Gott segne Euch, mein Kind.«
Frohen Herzens und leichten Schrittes kehrte Katharina in ihr Gemach zurück. Jetzt, wo England und Spanien enger als je zuvor durch ein Band der Liebe miteinander verbunden waren, schien auch vor ihr eine wunderbare Zukunft zu liegen.
In ihrem Kabinett wartete jedoch bereits Dr. de Puebla auf sie, mit gerunzelter Stirn und düsterer Miene. Er schien erst nicht so recht zu wissen, wie er anfangen sollte, doch dann brach es aus ihm heraus: Man fürchte um die geistige Gesundheit ihrer Schwester.
»Natürlich hat die Trauer sie ziemlich mitgenommen, aber es ist mehr als das. Hoheit … Sie weigert sich, den Leichnam König Philipps zum Begräbnis freizugeben!«
 Entsetzt hielt Katharina sich die Hand vor den Mund. Schreckliche Erinnerungen an jene verrückte, furchteinflößende alte Frau in Arévalo, ihre Großmutter, drängten sich ihr auf.
»Egal, wohin die Königin in Spanien auch reist: Sie nimmt den Sarg stets mit sich«, erklärte Dr. de Puebla. »Der Leichnam ist einbalsamiert, doch in einem Bericht, der mir zu Ohren kam, hieß es, ihre Hoheit hätte den Sarg öffnen lassen und den Leichnam umarmt und geküsst. Sie verweigert ihre Zustimmung, dass er zu Grabe getragen wird.«
Das sah ihr ähnlich – jetzt wo sie ihren Philipp endlich ganz für sich allein hatte.
Katharina bekreuzigte sich. Ihr war übel. Nur mit Mühe konnte sie die schauderhaften Bilder verdrängen, die Dr. de Pueblas Worte in ihr aufsteigen ließen.
»Ich kann das alles kaum glauben«, flüsterte sie. »Es ist so furchtbar, dass ich keine Worte dafür finde. Ich werde für sie beten.« Die Trauer musste Johanna um den Verstand gebracht haben. Katharina dankte Gott und allen seinen Heiligen, dass wenigstens noch ihr Vater da war, um Kastilien an Johannas Stelle zu regieren.
Als sich Katharina an jenem Abend in ihrem Gemach zum Essen setzte, war ihr unendlich schwer ums Herz. Sollte sie König Heinrich über all das unterrichten? Eigentlich war sie moralisch dazu verpflichtet, doch andererseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass die Heirat zwischen ihm und Johanna zustande kam. Den ganzen Abend lang zerbrach sie sich den Kopf, und später, beim Schachspiel, erwies sie sich als so miserable Gegnerin, dass Maria wütend wurde, weil Katharina sich offenbar gar nicht konzentrieren konnte. Als schließlich ein Diener mit einer Vorladung des Königs eintrat, sank ihre Stimmung noch weiter. Heinrichs Gesichtsausdruck verriet ihr jedoch, dass er die erschütternden Nachrichten bereits erhalten hatte.
»Euer Vater hat mir diesen Brief hier geschrieben.« Er reichte ihn Katharina, damit sie ihn lesen konnte. Ferdinand hatte ihn über alles in Kenntnis gesetzt. Jetzt würde Heinrich ihr gewiss erklären, dass die Heiratspläne damit hinfällig waren.
Doch sie irrte sich.
»Wenn wir erst einmal miteinander verheiratet sind, wird Eure Schwester, die Königin, bestimmt wieder zur Vernunft kommen«, meinte Heinrich. Dann sah er die Verwunderung in Katharinas Gesicht. »Ihre geistige Schwäche stört mich nicht weiter, falls es das ist, was Euch Sorge bereitet. Das hindert sie ja nicht daran, Kinder zu bekommen.«
Katharina war schockiert. Die Worte des Königs machten ihr unmissverständlich klar, wie wenig ihm Johanna oder deren geistigen Zustand am Herzen lag. Alles, was ihn interessierte, waren ihre Schönheit, ihre Fruchtbarkeit und das Königreich, das sie ihm bescheren würde. Katharina bezweifelte, dass es aus Sicht der meisten Männer bei einer Heirat um etwas anderes ging. Wie glücklich konnte sie sich doch schätzen, dass ihr zukünftiger Gemahl, Prinz Heinrich, sie um ihrer selbst willen liebte.
»Ich werde Euren Vater davon in Kenntnis setzen, dass ich die Sache mit Freuden vorantreiben werde«, fuhr der König fort und achtete gar nicht auf ihr Entsetzen.

Der Frühling kam, und Katharina wurde aufs Neue vom Wechselfieber geplagt. Selbst der König erkundigte sich wiederholte Male besorgt nach ihr. Was sie jedoch mehr grämte als ihr gesundheitlicher Zustand, war ein neuer Verdacht, der in ihr aufkeimte: dass er sie und Prinz Heinrich voneinander fernzuhalten versuchte. Es waren Wochen vergangen, seit sie ihren Verlobten das letzte Mal gesehen hatte.
»Dass ich Seine Hoheit den Prinzen so selten sehe, ist für mich unerträglich«, vertraute sie Dr. de Puebla an. »Ich empfinde es als äußerst grausam, noch dazu, wo wir in demselben Haus wohnen.«
»Ich werde es dem König weitergeben«, versprach Dr. de Puebla.
Heinrichs Antwort fiel anders aus, als Katharina es sich erhofft hatte: »Seine Gnaden hat mir erklärt, die Trennung von Euch und dem Prinzen geschehe nur zu Eurem Wohle.«
»Wie kann so etwas zu meinem Wohle sein?«, stieß Katharina hervor.
»Das hat er mir nicht näher auseinandergesetzt, aber er glaubt gewiss, wenn ihr Euch daran gewöhnt, nicht mit dem Prinzen zusammen zu sein, wird es Euch umso weniger Kummer bereiten, wenn das Verlöbnis gelöst wird.«
» … das Verlöbnis gelöst wird?«, wiederholte Katharina entsetzt. »Wer behauptet so etwas?«
»Verzeiht, Hoheit, aber ich habe lediglich versucht, mir alle möglichen Szenarien auszumalen. König Heinrich sind schon viele Prinzessinnen als Gemahlin für den Prinzen von Wales angeboten worden, und zwar allesamt mit einer üppigeren Mitgift.«
Vielleicht wollte Dr. de Puebla sie ja auch nur täuschen, doch seine Worte versetzten Katharina trotzdem in Angst und Schrecken. Unverzüglich flehte sie ihren Vater an, Heinrichs Wünschen nachzukommen. »Ich bitte Euch inständig«, schrieb sie, »damit mir diese Menschen hier nicht eines Tages erklären, ich hätte für sie keinen Nutzen mehr.«
Obwohl sie offiziell in der Gunst des Königs stand, fehlte es überall an Geld. Ihre Bediensteten liefen in zerlumpten Kleidern umher, und Katharina schämte sich unendlich, dass sie unter so erbärmlichen Umständen leben mussten. Erneut bat sie ihren Vater um Unterstützung. Es war kaum zu übersehen, dass die Geduld ihrer Dienerschaft allmählich ebenso am Ende war wie das Geld, über das Katharina noch verfügte.
Doch König Heinrich würde nichts zur Besserung ihrer Lage unternehmen, bevor er den Rest ihrer Mitgift erhalten hätte, während König Ferdinand nur daran interessiert schien, dass das kostbare Tafelgeschirr und der Schmuck unangetastet blieben. In jener Zeit der Entbehrungen wurde Katharina einmal mehr bewusst, wie sehr ihr ein Beichtvater aus ihrem Heimatland fehlte. Das Leben am Hof hatte zwar den Vorteil, dass auch ihr die Kapläne des Königs zur Verfügung standen, doch da sie in dessen Dienst standen, mussten sie sich auch in erster Linie ihm gegenüber loyal zeigen. Mit ihrer wiederholten Bitte, Ferdinand möge ihr doch einen Mönch des Franziskanerordens schicken – einer Glaubensgemeinschaft, die sie sehr schätzte –, war Katharina allerdings bislang auf taube Ohren gestoßen. Sie beschloss daher, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und schrieb dem Vorsteher des spanischen Franziskanerordens einen Brief, in dem sie um Unterstützung bei ihrer Suche nach einem neuen Beichtvater bat.
Und so kam es, dass im April 1507 Pater Diego Hernández in Katharinas Leben trat.
Als man ihn ankündigte, saß sie gerade an dem wackeligen Tischchen in ihrem Gemach, den illuminierten Psalter aufgeschlagen vor sich. Sie blickte auf und sah sich einem groß gewachsenen jungen Mann gegenüber, der in den grauen Habit seines Ordens gekleidet war. Er wirkte ausgesprochen attraktiv mit seinem dunklen Teint und seinen durchdringenden schwarzen Augen. Selbst jetzt, wo er einfach nur vor ihr stand, spürte sie eine dynamische Kraft von ihm ausgehen, wie man sie eher von einem Mann der Tat als einem Mann Gottes erwartet hätte. Er verfügte über eine überbordende Energie und eine natürliche Autorität, die ihr sofort Respekt einflößte.
Katharina streckte die Hand aus, und er kniete nieder, um diese zu küssen. Als seine Lippen sie berührten, zuckte sie zusammen. Schon viele Männer hatten ihr auf dieselbe Art ihre Reverenz erwiesen, doch abgesehen von Prinz Heinrich hatte sie bei keinem von ihnen etwas Vergleichbares empfunden. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich zu Pater Diego hingezogen, und als er ein paar förmliche Grußworte an sie richtete, spürte sie, wie sie rot wurde. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt!
»Seid herzlich willkommen, Pater!«, sagte sie und bat ihn, sich zu setzen. Sie erzählte ihm, dass sie seit Monaten keinen geistlichen Beistand mehr habe. »Das hat mir großen Kummer bereitet. Ich möchte, dass mir endlich wieder jemand die Beichte abnimmt und mich von meinen Sünden losspricht.«
»Ihr könnt noch heute Abend zu mir kommen und beichten«, bot der Mönch ihr an. Der Blick aus seinen dunklen Augen war scharf und forschend auf sie gerichtet. »Es scheint, als sei es höchste Zeit, dass ich gekommen bin. Nun, ich werde Eurer Bitte gerne entsprechen und mich auch vergewissern, dass sich keiner von Euren Bediensteten hat fehlleiten lassen. Seid frohen Mutes: Die dunklen Tage sind vorüber!«
Pater Diego brachte frischen Wind in Katharinas Haushalt, und es gelang ihm von Anfang an, so gut wie jeden allein aufgrund seiner Persönlichkeit für sich einzunehmen. Sämtliche Ehrenjungfern verliebten sich auf der Stelle in ihn.
Die erste Beichte bei ihm war für Katharina wie eine Offenbarung. Sie kniete vor ihm und bekannte eine Handvoll Sünden – sie hatte ja kaum jemals Gelegenheit, einen Fehltritt zu begehen, doch neben den paar kleinen Vergehen, die auf die angespannte Lage in ihrem Haushalt zurückzuführen waren, hatte sie sich auch des Hochmuts, Neids und Zorns schuldig gemacht. Während Pater Alessandro sie mit ein paar Ave-Maria entlassen hätte, erwies sich der neue Beichtvater als unerwartet streng.
»Eure Hoheit muss mit gutem Beispiel vorangehen! Alle Sünden sind ein Vergehen an Gott, und aus lässlichen Sünden können leicht Todsünden werden. Daher dürft ihr mir nichts verschweigen!«
Katharina zermarterte sich also das Hirn und erinnerte sich schließlich daran, dass sie sich beim Abendessen einmal eine zweite Portion Lammbraten hatte geben lassen, was sie angesichts der knappen Haushaltskasse natürlich nicht hätte tun dürfen.
»Ich bekenne mich der Völlerei schuldig«, flüsterte sie.
»Wie verwerflich!«, fuhr Pater Diego sie an. »Zur Buße werdet Ihr morgen fasten. Das Fasten – wie auch jede andere Form der Entsagung – reinigt die Seele.«
Er sprach Katharina von ihren Sünden los und segnete sie, und sie tat ihre Buße. Seine Kritik äußerte er jedoch nicht nur in der Beichte. Vielmehr nutzte er jede Gelegenheit, um Katharina und ihren Bediensteten vor Augen zu führen, wo sie gesündigt hatten. Wurden sie einmal wütend oder ungeduldig, dann war das eine Sünde. Mehr Wein zu trinken, als Pater Diego es für angemessen hielt, war eine Sünde; selbst in seinen Augen »unziemliches« Lachen war verwerflich.
Katharina störte das nicht, denn Pater Diego bewies von Anfang an, dass er hinter ihr stand. Er begriff, wie wichtig Katharinas Rolle in England für ihren Vater sein konnte. Und er war ebenso erpicht darauf wie sie, dass ihre Vermählung zustande kam. Eines Abends, als sie gerade beim Essen saßen, vertraute sie ihm schließlich an, welche Sorgen sie sich machte, was die Heirat betraf, weil ihr Vater ihre Mitgift nicht auszahlte, und dass man sie und den Prinzen absichtlich auseinanderhielt.
»Es tut mir leid, das zu hören.« Pater Diego beugte sich vor und legte Katharina mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass Dr. de Puebla schuld daran ist. Er hat seine Pflichten vernachlässigt.«
»Er hat von Anfang an ein doppeltes Spiel getrieben«, entgegnete sie. Die Berührung des Mönchs nahm sie mehr als deutlich wahr, und seine funkelnden Augen erschienen ihr wie dunkle Teiche. »Wenn er nur ein Fünkchen Ehre im Leib hätte, dann würde er es niemals billigen, dass ich hier unter so erbärmlichen Umständen leben muss. Und jetzt ist er krank und muss von seinem Haus in den Palast getragen werden.«
»Eure Hoheit sollte bei Eurem Vater darauf dringen, dass er einen neuen Botschafter schickt, jemanden, der sich traut, zur richtigen Zeit ehrliche Worte zu sprechen.« Die Augen des Mönchs starrten sie eindringlich an; sie schienen etwas völlig anderes zu sagen.
»Ich habe ihn schon mehrmals darum gebeten«, erwiderte sie mit stockender Stimme, »aber ich werde ihm noch einmal schreiben.«
»Sagt ihm, jeder, der als neuer Botschafter nach England käme, wäre erschüttert und ernsthaft besorgt um Eure Zukunft, wenn er erführe, was Ihr erdulden musstet.«
Katharina erhob sich, erleichtert und traurig zugleich, dass der Mönch seine Hand wieder von ihrer Schulter nahm. War es vermessen gewesen, dass er sie berührt hatte, oder hatte er sie nur mit einer freundlichen Geste trösten wollen? Natürlich war es nicht mehr gewesen als das! Schließlich war er ein Mann Gottes und sie in seinen Augen eine gepeinigte Seele und nicht die Prinzessin von Wales.
Noch am selben Abend schrieb Katharina ihrem Vater. Dann verbrachte sie mit Pater Diego eine äußerst kurzweilige Stunde; die beiden diskutierten über die Ansichten des heiligen Thomas von Aquin zu Aristoteles, und Pater Diego berichtete, was es Neues in Spanien gab. Erfreut stellte sie fest, wie belesen und gebildet er war, und hatte das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte. Es war Pater Diego zu verdanken, dass sich ihre Situation allmählich verbesserte und sie sich mit ihren Sorgen nun nicht mehr so alleingelassen fühlte.

Ungläubig starrte Katharina auf den Brief ihres Vaters, dann las sie ihn erneut. Niemals zuvor war einer Frau eine solche Ehre zuteilgeworden! Sie zitierte ihre Bediensteten herbei und konnte ihre Freude kaum zügeln.
»Ich habe euch etwas äußerst Wichtiges mitzuteilen«, verkündete sie. »König Ferdinand hat mich zu seiner Botschafterin in England ernannt!«
»Das ist wahrhaftig eine große Ehre«, sagte Pater Diego anerkennend. In seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck der Sympathie.
»Es ist ein ungewöhnlicher Schritt«, fuhr Katharina fort, »doch mein Vater, der König, hält ihn für notwendig. Er findet, es gibt niemand anderen, der so gut mit der Situation in England vertraut ist wie ich. Natürlich gilt seine Entscheidung nur, bis man einen richtigen Nachfolger gefunden hat.«
Doch erst einmal würde sie dafür sorgen, dass die Beziehungen zwischen England und Spanien noch enger wurden; vielleicht gelang es ihr ja sogar, ihrem Vater und König Heinrich verständlich zu machen, wie schwierig es für sie gewesen war, den politischen Querelen zwischen den beiden ausgeliefert zu sein.
»Hütet Euch vor der Sünde des Hochmuts!«, ermahnte Pater Diego sie zwar, doch sie konnte nicht anders, als sich zu freuen, dass die Menschen ihr neuerdings mit Respekt begegneten, wenn sie auf dem Weg zu einer Unterredung mit dem König den Palast durchquerte. Dieser empfing sie nun auch nicht mehr in seinem Studierzimmer, sondern thronte bei ihren Zusammenkünften im Audienzsaal, während seine Höflinge in gebührendem Abstand danebenstanden.
»Kommt mit, ich möchte Euch meinen Rat vorstellen«, sprach der König und führte sie in den angrenzenden Raum. Es gab ein lautes Stühlerücken, als die Männer, die um die lange Eichentafel versammelt waren, sich erhoben und vor Katharina verbeugten.
Heinrich ließ sich am Kopf des Tisches nieder und bat Katharina, neben ihm Platz zu nehmen. Dann plauderte man charmant und unterhielt sich über diverse Vergnügungen am Hof. Katharina versuchte, das Gespräch auf das Thema ihrer Vermählung zu lenken, merkte aber schon bald, dass man sie jedes Mal geschickt ausbremste. Sie insistierte deshalb nicht weiter, um es bei dieser ersten Zusammenkunft nicht gleich zu Unstimmigkeiten kommen zu lassen.
Sobald sie jedoch zurück in ihrem Gemach war, riss sie sich empört die Haube vom Kopf.
»Die Herren glauben wohl, dass ich nicht mehr zu bieten habe als das, was nach außen hin sichtbar ist!«, schäumte sie wutentbrannt.
»Das liegt daran, dass Eure Hoheit eine Frau sind«, merkte Francesca an.
»Na, die werden schon noch merken, dass ich keine Frau bin, die so mit sich umspringen lässt!«

Katharina war fest entschlossen, ihren neuen Verpflichtungen äußerst gewissenhaft nachzukommen. Sie fasste sich ein Herz und suchte das Gespräch mit einflussreichen Personen am Königshof. Sie entsandte Kuriere, die ihre Nachrichten nach Spanien brachten. Sie konnte ihren Vater davon überzeugen, vertrauliche Informationen nur chiffriert zu übermitteln, und verbrachte Stunden damit, die Nachrichten sorgfältig zu ver- und zu entschlüsseln. Sie genoss es, sich nützlich machen zu können und ein Mitspracherecht zu haben. Vor allem aber wusste sie, dass eine enge Beziehung zwischen England und Spanien eine Voraussetzung für ihre Heirat war. Sie tat deshalb alles, um das gute Verhältnis zu bewahren, auch wenn dazu oft eine Engelsgeduld vonnöten war.
Je öfter sie mit dem König und seinen Beratern zu tun hatte, umso mehr wuchs ihr Selbstvertrauen – aber auch ihre Wut. Schon bald hatte sie die ständigen Ausweichmanöver satt und beschloss, es mit einem Konfrontationskurs zu versuchen.
»Wir müssen über meine Vermählung sprechen, Euer Gnaden«, sagte sie eines Morgens zu ihm, sobald die übliche Begrüßungszeremonie vorüber war. »Mein Vater ist nicht dazu verpflichtet, den zweiten Teil meiner Mitgift zu zahlen, bevor die Ehe mit Prinz Heinrich vollzogen ist.«
König Heinrich zog die Augenbrauen hoch. Katharinas Unerschrockenheit überraschte ihn. »Das sehe ich anders«, widersprach er. »König Ferdinand hat mir zum wiederholten Mal versprochen, die Mitgift zu zahlen. Er sollte also wissen, dass er mir noch etwas schuldet.«
»Das hat er nur getan, um Eurer Gnaden gefällig zu sein. Dazu verpflichtet war er jedoch nicht.«
»Oh doch, das ist er.«
»Wollen wir gemeinsam einen Blick in den Verlobungsvertrag werfen?«
»Eure Hoheit glaubt mir nicht?«
»Niemals würde ich die Ehrlichkeit oder Weisheit Eurer Gnaden in Zweifel ziehen, doch ich werde meinen Vater über den genauen Wortlaut in Kenntnis setzen müssen.«
»Ich werde den Vertrag holen lassen. Aber ich versichere Euch: Die Mitgift ist fällig, und bevor sie hier eingetroffen ist, kann die Hochzeit nicht stattfinden.«
Als Katharina den König einige Tage später wieder traf, lag der Vertrag immer noch nicht vor.
»Ein Versehen meinerseits, Euer Hoheit. Es tut mir leid«, sagte er. Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass der Vertrag auch bei der nächsten Gelegenheit nicht da sein würde und auch nicht bei der übernächsten – und so würde es endlos weitergehen. Irgendwann drängte sie ihren Vater, möglichst bald den neuen Botschafter zu schicken, um sie abzulösen.
»Ich komme einfach nicht weiter«, beklagte sie sich bei Pater Diego. »Diese Leute sind skrupellos. Ich habe versucht, das Spiel nach ihren Regeln zu spielen, aber ich bin wirklich nicht besonders gut darin.«
Der Gedanke, versagt zu haben, plagte sie, doch sie tröstete sich mit dem Wissen, dass selbst Dr. de Puebla trotz seiner Gerissenheit König Heinrich nicht gewachsen gewesen war. Der Doktor hielt sich nach wie vor in England auf und weilte auch am Königshof, sofern es seine Gicht zuließ; es irritierte Katharina, dass er immer noch ein freundschaftliches Verhältnis zu König Heinrich pflegte und zugleich aktiv im Dienste Spaniens stand. Dass ihre Zeit als Botschafterin nun zu Ende gehen sollte, betrübte sie, denn sie hatte Gefallen an der Rolle gefunden. Die neue Aufgabe, das damit verknüpfte Ansehen und die Unterstützung durch Pater Diego hatten Wunder gewirkt, was ihren gesundheitlichen Zustand betraf. Das Wechselfieber war endgültig überstanden, und ihre Wangen hatten wieder eine gesunde, frische Farbe.

Obwohl Katharina sich oft am Hof aufhielt, um sich für die Interessen Spaniens einzusetzen, begegnete sie Prinz Heinrich nur selten. Im Juni jedoch nahm sie überglücklich die Einladung zu einem Turnier an, das anlässlich seines sechzehnten Geburtstags abgehalten werden sollte.
»Vielleicht bittet er Euch ja, seinen Siegerkranz zu tragen!«, malte sich Maria aus, die die Vorfreude ihrer Herrin teilte. Sie und die anderen Ehrendamen schwatzten aufgeregt über die galanten Ritter, die an dem Turnier teilnehmen würden.
»Wenigstens werde ich ihn endlich einmal wiedersehen«, flüsterte Katharina. Sie wagte nicht, sich allzu große Hoffnungen zu machen.
Als der Tag des Turniers gekommen war, schlüpfte sie in ihr purpurrotes Samtkleid; das Haar trug sie offen. Sie nahm ihren Platz in der Königsloge ein, neben dem König, Lady Margaret und Prinzessin Maria, einem hübschen, rothaarigen Kind von elf Jahren, das kaum still sitzen konnte, bis das Lanzenstechen zu Pferde endlich begann.
»Ich habe eben unseren lieben Jungen entdeckt; er kann es offenbar kaum erwarten, sich ins Getümmel zu stürzen!« Es war nicht zu übersehen, wie stolz Lady Margaret auf ihren Enkel war. »Ihr habt einen Erben, auf den Ihr Euch wahrlich etwas zugutehalten könnt, mein Sohn. Es gibt in der ganzen Welt keinen vielversprechenderen jungen Mann als ihn.«
»Gewiss nicht«, pflichtete der König ihr bei. »Und da kommt er auch schon!«
Katharina beugte sich vor, um den Prinzen besser sehen zu können, als dieser, hoch zu Ross und gefolgt von einer farbenfrohen Schar von Rittern, auf dem Turnierplatz eintraf. Die Schabracke seines Pferdes war in Grün und Weiß gehalten, den Wappenfarben der Tudors, er selbst trug eine Rüstung aus ziseliertem Silber. Der Knappe, der auch das Pferd führte, hielt den Helm des Prinzen. Heinrichs rotgoldenes Haar wehte im Wind, als er vor der Königsloge zum Stehen kam und sich aus dem Sattel heraus vor seinem Vater verbeugte. Dann richtete er den Blick auf Katharina.
Sie starrte ihn wie verzaubert an. Ihr Verlobter war nun kein Knabe mehr, sondern fast schon ein Mann, mit aller Schönheit, die einem Mann nur eigen sein konnte. Seine blauen Augen blitzten, seine Lippen waren voll und rot, seine Wangen rosig vor jugendlichem Eifer, und die Haut hatte einen gesunden Teint. Und wie groß er geworden war! Seine Schultern waren breit, die Arme und Beine ungewöhnlich lang. Er sah wahrhaftig aus wie des Kriegsgottes Mars munterer Recke!
Jetzt verneigte er sich auch vor ihr und senkte als Zeichen seiner Hochachtung die Spitze seiner Lanze. Als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, wurde ihr ganz anders.
»Mylady!«, rief er. Seine gebrochene Stimme, hoch und dennoch männlich, erschien ihr sonderbar fremd.
»Mylord!«, entgegnete Katharina mit einem Lächeln. Sie war überglücklich. »Ich wünsche Euch viel Glück!«
Er trabte davon, um sich auf das Turnier vorzubereiten, ohne sie gebeten zu haben, seinen Siegeskranz zu tragen. Das machte ihr jedoch nichts aus, denn sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, und seine Augen hatten ihr alles gesagt, was sie wissen musste. Ihr Herz war in Aufruhr, und es gelang ihr nicht, es zu beruhigen oder all die Gedanken zu ordnen, die ihr durch den Kopf schossen. Sie ergötzte sich an seinem Anblick, verfolgte mit, wie er stolz sein Können auf dem Turnierplatz bewies und verdientermaßen einen Sieg nach dem anderen errang. Er erwies sich im Reiten und Tjostieren als äußerst mutig und geschickt, und dennoch blieb ihr jedes Mal fast das Herz stehen, wenn sein Gegner auf ihn zupreschte. Es gelang ihm jedoch stets, den Angriff mit Bravour zu parieren. Das Publikum tobte vor Begeisterung, und Katharina beobachtete, wie Heinrich sich immer wieder vom Pferd herabbeugte, um den Beifall einzelner Zuschauer entgegenzunehmen, ungeachtet ihres gesellschaftlichen Standes. Es war unübersehbar, dass er keine Berührungsängste mit dem einfachen Volk hatte – eine Eigenschaft, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Am meisten aber schien ihm Katharinas Applaus zu bedeuten. Wieder und wieder verneigte er sich in ihre Richtung und lächelte ihr vergnügt zu, wenn sie sich über seine Siege freute. Sein Vater betrachtete das alles wohlwollend. Gewiss erkannte auch er, dass Gott sie füreinander geschaffen hatte.
Später wurden in einem Pavillon aus Seidentüchern Erfrischungen gereicht, und Katharina stand Prinz Heinrich einmal mehr von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
»Sir, Ihr wart einfach großartig!«, brach es aus ihr heraus, und sie merkte, wie sie rot wurde.
Liebevoll sah er sie an – sie musste zu ihm aufschauen, so groß war er.
»Ich bin so glücklich, Katharina! Wisst Ihr, ich träume von Kämpfen und ritterlichen Taten. Ich möchte Ruhm auf dem Schlachtfeld erlangen, und so ein Turnier kommt dem immer noch am nächsten.«
»Euer Hoheit träumt vom Krieg?«
»Von Siegen, Katharina, über die Franzosen, unsere Erzfeinde. Ich würde eine zweite Schlacht von Azincourt gewinnen, ein zweiter Heinrich V. werden!«
»Gemach, mein Sohn, gemach!«, bremste ihn König Heinrich, der zu ihnen gestoßen war. »Noch bin ich nicht tot!« Er lächelte matt. »Wenn Eure Hoheit uns bitte entschuldigen – ich möchte den Prinzen gerne mit einem Gesandten aus Venedig bekannt machen.« Er verbeugte sich und führte seinen Sohn davon; im Gehen drehte Heinrich sich noch einmal um und schenkte Katharina ein ermutigendes Lächeln.
An jenem Nachmittag bekam sie ihn nicht mehr zu Gesicht, doch sie kehrte mit einem Gefühl in ihr Gemach zurück, das sie nie zuvor verspürt hatte.
Sie wusste in diesem Augenblick ohne jeden Zweifel, dass sie sich verliebt hatte.

				
	

	
	
					Kapitel 8

					
					1507 – 1509
Katharina geriet immer mehr in Sorge durch Berichte, wonach sich Kastilien aufgrund der nachlässigen Herrschaft in Unordnung auflöste. Daher war sie erleichtert, als sie zu hören bekam, König Ferdinand habe seine Chance wahrgenommen und Johanna trotz ihrer Proteste gezwungen, ihm die Regierungsherrschaft von Kastilien zu übertragen. Sie sei nicht regierungsfähig, hatte er erklärt. Das sei die beste Lösung für alle.
Katharina frohlockte. Nun, da Ferdinands Ansehen in der Welt wieder so hoch war wie zu Zeiten ihrer Mutter, ging sie davon aus, dass er sich besser um all ihre Probleme kümmern würde. Sie nahm die Gelegenheit wahr und schrieb ihm mit der Bitte, alle Entbehrungen ihrer Bediensteten, die immer noch nicht entlohnt waren und armselig lebten, zu beseitigen und wiedergutzumachen.
Als ihr Vater ihr dann endlich im Herbst ein wenig Geld zuschickte – keine größere Summe, doch genug, um einige ihrer Schulden zu begleichen –, war sie hocherfreut.
»Ich weiß gar nicht, wen ich zuerst zufriedenstellen soll!«, sagte sie Juan de Diero, der Don Pedro Manrique als ersten Kämmerer abgelöst hatte. »Zahle ich meine Gläubiger, entlohne ich meine Dienstleute, oder kaufe ich mir neue Kleider?«
Ihr Status war offensichtlich mit dem Ferdinands gestiegen. Als sie König Heinrich das nächste Mal sah – denn von einem neuen Botschafter war bislang noch nicht die Rede –, konnte sie es sich nicht verkneifen, eine Anspielung darauf zu machen, wie sehr er sie vernachlässigt hatte. »Mein Vater hat mir ein wenig Geld geschickt«, sagte sie etwas spitz. »Das war auch bitter nötig.«
Da änderte der König erneut seine Taktik.
»Katharina«, sagte er, »Ich liebe Euch so sehr, dass ich die Vorstellung nicht ertragen kann, Euch in Armut leben zu sehen. Ich gebe Euch alles Geld, das Ihr für Eure Person und Eure Dienstboten braucht.«
Sie dachte, sie hätte nicht richtig gehört, aber nein, er wiederholte seine Aussage. Sie begriff allmählich seine Worte und war restlos erleichtert.
»Ich danke Euer Gnaden«, sagte sie, ohne überschwänglich zu werden. Immerhin war es seine Pflicht, ihren Unterhalt zu bestreiten, und dieser Pflicht war er bisher nicht ordentlich nachgekommen.
Er versicherte ihr, das Geld würde umgehend ausbezahlt, und hielt dann kurz inne. »Diese Heiratsangelegenheit mit Königin Johanna hat mich ziemlich irritiert«, sagte er schließlich. »Aufgrund der aktuellen Entwicklungen werde ich mich wohl anderweitig umsehen müssen.«
Ihr meint wohl, weil Ihr Kastilien meinem Vater voraussichtlich nicht abluchsen könnt, dachte Katharina.
»Ich muss Euch bitten, die Sache nachdrücklicher bei König Ferdinand zu vertreten«, schloss der König.
»Ich werde mein Bestes tun«, versprach ihm Katharina. Wenn sie ihren Vater dazu bringen könnte, der Heirat zuzustimmen, würde ihr Ansehen bei König Heinrich noch mehr steigen.
Sie appellierte an Johanna und schrieb von Heinrichs großer Liebe zu ihr. Sie appellierte an Ferdinand, der versprach, auf Johanna einzuwirken, bis sie endlich der Heirat zustimmen würde. Doch von Johanna selbst kam keine Antwort.
Zumindest behandelte König Heinrich sie mit mehr Zuneigung und Respekt, und sie hatte wieder Hoffnung, dass ihre Heirat mit Prinz Heinrich bald stattfinden könnte, wenn nur ihr Vater endlich ihre Mitgift schicken würde. Sie war bemüht, sich so zu verhalten, wie König Ferdinand es ihr befohlen hatte, und sprach von der Hochzeit wie von einer ohne jeden Zweifel feststehenden Tatsache.
Doch in diesem Herbst endete die sechsmonatige Frist, die König Heinrich Ferdinand gewährt hatte, ohne dass von der Mitgift etwas eintraf. Ferdinands Ausrede war, er sei fort gewesen, um in Neapel zu kämpfen. Katharina hätte heulen mögen, aber König Heinrich zeigte sich großmütig.
»Wir gewähren Euch einen weiteren Aufschub bis zum März«, entschied er.
»Dadurch erleidet er ja keinerlei Verlust«, sagte sie zu Pater Diego, der inzwischen ihr Ratgeber in allen Dingen, insbesondere in Bezug auf ihre Hochzeit, geworden war. »Im Gegenteil, es ist zu seinem Vorteil. Er hat mir selbst gesagt, solange er nicht bezahlt wurde, betrachtet er mich als gebunden und seinen Sohn als frei.« Es schmerzte sie, das auszusprechen, denn sie sehnte sich ständig nach Prinz Heinrich.
»Eure Hoheit muss immer so agieren, als sei diese Heirat eine sichere Sache«, gebot Pater Diego.
»Das ist sie aber nicht!«, rief sie aus.
Sie ging sogar so weit, ihre Ängste Dr. de Puebla anzuvertrauen. Er war nun weniger häufig bei Hofe aufgrund seiner Gicht, wie er behauptete, aber es war offensichtlich, dass er an etwas Ernsterem litt.
»Eure Hoheit muss den Tatsachen ins Auge sehen«, riet er ihr. »König Heinrich glaubt nicht daran, dass die Heirat stattfinden wird.«
»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Katharina wütend und ärgerte sich, dass sie die Sache mit ihm besprochen hatte, denn er ging immer vom Schlimmsten aus. Dennoch fürchtete sie, dass er recht haben könnte.
De Puebla sprach nicht weiter. Mit Tränen in den Augen verbeugte er sich lediglich und zog sich zurück.

Nach zehn Monaten als Spaniens Botschafterin empfing Katharina ihren Nachfolger mit gemischten Gefühlen. Don Guitier Gómez de Fuensalida, der Großkomtur von Membrilla, war ein rotgesichtiger, korpulenter Mann, der sehr auf seine Würde bedacht war. Beim Eintritt in ihr Gemach ließ seine Begrüßung nichts zu wünschen übrig, wenn auch sein Gebaren sich pompös und ein wenig brüsk ausnahm.
»König Ferdinand ist im Moment in Kastilien und beschafft dort das Geld für die Mitgift Eurer Hoheit«, sagte er. »Ich bin beauftragt, König Heinrich mitzuteilen, dass die Summe vor März an ihn ausgehändigt wird, und zwar durch Signor Francesco de Grimaldi vom genuesischen Bankhaus.«
Katharinas Herz hüpfte ihr in der Brust. Endlich! Endlich!
»Eure Hoheit ist sich sicher dessen bewusst, dass es sich hier um einen enorm hohen Betrag handelt«, fuhr Fuensalida fort. »Ich hoffe daher, Seine Majestät, König Ferdinand, macht sich über seinen Erfolg diesbezüglich keine allzu trügerischen Hoffnungen.«
Katharina reagierte auf seine Zweifel mit Verärgerung. Es war nicht die Aufgabe eines Botschafters, Ranghöhere zu kritisieren.
»Ich bin mir sicher, Seine Majestät wird Wort halten«, sagte sie mit Nachdruck. An die Konsequenzen, falls das nicht zutraf, mochte sie gar nicht denken.
Fuensalidas Miene sprach Bände, was er von den Versprechungen Ferdinands hielt.
»Und was ist mit der Hochzeit zwischen König Heinrich und Königin Johanna?«, fragte Katharina und behielt ihre Verärgerung für sich. Sie brauchte die Unterstützung dieses Mannes und konnte es sich nicht leisten, ihn vor den Kopf zu stoßen. Aber die Art, wie er sich gab, mochte sie überhaupt nicht.
»Völlig ausgeschlossen, Hoheit. Ihre Majestät ist vollkommen geistesgestört. Das werde ich auch König Heinrich mitteilen.«
Das war kein guter Anfang. Und es sollte nicht besser kommen.
Während Fuensalida beim König war, wartete sie unruhig in der Halle auf das Ende seiner Audienz. Er sah sie an, als hätte sie kein Recht darauf, auf ihn zu warten, und sein Blick drückte klar aus, dass nun er hier der Botschafter war.
»Was hat Seine Gnaden gesagt?«, fragte sie, ohne sich von ihm einschüchtern zu lassen.
»Über Königin Johanna? Hoheit, der König hat mir kein Wort geglaubt. Er sagte, man hätte ihm berichtet, König Ferdinand habe sie einsperren und das Gerücht verbreiten lassen, sie sei geisteskrank. Ich musste ihm klar und deutlich sagen, dass dies kein Gerücht ist und es nicht zu einer Heirat kommen wird.«
Katharina fragte sich, wie er dies dem König deutlich gemacht hatte, denn Taktgefühl schien nicht gerade Fuensalidas Stärke zu sein.
»Und was hat der König darüber gesagt, dass meine Mitgift bald ausbezahlt wird?«
»Seine Gnaden waren nicht in der empfänglichsten Verfassung … Er ist verärgert darüber, dass König Ferdinand noch nicht bezahlt hat.«
Ihr habt ihn verärgert, dachte Katharina. »Aber Seine Majestät weiß, dass die Mitgift bald kommt?«
»Das habe ich ihm zu verstehen gegeben, Hoheit.«
»Ihr habt alle Zweifel ausgeräumt?«
»Fürchtet nichts, Hoheit, ich sagte ihm, dass sie kommen wird. Seine Gnaden schien aber nicht überzeugt davon.«
Kein Wunder, nach all den Versprechungen, die nie eingehalten worden waren.

König Heinrich war damit beschäftigt, seine Tochter, Prinzessin Maria, mit Johannas Sohn, dem jungen Erzherzog Karl, zu verloben. Maximilian, der mächtige Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, war Karls Großvater, und dieses neue Bündnis würde wirtschaftlich sicher sehr erfolgreich werden, wie König Heinrich Katharina bei ihrer nächsten Zusammenkunft deutlich machte. Zu Maximilians Herrschaftsgebiet gehörten auch die Niederlande, mit denen England seit Langem intensive und einträgliche Handelsbeziehungen unterhielt. Offensichtlich fand der König, dass er nicht weiter auf Ferdinands unsichere Freundschaft bauen musste.
Eines Nachts, zu später Stunde, ließ sie sich das alles noch einmal durch den Kopf gehen. Dann, bevor sie sich für die Nacht zurückzog, ging sie noch einmal in ihr Wohngemach zurück, um sich ihr Buch zu holen, und fand dort Pater Diego vor, der nach ihr suchte. Er legte den Finger an den Mund und zog sie in ihr Kabinett. Niemand hatte sie gesehen. Ihre Zofen befanden sich im Schlafgemach.
»Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte Katharina.
»Eure Hoheit kann sich zum Gebet zurückziehen, wann immer es Ihr beliebt«, erwiderte der Ordensbruder leise. »Das hier ist wichtig. Heute konnte ich eine Unterhaltung zwischen zwei Beratern des Königs mit anhören. Ich befand mich im Nebenraum der Kapelle, weil ich ein paar Bücher dort holen wollte, und die beiden dachten offensichtlich, die Kapelle sei leer. Sie sprachen davon, dass der König nun eine Hochzeit mit Frankreich anstrebt.«
»Nein!« Katharina war entsetzt bei dem Gedanken, dass das Bündnis mit Spanien gefährdet sein könnte.
»Doch das war nicht alles, Hoheit. Sie sprachen auch von Geheimverhandlungen mit Kaiser Maximilian in Bezug auf eine Heirat von Prinz Heinrich …«
»Oh, mein Gott!«, unterbrach ihn Katharina.
»Eure Hoheit!« Der Ordensmann sah sie streng an. »Das ist Blasphemie und eine Sünde, von der Ihr wisst, dass Ihr sie meiden solltet. Lasst mich zu Ende erzählen. Der König denkt darüber nach, den Prinzen mit Erzherzog Karls Schwester Eleonore zu verloben.«
»Aber er ist doch mit mir verlobt!«
Der Ordensmann runzelte die Stirn. »Eure Hoheit weiß genauso gut wie jeder andere, dass Verlobungen gelöst werden können. Außerdem sagten die Männer, dass der Prinz selbst nun nicht mehr geneigt ist, Euch zu heiraten.«
Das traf sie wie ein vergifteter Pfeil. Es durfte einfach nicht wahr sein! Nicht nachdem ihr großer, goldhaariger Jüngling, ihr Heinrich, sie so angesehen hatte. Sie versuchte, eine Erklärung dafür zu finden.
»Wahrscheinlich sagt er nur das, was der König von ihm erwartet.« Tränen stiegen ihr in die Augen.
Pater Diego wurde nun einiges klar. Er nahm ihre Hände in seine. Ihr wurde bewusst, dass sie beide allein waren. Wäre er nicht ihr Beichtvater, dann wäre diese Situation vollkommen unschicklich.
»Hoheit, ich habe auch gehört, König Heinrich hätte der Sorge Ausdruck gegeben, dass eine Heirat zwischen Euch und Prinz Heinrich sowieso von zweifelhafter Gültigkeit sei.«
»Der Papst hat aber einen Dispens erteilt.«
Pater Diego seufzte. Er hielt immer noch ihre Hände. »Dieser englische König ist glatt wie ein Aal, Hoheit. Er würde seine Mutter verkaufen, um daraus einen Vorteil zu ziehen. Prinz Heinrich muss seinem Vater gehorchen, obwohl er, nach dem, was man hört, allmählich anfängt, mit den Hufen zu scharren. Ihr müsst wissen, was hier passiert, damit Ihr Euch darauf einstellen könnt.«
»Der König von England muss zu seinem Wort stehen. Er muss einfach!« Katharina war außer sich. »Vielleicht sollte ich mit Fuensalida sprechen.«
»Dieser aufgeblasene Wicht. Am Hof weiß jeder, dass der König ihn nicht mag.«
»Weil er einfach zu direkt vorgeht.«
»Er wird alles kaputt machen, wenn man ihn nicht im Zaum hält. Es ist jammerschade, dass man ihn hergeschickt hat, um Euch abzulösen.« Das stimmte. Die Dinge hatten sich seither nur verschlechtert, und Katharina hatte zu ihrem Missvergnügen feststellen müssen, dass der Respekt, der ihr als offizielle Botschafterin ihres Vaters entgegengebracht worden war, seit Fuensalidas Ankunft deutlich nachgelassen hatte.
»Ich habe kein Vertrauen in ihn«, sagte sie. »Er behauptet, meine Interessen zu vertreten, aber weiß er überhaupt, welche das sind?«
»Sprecht auf keinen Fall mit ihm!«, drängte der Ordensmann sie.
In diesem Moment wurde Katharina alles zu viel. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, doch da legte sich plötzlich der starke Arm Pater Diegos um ihre Schultern, und sie roch den Weingeruch seines Atems, als er seinen Kopf an ihr Ohr neigte.
»Weint nicht, Hoheit. Alles wird sich fügen. Ich sorge dafür, dass alles wieder gut wird für Euch, und wenn ich Fuensalida mit eigenen Händen erwürgen muss!«
Noch nie hatte sie solche Leidenschaft in der Stimme des Ordensmannes gehört und war verwirrt. Sollte ein Priester nicht leidenschaftslos sein? Dann spürte sie, wie er ihr noch näher kam, und einen kurzen Moment lang, bevor sie von ihm abrückte, empfand sie etwas Seltsames, wie ein wunderbares, warmes Durchfluten ihres Körpers. Sie wusste, es war durch die Berührung mit Pater Diegos Körper ausgelöst worden.
Nachdem er sich verabschiedet und die Tür leise hinter sich zugezogen hatte, sank Katharina auf die Knie. Es war schrecklich! Dass sie tatsächlich sündhafte Empfindungen für einen anderen als ihren Verlobten verspürte – und dazu noch für einen Priester! Sie liebte Heinrich, sie hatte Augen nur für ihn. Es war einfach unmöglich, dass sie sich zu einem anderen Mann hingezogen fühlte! Und doch – sie war immer bemüht gewesen, ganz ehrlich gegenüber sich selbst zu sein –, das gute Aussehen und die körperliche Anziehungskraft dieses Mannes waren ihr immer bewusst gewesen; sie waren genauso ein Teil von ihm wie die Autorität und Macht, die er ausstrahlte. Und – wiederum ganz ehrlich – das hatte sie genauso in den Bann gezogen wie seine Spiritualität. In Gedanken zu sündigen war ebenso verwerflich, wie tatsächlich eine Sünde zu begehen, das hatte ihr Pater Diego schon oft eingeschärft. Für diesen einen, kurzen Moment würde sie Buße tun müssen – doch diese Sünde könnte sie Pater Diego niemals beichten.
Am nächsten Morgen vermochte sie sich schon etwas eher zu verzeihen. Es war ja eine unfreiwillige Sünde gewesen, und in Zukunft würde sie sich einfach stärker vorsehen. Sie war aufgewühlt, und sie war allein gewesen; all das hatte diese Entgleisung herbeigeführt. Und doch zog sie sich den Mantel über und die Kapuze tief ins Gesicht und machte sich auf den Weg zur Chapel Royal, der Kapelle des Königs. Dort schlüpfte sie in einen Beichtstuhl, gestand unreine Gedanken ein und erhielt die Absolution von einem der königlichen Kapläne. Und als ihr Pater Diego später am Tag begegnete, war sie sehr erleichtert festzustellen, dass ihm anscheinend nichts Ungebührliches aufgefallen war.

Katharina versuchte verzweifelt herauszufinden, wie ernst sie die Informationen zu Geheimverhandlungen über diese Verheiratung nehmen sollte. Wenn irgendjemand darüber Bescheid wissen konnte, dann am ehesten Fuensalida. Nach mehreren schlaflosen Nächten und Tagen des Grübelns und Zweifelns ließ sie ihn schließlich rufen.
»Von wem hat Hoheit denn solche Informationen erhalten?«, fragte er und sah sie an, als sei das alles ihrer Fantasie entsprungen.
»Jemand, der es gut mit mir meint, hat mir das erzählt.«
»Das ist wohl nicht zufällig ein gewisser Ordensmann? Madam, ich muss Euch leider darauf hinweisen, dass er einen schlechten Einfluss auf Euch hat.«
Ihre Wangen wurden heiß, und ihr Herz klopfte wie wild. »Was meint Ihr damit?«
»Ich habe von informierter Stelle von Euren Bediensteten erfahren, dass Ihr viel Zeit mit ihm allein verbringt und dass er hier das Sagen hat.«
»Was genau wird hier behauptet?«, fragte sie.
»Es wurden dieselben Bedenken geäußert, die auch mir selbst schon gekommen sind.«
»Mir hat niemand etwas gesagt. Ich kann nur annehmen, dass Neid dahintersteckt. Pater Diego ist ein guter Mensch. Meine Interessen liegen ihm am Herzen, und mit meinem Beichtvater darf ich ja wohl allein sein!« Mit Wut versuchte sie, ihre Scham zu überspielen. »Könnte es dagegen nicht eher so sein, dass meine Dienerschaft überhaupt nichts Derartiges gesagt hat und dass Ihr Geschichten über Pater Diego erfindet, weil Ihr wisst, was er von Euch hält?«
»Hoheit, wie könnt Ihr so etwas sagen? Ich habe das nicht erfunden. Es wird über Euch am Hofe gemunkelt, und manch einer sagt, dass Euch dieser Ordensmann zu sehr am Herzen liegt und dass er zu viel Macht über Euch hat. Hoheit, das droht einen Skandal zu verursachen!«
»Das alles ist nicht wahr und bösartiges Geschwätz! Niemand, der mich kennt, könnte so etwas glauben. Ihr werdet solchen Worten entgegentreten, wann immer Ihr sie hört. Das ist ein Befehl! Und Ihr müsst Euch meinem Vater gegenüber rechtfertigen, falls Ihr den Gehorsam verweigert. Wir werden jetzt nicht weiter darüber sprechen. Erzählt mir nun, was Ihr über diese Heiratsverhandlungen mit dem Kaiser gehört habt.«
»Nichts«, stieß Fuensalida hervor, das Gesicht rot vor Wut.
Sie hatte erwartet, dass er bestreiten würde, etwas darüber erfahren zu haben. Sicher hatte ihn auch niemand persönlich ins Vertrauen gezogen, doch ein richtiger Botschafter, der sein Geld wert war, hörte auch das Gras wachsen. Dr. de Puebla hätte Bescheid gewusst, das war sicher. Fast empfand sie so etwas wie Zuneigung für den alten Schurken.
Wieder verbrachte sie schlaflose Nächte. Fuensalidas Worte verfolgten sie. Pater Diego hatte seine Kritik nicht verdient, hatte er sich doch immer mit größtem Anstand verhalten. Fuensalida war bestimmt nur eifersüchtig auf seinen Einfluss, denn indem der Pater ihr guten Rat erteilte, tat er nur das, was eigentlich die Aufgabe des Botschafters sein sollte. Trotzdem war ihr der Gedanke unerträglich, dass ausgerechnet sie, die in ihrem Verhalten immer sämtliche Regeln gewahrt und nur einen einzigen unreinen Gedanken in ihrem Leben gehabt hatte, nun angeblich zum Gegenstand von Klatsch am Hof geworden war. Sie musste den Pater warnen, er musste wachsam sein – und sie durfte nicht mehr so viel Zeit mit ihm verbringen.

Im Sommer hatten dann die Klatschbasen am Hofe weit Wichtigeres, womit sie sich beschäftigen konnten.
»Hoheit, ich muss es Euch einfach sagen«, kam Maria in Katharinas Gemach hereingeplatzt und schloss die Tür fest hinter sich. »Man sagt, der König stirbt.«
»Ich glaube, das stimmt«, erwiderte Katharina und versuchte, etwas Sympathie für den Mann aufzubringen, der ihr gegenüber so selten welche gezeigt hatte. »In letzter Zeit sah er sehr krank aus, und sein Husten ist schlimmer geworden.« Heinrichs Husten hörte sich jetzt genau so an wie Arthurs vor nunmehr sechs langen Jahren.
Marias Blick drückte eine unausgesprochene Frage aus. Was bedeutete das für sie beide?
Im fernen Spanien hatte auch König Ferdinand von diesen Gerüchten gehört. Er schrieb, es sei vor dem Tod des Königs wohl sinnlos, auf eine baldige Hochzeit zu drängen, solange dieser die letzten Stadien seiner Schwindsucht durchlebe.
Fuensalida informierte Katharina voll Überheblichkeit, er bemühe sich um die Gunst des Prinzen. »Ich versichere ihm, welch große Liebe ihm König Ferdinand entgegenbringt und dass er ihm jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen wird. Und Hoheit, ich tue alles in meiner Macht Stehende, Eure Hochzeit zu bewirken.«
Katharina war dankbar dafür, aber sie konnte Fuensalida trotzdem nicht leiden. Und bald sollte sie ihn noch mehr verachten.
Sie saß gerade an ihrer Handarbeit und stickte winzige Stiche mit schwarzem Seidenfaden, während sie sich mit ihren Ehrendamen unterhielt. Auf einmal waren Schritte, wütende Stimmen und ersticktes Husten zu hören. Die Tür wurde aufgerissen, und da stand der König, sein vom Tod gezeichnetes Gesicht wütend und rot. Er schnappte sich Fuensalidas Arm und schob ihn in den Raum. Katharina erhob sich sofort und machte einen Hofknicks, während sich die Damen auf ein abruptes Zeichen des Königs hin verzogen.
»Die Prinzessin soll selbst sehen, wie Ihr ihre Interessen vertretet!«, schimpfte er und ließ den Botschafter los.
Fuensalida war der Inbegriff verletzten Stolzes. Demonstrativ glättete er seinen Ärmel, doch der König herrschte ihn, wütend und hustend, an, er solle sich nun vor Katharina rechtfertigen.
»Dieser Kerl hier hat die Hochzeit Eurer Hoheit gefährdet, weil er es nicht für nötig befunden hat, den König, Euren Vater, zur Zahlung Eurer Mitgift zu drängen. Stattdessen meint er, er kann sich beim Prinzen einschmeicheln. Aber noch regiere ich hier!«
»Eure Gnaden bestehen darauf, die Mitgift entgegenzunehmen, ohne sich mit der Hochzeit festzulegen«, erklärte Fuensalida in beleidigtem Ton.
Heinrichs Augen blitzten auf. »Das ist mein gutes Recht, und ich will keine leeren Versprechungen mehr hören. Euer König trägt viele Kronen, aber hat nicht genug Geld, um die Mitgift seiner Tochter zu zahlen!«
Fuensalida konterte empört: »Mein König verschließt sein Gold nicht in Truhen, sondern bezahlt seine tapferen Soldaten, als deren Anführer er stets siegreich war!«
Katharina stockte der Atem vor Entsetzen, dass Fuensalida es wagte, König Heinrich diese Beleidigung ins Gesicht zu schleudern. Die ganze Welt wusste, dass der König ein Geizkragen war, aber auch er hatte große Siege errungen.
»Die Mitgift ist hier in England in der Aufbewahrung von Signor Grimaldi und wird zur gegebenen Zeit ausbezahlt«, fuhr Fuensalida unbeirrt fort. Katharina betete, dass er nicht das Tafelgeschirr und die Juwelen ins Spiel bringen würde.
»Unter diesen Umständen darf ich Euch daran erinnern, dass ich dann nicht an meinen Teil der Abmachung gebunden bin«, sagte der König mit gefährlich leiser Stimme. »Prinzessin Katharina, ich wünsche Euch einen guten Tag.« Und damit ging er davon.
»Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«, platzte Katharina wütend heraus, als Fuensalida sie erschrocken anstarrte. »Ihr seid ein Narr, wie Pater Diego schon gesagt hat. Wie könnt Ihr es wagen, den König zu beleidigen! Mein Vater würde so etwas niemals dulden.«
»Alles, was ich gesagt oder getan habe, war im Interesse Eurer Hoheit«, protestierte der Botschafter.
»Und wohin hat das geführt? Ihr habt ja gesehen, wie der König es aufnimmt, Ihr habt ihn schließlich gehört. Meine Heirat ist jetzt stärker gefährdet denn je! Ihr habt ihn verärgert, und er lässt es an mir aus. Wegen Euch meint er nun, mich kleinkriegen zu können.«
»Glaubt mir, Hoheit …«
»Ich glaube, was ich will. Ich bin nicht so einfältig, wie es den Anschein hat. Geht jetzt!«

Bei all dem Unangenehmen, das geschehen war, freute Katharina sich doch, jetzt wenigstens Gewissheit zu haben, dass ihre Mitgift in England eingetroffen war. Sicher würde das den König besänftigen und ihn dazu bringen, nun seinen Teil des Heiratsvertrags einzulösen. Bei dem Gedanken daran schlug ihr Herz höher. Bald könnte sie schon verheiratet sein!
Doch was sollte sie in der Zwischenzeit tun, um an Geld zu kommen? Sie wagte es nicht, weitere Teile des Tafelgeschirrs zu versetzen, und die Nachricht über ihre Mitgift eröffnete ihr neue Möglichkeiten.
Sie ließ Papier, Tinte und Feder bringen und schrieb an Signor Grimaldi. In ihrem Brief drückte sie die Hoffnung aus, bald mit Prinz Heinrich vermählt zu werden – was er sicher wusste, da er ja ihre Mitgift aufbewahrte –, und fragte an, ob sie daraus ein kleines Darlehen entnehmen könnte, das sie zurückzahlen wollte, sobald sich ihre Umstände geändert hätten.
Auf die Antwort musste sie nicht lange warten: Signor Grimaldi würde sich geehrt fühlen, ein Darlehen zu arrangieren. Im Gegenzug verlangte er einen Schuldschein, in dem sie sich verpflichtete, das Darlehen und die darauf anfallenden Zinsen innerhalb eines Monats nach ihrer Heirat zurückzuzahlen. Die Zinsen, die er veranschlagte – fünfzig Prozent –, erschienen ihr hoch, aber sie sagte sich, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie konnte nur darauf hoffen, dass Prinz Heinrich das verstehen würde. Schließlich musste sie ja essen.

An einem bitterkalten Tag im Januar kämpften die wenigen Scheite im Kamin erfolglos gegen den eisigen Wind an, der an den Fensterscheiben rüttelte. Katharina legte ihre Stickarbeit weg und fröstelte. Ihre Finger waren zu klamm, um weiterzumachen.
Nichts hatte sich geändert, und all ihre Hoffnungen hatten sich zerschlagen.
»Ich kann es einfach nicht länger ertragen«, sagte sie weinend zu Maria. »Alles wird immer noch schlimmer.«
»Weint doch nicht, Hoheit«, bat Maria. »Ihr wisst, wie unglücklich es mich macht, Euch so verzweifelt zu sehen.« Sie waren alleine in Katharinas Schlafgemach. Die anderen Zofen waren schon schlafen gegangen. Maria erhob sich, goss etwas Wein ein und reichte ihrer Herrin den Kelch.
»Aber ich habe doch allen Grund zu weinen!«, schluchzte Katharina. »Da stehe ich nun, bin dreiundzwanzig, immer noch unverheiratet und ohne Aussicht darauf, dass sich das jemals ändert. Der König ist verärgert, weil mein Vater die Übergabe meiner Mitgift immer noch nicht freigibt. Mit Fuensalida hat er die Geduld verloren, und mir gegenüber ist er unfreundlich. Und ich kann weder dir noch Francesca noch meinen anderen Dienstleuten helfen. Ich kann das alles einfach nicht mehr länger ertragen.« Sie schluchzte nun hemmungslos und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
»Schsch, jetzt aber. Das tut Euch doch gar nicht gut«, murmelte Maria und legte den Arm um Katharinas zuckende Schultern.
»Mir tut überhaupt nichts mehr gut! Ach, Maria, ich bin so unglücklich, ich fürchte, ich werde bald etwas tun, das niemand verhindern könnte.«
»Nein!«, rief Maria. »Sagt nicht solche Dinge! Es ist eine Todsünde, auch nur daran zu denken.«
»Ich habe an meinen Vater geschrieben«, antwortete Katharina mit gebrochener Stimme. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich zum Äußersten getrieben fühle, wenn er mich nicht bald zurückholt und mir erlaubt, die letzten paar Tage meines Lebens als Nonne im Dienste Gottes zu verbringen, denn manchmal glaube ich, dass es keine andere Zukunft für mich gibt. Aber er hat mir nicht geantwortet.« Sie brach wieder in einen Weinkrampf aus.
Plötzlich stand Pater Diego im Raum. »Was geht hier vor?«, fragte er. »Ich habe zufällig mitgehört. Hat Ihre Hoheit Kummer?«
»Ihre Hoheit ist traurig.« Maria klang sehr besorgt. »Sie spricht davon, sich das Leben zu nehmen.«
»So etwas will ich nie wieder von Eurer Hoheit hören«, schalt der Priester, woraufhin Katharina nur noch heftiger schluchzte. Er legte die Hand auf ihren Arm. Trotz ihrer Verzweiflung drehte sie sich von ihm weg und hoffte, er würde seine Hand wieder zurückziehen.
»Nein, meine Tochter«, sagte er mit großem Nachdruck. »Das werdet Ihr nicht tun. An so etwas nur zu denken ist schon eine schwere Sünde gegen Gott. Nur Er bestimmt, wann Er uns abberuft. Wir gehen nicht zu Ihm, wann es uns passt.«
»Aber ich weiß doch nicht weiter!«, schluchzte Katharina und schüttelte seine Hand ab. »Wir haben kein Geld. Ich habe keine Ahnung, womit ich meinen oder unser aller Unterhalt bestreiten soll. Ihr wisst, dass ich all meinen Besitz und Teile meiner Kleidung verkauft habe. Nun ist auch dieses Geld weg. Als ich König Heinrich um Hilfe bat, sagte er, er hätte nicht die Absicht, mir Geld zu geben, noch nicht einmal für das Essen.«
»Aber er hat Euch doch etwas gegeben«, erinnerte Maria sie.
»Gerade genug, um die Kosten meiner Tafel zu bestreiten. Ich fühle mich so gedemütigt, dass man mich derart missachtet! Und dass ich Euch nicht entlohnen kann und mir sagen lassen muss, dass selbst meine Nahrung noch ein Almosen sei!«
»Verzweiflung ist auch eine Sünde gegen Gott, wie ich Euch schon einmal gesagt habe«, mahnte der Priester streng und mit blitzenden schwarzen Augen. »Schwere Bürden werden uns auferlegt, um uns zu prüfen. Vergesst nicht, dass wir nur über unsere Mühen ins himmlische Königreich einziehen können.«
»Gott würde es sicher verstehen, dass ich meine Mühsal als zu schwer empfinde«, protestierte Katharina. »Unsere Situation ist verzweifelt. Wir sind alle von bitterer Not bedroht. Wenn ich daran denke, wie treu ihr guten Leute mir gedient habt und wie ihr zum Lohn nur Armut dafür bekommt, dann schäme ich mich zutiefst. Es schmerzt mich, und es liegt mir schwer auf der Seele.«
Erneut brach sie in Schluchzen aus, als ihr wieder einfiel, was an diesem Morgen geschehen war. Von allen Bediensteten ihres Haushalts zeigte ihr Kämmerer am wenigsten Nachsicht. Sie hatte ihm gegenüber zum hundertsten Mal über das fehlende Geld geklagt, aber er hatte sie nur zurechtgewiesen: »Hoheit, Ihr habt diesen Haushalt einfach nicht ordentlich bestellt.«
Diese Ungerechtigkeit hatte wehgetan, aber sie wusste ja schließlich, dass auch er am Ende seiner Leidensfähigkeit angekommen war. Also hatte sie die Kränkung heruntergeschluckt; da sie ihn nicht bezahlen konnte, konnte sie ihn weder zurechtweisen noch entlassen.
Dann war Fuensalida mit höchst unerfreulichen Nachrichten aus Spanien gekommen. König Ferdinand hatte Johanna öffentlich für geisteskrank und regierungsunfähig erklären und in ein Kloster in Tordesillas einsperren lassen.
»Offiziell teilt sie sich noch immer die Regierungsherrschaft mit ihrem Sohn, Erzherzog Karl, dem zukünftigen König von Kastilien.«
Der Gedanke war unerträglich. Und der arme kleine Junge – er hatte nicht nur seine Mutter verloren, sondern musste mit gerade mal neun Jahren schon die Last der Krone tragen. Doch Karls Großvater Ferdinand werde, so hatte Fuensalida weiter erklärt, sowohl Kastilien als auch Aragón bis zu Karls Volljährigkeit regieren.
Als Katharina sich beruhigt hatte, nahm sie sich die Worte Pater Diegos zu Herzen und rief sich ins Gedächtnis, dass all jene, die sich aus Verzweiflung das Leben nähmen, niemals vor das Antlitz Gottes treten würden. Doch am Morgen war es ihr wirklich so vorgekommen, als würde sich ihr Leben nach und nach in nichts auflösen und sie hätte nicht mehr die Kraft weiterzukämpfen. Mit ihrem Beichtvater hatte sie wirklich Glück, und sie konnte gar nicht mehr glauben, dass sie jemals auf ihn reagiert hatte wie auf einen normalen Mann. Aber all das lag nun hinter ihr. Sie hatte den Kampf durchgestanden und gewonnen. Nun würde sie Gott um die Kraft bitten, mit ihren vielen Problemen fertigzuwerden, und, wie ihr Beichtvater sie oft angehalten hatte, um innere Ruhe ebenso wie um die Geduld, darauf zu warten, dass sich die Dinge zum Besseren wenden würden.

Katharina bemerkte mit Unbehagen, dass sich unter ihren vielgeplagten Bediensteten Eifersüchteleien und Streitereien entwickelten. Sie konnte sie allerdings nicht einmal dafür schelten, denn sie hatten viel erlitten, doch andererseits wurde auch ein Mangel an Respekt ihr gegenüber spürbar. Einige von ihnen hatten sich Nachlässigkeiten zuschulden kommen lassen, dennoch wagte sie nicht, sie zur Rechenschaft zu ziehen, damit sie ihr nicht davonliefen.
Sie zwang sich, das alles zu ignorieren – ebenso wie das, was Fuensalida über Pater Diego gesagt hatte. Wo war der Beweis dafür, dass man ihren Umgang mit ihrem Beichtvater für skandalös hielt? Niemand am Hofe hatte sie schräg angesehen; keine ihrer Ehrendamen war mit seltsamen Klatschgeschichten zu ihr gekommen, und sie hätten ihr sicher erzählt, wenn sie etwas Derartiges gehört hätten. Aus alldem konnte sie nur schließen, dass der Botschafter auf den Einfluss des Priesters eifersüchtig war.
»Klatschen die Leute eigentlich über mich und Pater Diego?«, fragte sie Maria.
»Der Kämmerer glaubt, dass Pater Diego zu viel Einfluss auf Eure Hoheit hat. Er sagt, dass Ihr nichts tut, ohne dass der Priester Ja und Amen dazu sagt.«
»Ist das alles? Keine Gerüchte über einen skandalösen Umgang?«
Maria riss erstaunt die Augen auf. »Niemals, Hoheit! Wer würde so etwas denken, ausgerechnet von Euch?«
»Dazu gibt es auch keinen Grund. Es war nur etwas, was Fuensalida sagte. Aber da lag er ganz falsch. Pater Diego ist der beste Beichtvater, den eine Frau in meiner Position haben könnte. Ich finde an seiner Frömmigkeit und seiner Gelehrsamkeit nichts auszusetzen – und auch nicht an seiner Güte. Ich bin nur traurig darüber, dass ich zu arm bin, um ihn so zu versorgen, wie es seinem Amt eigentlich gebührt, denn er hat mir ohne Unterlass gedient.«
Doch da kam Fuensalida schon wieder, unerbittlich wie die Pest, und verlangte, Katharina zu sehen. Ein Blick auf sein wichtigtuerisches, hochnäsiges Gesicht reichte aus, dass sich alles in ihr sträubte.
»Hoheit, ich mache mir große Sorge um die wenig schickliche Lebensführung in Eurem Haushalt und habe Eurem Vater, dem König, versprochen, die Verhältnisse in Ordnung zu bringen.«
Katharina erhob sich. »Ihr überschreitet Eure Kompetenzen, Botschafter. Das hier ist mein Haushalt, und ich führe ihn so, wie es mir richtig erscheint.«
»Wie es Pater Diego richtig erscheint, nehme ich an.«
»Ah, das ist es also«, fauchte sie ihn an. »Einige meiner Leute haben Euch wohl gegen ihn aufgebracht.«
»Madam, das war nicht notwendig. Ich sehe doch selbst, dass es hier an einer Person fehlt, die diesen Haushalt ordentlich führt. Also habe ich König Ferdinand darüber informiert, denn offensichtlich hat dieser junge Priester hier die Herrschaft, und meiner Ansicht nach ist er dessen unwürdig, denn er hat dafür gesorgt, dass Eure Hoheit viele Fehlentscheidungen getroffen hat.«
Einen Moment lang stiegen Schuldgefühle in ihr auf, aber dann nahm die Wut überhand. »Welche Fehlentscheidungen?«
»Zum Beispiel, dass Ihr Doña Elvira entlassen habt.«
Katharina fuhr auf. Dieser ignorante Narr! »Das hatte nichts mit Pater Diego zu tun. Was sonst noch?«
»Man sagt mir, dass der Pater alles zur Sünde erklärt.«
»Andere würden sagen, dass er uns auf den Pfad der Tugend führt.«
Fuensalida sah sie böse an. »Hoheit, lasst Eure Spitzfindigkeiten. Es ist allgemein bekannt, dass dieser Pater Urheber der Unordnung in diesem Haushalt ist.«
»Was für eine Lüge!«, rief Katharina. »Wie könnt Ihr es wagen, König Ferdinand mit Dingen zu belästigen, von denen Ihr offensichtlich keine Ahnung habt!«
»Das ist meine Pflicht«, erklärte Fuensalida. »Es tut mir leid, wenn dies Eure Hoheit kränkt, aber ich bin einer höheren Macht verpflichtet.«
Er verbeugte sich und ließ sie vor Wut zitternd zurück.

Francesca de Cáceres kam zu ihr. Sie war die Einzige in Katharinas Haushalt, die nie aufgehört hatte, Katharina zu beknien, nach Spanien zurückzukehren. Sie hasste England und die ganzen Entbehrungen, die sie hier zu ertragen hatte, und sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich nach ihrem Heimatland zurücksehnte.
Pater Diego hatte Katharina geraten, nicht auf sie einzugehen. »Der Platz Eurer Hoheit ist hier. Ihr seid die zukünftige Königin von England. Lasst Euch nicht von einem dummen Mädchen umstimmen.«
Katharina nahm an, dass Francesca das mitgehört hatte, denn seither war ihr Verhalten dem Priester gegenüber kühl, und sie hatte Katharina noch eindringlicher bedrängt, England für immer den Rücken zu kehren. »Möchte Eure Hoheit denn nicht lieber nach Hause zurückkehren? Denkt nur daran, wie schön es in Spanien wäre. Wir könnten uns in der Sonne wärmen und Orangen essen, wann immer wir wollen …«
»Mein Platz ist hier«, antwortete Katharina dann stets. »Ich bin die Prinzessin von Wales. Ich kann hier nicht weggehen.«
Doch in letzter Zeit war Francesca – im Gegensatz zu den anderen geplagten Bediensteten – ständig gut gelaunt gewesen, sie lachte bei jeder Gelegenheit und summte ein Liedchen bei ihren Aufgaben. Nun wurde klar, warum.
Francesca sah nervös, aber auch entschlossen aus. Katharina legte ihre Stickerei beiseite und erwartete, noch mehr Klagen zu hören, doch ihre Ehrendame überraschte sie.
»Hoheit, es gibt einen Bankier aus Genua, in dessen Haus der Botschafter logiert. Sein Name ist Francesco de Grimaldi, und mit Eurer Erlaubnis wollen wir heiraten.«
Katharina zuckte innerlich zusammen bei dem Namen Grimaldi. Sie hatte sein Darlehen angenommen und ihm einen Schuldschein geschrieben, aber nun war alle Hoffnung dahin, dass sie ihm je das Geld zurückzahlen könnte, denn die Aussichten auf ihre eigene Heirat erschienen ihr so gering wie nie. Ihre Lage war schwierig, doch die Pflicht obsiegte.
»Francesca, meine Antwort lautet leider Nein. Du stammst von einer alten Adelsfamilie ab, und deine Eltern würden es mir nie verzeihen, wenn ich dich einen einfachen Bankier heiraten ließe.«
»Aber Hoheit, er ist sehr reich. Er ist eine gute Partie.«
»Es tut mir leid, Francesca, aber das kommt gar nicht infrage.«
»Hoheit, wir lieben einander!«, flehte Francesca. Unbemerkt war Pater Diego eingetreten und stand hinter ihr.
»Ihr habt gehört, was Eure Herrin gesagt hat«, sagte er. »Ihr seid angehalten, ihr zu gehorchen.«
»Ihr!«, rief sie aufgebracht. »Müsst Ihr Euch schon wieder einmischen?«
»So wirst du nicht mit Pater Diego sprechen«, mahnte Katharina. »Denk an den Respekt, der ihm seinem Amt nach zusteht.«
Francesca kochte vor Wut. »Ich wünschte nur, er würde ihn verdienen, Hoheit!«
Pater Diego brauste auf. »Francesca, wenn Ihr mir etwas zum Vorwurf machen wollt, dann tut dies hier vor Ihrer Hoheit.«
Sein steinerner Blick war auf das Gesicht des Mädchens gerichtet.
»Ich schäme mich zu sehr, um davon zu sprechen«, murmelte sie.
»Das ist eine Ungeheuerlichkeit«, herrschte der Priester sie an.
»Ich kann nur sagen, dass ein Mann wie Ihr in einem Haushalt voller Frauen nichts zu suchen hat.«
»Du wirst nun so freundlich sein, dich zu erklären«, fuhr Katharina sie entsetzt an.
»Fragt doch ihn selber«, antwortete ihr Francesca frech.
»Ich habe keine Ahnung, worüber diese Frau spricht«, sagte Pater Diego.
»Dann fragt Fuensalida!«, forderte Francesca trotzig.
»Das ist es also!«, rief er aus. »Dieser Mann verleumdet mich auf jede erdenkliche Weise.«
»Er weiß, was er gehört hat.«
»Dann kommt dein Vorwurf also aus dritter Hand«, sagte Katharina, »und ist voreingenommen. Francesca, ich kann nicht zulassen, dass jemand unbegründete Anschuldigungen gegen meinen Beichtvater erhebt, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Ich verstehe ja, dass du unglücklich darüber bist, Signor Grimaldi nicht heiraten zu dürfen, aber das darfst du jetzt nicht an Pater Diego auslassen.«
»Dieser Mann ist Gift für Euch!«, rief Francesca und zeigte auf den Priester. »Eure Hoheit ist einfach zu gut, um ihn zu durchschauen.«
»Ich denke, dass ich sehr wohl in der Lage bin, seinen Charakter zu erkennen. Er hat mir seit zwei Jahren unermüdlich gut gedient.«
»Ihr seid einfach zu dumm!«, sagte Francesca und wurde sich erst da bewusst, mit wem sie sprach. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Hoheit, ich bitte um Verzeihung. Das war unverzeihlich.«
»Das fürchte ich auch.« Katharina hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie hasste solche Auseinandersetzungen, aber sie konnte es nicht zulassen, dass eine Bedienstete ihr gegenüber so respektlos war. »Ich kann nicht dulden, dass jemand in meinem Haushalt so viel Ärger verursacht. Betrachte dich als entlassen.«
»Hoheit! Ich bitte Euch …«
»Nein, Francesca.« Katharinas Herz pochte heftig. »Ich habe mich entschieden.«
Francesca stolzierte hinaus. Sobald sie außer Hörweite war, sank Katharina auf ihren Stuhl zurück und fing an zu schluchzen.
»Hoheit«, sagte Pater Diego und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich versichere Euch, dass ihre Vorwürfe jeder Grundlage entbehren. Ich habe keine Ahnung, wovon sie gesprochen hat.«
»Sie ist von Fuensalida beeinflusst worden«, seufzte Katharina und drehte sich weg. »Er legt es darauf an, Euch entlassen zu sehen. Aber das werde ich niemals dulden.«

Francesca war gegangen.
»Sie hat mir erzählt, dass Fuensalida ihr seine Unterkunft zur Verfügung gestellt hat. Sie und Signor Grimaldi werden bald heiraten«, erzählte ihr Maria.
»Was macht das nur für einen Eindruck!«, empörte sich Katharina, »wenn man bedenkt, dass der Botschafter meinen Vater repräsentiert.«
Es kam noch schlimmer, denn bald darauf erschien Fuensalida mit Signor Grimaldi im Schlepptau. Der Bankier war ein ältlicher Mann, und Katharina vermutete, dass für Francesca die Attraktion von seinem Geld ausging.
»Ich muss Eure Hoheit bitten, etwas von dem Geld zu zahlen, das Ihr mir versprochen habt«, sagte Grimaldi mit unnachgiebiger Miene. Sie nahm an, dass dies die Revanche für Francescas Entlassung war.
»Gebt mir zwei Tage Zeit, dann kann ich das tun«, erwiderte sie und entschloss sich, in ihrer Verzweiflung noch mehr aus ihrem schon reduzierten Vorrat an Tafelgeschirr zu verkaufen.
»Sollte Euer Hoheit nicht zahlen«, fauchte Fuensalida bösartig, »dann bestehe ich darauf, dass Eure Juwelen und das Tafelgeschirr mir zur Sicherheit und als Pfand für Signor Grimaldi überantwortet werden.«
»Aber sie sind doch Teil meiner Mitgift«, protestierte sie und befürchtete, Fuensalida könnte herausfinden, dass der Bestand schon stark zurückgegangen war. »Ich kann sie Euch nicht übergeben.«
»Dann sehen wir Eurer Zahlung entgegen, Hoheit«, erwiderte er.
Als die beiden weg waren, wurde Katharina klar, in welch aussichtsloser Lage sie sich befand. Ihr Plan war gewesen, falls ihr Vater die Übergabe des Tafelgeschirrs und der Juwelen befehlen sollte, Signor Grimaldi zu bitten, ihr Geld zu leihen, damit sie die versetzten Stücke wieder auslösen könnte. Doch nun? Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun?
Später an diesem Tag erhielt sie die Aufforderung, vor dem König zu erscheinen. Seit Wochen schon hatte sie ihn nicht mehr gesehen und war entsetzt darüber, wie abgemagert und verhärmt er aussah. Als sie dem wütenden Blick aus seinem totenkopfähnlichen Gesicht begegnete, zuckte sie zusammen.
»Warum verhindert Eure Hoheit die Auszahlung Eurer Mitgift?«, verlangte er zu wissen.
»Euer Gnaden, ich kann Euch versichern, dass ich das nicht tue. Ich warte doch nur auf die Anordnung meines Vaters für die Übergabe.«
»Sein Botschafter sagt mir aber, dass Ihr Euch weigert.«
Fuensalida verbreitete nun also Lügen über sie. »Nein, Sire«, erwiderte sie. »Ich habe ihm nur gesagt, dass ich ein Darlehen nicht zurückzahlen kann. Das hat nichts mit der Ausbezahlung der Mitgift zu tun.«
»Da hat er mir aber etwas ganz anderes erzählt. Außerdem sagte er, Euer Haushalt stehe unter der Herrschaft eines anmaßenden jungen Ordensmannes, der liederlich und überheblich sei. Das sei ein Skandal.«
»Sire, das ist nicht wahr. Was immer Ihr auch gehört habt …«
»Der Großkomtur ist äußerst beunruhigt. Er drängte mich darauf, mit Euch zu sprechen …« Der König brach ab und wurde von einem so starken Hustenanfall geschüttelt, dass er einige Minuten lang nicht sprechen und nur in sein Taschentuch würgen konnte. Katharina wusste nicht, ob sie zu ihm gehen und ihm helfen oder einfach sitzen bleiben sollte. Schließlich sank der König erschöpft in seinem Stuhl zurück, in der Hand das blutbefleckte Tuch. Sie starrte entsetzt darauf.
»Katharina, ich muss darauf drängen, dass Ihr diesen Pater entlasst. Denkt daran, dass sein Verhalten Euren Ruf schädigt. Denkt daran, mit wem Ihr verlobt seid. Wenn ich auch nur noch eine einzige Klage über diesen Mann höre, ist er weg. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
»Ja, Sire«, murmelte sie.
»Und wenn der Großkomtur wieder nach dem Tafelgeschirr und den Juwelen fragt, dann gebt Ihr sie ihm!«
»Sire, wenn ich noch etwas sagen darf …«
»Nein, Ihr dürft nicht. Geht jetzt.« Die Stimme des Königs versagte, und er begann wieder zu husten. Katharina floh aus dem Zimmer, zitternd über diese Ungerechtigkeit, die sie ertragen musste.
Mithilfe von Pater Diego verkaufte sie einige ihrer Juwelen. Der Preis, den er erzielte, war nicht fair, aber die Summe genügte, um Signor Grimaldi zu bezahlen. Katharina vertraute den Goldbeutel ihrem Kämmerer an und schickte ihn zum Haus des Bankiers. Er solle ihn direkt in seine Hände übergeben und dort auf eine Empfangsbestätigung warten. Sie hörte erst auf zu zittern, als er damit zurückkam.

Als Fuensalida das nächste Mal bei ihr vorsprach, weigerte sie sich, ihn zu empfangen. Maria, die nun etwas von der Autorität ausübte, die Doña Elvira einst eigen gewesen war, schickte ihn weg.
»Er war richtig wütend!«, berichtete sie. »Er sagte, Pater Diego hätte ihn bei Eurer Hoheit schlecht gemacht und dass Ihr ihn nicht schlimmer behandeln könntet, wenn er Hochverrat begangen hätte. Er bat mich, Euch auszurichten, dass er König Ferdinand ersuchen werde, den Priester abzuberufen, um ihn durch einen älteren, ehrlichen Beichtvater zu ersetzen.«
Pater Diego hatte mitgehört. »Ich will Eurer Hoheit kein Leid verursachen. Es ist wohl besser, wenn ich meinen Dienst quittiere.«
»Nein!«, rief Katharina. »Was täte ich ohne Euch? Ihr wart mir ein treuer Freund. Und an wen könnte ich mich sonst für spirituellen Beistand wenden?«
»Hoheit, ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich solche Zwietracht verursache. Lasst mich nach Spanien zurückkehren.«
Katharina brannten Tränen in den Augen. »Nein, ich will nichts davon hören! Bei all meinen Schwierigkeiten seid Ihr es, der mir Trost und Hilfe spendet. Ich schreibe selbst an meinen Vater und warne ihn, dass Fuensalida ein Lügner ist.«
In ihrer Verzweiflung schrieb sie schnell einen Brief an ihren Vater, in dem sie sich darüber beklagte, wie schlecht sich der Botschafter aufgeführt hatte. »Tag für Tag werden die Dinge hier schlimmer, und mein Leben wird immer unerträglicher. Ich kann dies nicht länger aushalten. Euer Botschafter hier ist ein Verräter. Beruft ihn ab, und bestraft ihn, wie er es verdient. Er hat Euch nur geschadet.«
In dieser Nacht wurde Katharina ernsthaft krank. Ihr Magen rebellierte, und sie musste sich dreimal übergeben.
»Das kommt von all der Aufregung«, meinte Maria kopfschüttelnd und bedeckte die Schüssel mit einem Tuch.
Am nächsten Morgen, als Katharina sich zwang, aufzustehen und etwas Frühstück hinunterzuwürgen, erschien ein königlicher Bote mit dem Befehl, sie möge sich fertig machen und mit dem Hof nach Richmond ziehen.
»Ihr könnt nicht reisen«, sagte Pater Diego und betrachtete sie sorgenvoll. »Euch geht es nicht gut.«
»Es geht mir schon besser«, log Katharina, die sehr wohl wusste, dass es leichtinnig wäre, den König noch weiter gegen sich aufzubringen. »Ich breche auf jeden Fall auf.«
»Hört auf mich!«, befahl er streng. »Ich sage Euch, dass Ihr heute nicht fortgehen werdet, sonst begeht Ihr eine Todsünde.« Er wandte sich an den Boten. »Und das kannst du dem König mitteilen.«
Katharina protestierte kraftlos.
»Es geht mir gut genug, um zu reisen. Ich kann nicht einsehen, warum das eine Todsünde sein soll.«
»Es ist eine Todsünde, seinem Beichtvater nicht zu gehorchen«, sagte Pater Diego. »Seht Euch nur an. Ihr seid krank. Ihr habt nicht geschlafen. Ich bestehe darauf, dass Ihr hierbleibt, zu Eurem eigenen Besten. Wenn Ihr Euch morgen besser fühlt, können wir abreisen.«
Als Katharina am nächsten Tag in Richmond eintraf, wartete Fuensalida schon auf sie.
»Der König war sehr verärgert, dass Ihr gestern nicht gekommen seid«, teilte er ihr mit. »Er weiß, dass sein Befehl missachtet wurde.«
»Dann muss ich zu ihm, um mich zu entschuldigen«, antwortete sie.
»Er wird Euch nicht empfangen.«
Der König sprach in der Tat drei Wochen lang nicht mit ihr und ließ auch nicht nach ihrer Gesundheit fragen. Ihr einziger Trost war, dass er sich wieder mit Fuensalida entzweit hatte und auch ihn nicht sehen oder etwas mit ihm zu tun haben wollte.

Katharina war überglücklich zu hören, dass ihr Vater den Botschafter abberufen und dafür einen neuen schicken würde, Luis Caroz. Sie las den Brief König Ferdinands laut vor, damit Maria, die mit ihr in ihrem schäbigen Gemach saß, sich auch freuen und an ihrem Triumph teilhaben konnte. Doch ihre Stimme versagte, als ihr die nächsten Sätze klar wurden. Ihr Vater würde Caroz nach England schicken, damit dieser sie zurück nach Spanien eskortieren und ihr Vater eine neue Heirat für sie arrangieren konnte.
Sprachlos sah sie Maria an. Nun, nach sieben Jahren in England, sollte sie zurück nach Hause gehen? Einen Moment lang verstand sie gar nichts mehr und wusste nicht, wie sie mit der Nachricht umgehen sollte. Sie würde in ein Spanien zurückkehren, das sich seit ihrer Abreise stark verändert hatte. Da wäre keine liebende Mutter mehr, keine Schwestern, denn alle waren verheiratet oder verstorben – nur ihr Vater, von dem sie annehmen musste, dass er sie im Stich gelassen hatte. Es wäre schön, ihr Heimatland wiederzusehen; es wäre wundervoll, nicht mehr nur geduldet am englischen Hof weilen zu müssen, nicht mehr in Armut zu leben, sich für die Entbehrungen ihrer Leute nicht mehr schuldig zu fühlen und sich nicht mehr deren endlose Zankereien mit anhören zu müssen.
Doch England zu verlassen würde auch bedeuten, alle Hoffnung auf eine Heirat mit Prinz Heinrich fahren zu lassen. Sie hatte ihn schon seit so langer Zeit nicht mehr gesehen, doch jenen Turniertag und wie er sie damals angeblickt hatte, hatte sie auch nie vergessen. Dachte er noch an sie, so oft, wie sie an ihn dachte? Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich als zukünftige Königin von England gesehen; sie wollte Prinz Heinrichs Königin sein und nicht einen anderen heiraten und in ein anderes fremdes Land reisen, sich eine andere Sprache aneignen, andere Gebräuche kennenlernen. Ihr Englisch war in der Zwischenzeit recht gut geworden.
König Heinrich würde bald sterben, so viel war klar. Sie könnte niemals jemandem den Tod wünschen, daher betete sie täglich für seine Genesung, aber insgeheim hatte sie durchaus gewagt, sich vorzustellen, wie Prinz Heinrich nach seinem Tod wie ein fahrender Ritter zu ihr käme, seine Ansprüche auf sie geltend machen und sie beide danach für immer und ewig glücklich zusammenleben würden, wie in all den Märchen und Ritterromanzen. Doch offensichtlich wusste ihr Vater, dass das nicht geschehen würde, warum sollte er sie sonst nach Hause zurückbeordern?
Die traurige Wahrheit war, dass ihre Wünsche keine Rolle spielten. Sie wusste, dass sie ihre Zukunft nicht selbst beeinflussen durfte. Diese würde zum Vorteil anderer bestimmt werden. So war es immer gewesen, wenn man Prinzessin war.

Katharina saß zusammen mit ihrem Haushalt bei Tisch. Niemand sagte etwas über den üblen Geruch, der von dem Fischgericht vor ihnen aufstieg; sie waren es mittlerweile gewohnt, Fisch vom Vortag zu essen, der auf dem Markt verhökert wurde. Es war Fastenzeit, und solange Pater Diego das Sagen hatte, war keine Lockerung erlaubt, sodass sonst fast nichts auf den Tisch kam. Viel anderes hätten wir uns auch gar nicht leisten können, dachte Katharina.
Ihr war übel, und sie fröstelte.
»Ich kann nichts mehr essen«, sagte sie. »Ich muss mich hinlegen.«
Maria erhob sich. »Geht zu Bett, Hoheit. Ich helfe Euch.«
In der Schlafkammer legte sich Katharina voll angezogen aufs Bett.
»Lasst mich allein. Lasst mich einfach schlafen«, murmelte sie, als Maria protestierte. Der Schlaf würde ihre Probleme zwar nicht lösen, aber sie könnte sie so wenigstens eine Zeit lang vergessen.
Zwei Tage lang lag sie krank im Bett, blieb über Ostern in ihrem Gemach und ruhte sich noch etwa eine Woche lang aus. Sie musste sich immer noch schonen, war aber schon angekleidet und saß in Gesellschaft ihrer Ehrendamen in ihrem Sessel, als Luis Caroz, der neue Botschafter, eintraf.
»Führt ihn herein, Maria«, befahl Katharina.
Caroz war ein geschniegelter, dunkelhaariger, bärtiger Mann in den Dreißigern, dessen ovales Gesicht als ansprechend, ja fast hübsch gelten konnte. Maria sah ihn anerkennend an.
»Seid willkommen, Señor Caroz«, grüßte Katharina.
»Hoheit, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Ich habe schon viel von Eurer unglücklichen Situation gehört und hoffe inbrünstig, dass ich Euch dienlich sein kann. Ihr werdet froh sein zu hören, dass sich König Ferdinand wohl befindet und Euch seine ganze Liebe schickt.«
»Und was ist mit Königin Johanna?«
Caroz zog ein trauriges Gesicht. »Von ihr habe ich nichts gehört, Hoheit. Ich glaube aber, dass sie in guten Händen ist, die arme Frau.«
»Wart Ihr schon bei König Heinrich?«
»Hoheit, das ist der Grund, warum ich zu Euch komme. Der König ist zu krank, um mich zu empfangen. Meine Anweisungen lauten, abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«
»Dann werde ich also nicht sofort nach Hause zurückkehren müssen?« Katharina spürte geradezu, wie die Frauen um sie herum die Luft anhielten, begierig zu erfahren, was die Zukunft für sie bringen würde.
»Nein, Hoheit. Lasst uns abwarten, was sich aus der Lage ergibt.«

Katharina sah den König danach nur noch ein einziges Mal. Sie erging sich gerade in den königlichen Gärten und genoss die Aprilsonne und die warme Frühjahrsbrise, als sie zufällig hochblickte und ihn sah, wie er sie vom Fenster aus beobachtete. Er sah grau aus und wie ein Gespenst, und ihr schien, als sei er um hundert Jahre gealtert. Doch zu ihrem Erstaunen lächelte er sie an und hob die Hand zum Gruß. Sie beeilte sich, einen Knicks zu machen und winkte zurück. Dann sah sie, dass er ihr zunickte, als würde er sie wertschätzen.
Drei Tage darauf erfuhr sie, dass er gestorben war.
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»Es heißt, Seine verstorbene Majestät sei ein großer König gewesen«, berichtete Luis Caroz.
Das mag sein, dachte Katharina, aber ein großartiger Mann war er sicherlich nicht. Sie saß in ihrer Kammer, in derselben Trauerkleidung wie schon nach Arthurs Tod und dem ihrer Mutter. Mittlerweile war sie schon ziemlich abgetragen, aber immerhin passte sie ihr noch, wenngleich die Sachen ihr etwas um den Leib schlackerten, da sie in den vergangenen, entbehrungsreichen Jahren deutlich abgenommen hatte.
»Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass er in seiner Schatzkammer über eine Million Pfund hinterlassen hat.« Katharina überraschte das nicht. Der König hatte keinen einzigen Penny ausgegeben, wenn er sich damit nicht irgendeinen Vorteil verschaffen konnte. Sie gewann den Eindruck, dass sein Ableben keine allzu tiefe Trauer am Hof auslöste. Die arme, inzwischen hochbetagte und gebrechliche Lady Margaret war natürlich am Boden zerstört, ebenso wie Prinzessin Maria, die ihren Vater geliebt hatte – und von diesem geliebt worden war. Katharinas Gedanken waren auch bei der jungen Prinzessin Margaret, die im fernen Schottland weilte und die schreckliche Nachricht erst noch erhalten würde. Letztlich lag am Königshof jedoch eher eine gewisse gespannte Erwartung in der Luft, eine verhaltene Erregung. Sie hatte mitbekommen, wie manche den verstorbenen König als geizig, habgierig, ja sogar als brutal beschimpft hatten. Ihrer Ansicht nach waren diese unschönen Charakterzüge vor allem nach dem Tod Königin Elisabeths bei ihm zum Vorschein gekommen.
Nun war Prinz Heinrich der neue König – König Heinrich VIII. Sie hatte ihn immer noch nicht zu Gesicht bekommen. Gewiss trauerte er um seinen Vater und kümmerte sich um die Regierungsgeschäfte in seinem Königreich. Doch dass sich etwas verändert hatte, stand außer Zweifel. Es war fast wie in jenen Zeiten, als sie noch die Botschafterin ihres Vaters gewesen war: Immer wenn sie ihre Gemächer verließ, um sich in die Kapelle zu begeben oder im Park spazieren zu gehen, zeigten die Umstehenden bereitwillig ihre Ehrerbietung oder versuchten Katharinas Beachtung zu erlangen. Sie wagte nicht zu hoffen, was dies bedeuten konnte.

Der König wurde neben seiner Gemahlin in der prachtvollen Marienkapelle beigesetzt, die er nach deren Tod in Westminster Abbey hatte errichten lassen. Katharina wohnte der Zeremonie nicht bei, verbrachte den Tag jedoch damit, voller Nachsicht für die Seele des alten Geizkragens zu beten.
Kurz darauf erhielt sie die Order, von Richmond nach Greenwich in den Palace of Placentia umzuziehen, den großen, aus rotem Backstein erbauten Palast an der Themse, den der neue König angeblich besonders schätzte, weil er dort zur Welt gekommen war. Hier hatte man für Katharina mehrere hübsch möblierte Gemächer bereitgestellt, mit hohen Rautenfenstern, deren Bleiglasscheiben in der Sonne glänzten und den Blick auf Springbrunnen, gepflegte Rasenflächen und Blumenbeete freigaben, hinter denen die Silhouette Londons und die Themse zu sehen waren. Mit den düsteren, viel zu kleinen Zimmern in Richmond und den anderen Palästen hatte das alles nicht mehr das Geringste zu tun. Eine Vorladung zum jungen König erhielt sie jedoch immer noch nicht.
Eine Weile später traf ein Brief von König Ferdinand ein, in dem dieser erklärte, er habe Katharinas Mitgift nicht bezahlt, weil er dem verstorbenen König nicht getraut habe; er sei von dessen Absicht, sie mit Prinz Heinrich zu vermählen, nicht vollends überzeugt gewesen, sondern habe vielmehr befürchtet, Heinrichs Sohn werde durch die Allianz mit Spanien zu viel Macht erlangen. Nun aber könne Katharina darauf vertrauen, dass sich alles zum Guten wenden werde. »Von allen meinen Kindern liebe ich Euch am meisten«, ließ er sie wissen, »und den König von England betrachte ich als meinen Sohn. Ich werde ihm in allen Dingen beratend zur Seite stehen, wie ein echter Vater. Eure Pflicht wird es sein, ein einvernehmliches Verhältnis zwischen uns zu schaffen und dafür zu sorgen, dass der König meine Empfehlungen in Regierungsdingen beherzigt.«
Das klang grundsätzlich nicht schlecht, fand sie – doch wo um alles in der Welt war der König?

Es war Juni geworden. Die zarten Knospen der Rosen begannen sich zu öffnen und würden schon bald in voller Blüte stehen. Der alte König war bereits seit sechs Wochen tot, und noch immer war am Hof die Aufregung angesichts der bevorstehenden Veränderungen zu spüren, und man traf eifrig die nötigen Vorbereitungen für die Krönungszeremonie. Luis Caroz zeigte sich vorsichtig optimistisch – Katharina vermutete, dass er allen Gegebenheiten mit einer gewissen Vorsicht begegnete, sogar der Liebe –, und ihre Ehrendamen prophezeiten ihr, dass sie nun schon bald Königin sein würde. Sie wünschte, sie könnte es glauben. Pater Diego mahnte sie zur Geduld und riet ihr, was ihre Zukunft betraf, auf Gott zu vertrauen. Doch es war unendlich schwer, zuversichtlich zu bleiben. Dass sie immer noch nichts von Heinrich gehört hatte, konnte nichts Gutes bedeuten.
Auf allen Seiten fand man lobende Worte für den neuen König und erzählte sich, wie weise er doch handle und wie sehr er sich für das Gute und Gerechte einsetze. Man war sich einig, dass er der liebenswürdigste und umgänglichste Prinz der ganzen Welt war: leicht zu erheitern, intelligent und stets vergnügt, freundlich gegenüber anderen und immer ausgesprochen höflich. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er nicht vorhatte, das knauserige Haushalten seines Vaters fortzusetzen, und dass er sich missliebiger Ratgeber entledigen wollte. Unter seiner Regentschaft würde ein neues goldenes Zeitalter anbrechen, ein Zeitalter der Großzügigkeit, der Prachtentfaltung und des Ruhms. Katharina lauschte begierig allen Lobreden und Klatschgeschichten und war begeistert, als sie erfuhr, dass auch der achte Heinrich davon träumte, eines Tages Frankreich zu erobern. »Damit zeigt er sich schon jetzt als wahrer Held!«, jubelten seine Höflinge. »Unser König strebt nicht nach Gold und Juwelen, sondern nach Tugend, Ehre und Unsterblichkeit!«
»Nach allem, was man hört, scheint er umsichtig, weise und ohne jedes Laster zu sein«, stellte Pater Diego fest. »Es ist ein Segen, dass England einen solchen König hat!« Natürlich war es das! Katharina wusste das besser als jeder andere. Auch sie hätte über Heinrichs hohe Ideale und sein ritterliches Betragen, seine Gelehrsamkeit und seine Lebensfreude so manches erzählen können. Wenn sie ihn doch nur endlich wiedersehen und herausfinden könnte, was er ihr gegenüber empfand!
Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Katharina füllte die endlosen Stunden mit Beten, Sticken, Lesen und Spaziergängen im Park aus. Maria bestand darauf, dass sie sich dennoch jeden Tag so stattlich kleidete, wie es sich für eine Prinzessin geziemte – »nur für den Fall, dass der König kommt und um Euch freit«. Katharina ignorierte also Pater Diegos ständige Ermahnungen, nicht der Sünde des Stolzes und der Eitelkeit anheimzufallen – auch er musste schließlich erkennen, dass das alles nur im Dienst einer guten Sache geschah –, und kleidete sich hoffnungsvoll in gelben Damast oder stattlichen schwarzen Samt. Das Haar trug sie offen, zum Zeichen ihrer Jungfräulichkeit. Immer wieder schaute sie in den Spiegel. Sah man ihr an, dass sie fünf Jahre älter war als der Prinz? Und wenn er denn käme, würde er sie immer noch hübsch finden?
Eines Vormittags, kurz vor dem Essen, als Katharina gerade mit Maria bei einem Brettspiel saß, kam draußen vor der Tür plötzlich Unruhe auf. Dann öffnete sich die Tür, und ein groß gewachsener, unglaublich gut aussehender junger Mann trat ein, elegant in schwarze Seide gekleidet, und verneigte sich huldvoll vor ihr. Katharina hielt den Atem an. Gott sei mir gnädig, schoss es ihr durch den Kopf, der König höchstselbst! Prinz Heinrich war älter geworden, sein hübsches Gesicht, von einem roten Haarschopf umrahmt, trug männliche Züge, in seinen Augen lag ein leidenschaftlicher, hoffnungsvoller Ausdruck. Jugendlicher Eifer schien aus jeder Pore seines Körpers zu dringen.
Katharina sah all das, bevor sie – fast schon zu spät – mit einem tiefen Knicks zu Boden sank; und sie sah auch, mit großem Erstaunen, dass er allein gekommen war. Mit seiner melodiösen Stimme, die inzwischen etwas tiefer klang, als Katharina sie in Erinnerung hatte, und einem Lächeln schickte er ihre Bediensteten fort. Dann half er ihr, sich zu erheben, ergriff ihre Hände und führte sie an seine Lippen; in dieser Geste verharrte er und sah Katharina nur an. In seiner Berührung und seinem Blick lag eine vereinnahmende Autorität, der sie sich nicht widersetzen konnte. Sie schaute in seine durchdringenden blauen Augen und war verloren.
»Katharina, Mylady«, sagte er, »wir müssen miteinander reden.« Er machte jedoch keine Anstalten, sich zu setzen, sondern blieb stehen, wo er war, ihre Hände noch immer umfasst. »Verzeiht, dass ich nicht früher gekommen bin. Es gab so viel zu erledigen, und meine Berater belagern mich ständig mit ihrem Warum und Wozu. Aber eines habe ich ihnen klargemacht: dass ich schon viel zu lange damit gewartet habe, Euch zu meiner Frau zu machen, und nicht beabsichtige, noch länger zu warten. Mein Herz gehört Euch, und so ist es immer gewesen.« Plötzlich kniete er vor ihr nieder und schaute zu ihr hoch: »Gestattet mir, Euer Diener zu sein! Ihr macht mein Glück vollkommen, wenn Ihr Euch bereit erklärt, meine Gemahlin und meine Königin zu werden!«
Katharina brachte kein Wort heraus. Das war der Augenblick, von dem sie all die langen, mageren, fruchtlosen Jahre geträumt hatte, der Augenblick, den sie sich so oft insgeheim ausgemalt hatte.
»Ihr seid meine wahre Liebe, Katharina!«, sagte Heinrich mit seiner unwiderstehlichen, jungenhaften Begeisterung. »Ich will keine andere. Sagt Ja! Sagt, dass Ihr die Meine sein wollt!«
Konnte das wirklich sein? Dieser prächtige, vor jugendlicher Kraft strotzende Jüngling, dieser Adonis – er war von Mutter Natur wahrlich reich bedacht worden! – hatte immer noch vor, sie zu heiraten?
»Ja!«, entgegnete sie, während ihr die Freudentränen über die Wangen liefen. »Ja! Oh ja!«
Anstatt zu antworten, umarmte er sie stürmisch und küsste sie. Sein Kuss war so süß, so zart und so liebevoll, dass sie glaubte, vor Wonne gleich in Ohnmacht zu fallen.

Der König blieb zum Essen, denn er wollte den glücklichen Augenblick nicht zerstören. Sie seien schon zu lange voneinander getrennt gewesen, erklärte er, und hätten viele Jahre nachzuholen.
Katharina konnte kaum glauben, was da soeben geschah: Pater Diego segnete sie beide, bevor er das Tischgebet sprach. Katharina fragte sich für einen Moment, wie sie sich jemals zu ihm hatte hingezogen fühlen können; Maria und die anderen Hofdamen erröteten, als der König ihnen Komplimente machte; selbst dem mürrischen Kämmerer, der sich mit einem Mal höchst unterwürfig zeigte, gelang es, über seinen Schatten zu springen und mit ihnen auf eine glückliche Zukunft anzustoßen.
Dieser Augenblick war die Krönung all ihrer Hoffnungen. Gott hatte offenbar beschlossen, ihre Gebete zu erhören, und sie war unendlich dankbar dafür. Nun würde sie Königin von England werden, von diesem vortrefflichen jungen Mann zur Dame seines Herzens und Mutter seiner Erben erkoren. Jene, die sie verachtet und gedemütigt hatten, würden sich ihr nun fügen müssen – es war nur allzu menschlich, dass sie bei diesem Gedanken eine gewisse Genugtuung empfand. Die Zeiten der Not waren für immer vorüber; schon bald würde sie die Gemahlin des reichsten Königs sein, der jemals in England regiert hatte.
Sie entschuldigte sich für das karge Mahl auf dem Tisch – Gemüseeintopf, den sie inzwischen mehr als satthatte, Schwarzbrot, Käse und ein Schälchen mit Kirschen.
»Das macht doch nichts, wirklich«, beruhigte Heinrich sie mit einer beschwichtigenden Geste. »Ich liebe Kirschen. Und von jetzt an sollt Ihr nie mehr Not leiden.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie zum Mund.
Seine ungewöhnlich große, üppig in Seide gekleidete Gestalt ließ den Raum noch kleiner wirken, als er ohnehin schon war; Heinrich schien ihn durch seine bloße Anwesenheit nahezu auszufüllen. Dennoch gelang es ihm, allen am Tisch die Befangenheit zu nehmen. Er zeigte sich gut gelaunt und sprach auch mit Katharinas Bediensteten auf freundliche, verständige Art. Schon nach kürzester Zeit hörte man Katharina laut über seine Scherze lachen.
»Einen habe ich noch!«, sagte er mit einem Grinsen. »Ein Ritter kehrt aus den Grafschaften im Norden zu seinem König zurück mit vielen Gefangenen und einer Menge Gold. Der König will von ihm wissen, wo er denn gewesen sei. Der Ritter antwortet, er habe geplündert und gebrandschatzt und sämtliche Dörfer seiner Feinde im Norden abgefackelt. Der König ist entsetzt: ›Aber ich habe doch gar keine Feinde im Norden.‹ Der Ritter: ›Jetzt schon!‹« Heinrich brach in schallendes Gelächter aus.
Katharina lachte mit ihm. Sie konnte ihre Augen einfach nicht von ihm abwenden, wie er so völlig ungezwungen dasaß und ihr immer wieder einen kurzen, durchdringenden Blick zuwarf, der sie jedes Mal vom Scheitel bis zum perlengesäumten Dekolleté erröten ließ. Auch ihre Bediensteten zeigten sich in seiner Gegenwart äußerst entspannt; dass er einen guten Draht zu den einfachen Leuten hatte, war ihr früher schon aufgefallen. Und wer in seiner Nähe war, musste ihn einfach lieben. Er wirkte auf sie eher wie ein guter Freund als wie ein König.
Sie konnte es kaum glauben, dass er nun ihr gehören sollte. Während sie zu einer jungen Frau herangewachsen war, hatte man ihr zwar immer wieder versichert, dass sie zweifellos einmal eine gute Partie sein würde, doch im Lauf der letzten, zermürbenden Jahre hatte ihr Selbstvertrauen ziemlich gelitten. Sie war inzwischen dreiundzwanzig Jahre alt, Heinrich fast achtzehn. Allzu viele Jahre lagen nicht zwischen ihnen, und der Altersunterschied schien ihm nichts auszumachen. Er hätte sich jede Prinzessin aus der ganzen christlichen Welt aussuchen können, doch er hatte sich für sie entschieden, sie ins Herz geschlossen und auf sie gewartet, genauso wie sie auf ihn. Und jetzt war er gekommen, um sie aus ihrer Armut, Schmach und Erniedrigung zu befreien. Sie war bereit, ihr leidenschaftliches, liebendes Herz bedingungslos diesem wunderbaren jungen Mann zu schenken – ihrem König, ihrem fahrenden Ritter, ihrem Geliebten.

Am Nachmittag zogen sich die beiden in eine schattige Laube im Park zurück, denn es gab viel zu besprechen und zu planen.
»Wir sollten uns unverzüglich trauen lassen!«, meinte Heinrich. »Die Krönung ist für Mittsommer geplant, und ich möchte, dass Ihr als meine Königin daran teilhabt, meine liebe Katharina.«
Er pflückte eine rosafarbene Rosenblüte und überreichte sie ihr. Sie führte sie an ihre Lippen und lächelte ihn an. Wenn er doch nur weitersprechen würde. Sie liebte es, ihm zuzuhören. Jedes Wort, das über seine Lippen kam, erschien ihr wie eine Perle der Weisheit.
»Ihr wisst, es war der Wunsch meines Vaters, dass ich Euch zur Frau nehme«, erklärte Heinrich. »Auf seinem Sterbebett gab er mir den ausdrücklichen Befehl dazu. Nötig gewesen wäre das freilich nicht, denn ich hatte diesen Beschluss längst schon selbst gefasst.« Er sah Katharina mit einem warmherzigen Blick an. »Meine Berater haben sich ebenfalls dafür ausgesprochen. Sie preisen Eure Tugenden; sie sagen, Ihr seid ein Ebenbild Eurer Mutter und besitzt die Weisheit und Geistesgröße, die es braucht, um die Achtung ganzer Völker zu gewinnen. Sie bestätigten mir, dass Ihr in jeder Hinsicht die perfekte Königin sein werdet. Doch Ihr müsst wissen, Katharina: Ganz gleich, was irgendjemand sonst gesagt haben mag und welche guten Gründe für unsere Vermählung es auch immer geben mag, ich begehre Euch vor allen anderen Frauen; ich liebe Euch, und ich wollte Euch von Anfang an um Eurer selbst willen heiraten.«
Sein Arm war an der Rückseite der steinernen Bank entlanggewandert, nun ruhte seine Hand sanft auf ihrer Schulter. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass die Berührung eines Mannes ein derartig überwältigendes Gefühl in ihr auslösen könnte. Nie zuvor in ihrem Leben waren die Möglichkeiten einer körperlichen Liebe so real, so greifbar für sie gewesen. Mit einem Mal verstand sie, weshalb die Dichter und Barden voller Leidenschaft davon sprachen und sangen, weshalb die Menschen bereit waren, dafür zu darben, zu sterben oder zu töten. Und das, wo Heinrichs sanfte Berührung noch nichts war im Vergleich zu dem, was sie erwartete, wenn sie erst einmal verheiratet wären … Allein beim Gedanken daran begann ihr Herz zu rasen.
»Es tut mir leid, dass mein Vater sich Euch gegenüber so verhalten hat«, sagte Heinrich, und sein Gesicht nahm einen ernsteren Ausdruck an. »Immer wieder habe ich dagegen aufbegehrt, aber er hörte einfach nicht auf mich. Was immer ich auch sagte, es machte nicht den geringsten Eindruck auf ihn. Ich habe immer wieder nach Euch Ausschau gehalten, obschon ich wusste, dass er versuchte, uns voneinander fernzuhalten. Von anderen erfuhr ich, wie tapfer Ihr Eure schwierige Situation meistert. Glaubt mir, Katharina, wenn ich Euch hätte helfen können, dann hätte ich es getan. Ich habe meinen Vater gehasst für das, was er Euch antat.« Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ Katharina vermuten, dass es für ihn noch viele andere Gründe gegeben haben musste, den verstorbenen König zu hassen.
»Doch das ist jetzt alles vorbei«, sagte Heinrich resolut. »Ich bin nicht wie mein Vater! Wir leben in einem neuen Zeitalter. Die Schatzkammer ist gut gefüllt, und das verleiht mir die Macht, vieles zu ändern. Mein Vater träumte immer von einem neuen arthurischen Zeitalter, und mein armer Bruder hätte es einläuten sollen, doch nun werde ich es an seiner Stelle tun. Es wird eine neue Epoche der Ritterlichkeit sein! Ich möchte den alten Anspruch Englands auf den französischen Thron wiederbeleben. Ich werde die Franzosen in einen Krieg führen, der die Schlacht von Azincourt wie ein armseliges Scharmützel aussehen lassen wird. Und ich schwöre Euch, Katharina, ich werde dafür sorgen, dass Ihr eines Tages in Reims gekrönt werdet!« Die Aussicht auf eine derart ruhmvolle Zukunft brachte seine Augen zum Leuchten.
»Mein Vater wird Euer Vorhaben unterstützen«, bestärkte sie ihn, mitgerissen von seinen Worten. »Frankreich zählt nicht zu den Freunden Spaniens.«
»Gemeinsam werden England und Spanien unbesiegbar sein!« Heinrichs Augen glühten vor Begeisterung. »König Ferdinand hat mir bereits geschrieben und drängt darauf, dass wir unverzüglich heiraten. Er hat versprochen, dass Eure Mitgift pünktlich bezahlt wird. Sein Bankier, Signor Grimaldi, kümmert sich um die Angelegenheit.«
Die Neuigkeit ließ die Blase des Glücks, in der Katharina schwebte, jäh zerplatzen. Das Silbergeschirr und der Schmuck! Sollte sie es wagen, Heinrich zu beichten, dass die Bestände inzwischen deutlich dezimiert waren? Sie begann zu zittern, denn sie fürchtete, er könnte sich die Sache mit der Heirat noch einmal anders überlegen, wenn er davon erfuhr.
»Sir«, gestand sie stockend, »ein Teil meiner Mitgift sollte ja in Form von Schmuck und Silbergeschirr gezahlt werden. Ich musste jedoch einzelne Stücke davon veräußern, um Essen und andere lebensnotwendige Dinge kaufen zu können.«
Heinrich beugte sich vor und küsste sie. »Wir wollen keine Zeit mit derartigen Nichtigkeiten verschwenden«, beruhigte er sie. »Das Geschirr und der Schmuck sind bedeutungslos.«
Und mit diesen wenigen Worten wischte er die Sorgen, die sie so viele Jahre lang gepeinigt hatten, ein für alle Mal fort. Nie zuvor hatte sich eine Frau derart geliebt gefühlt wie Katharina in diesem Augenblick!
»Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr Euch so verständig zeigt«, sagte Katharina und erwiderte Heinrichs Kuss, »und ich bin zutiefst dankbar, dass das Bündnis zwischen unseren Ländern auch künftig gewahrt bleibt.«
»Und ich bin dankbar dafür, dass Ihr meine Gemahlin und meine Königin werdet!« Heinrich beugte sich vor und küsste Katharina direkt auf den Mund. »Ich liebe Euren niedlichen spanischen Akzent. Ihr seid das hübscheste Geschöpf auf Erden.« Er streifte ihr die Samtkappe vom Kopf, und ein Schauer der Wonne durchfuhr sie, als er mit der Hand durch ihr Haar fuhr, bis ganz nach unten; es war inzwischen so lang, dass sie darauf sitzen konnte. Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Bereitwillig ergab sie sich seinen Küssen, froh darüber, dass die Bäume ihnen zumindest einen gewissen Schutz vor neugierigen Blicken boten und die königlichen Leibgardisten am Eingang des Kronprinzengartens Wache standen. Ein ganzes Leben würde nicht ausreichen, um der Liebe und Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen, die sie in diesem Moment empfand.

Es gab viel zu erledigen, und alles musste in größter Eile geschehen. Eine ganze Armee von Handwerkern und Arbeitern war damit beschäftigt, die seit langer Zeit leer stehenden Gemächer der Königin für Katharina bezugsfertig zu machen. Man brachte Möbel und Gobelins aus der königlichen Kleiderkammer, ließ den Wandschmuck von Kunstmalern ausbessern und besorgte neue Bett- und Tischwäsche, alles in feinster Qualität. Heinrich kümmerte sich persönlich um Katharinas neuen Haushalt, der insgesamt hundertsechzig Personen umfassen würde, darunter viele, die bereits seiner Mutter treue Dienste geleistet hatten und nun Katharina zur Verfügung stehen sollten. Zum neuen Kämmerer ernannte er William Blount, Lord Mountjoy, einen sympathischen Mann Anfang dreißig, der in Paris bei Erasmus studiert hatte und seitdem als Freund des großen Gelehrten und selbst als ausgesprochen gebildeter Humanist galt.
Mit seinem selbstbewussten Auftreten gewann Mountjoy schnell Katharinas Vertrauen. Der weltgewandte, kultivierte Mann würde zweifellos in der Lage sein, ihren Haushalt souverän zu führen. Sie freute sich daher, als sie erfuhr, dass Mountjoy sich in eine ihrer Ehrenjungfern, Agnes de Vanagas, verliebt und um ihre Hand angehalten hatte.
Katharina war Heinrich überaus dankbar, denn er gestattete ihr, die meisten der spanischen Amtsträger zu behalten, die seit ihrer Ankunft in England zu ihrem Gefolge gehörten. Auch Pater Diego schätzte er und war einverstanden, dass dieser als Katharinas persönlicher Kaplan am Hof blieb. Ein weiterer Mönch aus dem Konvent der Franziskaner, der fromme, liebenswürdige Jorge de Atheca, der sich als ihr Schreiber verdingt hatte, wurde zum Kaplan für den restlichen Haushalt befördert. Dr. Alcaraz kehrte aus familiären Gründen nach Spanien zurück, doch ihre beiden anderen Ärzte, Dr. de la Saa, ein Adliger, sowie der onkelhafte Dr. Guersye sollten sich weiterhin um ihr Wohlbefinden kümmern.
Katharina war so glücklich, dass sie großmütig all jenen Bediensteten verzieh, die es an Respekt und Gehorsam hatten fehlen lassen, als das Schicksal es weniger gut mit ihr gemeint hatte. Bereitwillig hatte Heinrich ihnen den noch ausstehenden Lohn ausbezahlt, und Katharina hatte ihren Vater gebeten, die Leute für ihre Dreistigkeit zu bestrafen und anschließend zu begnadigen.
»Wenn es Euch recht ist, würde ich Maria gerne bei mir behalten, denn sie wünscht sich nichts sehnlicher, als in meinen Diensten zu bleiben«, bat sie Heinrich inständig.
»Ihr könnt behalten, wen immer Ihr wollt, meine Liebste, solange sich unter Euren Ehrendamen auch ein paar englische Frauen befinden.«
»Das wäre mir sehr recht«, erwiderte sie und küsste ihn dankbar.
Sie war von den Hofdamen, die er für sie auswählte, sehr angetan und freute sich besonders, dass auch Margaret Pole unter ihnen war.
»Ich weiß, dass Ihr sie gut leiden könnt«, sagte Heinrich. »Außerdem hat sie königliches Blut in den Adern und ist für diese Aufgabe vortrefflich geeignet.«
»Ihr hättet keine bessere dafür finden können«, rief Katharina begeistert und küsste ihn noch einmal.
Margaret Pole hatte sich verändert. Sie war seit jeher eher dünn gewesen, doch die Witwenschaft hatte deutlich an ihr gezehrt, und sie wirkte noch blasser, als Katharina sie in Erinnerung hatte. Trotzdem war sie noch genauso herzlich und gütig wie damals in Ludlow, und Katharina stellte rasch fest, dass sie so bald aufs Neue miteinander vertraut waren, als sei ihre letzte Begegnung gerade mal eine Woche her und nicht sieben Jahre.
Drei weitere Hofdamen entstammten dem Königsgeschlecht der Plantagenêt: Elisabeth, Lady FitzWalter, sowie Anne, Lady Hastings, waren die Schwestern von Heinrichs entferntem Cousin, dem mächtigen und furchtbar aufgeblasenen Herzog von Buckingham. Seine Tochter hingegen, die lebhafte Elizabeth Stafford, Gräfin von Surrey, schloss Katharina gleich ins Herz. Die drei sollten ihr als Hofdamen zu Diensten sein, neben den Gräfinnen von Suffolk, Oxford, Shrewsbury, Essex und Derby.
»Ich würde Euch zudem die Gemahlin meines Buchprüfers ans Herz legen, Sir Thomas Parr«, erklärte Heinrich. »Er und seine Familie haben der Krone hervorragende Dienste geleistet, und meine Großmutter, Lady Margaret, hält große Stücke auf sie. Auch Thomas’ Mutter und Großmutter waren schon Hofdamen gewesen, und obwohl ich weiß, dass es unüblich ist, eine Nichtadelige mit dieser Aufgabe zu betrauen, denke ich, dass Ihr sie mögen werdet.«
Heinrich sollte recht behalten. Maud Parr war eine warmherzige, reizende junge Dame und zudem außergewöhnlich gebildet und belesen. Die beiden Frauen fanden einander auf Anhieb sympathisch und stellten fest, dass sie vieles gemeinsam hatten. Wie Katharina hatte auch Maud das Glück, den Mann wirklich zu lieben, den man als ihren Ehemann ausgewählt hatte. Sie war siebzehn Jahre alt, elegant und hübsch mit ihrem lockigen Haar. Auch Margaret Pole verstand sich sehr gut mit ihr, trotz der zwanzig Jahre Altersunterschied, ebenso wie Maria, die die zugängliche Maud den meisten anderen Hofdamen in Katharinas Haushalt vorzog, weil diese ein recht steifes Gebaren an den Tag legten.
Kaum hatte sich herumgesprochen, dass die Königin dreißig Hofdamen haben würde, gab es einen immensen Ansturm auf die freien Posten in ihrem Haushalt, und die nobelsten Familien des Landes wetteiferten wie die Krämer darum, für ihre Töchter eine Anstellung am Hof zu ergattern. Zu Katharinas Erleichterung hatte Heinrich nichts dagegen, als sie ihn bat, auch ihre spanischen Ehrendamen behalten zu können; er wolle alles tun, um sie glücklich zu machen, erklärte er. Von den weiteren Hofdamen suchte er manche selbst aus oder stellte andere an, die sich bereits bei seiner Mutter verdient gemacht hatten. Eine davon, Jane Popincourt, war Französin – eine zierliche junge Frau Ende zwanzig mit glänzendem Haar, einer sehr akkuraten Art und einem höchst eleganten Geschmack, was die Kleidung betraf. Katharina wäre es lieber gewesen, in ihrem Haushalt keine Französin zu haben, doch Heinrich schätzte Jane, da sie zuvor sowohl bei seiner Mutter als auch bei seiner Schwester Maria angestellt gewesen war; Katharina widersprach ihm daher nicht, sondern nahm die Frau ihm zuliebe in ihre Dienste.
Die verbleibenden Hofdamen ließ Heinrich sie – mit seiner Unterstützung – selbst aussuchen, und als die geeignetsten Bewerberinnen bei ihr vorstellig wurden, achtete sie vor allem auf deren Tugendhaftigkeit und Schönheit, denn so würde sie sich bei jedem öffentlichen Auftritt mit ihnen schmücken können, und ihr tadelloses Benehmen würde wiederum ihr selbst zur Ehre gereichen. Sie gab den wenigen glücklichen Auserwählten die Anweisung, ausschließlich Schwarz und Weiß zu tragen, damit sich deren Kleidung deutlich von ihrer eigenen in den satten purpurnen, karmesinroten und gelbbraunen Farbtönen, die sie selbst bevorzugte, abhob.
»Ein tugendhaftes Verhalten ist unerlässlich«, erklärte sie ihnen, als schließlich alle Hofdamen vor ihr standen. »Eure Eltern erwarten von mir, dass ich gute Ehemänner für euch finde, daher darf euch auch nicht der Hauch eines Skandals umwehen. Bedenkt, dass dies auch kein gutes Licht auf mich werfen würde.«
Mit ernsten Gesichtern nickten sie; es war nicht zu übersehen, dass sie mächtig stolz darauf waren, sich gegen so viele Mitbewerberinnen durchgesetzt zu haben, und wussten, wie glücklich sie sich schätzen konnten.

»Ihr müsst Euch ein königliches Emblem aussuchen«, erklärte Heinrich Katharina.
»Ich nehme den Granatapfel, auf Spanisch granada; meine Mutter wählte ihn nach dem Fall von Granada als Symbol für die Rückeroberung.«
»Und der Granatapfel ist auch ein Zeichen für Fruchtbarkeit«, fügte Heinrich lächelnd hinzu. »Überaus passend, denn ich hoffe, wir werden viele Söhne haben!«
»Ich habe mir schon immer Kinder gewünscht«, gab Katharina zu, und ein Schauer der Erregung durchfuhr sie.
»So Gott will, werden Eure Gebete schon bald erhört werden!« Heinrich zog sie an sich und küsste sie. »Je schneller wir für einen Erben für England sorgen, umso besser.«
Katharina errötete.
Beim Wahlspruch entschied sie sich für das Motto »Bescheiden und loyal«, und schon kurze Zeit später zierte ihr neues Wappen, auf dem Granatäpfel und Burgen als Wahrzeichen Kastiliens dargestellt waren, den ganzen Königspalast. Zudem wurden Holzschnitzer, Steinmetze und Stickerinnen beauftragt, die Initialen von Katharina und Heinrich an jedweder Stelle anzubringen, die dafür geeignet war.
Ein regelrechtes Heer von Gewandschneidern, Näherinnen, Seidenstickerinnen und Bortenwirkern begann, Katharina mit einer neuen, kostbaren Garderobe auszustatten. Die meisten Kleidungsstücke folgten der englischen Mode; einen Reifrock oder ein Kleid im spanischen Stil trug sie jetzt nur noch selten. Die meiste Zeit des Tages war sie mit Anproben oder der Auswahl von Stoffen beschäftigt. Täglich trafen neue Kleider ein und wurden an Kleiderhaken aufgehängt oder auf dem Bett drapiert, damit Katharina sie begutachten konnte. Nachdem sie sich in den vergangenen Jahren mit einer immer schäbigeren und dürftigeren Garderobe hatte begnügen müssen, war es jetzt ein beinahe sinnliches Vergnügen für sie, sich endlich wieder mit Kleidern schmücken zu können, die aus wertvollen Stoffen gefertigt waren: edelster Goldbrokat ebenso wie glänzende Seide, schwerer Damast und dickfloriger Samt, allesamt so üppig mit Goldstickereien verziert, dass sie sich fast schon steif anfühlten.
Heinrich überhäufte sie mit Schmuck. Die für die Königin von England bestimmten Kronjuwelen hatte er ihr bereits überreicht; die Stücke waren in der Vergangenheit schon von vielen Königsgemahlinnen getragen worden und gehörten Katharina nicht, sondern blieben Eigentum des Königshauses und würden eines Tages der Angetrauten ihres Sohnes weitervererbt werden. Zu den wertvollen Stücken zählte unter anderem eine alte Krone der angelsächsischen Königin Edith, der Gemahlin Eduards des Bekenners, ein hübsches, mit Granaten, Perlen und Saphiren besetztes Diadem aus vergoldetem Silber. Außerdem fanden sich Diamantschmuck – Halsketten, Ringe, Ohrgehänge – und weitere kostbare Stücke darunter. Die meisten waren etwas altmodisch, aber Katharina schätzte sie dennoch wegen ihres großen Wertes und ihrer historischen Bedeutung sowie aufgrund der Tatsache, dass viele davon das Geschenk eines treu ergebenen Königs an seine geliebte Gemahlin gewesen waren. So gab es einige prächtige Colliers, die sie zuletzt am Hals ihrer lieben Schwiegermutter, Königin Elisabeth, gesehen hatte, ein granatbesetztes Kreuz, das ein Geschenk Eduards III. an seine verehrte Königin Philippa gewesen war, und einen goldenen Reliquienschrein, der einst Eleonore von Kastilien gehört hatte, deren gramerfüllter Gatte die Gedenkkreuze hatte aufstellen lassen, die sie bei ihrer Anreise nach London vor vielen Jahren gesehen hatte. Der Schmuck stellte somit einen immensen Wert dar. Voller Ehrfurcht probierte Katharina die Krone Königin Ediths an.
Auch die Schmuckstücke, die Heinrich ihr als persönliche Geschenke überreicht hatte, gefielen ihr: lange Perlenketten, verschiedene Fingerringe, Diamantanhänger, edelsteinbesetzte Kreuze, Broschen mit dem Bildnis des heiligen Georg, des Schutzpatrons Englands, oder mit den Buchstaben »IHS«, dem Christus-Monogramm, die sie stolz in der Mitte ihres Mieders trug. Das Geschenk jedoch, das sie am meisten schätzte, da Heinrich den prächtigen Entwurf selbst in Auftrag gegeben hatte, war ein großes, mit Saphiren besetztes Kreuz mit drei Perlenanhängern. Er überließ ihr außerdem einige persönliche Stücke seiner Mutter sowie deren Messbuch, in das er schrieb: »Ich bin für immer der Eure, Heinrich R.« Ihre Freude war grenzenlos.

Diesmal würde es kein Glockenläuten von der Kathedrale geben, keine Menschenmengen oder Festivitäten. Die Hochzeit sollte im kleinsten Kreis stattfinden, denn offiziell befanden sich Heinrich und Katharina immer noch in Trauer um den verstorbenen König. Die Vermählung sollte – ganz verheißungsvoll – am Gedenktag des heiligen Barnabas vollzogen werden, des Schutzpatrons aller Friedensstifter, denn mit der Hochzeit von Katharina und Heinrich würden gewiss friedliche Zeiten anbrechen.
Schon früh an jenem Morgen begab Katharina sich in ihr Kabinettszimmer in Greenwich, lediglich in Begleitung der freudestrahlenden Maria und einiger ihrer neuen englischen Hofdamen, allesamt in Weiß gekleidet. Sie selbst hatte ihr neues Brautkleid angelegt, eine festliche, silberdurchwirkte Robe, die sich üppig über ihrem Reifrock bauschte. Das lange Haar trug sie offen, dazu ein goldenes Krönchen, ein Hochzeitsgeschenk ihres zukünftigen Gemahls. Heinrich selbst erschien in Wams und Kniehosen aus weißem Florentiner Samt mit goldener Reliefstickerei; begleitet wurde er von einigen seiner Edelmänner und Höflinge.
Vor dem Hausaltar des kleinen, zum Andachtsraum umgewandelten Kabinettszimmers wartete bereits Erzbischof Warham darauf, mit der Zeremonie beginnen zu können. Der Duft von Junirosen erfüllte den Raum – ein Wohlgeruch, den Katharina für immer mit dieser wundersamen Zeit in ihrem Leben verbinden würde.
Heinrich beugte sich zu ihr herab, und seine Augen verrieten ihr, dass sie offenbar tatsächlich hübsch aussah. Sie machte einen tiefen Knicks, dann knieten sie beide auf zwei prunkvollen Kissen nieder. Als der Erzbischof sie zu Mann und Frau erklärte und sie segnete, verspürte Katharina einen starken Glauben an ihre Bestimmung und war überwältigt von Glück und Dankbarkeit gegenüber dem jungen Mann, der neben ihr kniete. Als sie sich wieder erhob, war sie Königin von England, und in Heinrichs Blick lag ein Ausdruck von Verehrung.
Glücklich lachend führten sie die kleine Hochzeitsgesellschaft aus dem Palast hinaus und durch den Park über die Lindenallee bis zur Kapelle im Konvent der Franziskaner, wo die Brautmesse stattfinden sollte. Danach ging es zurück in den Palast zu einem ruhigen Hochzeitsmahl in Heinrichs Kabinettszimmer. Mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck und tiefen Kniebeugen trugen die Pagen die Speisen auf goldenen Tellern herein, während Katharina und Heinrich nebeneinander unter dem königlichen Baldachin saßen und die Edelmänner und -frauen sich im Hintergrund hielten.
Die Zeremonie des öffentlichen Beilagers war bislang unerwähnt geblieben, und Katharina hatte Heinrich auch nicht darauf angesprochen. Sie hoffte jedoch inständig, man würde ihnen wenigstens eine gewisse Ungestörtheit zugestehen.
Sie hätte sich jedoch keine Sorgen zu machen brauchen, denn als der Baldachin schließlich zur Seite gezogen wurde und man ihnen die Krümel von den Gewändern entfernte, sah Heinrich zu ihr herab und lächelte sie an. Sobald die Diener außer Hörweite waren, beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr zu: »Ich werde heute Nacht zu Euch ins Schlafgemach kommen, über die geheime Treppe. Sie führt von meinen Gemächern direkt zu Euren hinauf. Bis dann also, meine Königin!«
Bis zu diesem Moment hatte Katharina keine Ahnung von der Existenz einer solchen Treppe gehabt.
»Sie befindet sich in der Ecke, hinter dem gewirkten Teppich«, erklärte ihr Heinrich. »Noch hat man unsere Vermählung nicht öffentlich bekannt gegeben. Ich hielt es für recht und billig, dass man uns ein paar ungestörte Tage zugesteht, damit wir einander näher kennenlernen können.«
Der Ausdruck von Entschlossenheit in seinem Blick trieb ihr die Schamröte ins Gesicht; es gab keinen Zweifel an seinen Absichten.

Er kam noch vor Einbruch der Dunkelheit, als die kühle, süße Abendluft Katharinas Kammer erfüllte und die dunklen Silhouetten der Bäume vor dem schwindenden Tageslicht dem Park vor ihrem Fenster einen gewissen Zauber verliehen. Er trug eine bodenlange, goldbestickte Damastrobe über einem Nachthemd aus feinstem Batist und strotzte vor jugendlicher Lebenskraft. Er umschlang sie leidenschaftlich mit seinen Armen und taumelte mit ihr aufs Bett.
»Die Kerzen«, brachte sie zwischen seinen Küssen hervor.
»Lassen wir sie brennen«, sagte er, während er sie auf das Kissen bettete. »Ich möchte Euch sehen.«
Katharina hatte geglaubt, sie würde sich genieren, doch stattdessen ließ sie sich von Heinrichs drängendem Verlangen mitreißen und begann seine glühenden Küsse zu erwidern, überrascht davon, wie ihr Körper auf seine Liebkosungen reagierte, die immer ungestümer wurden. Schon bald lagen sie beide nackt auf dem samtenen Bettüberwurf, völlig verloren darin, den anderen genauestens zu erkunden.
»Ich habe es Euch schon einmal gesagt, aber es ist nun mal wahr: Ihr seid das hübscheste Geschöpf, das es auf Erden gibt«, keuchte Heinrich.
Zum ersten Mal in ihrem Leben und voller Wonne erforschte Katharina den Körper eines Mannes, der sich mit wachsendem Verlangen immer heftiger an sie schmiegte. Dann bäumte Heinrich sich auf, war plötzlich über ihr, spreizte ihre Beine und zwängte sich dazwischen. Noch drang er nicht in sie ein, sondern bewegte seine Lenden hin und her, immer wieder; sie musste daran denken, wie Arthur sich einst, vor langen Jahren, so fruchtlos gegen sie gedrängt hatte. Doch bei Heinrich war es anders – er war auf dem Höhepunkt der Erregung und bereit; alles, was Katharina tun musste, war, mit der Hand nach unten zu fassen und ihn dorthin zu führen, wo er sein sollte. Als er erneut zustieß und in sie eindrang, empfand sie einen heißen, stechenden Schmerz, der sie nach Atem ringen ließ, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Dann spannte sich plötzlich alles in ihm an, und im selben Augenblick spürte sie ein heftiges Pulsieren und etwas Warmes, Zähflüssiges durchflutete sie.
Nachdem er sich aus ihr zurückgezogen hatte und schwer atmend neben ihr lag, umschlang er sie mit einem Arm und zog sie an sich.
»Ich liebe dich wirklich, Katharina!«, flüsterte er. »Meine Katharina!«
»Und ich liebe dich, mein Heinrich«, gab sie zurück. Selig lag sie in seiner Armbeuge. Jetzt war sie endgültig seine Frau. Der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, war nebensächlich. Sie war erstaunt, wie schnell der Beischlaf vonstattengegangen war. Doch noch überraschter war sie, als Heinrich ihn im Lauf der Nacht noch einmal vollziehen wollte – und dann noch einmal. Und plötzlich, beim dritten Mal, spürte sie – oh, Wunder über Wunder! – ihr eigenes Verlangen in sich erwachen wie eine knospende Blüte, eine Explosion reinster Wonne, die jegliche Vorstellung übertraf, gefolgt von einer tiefen Ruhe und einem unendlichen Wohlgefühl. Nun verstand sie, was es bedeutete, ein Fleisch zu werden. Sie mochte Heinrich schon immer geliebt haben, doch jetzt liebte sie ihn noch tausendmal mehr, denn er hatte ihr unermessliche Wonnen bereitet. Und was sie am glücklichsten machte, war die Tatsache, dass ihr ganzes Leben zu zweit noch vor ihnen lag – ungezählte Jahre, in denen sie sich diesem Liebestaumel ein ums andere Mal würden hingeben können …
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Als sie sich am nächsten Morgen aus ihrem Hochzeitsbett erhob, war Katharina erstaunt zu sehen, dass ihr Laken zwar Flecken aufwies, aber kein Blut. Heinrich, der neben ihr lag und sie bewundernd ansah, verlor keine Worte darüber und schien es auch gar nicht zu bemerken, und so ging sie davon aus, dass sie einfach Glück gehabt hatte. Offensichtlich blutete nicht jede Frau beim ersten Mal.
Sie bedeckte ihre Blöße mit ihrem Nachthemd, ließ sich neben ihrem frischgebackenen Ehemann auf dem Bett nieder und setzte sich ihre Giebelhaube auf.
»Nun, da ich verheiratet bin, muss ich wohl mein Haar bedecken«, sagte sie.
»Nein, musst du nicht«, erwiderte Heinrich. »Es ist ein Privileg der Königin, ihr Haar offen zu tragen wie eine Jungfrau. Deine Jungfräulichkeit ist natürlich nur symbolisch.« Er grinste. »Außerdem liebe ich es, dein Haar zu sehen.« Er zog sie in seine Arme zurück.
»Heirat ist das reinste Vergnügen«, flüsterte er ihr ins Ohr und liebkoste es mit seinen Lippen. Und dann konnte nur wieder das eine folgen …
»Hat es dir gefallen, Katharina?«, fragte Heinrich danach.
»Wie könnte es anders sein«, kicherte sie.
»Du bist meine erste Frau«, sagte er und sah sie an.
Das kam unerwartet. »Da bin ich aber froh«, erwiderte sie. »Ich hatte immer gedacht, dass sich die Frauen dir nur so zu Füßen werfen. Schließlich bist du der König.«
»Weißt du, am Hof meines Vaters gab es nach dem Tod meiner Mutter nur wenige Frauen. Außerdem hat er mich ziemlich streng gehalten, und es hat sich gar nicht ergeben, dass ich eine Liebelei anfangen konnte. Aber ich habe sowieso immer nur dich gewollt, Katharina. Neben dir verblassen alle anderen Frauen. Und jetzt habe ich dich, durch Gottes Gnade. Ich bin wirklich von Gott begnadet.« Er sah sie forschend an. »Ich muss es einfach wissen. Hat Arthur jemals …?«
»Nein, Heinrich. Er war zu krank, der arme Junge.«
»Dann waren all ihre Mäkeleien also wegen nichts und wieder nichts«, murmelte Heinrich.
»Was denn für Mäkeleien?«
»Oh, Warham und ein paar Berater, die ständig herumposaunt haben, dass unsere Heirat nach der Schrift verboten sei.«
»Aber wir haben doch den Dispens des Papstes!«, rief sie aus. Nichts durfte ihr neu gefundenes Glück trüben.
»Das habe ich ihnen auch gesagt. Mach dir keine Sorgen, Liebes. Alles ist gut. Denkst du denn, ich hätte dich geheiratet, wenn ich auch nur den geringsten Zweifel gehabt hätte? Ich hätte doch niemals deine Zukunft aufs Spiel gesetzt oder meine. Doch der Papst hat uns seinen Segen erteilt, und nun bist du meine Frau vor den Augen Gottes.« Und dann küsste er ihre Ängste weg.

Die nächsten drei Tage verbrachten sie in glückseliger Zweisamkeit. Katharina war im siebten Himmel vor neuer Lebensfreude, sodass sie dieses kurze Gespräch schnell vergessen hatte. All ihre Gedanken drehten sich um Heinrich, und ihr Körper entdeckte erstaunt die unerwarteten Empfindungen, die er in ihr erweckt hatte. Sie verbrachten die meiste Zeit im Bett und nahmen selbst ihre Mahlzeiten dort ein. Wenn sie sich nicht beim Liebesspiel vergnügten, spielten sie Karten, Würfel oder Brettspiele, oder sie musizierten. Heinrich war ein ausgezeichneter Musiker, stellte sie fest, der fast alle Instrumente spielen konnte. Besonders gut war er mit der Laute, der Blockflöte und am Virginal. Auf ihren Kissen liegend, sah Katharina ihm zu, wie er nach Noten sang, die er ohne Probleme lesen konnte. Wie sie wusste, konnte er auch gut komponieren.
»Erinnerst du dich daran, Katharina, dass ich am Tag unserer Verlobung versprochen habe, ein Lied für dich zu komponieren?«, fragte er.
»Wie hätte ich das vergessen können.«
»Nun, wie gefällt dir das?« Er fing an, in seinem hohen, perfekten Tenor zu singen:
»Ohn’ Streiterei
Vereint wir zwei
Lass uns nun sein;
Am besten mir scheint
Zwei Herzen vereint
Statt zwei allein.

Statt eine Seele
Sich bitter quäle
In Liebesschmerz,
Müsst Hilfe erbitten,
um ihr zu retten
ein liebend Herz.

Und da wir zwei
Solch Liebende sind,
Bitten wir nun
In Liebe geeint
Dass dies ewig gemeint,
Ohn’ weiteres Tun.
Wo Liebe so beut,
kein Herz es reut
erbarmt sich ohn’ Not;
Wo dies nicht sei
Hilft keine Arznei.
Da helfe Gott.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihn singen hörte, sie seien Liebende, denn nichts konnte es besser beschreiben. Sie liebte die Art, wie er über vieles dachte, die Empfindsamkeit, die er sowohl in der Liebe als auch in seinen Versen zum Ausdruck brachte. Sie liebte seinen frischen, sauberen Geruch, seine angeborene Achtsamkeit, die frisch gewaschene Wäsche, die er täglich anzog und die nach den Kräutern roch, die seine Wäscherin im Schrank ausgelegt hatte, ein Duft, den sie für immer mit ihrem Ehemann assoziieren würde. Wahrlich, sie war die glücklichste Frau auf Erden!

Als bekannt gemacht wurde, dass sie Mann und Frau waren, erschien sie zum ersten Mal am Hofe als Heinrichs Königin. Sie trug ein blaues Trauergewand mit einem tief gezogenen goldenen Mieder und einem Überwurf aus kostbarem, mit Hermelin gefüttertem Stoff.
»Von nun an, meine Königin, seid Ihr für immer an meiner Seite, bei allen staatlichen und höfischen Zeremonien«, sagte ihr Heinrich mit Stolz im Blick.
An diesem Abend bat er sie, auf ihn zu warten, deshalb schickte sie ihre Hofdamen weg und setzte sich auf das große Himmelbett. Sie hoffte, er möge bald hinter dem Wandteppich auftauchen, doch dann hörte sie auf einmal Fußgetrampel, das näher kam. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer flog plötzlich weit auf, und Heinrich trat ein in seinem Hausmantel aus Damast. Hinter ihm hörte sie, wie die Außentüren zu ihrem Apartment geschlossen wurden.
»Warum bist du nicht die Geheimtreppe heraufgekommen?«, fragte sie.
»Ich wurde von meinen Wachen und zweien meiner Höflinge eskortiert«, antwortete er. »Die Menschen wissen jetzt, dass wir verheiratet sind, und es ist Tradition in England, zu zeigen, dass Könige ihre Königinnen aufsuchen. Das ist eine Sache des öffentlichen Interesses, verstehst du? Es muss sichtbar sein, dass die Nachfolge gesichert ist. Mach dir keine Sorgen um die Wachen. Die bleiben draußen, bis ich bereit bin zu gehen.« Er grinste. »Das kann aber eine Weile dauern.«
Sie liebten sich; zunächst fand Katharina es schwierig, sich zu entspannen, aber dann sagte sie sich, sie müsse sich daran gewöhnen, denn es war nicht ihre Aufgabe, englische Traditionen zu hinterfragen. Schließlich wurde sie von der ihr inzwischen bekannten Wonne überwältigt, und sie vergaß alles außer Heinrichs Berührung und seiner melodischen Stimme, die ihr liebevoll ins Ohr flüsterte.

Heinrich sah prachtvoll aus. Sein Gewand war aus purpurrotem Samt mit Hermelinbesatz, darunter trug er ein golddurchwirktes Wams, bestickt mit Diamanten, Rubinen, Smaragden, großen Perlen und anderen Edelsteinen. Katharina trug ihre Hochzeitsrobe. Es war Mittsommer, und sie saßen auf Polstern in der königlichen Barke, die majestätisch die Themse hinunterglitt, umgeben von einer Flottille bunt dekorierter Boote. Hinter ihnen lag Greenwich, vor ihnen London und der Tower, in dem sie heute übernachten würden. Heinrich hatte ihr erklärt, es sei Tradition für englische Könige, vor ihrer Krönung im Tower zu logieren.
Menschenmengen standen in langen Reihen an den Ufern, winkten und riefen den Vorbeiziehenden zu. Heinrich dankte ihnen mit seinem Lächeln, mit Zunicken und Winken, und Katharina neigte den Kopf nach rechts und links, gerührt vom Jubel der Zuschauer. Das setzte sich so den ganzen Fluss entlang fort.
»Sie lieben dich!« Heinrich wandte sich ihr zu. »Sie lieben dich nicht nur, weil diese Heirat unsere Handelsbeziehungen gestärkt hat, sondern auch um deiner selbst willen.«
»Ich bin ganz überwältigt davon, dass sie mich so ins Herz geschlossen haben«, erwiderte sie.
Sie stiegen am Court Gate aus und gingen durch den Hintereingang am Byward Tower in die Festungsanlage hinein. Dort wurden sie vom Burgvogt und von den königlichen Leibwachen in Empfang genommen und in einer langen Prozession entlang der Water Lane zu den königlichen Gemächern geleitet. Alle Höflinge drängten sich in den alten Räumen im Lanthorn und Wardrobe Tower zusammen, und am Nachmittag schlug der König vierundzwanzig Ritter zu Knights of the Bath, und Katharina saß an seiner Seite.
Sie mochte den Tower nicht, nicht nur, weil sie wusste, dass der unglückselige Earl of Warwick vor einem Jahrzehnt hier eingekerkert gewesen war. Der Burg haftete etwas Düsteres an, und Katharina war froh, dass sie nur eine Nacht hier verbringen sollten – und ebenfalls darüber, dass Heinrich ein Vermögen dafür ausgegeben hatte, die düsteren alten Räume generalüberholen zu lassen. Und trotzdem mochte sie Königinnen-Gemächer nicht. Die Junisonne reichte nicht weit in die schmalen Fenster hinein, und sogar der Luft schien der Pesthauch der Traurigkeit anzuhaften. Natürlich, hier war ja auch Königin Elizabeth gestorben. Kein Wunder, dass sich die Räumlichkeiten trotz ihrer neuen Ausstattung so trostlos anfühlten.
An diesem Abend, als Katharina und Heinrich auf dem erhöhten Fußweg zwischen dem Wakefield Tower und dem Lanthorn Tower ein wenig Luft schöpften und die Sicht in die Innenhöfe genossen, war Heinrich in so überschwänglicher Stimmung, dass Katharina kein Wort über ihre Abneigung gegen den Tower verlor. Doch dann wandte er sich ihr zu.
»Heute Nacht komme ich nicht zu dir, meine Liebste. Ich will die Nacht vor meiner Krönung in der St.-Johannes-Kapelle durchwachen.« Etwas früher am Tag hatte er sie zum obersten Stockwerk des Caesar’s Tower, des massiven Burgverlieses, hinaufgeführt und ihr die exquisite kleine Kapelle gezeigt.
Ihr wurde schwer ums Herz, aber sie lächelte und sagte, dies sei die richtige Geste. Was sie mit am meisten an Heinrich liebte, war seine Frömmigkeit. Ebenso wie sie besuchte er fünfmal am Tag die Messe, und er hatte es so eingerichtet, dass er jeden Abend in ihr Gemach kam, damit sie die Abendvesper zusammen hören konnten. Theologie war seine Passion, und er sonnte sich in dem Gefühl, als Autorität in der Glaubenslehre anerkannt zu sein. Sein Glaube war rein und leidenschaftlich, und sie verstand seinen Wunsch, diese Nacht durchzuwachen.
Am Abend wählte sie unter ihren Hofdamen Mary Roos aus, auf einer Pritsche in ihrem Zimmer zu schlafen, und gab ihr zu verstehen, dass sie sich diskret zurückziehen solle, falls der König zufällig doch käme. Dann versuchte sie zu schlafen, aber das Schicksal des jungen Warwick lastete auf ihrem Gemüt. Sie fragte sich, wo er wohl geschlafen hatte und ob er sich über die Konsequenzen seines aufrührerischen Handelns bewusst gewesen war. Bei der Vorstellung seiner schrecklichen Angst an jenem Tag, als sie ihn holen kamen, erschauerte sie. Dann wanderten ihre Gedanken zu den beiden kleinen Prinzen, die vor einem Vierteljahrhundert vom niederträchtigen König Richard III. hier ums Leben gebracht worden waren. Immer noch sprach man nicht offen darüber, nur im Flüsterton. Es fröstelte sie, obwohl das Bett warm war. Die Gebeine dieser Kinder waren irgendwo hier versteckt, aber noch nicht entdeckt worden …
Es dauerte lange, bevor sie in den Schlaf hinüberdämmerte.

Sie erwachte von einem Schluchzen. Es war noch dunkel.
»Mary«, rief sie leise. Darauf kam keine Antwort, und doch hielt das Schluchzen an.
Katharina setzte sich auf. Da saß eine Frau auf einem Stuhl in der Ecke des Zimmers. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben, und ihre Schultern bebten. Das war nicht Mary. Ihr Kleid sah schwarz aus, und ihre Haube hatte eine seltsame Form.
»Wer ist da?«, fragte Katharina, die nun hellwach war und sich wunderte, welche ihrer Frauen in ihrem Zimmer Zuflucht gesucht haben mochte, um sich richtig auszuweinen – und warum.
Die Frau schien sie nicht gehört zu haben und weinte nur immer heftiger, offenbar in großer Pein. Katharina beugte sich über die Bettkante hinaus und fragte sich, ob Mary auch davon erwacht war, doch die schien fest zu schlafen.
»Wer immer Ihr seid, lasst mich Euch helfen!«, bat Katharina. Auch diesmal reagierte die Frau nicht. Katharinas Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie konnte erkennen, dass die Frau eine der üblichen Giebelhauben trug, aber deren Seitenzipfel waren ganz kurz – eine Mode, die sie noch nie gesehen hatte.
Noch immer konnte sie das Gesicht der Frau nicht erkennen, denn sie hatte es in den Händen vergraben. Ganz offensichtlich war sie schrecklich verzweifelt.
Katharina schlüpfte aus dem Bett und wollte die Frau an der Schulter berühren, um sie zu sich zu bringen, doch dann passierte etwas Seltsames. Die Gestalt war nicht mehr zu sehen. Es gab keinen Stuhl dort, wo sie gesessen hatte, und im Zimmer waren nur Mary Roos’ regelmäßige Atemzüge zu hören. Katharina starrte einen Moment fassungslos auf die Stelle und kletterte dann zurück ins Bett, verwirrt und ziemlich erschüttert. Hatte sie das nur geträumt?

Am nächsten Morgen war sie froh, die Türen der Königinnen-Gemächer mit all ihren Schatten hinter sich zufallen zu hören. Und da stand Heinrich, überströmend von Energie wie immer, glitzernd in Gold und Edelsteinen, und brannte darauf, seinen Einzug in London zu halten.
»Ich kann es kaum erwarten, dich meinen Untertanen zu zeigen!«, sagte er und gab ihr einen herzhaften Kuss auf die Wange. Das Turnierfeld vor dem Tower war gedrängt voll mit Lords und Ladys, Staatsbeamten, königlichen Bediensteten in den Tudorfarben Grün und Weiß und einer großen Anzahl an Kirchenmännern, die alle durcheinanderliefen, um ihre Plätze in der großen Prozession einzunehmen. Heinrich stieg auf sein Pferd, und Katharina kletterte in eine mit Goldstoff ausgelegte Sänfte, die von zwei weißen, lammfrommen Gangpferden getragen wurde, und dann setzte sich der Zug durch die jubelnde Menge rechts und links der Straßen in Bewegung. Ihr Weg führte sie vom Tower Hill durch Cheapside, Temple Bar und The Strand bis hin zum Palast von Westminster. An den Häuserfassaden hingen kunstvolle Wandteppiche, aus den Wasserleitungen sprudelte Wein, und an jeder Ecke standen Priester, die ihre Weihrauchgefäße schwangen. Für Katharina brachte der Tag lebhafte Erinnerungen an ihren Staatsempfang in London vor fast acht Jahren zurück.
An diesem Abend, erfüllt von dem überschwänglichen Gefühl ihrer bevorstehenden Krönung am nächsten Morgen, dem Mittsommertag, zogen sie und Heinrich sich zurück in die riesige Painted Chamber, deren Wände mit alten Wandgemälden geschmückt waren, die die Krönung des heiligen Eduard des Bekenners sowie biblische Schlachten darstellten. In der Mitte des Raums stand ein prunkvolles Eichenbett, dessen Schnitzereien Symbole des Königtums und der Fruchtbarkeit zeigten.
»Das Ehebett meiner Eltern«, sagte Heinrich. »Es wird auch das Paradiesbett genannt.«
Das Bett war mit schwerem Damast behängt und üppig ausgestattet, doch der Raum fühlte sich selbst an diesem warmen Juniabend klamm an. Verdächtige Flecken von grünem Schimmel verfärbten das Rot, Blau, Silber und Gold der Wandgemälde, und von der Themse stieg ein feuchtkalter Hauch auf.
Heinrich wandte sich an Katharina. »Die Krönung erhebt einen König über den Rest der Menschheit«, sagte er. »Morgen bin ich ein anderer Mann – gesalbt, gekrönt, ausgestattet mit göttlicher Autorität. Der Gedanke ist seltsam und beängstigend. Mein Vater sagte immer, den Königen ist Weisheit und Einsicht gewährt, die den Normalsterblichen vorenthalten bleiben.«
»Noch wichtiger ist es, mein Heinrich, dass du getragen von der Liebe deiner Untertanen regierst«, sagte Katharina und nahm seine Hand. »Und die hast du jetzt schon in Überfülle. Die ganze Welt frohlockt; alle sind froh, solch einen König zu haben.«
Heinrich beugte sich herab und küsste sie. »Lieb von dir, das zu sagen.«
»Es ist nur wahr, und nicht nur ich denke so. Ich beobachte und sehe das. Die Menschen lieben dich für deine Jugend, deine Schönheit, deinen Mut und am meisten für deine Volksnähe. So etwas kann man nicht erlernen, das ist eine Gabe. Sie spüren, dass du weißt, was in ihrem Leben wichtig ist. Wenn du deine Regentschaft so weiterführst, wie du sie begonnen hast, dann werden sie dich dein ganzes Leben lang lieben und dir treu sein.«
»Das will ich unbedingt, Katharina! Und du musst mir dabei helfen und mich unterstützen.«
»Ich werde immer für dich da sein, Heinrich«, gelobte sie.
Er lächelte sie an. »Kommst du mit mir zur St.-Stephans-Kapelle, um heute Nacht mit mir zu wachen?«
»Bist du nicht müde? Du hast gestern schon Vigilie gehalten.«
»Ich empfinde es als meine heilige Pflicht.«
»Dann komme ich auch.«
Hand in Hand gingen sie zur Kapelle und knieten sich zusammen vor den Altar, der nur von der Lampe im Allerheiligsten beleuchtet wurde. Über ihnen erstreckten sich die gotischen Fenster bis hinauf zum Gewölbedach, doch all das lag im Schatten, und die Nacht war still. Katharinas Sinne wurden übermannt vom Weihrauchduft und dem Klang von Heinrichs tiefer Stimme, als er die Gebete sang. Sie versuchte, ebenfalls zu beten, doch diesmal wollten ihr die Worte nicht kommen. Zu sehr war sie beeindruckt von Heinrich, der gläubig neben ihr kniete, das goldene Haupt geneigt, die Hände gefaltet – das Sinnbild eines christlichen Königs.

Gegen vier Uhr gingen sie zu Bett, doch Katharina fühlte sich kaum erschöpft vom Schlafmangel, selbst als sie beide früh geweckt wurden. Sie erhob sich erfrischt, um mit Heinrich zusammen die Messe zu hören. Wieder kniete sie neben ihm vor dem Altargeländer, sah sein Gesicht, das verzückt und andächtig auf die bemalte Statue der Jungfrau mit dem Kind gerichtet war, und wusste, dass er bereit war für seine große Aufgabe, für die Jahre der Königsherrschaft, die vor ihm lagen.
Nachdem Heinrich in seine Gemächer gegangen war, um sich von seinen Leibdienern und Höflingen ankleiden zu lassen, legten Katharinas Hofdamen ihr eine kostbare Robe aus weißem, mit Gold besticktem Satin an. Sie ließen ihr Haar locker über den Rücken fallen und setzten ihr ein Diadem mit orientalischen Perlen und Edelsteinen auf. Über ihre Schultern legten sie einen purpurfarbenen, mit Hermelin besetzten Umhang.
Heinrich wartete schon auf sie.
»Du bist wunderschön«, stieß er aus. »Ich bin so stolz auf dich.« Dann half er ihr in ihre Sänfte und nahm seinen Platz unter dem Prunkbaldachin ein, der von den fünf Baronen der Cinque Ports, einem Bund der Hafenstädte in Kent und Sussex, getragen wurde. Die lange Prozession setzte sich in Bewegung. Katharinas Amtsträger und Hofdamen folgten ihr in Kutschen und auf Gangpferden, während sich der König als Letzter einreihte. Es ging langsam voran auf dem leuchtend roten Teppich, der vom Palast bis hin zum großen Westportal von Westminster Abbey ausgelegt worden war. Beide Seiten waren gesäumt von einer dichten, laut jubelnden Menschenmenge.
Katharina erlebte den Tag ihrer Krönung wie durch einen Nebel. Da waren so viele Augenblicke, die sie genießen und für immer im Herzen aufbewahren wollte, so viele Bilder, die ihr in Erinnerung bleiben sollten. Heinrich, der majestätisch auf dem ehrwürdigen Krönungsthron saß; das Aufblitzen der Juwelen in der Krone des heiligen Eduard des Bekenners, als sie auf Heinrichs gesalbtes Haupt gesetzt wurde; die zustimmenden Rufe der Gemeinschaft aller weltlichen und geistlichen Fürsten, und all diese Häupter, die sich einer nach dem andern huldigend neigten. Nie würde sie den heiligen Moment ihrer eigenen Salbung vergessen oder das Gefühl, als der Erzbischof von Canterbury ihr voll Ehrfurcht das schwere Golddiadem mit glitzernden Saphiren, Rubinen und Perlen aufs Haupt setzte. Ihr Herz war erfüllt von dem tief empfundenen Wunsch, ihr Leben Gott zu widmen und dem Reich ihres Gemahls zu dienen.
Als sie schließlich Hand in Hand aus der Kirche traten, unumstritten und geweiht als König und Königin, mit den Kronen auf ihren Häuptern, da kannte der Jubel keine Grenzen. Der rote Läufer war verschwunden, zerrissen von begeisterten Jägern nach Erinnerungsstücken an diesen denkwürdigen Tag, wie man ihnen später erzählte. Sie schritten durch das dichte Aufgebot der Gratulanten zur Westminster Hall, wo sie unter dem turmhohen Hammerbalkengewölbe die Treppe emporstiegen und an der Ehrentafel zum Festessen Platz nahmen.
Katharina beobachtete schaudernd und fasziniert, wie Sir Robert Dymoke, ein Streiter für den König, auf seinem Pferd in die Halle geritten kam und einen jeden herausforderte, der seinem Herrn den Thronanspruch streitig machen wollte. Es war ein ehrfurchtgebietender Moment, als Dymoke – dessen Familie, wie Heinrich ihr erklärte, seit über hundert Jahren für England kämpfte – seine Aufgabe mit Bravour erfüllte, den Fehdehandschuh zu Boden warf und wild um sich blickte, ob sich jemand erdreisten würde. Natürlich tat das niemand, und Heinrich überreichte Sir Robert gut gelaunt einen goldenen Kelch. Dann begann das Festessen.

Es folgten Tage voller Feierlichkeiten. Heinrich liebte nichts mehr als ein Turnier und hatte eine Reihe davon angeordnet, die in den Gärten des Westminster-Palastes stattfinden sollten. Katharina saß neben ihm in einem hölzernen Pavillon, der mit Wandbehängen sowie mit Kronen, Rosen und Granatäpfeln dekoriert war. Sie saß vor ihren Hofdamen, die hinter ihr eine Gruppe bildeten, und präsidierte über das Lanzenstechen in wahrhaft höfischer Manier, während Heinrich neben ihr die Siegreichen bejubelte und am liebsten selbst mitgemacht hätte. Bis jetzt war er allerdings der dringenden Bitte seiner Berater gefolgt, seine königliche Person keiner Gefahr auszusetzen, bis seine Nachfolge gesichert wäre. Katharina hoffte inständig, dass dies bald eintreten möge.
Sie litt mit Heinrich, der gezwungen war, ungeduldig zuzusehen und seine Freunde anzufeuern, jene privilegierten jungen Männer, die er zu Gentlemen of the Privy Chamber – zu seinen adeligen Privatvertrauten – erhoben hatte. Als Groom of the Stool, oberster Kammerjunker und Leibdiener des Königs, wurde der blonde William Compton auserwählt, der seit seiner Kindheit Heinrichs Page gewesen war und ihm fortan in allem persönlich zur Seite stehen sollte. Katharina hielt Compton zwar für allzu empfänglich für die Reize ihrer Hofdamen und für einen zweifelhaften Einfluss auf den König, doch ihr selbst gegenüber ließ er es nie an der angemessenen Höflichkeit mangeln.
Dann war da noch Charles Brandon, einer der bestaussehenden Männer am Hof, der selbst von Nahem dem König so ähnlich sah, dass er mit ihm verwechselt werden konnte. Brandon verdankte seine Stellung am Hof der Tatsache, dass sein Vater im Dienst des letzten Königs auf dem Schlachtfeld von Bosworth gefallen war. Er war so charmant, dass Katharina ihn einfach gernhaben musste.
Ein Fest folgte auf das andere, und die Tage vergingen in einem Strudel von prunkvollen Feierlichkeiten, Tanz, Jagdausflügen zu Pferde sowie mit Falken, und zu jedem Ereignis erschienen sie und Heinrich in neuen Kleidern. Es schien, als sei der Staatsschatz so unerschöpflich wie Heinrichs Liebe zu ihr.
Er konnte gar nicht damit aufhören, den Leuten zu erzählen, welch großes Glück er mit ihr gefunden hatte.
»Seine Gnaden betet Euch geradezu an«, beobachtete Pater Diego.
»Und ich bete ihn an«, erwiderte Katharina. »Nie hätte ich es mir träumen lassen, dass es solch ein Glück auf Erden geben könnte.« In den vergangenen sieben Jahren hatte sie genug über Schicklichkeit und den Ernst des Lebens lernen müssen und wenig Grund zur Fröhlichkeit gehabt, doch nun, endlich befreit von Sorgen und Zwängen, gab sie sich der Liebe und den Freuden des Lebens hin.
»Eure Hoheit sieht strahlend gesund aus«, sagte der Priester und sah sie beifällig an.
»Ich bin glücklicher und zufriedener, als ich es jemals zuvor war«, erklärte ihm Katharina. So gut hatte sie sich noch nie gefühlt. All ihre Unpässlichkeiten und melancholischen Stimmungen waren verschwunden.
Eines Nachmittags beugte sie sich über Heinrichs Schulter, als der gerade ihrem Vater schrieb. »Meine Gemahlin und ich lieben einander so, wie zwei Menschen sich nur lieben können. Ihre Tugenden treten Tag für Tag leuchtender hervor und sind so zahlreich, dass ich sie, wenn ich noch nicht gebunden wäre, vor allen anderen Frauen zur Gemahlin erwählen würde.« Dafür gab sie ihm einen Kuss.
»Ich bin deinem Vater noch nie begegnet, doch wünsche ich, ihm zu dienen, als wäre es mein eigener«, sagte Heinrich. Es berührte sie, das zu hören. Seit ihrer Heirat hatte sie das Gefühl, als sei das Königreich England ein Teil des Herrschaftsbereichs ihres Vaters geworden, und es war ihr sehnsüchtiger Wunsch, dass Heinrich sich von ihrem Vater leiten ließe.
Sie war so von Dankbarkeit erfüllt, dass auch sie einen Brief an ihren Vater sandte. »Ich will Euch dafür danken, dass Ihr mich so gut und mit einem Mann verheiratet habt, den ich noch sehr viel mehr liebe als mich selbst«, schrieb sie. »Nicht nur, weil er mein Gemahl ist, sondern auch weil er ein wahrer Sohn Eurer Gnaden ist und sich nichts mehr wünscht, als Euch zu lieben und zu dienen, wie ein Sohn es seinem Vater schuldet.«
»Ich freue mich bei dem Gedanken, dass Ihr Euch beide so sehr liebt«, antwortete Ferdinand, »und hoffe, dass Ihr bis ans Ende Eurer Tage glücklich seid. Eine gute Ehe ist nicht nur ein Segen für den Mann und die Frau, die sie eingehen, sondern auch für die Welt draußen.« Und sie wusste, dass ihre Ehe eine gute war. Es konnte gar nicht anders sein, denn sie fußte auf einem Fundament aus echter Liebe, Respekt und gesundem politischem Kalkül.
Ihr Vater hatte ziemlich klar zum Ausdruck gebracht, dass ihre wichtigste Rolle nun, da sie verheiratet war, darin bestand, seine Interessen zu vertreten. Sie sollte als nicht offizielle Botschafterin fungieren.
»Mein Vater ist ein großer König«, sagte sie einmal zu Heinrich, als sie in die Laken verschlungen nebeneinanderlagen und sich nach dem Liebesspiel erholten. »Er wird dich immer klug beraten.«
Heinrich sah ihr tief in die Augen. Die seinen waren von einem intensiven Blau, und sein Blick war durchdringend. »Ich beabsichtige, mich ganz in seine Hände zu begeben«, murmelte er. »Von ganzem Herzen will ich ihm dienen.«
Katharina war entzückt davon, wie tief Heinrichs Liebe und Respekt für sie in ihm verankert war. Ohne ihre Zustimmung tat er nichts. Oft brachte er seine Berater und fremde Botschafter zu ihr und sagte: »Das muss die Königin hören«, oder er rief aus: »Das wird der Königin gefallen«, um ihr dann freudestrahlend einen Brief zu zeigen oder ein Buch, das er gerade erhalten hatte. Bald tat er meist nichts mehr, ohne es mit ihr vorher durchzudiskutieren und nach der Meinung ihres Vaters zu fragen.
Katharina traf sich auch oft mit Luis Caroz. Sie dachte, er würde sich darüber freuen, dass sie eine so einflussreiche Position innehatte, doch bei ihrem gemeinsamen Spaziergang durch den nach Rosen duftenden Garten sprach er warnende Worte aus.
»Diese Engländer sind ein Inselvolk«, meinte er. »Sie mögen es nicht, wenn sich Ausländer zu sehr in ihre Angelegenheiten einmischen. Die Berater des Königs fürchten Eure Macht über den König. Ich habe schon munkeln hören, England würde bald von Spanien aus regiert.«
»Aber ich würde doch niemals gegen Englands Interessen handeln«, protestierte Katharina ein wenig schockiert.
»Natürlich nicht«, beruhigte Caroz sie. »Euer Gnaden sind sehr beliebt hier, das sieht ein jeder. Doch wenn die Meinung aufkäme, dass Ihr Spaniens Interesse vor diejenigen Englands stellt, dann würde Euch viel Hass entgegenschlagen.«
»Das würde ich niemals tun«, versicherte sie ihm. »Und sicherlich handelt es sich um dieselben Interessen. König Ferdinand und König Heinrich sind sich darin einig, dass Frankreich erobert werden muss. Mein Gemahl hasst die Franzosen ebenso sehr wie mein Vater.« Sie erzählte Caroz nicht, dass sie Heinrich dazu überredet hatte, mit Ferdinand einen Geheimpakt abzuschließen, um König Ludwigs Macht in Italien zu unterminieren. Sie musste zugeben, dass dies Heinrich nicht viel nützen, sich wohl aber zu einem großen Vorteil für Ferdinand auswirken würde. Immerhin konnte es England auch nicht schaden. Außerdem sagte sie nichts von Ferdinands Anweisung an sie, ihn persönlich über alle Pläne Heinrichs zu informieren. Heinrich vertraute vollkommen drauf, dass sie das Richtige tat, und als sie an seine Seite zurückkehrte, um Englands beste junge Ritter beim Turnier glänzen zu sehen, da war sie sich vollkommen sicher, dass durch sie den Interessen beider Königreiche bestens gedient war.

Auf diese Weise verging jener leuchtende goldene Sommer, eine endlose Abfolge von Vergnügungen, Unterhaltung und Gastfreundschaft. Heinrich genoss es, seine Reichtümer zu zeigen. Er hielt einen prunkvollen Hof, der buchstäblich erstrahlte vor Juwelen, Gold und Silber. Menschen strömten in Scharen herbei – reich gekleidete Adlige mit schweren Goldketten, ambitionierte junge Männer, Amtsträger vom Hof des Königs und der Königin, Mitglieder des Geheimen Rats mit stolzgeschwellter Brust von ihrer eigenen Wichtigkeit, Advokaten, Kirchenmänner, Botschafter aus aller Herren Länder – und die meisten von ihnen waren nur deshalb da, weil sie sich Positionen ergattern und sich durch die Freigebigkeit ihres neuen jungen Königs einen Vorteil verschaffen wollten.
Heinrich war voller Pläne für den Bau neuer Paläste und die Renovierung der alten. Er wusste nicht einmal genau, wie viele ihm gehörten.
»Dutzende!«, meinte er. »Und ich sorge dafür, dass sie alle edel genug sind für meine wunderschöne Königin!« Der Geruch von Sägemehl und frischer Farbe sollte sie später immer an die frühen Jahre ihrer Ehe erinnern.
In Katharinas Erinnerung war es am spanischen Hof immer sehr formell zugegangen, doch das war nichts im Vergleich zu dem Zeremoniell, das Heinrich einführte, denn er wollte unbedingt ein noch prunkvollerer Herrscher sein als sein Vater. Gleichzeitig hatte er aber auch feines Gespür dafür, wann er nicht auf Förmlichkeit bestehen sollte. Das war es, was die Menschen zu ihm hinzog. Katharina hatte mit Erstaunen gesehen, wie er mit seinem Kellermeister Würfel spielte, etwas, zu dem sich ihr Vater niemals herabgelassen hätte. Auch würde sie nie die erstaunten Gesichter einiger venezianischer Gesandter vergessen, mit denen sie sich eines Tages im Garten erging. Sie hatten Heinrich durch ein Fenster beobachtet, und als er es drinnen bemerkte, war er tatsächlich zu ihnen herausgekommen, hatte mit ihnen gelacht und gescherzt und sogar ein wenig Italienisch gesprochen.
»Was für eine große Ehre«, sagten sie ihm und konnten es kaum fassen, dass ein König so ungezwungen und umgänglich sein konnte. Er war wirklich der freundlichste, leutseligste Prinz der Welt.
Heinrich ging auch gelassen mit den zahlreichen Gelehrten um, die er an seinen Hof eingeladen hatte. Viele von ihnen kamen aus Italien. Wenn er und Katharina dinierten, dann saßen oft Doktoren, Philosophen und Geistliche mit am Tisch, und die Konversation war brillant.
»Der Reichtum und alle Zivilisation der Welt sind hier versammelt«, bemerkte ein tief beeindruckter Venezianer Katharina gegenüber, während er den König im Blick hatte. Der war mit einer Gruppe Männer ins Gespräch vertieft, deren nüchterne Kleidung im Kontrast stand zur Pracht des Audienzzimmers mit seinen Wandteppichen, der vergoldeten Decke und dem geschnitzten Fries mit herumtollenden Cherubinen an den Wänden.
»Ich will mich mit Gelehrten umgeben«, sagte Heinrich zu Katharina eines Nachmittags, als sie zusammen in der Palastbibliothek saßen. »Ihre Gesellschaft ist mir am liebsten, abgesehen von deiner natürlich.« Ihr wurde klar, dass Heinrich selbst ein Gelehrter hätte sein können. Er liebte nichts mehr als Streitgespräche und bereitete sich auf den Schlagabtausch des Abends vor, indem er die Werke Thomas von Aquins und des Philosophen Gabriel Biel las. Katharina sollte seine Logik und Rhetorik prüfen. Er war ein guter Diskussionspartner, denn ganz gleich, welches Argument er vorbrachte – und er konnte da recht scharfsinnig sein –, er tat es immer mit erstaunlicher Höflichkeit und ausgeglichenem Wesen.
»Biel hat recht, wenn er sagt, dass alle kirchliche Gerichtsbarkeit vom Papst ausgeht«, konstatierte er und legte das Buch des Gelehrten nieder.
»Ich wäre überrascht, wenn irgendjemand das infrage stellen würde«, erwiderte sie.
»Einige Menschen sind der Meinung, dass die kirchliche Autorität von einem weltumfassenden Rat ausgehen sollte. Francis Bryan wird das heute Abend vertreten, und ich beabsichtige, mich dagegen auszusprechen.«
»Zu viele Menschen dringen auf Veränderungen«, überlegte Katharina. »Sie hinterfragen Tatsachen, die sie nicht hinterfragen sollten. Sie beklagen sich über kirchliche Missstände.«
»Oh, die gibt es, Katharina, ganz sicher sogar. Aber das ist nicht die Schuld der Kirche, sondern der jeweiligen Menschen, von denen die Missstände ausgehen, und diese Menschen sollten belangt werden. Aber das ist eine ganz andere Diskussion.«
Alle Welt sprach über die tiefe Verbundenheit Heinrichs mit Gelehrten. Es war wohl bekannt, dass der große Humanist Erasmus ihn ein Universalgenie genannt hatte, und das war nicht nur Schmeichelei gewesen, davon war Katharina überzeugt. Bestimmt hatte noch kein Monarch vor ihm mehr Gelehrsamkeit und Urteilskraft besessen. Er konnte unglaublich gut argumentieren und beobachten, und er vermochte eine Person oder Situationen sofort einzuschätzen. Immer wieder war sie erstaunt über seine umfassende Bildung – er schien über alles etwas zu wissen. Er sprach fließend Französisch und Latein und lernte mit ihrer Hilfe gerade Spanisch. Viele Stunden seiner Freizeit verbrachte er mit Lesen, eine Vorliebe, die sie mit ihm teilte. Sie tauschten oft Bücher aus oder gaben sich Empfehlungen und hatten Vergnügen daran, über das Gelesene zu diskutieren.
Ganz offensichtlich hatte er allerdings auch eine sehr gute Meinung von sich selbst, räumte sie nachsichtig ein. Aber dazu hatte er ja auch allen Grund, denn es gab nur wenige seinesgleichen. Das wusste sie, denn sie war es inzwischen gewohnt, gelehrte Gäste zu empfangen und ihre Talente einzuschätzen. Bei den lebhaften Diskussionen, die in ihren Gemächern stattfanden, war sie auch in der Lage, ihre eigene Meinung zu vertreten.
»Das hier ist weniger ein Hof als ein Musentempel«, sagte ein ausländischer Geistlicher einmal zu ihr.
»Ich habe das Lernen immer geliebt, seit ich denken kann«, erzählte ihr Heinrich eines Abends, als sie sich selbst in eine lebhafte Debatte eingebracht hatte. »Das verdanke ich meinen Eltern und meiner Großmutter. Meine Studien habe ich nie vernachlässigt und will dies auch weiterhin nicht tun. Und nun habe ich sogar eine Gemahlin, die selbst ein Wunder an Gelehrsamkeit ist. Selbst Erasmus singt Loblieder auf dich, Kate.« Das war nun sein privater Kosename für sie.
»Ich hatte das Glück, kluge und weitblickende Eltern zu haben, die wollten, dass ihre Töchter eine gute Erziehung genießen. Das gilt nur für die wenigsten Frauen.«
»Das wird sich ändern«, beteuerte Heinrich. »Unsere Töchter sollen einmal genauso unterrichtet werden wie unsere Söhne.«
Katharina sah ihren Mann an, dessen Augen in feuriger Begeisterung für eine unerschrockene, fortschrittliche Zukunft leuchteten, und sie wusste, dass es nun an der Zeit war, ihm das Geheimnis anzuvertrauen, das sie unter dem Herzen trug.
Heinrich stieß einen Freudenschrei aus und nahm sie in die Arme.
»Denk nur, Kate!«, jauchzte er. »Ein Sohn, der unserem Glück die Krone aufsetzt und meine königliche Nachfolge sichert. Damit ist die Gefahr eines Bürgerkriegs gebannt – und ich kann wieder bei Turnieren mitkämpfen!«

Etliche Tage später kam Heinrich mit besorgter Miene zu ihr und winkte ihren Hofdamen, sie allein zu lassen.
»Kate, Dr. de la Saa ist heute Morgen zu mir gekommen. Er hatte gehört, dass ich dich im Bett aufgesucht habe und hat mir ans Herz gelegt, das nicht mehr zu tun, solange du schwanger bist. Er sagt, das gehöre sich nicht und sei gefährlich.«
Ihre erste Reaktion war, gegen den Arzt vom Leder zu ziehen, der sich hier einmischte. Was wusste dieser alte Hagestolz schon von der Liebe? Wie konnte er es wagen, sich zwischen sie und Heinrich zu drängen?
Doch dann bemerkte sie den Konflikt in Heinrichs Gesicht.
»Kate, es schmerzt mich, das zu sagen, aber wir können zu diesem Zeitpunkt kein Risiko eingehen«, sagte er und legte den Arm um sie. »Ehrlich, ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, allein zu schlafen, aber mir ist auch bewusst, wie sehr ich dich begehre, und ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten könnte und damit unserem Sohn schaden würde.«
Sie klammerte sich an ihn. Es war einfach schrecklich. Sie hatte sich so an ihn gewöhnt, dass sie ihn in der Nacht im Bett brauchte wie Licht, Luft und Nahrung. Es war nicht nur das Liebesspiel, das ihr so am Herzen lag, sondern ihre Zweisamkeit, die Momente allein mit ihm – die in ihrem öffentlichen Leben nur allzu selten vorkamen. Wie sollte sie es ohne das aushalten?
Aber sie stimmte zu, so wie immer, denn er blickte ihr flehend ins Gesicht, sie möge doch Verständnis dafür haben.
»Natürlich«, sagte sie und zwang sich zum Lächeln. »Wir müssen in erster Linie an das Kind denken.«
Doch sie vermisste ihn schrecklich. Sie vermisste seinen muskulösen Körper neben ihr im Bett, seine in der Dunkelheit um sie geschlungenen Arme, sein zärtliches Murmeln an ihrem Ohr, und sie vermisste das Gefühl, dass ihre Körper sich zur Vollkommenheit ergänzten. Tagsüber war er aufmerksam und liebevoll, das musste man ihm lassen, doch das war nicht dasselbe. Ihre verheirateten Hofdamen versicherten ihr, es sei vollkommen normal, dass Ehemänner sich während der Schwangerschaft vom Bett ihrer Frauen fernhielten. Einige Frauen waren sogar froh darüber … Also entschied sie sich, dies als Beweis für Heinrichs Fürsorge für sie und ihr gemeinsames Kind anzusehen.

Auf Heinrichs Geheiß hatte sie zögernd eingewilligt, Fuensalida noch einmal zu empfangen. Er bat sie tausendmal um Entschuldigung, dass er sie im Stich gelassen hatte, und nahm dann offiziell Abschied, bevor er nach Spanien zurückkehrte. Mit ihm ging Dr. de Puebla, alt, gebrechlich und vom Tode gezeichnet. Als sie einige Monate später erfuhr, dass er gestorben war, fühlte sie eine unerklärliche Traurigkeit. Vielleicht hatte sie ihn doch immer falsch eingeschätzt, als sie geglaubt hatte, dass er sie hinterging. Doña Elvira hatte ihr Misstrauen und ihre Feindschaft ihm gegenüber angefacht, und später hatte sich herausgestellt, wie falsch und verlogen sie selbst gewesen war. Heinrich versicherte ihr, de Puebla habe stets das Beste für sie getan, denn sein Vater hatte das behauptet – vielleicht hatte er ja recht. Sie wünschte nur, sie hätte das damals schon gewusst. Doch die ganze Verzweiflung, die damals ihr Leben überschattet hatte, erschien ihr jetzt wie ein ferner, böser Traum. Die Menschen, die mit ihr ausgeharrt hatten, waren alle reichlich belohnt worden, und die paar wenigen, die abtrünnig geworden waren, hatte sie schon fast vergessen. Katharina hatte gehört, dass Francesca de Cáceres sich mittlerweile ärgerte, dass ihr die Vorteile einer Position im Haushalt der Königin nun nicht zukamen, aber sie empfand nur Mitleid mit ihr.
Heinrich billigte es, dass Pater Diego in Katharinas Diensten blieb. »Ich hoffe, ihn so lange wie möglich bei mir zu haben«, hatte sie zu Heinrich gesagt, »denn ich verlasse mich ganz auf seinen geistlichen Beistand.« Natürlich erzählte sie dem Priester auch von ihren regelmäßigen Gesprächen mit Caroz – es gab wenig, was sie ihm nicht anvertraute –, doch er schien nicht glücklich und sogar ein wenig gekränkt darüber, von ihrer wachsenden Freundschaft zu erfahren. Schließlich fragte ihn Katharina, was ihn denn so daran störe.
»Der Botschafter will mich loswerden«, meinte er. »Ihr dürft nicht auf ihn hören. Er berät Euch schlecht. Ihr dürft Euch in allen Dingen nur nach Ferdinands Anweisungen richten.«
»Warum sollte er Euch loswerden wollen?«, fragte ihn Katharina.
»Weil er weiß, dass ich Euch die Wahrheit sage! Und er will Euch nach seinem Willen beeinflussen, nicht nach dem Eures Vaters.«
Sie seufzte. »Pater Diego, wie soll ich nur damit zurechtkommen, wenn die beiden Menschen, die mich am besten beraten können, miteinander hadern?«
Der Priester runzelte die Stirn. »Ihr müsst Euch entscheiden, welcher Seite Eure Loyalität gehört.«
»Ich kann aber nicht glauben, dass Don Luis Euch loswerden will. Das bildet Ihr Euch nur ein. Er ist ein guter und gewissenhafter Mann. Ich bitte Euch, ihm mit aller Höflichkeit zu begegnen, wenn Euch etwas an mir liegt.«
»Sehr wohl, Hoheit. Ich wäre froh darüber, wenn ich mich in dieser Sache geirrt habe. Aber ich werde weiter die Augen offen halten.«
Nachdem Pater Diego sich verabschiedet hatte, ging Katharina in ihr Kabinett und kniete sich auf ihren Betstuhl. Doch ihr ging zu viel im Kopf herum, als dass sie richtig zu beten vermochte. Offenbar war Pater Diego schon wieder zur Zielscheibe von Hass und Kritik geworden. Warum nur entwickelten die Menschen solch eine Abneigung ihm gegenüber? Waren sie eifersüchtig, weil er einen großen Einfluss auf sie hatte? Sie überdachte gewissenhaft seine Handlungen und sein Verhalten, seit sie Königin geworden war, aber sie konnte nichts erkennen, was nicht segensreich gewesen wäre. Welchen Grund sollte Luis Caroz also haben, ihn abzulehnen?
Nein, sie musste sich von nun an auf ihr eigenes Urteilsvermögen verlassen. Sie stand auf und strich ihre Röcke glatt. Heinrich befürwortete den Priester, und er mochte ihn sogar. Und wenn Heinrich nichts gegen ihn hatte, dann galt das auch für sie.
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Katharina hatte es sich in ihrem Gemach in Greenwich gemütlich gemacht. Mit einer Hand auf dem kugelrunden Bauch ruhte sie auf dem Bett und sah zu, wie ihre Hofdamen die Stoffe, Bänder und Posamenten durchstöberten, die sie beim Dreikönigsfest für ihr Kostüm verwenden wollten.
Beim Gedanken daran, wie Heinrich vor Stolz fast geplatzt war, als das Baby in ihrem Leib im Oktober unübersehbar zu wachsen begonnen hatte, musste sie lächeln; sofort hatte er ihrem Vater die freudige Nachricht überbringen lassen. Wenn man ihn so reden hörte, könnte man meinen, es wäre noch nie zuvor ein anderes Kind zur Welt gekommen – oder zumindest kein so außergewöhnliches wie dieses.
Neben ihr auf dem Tisch lag das prächtig illuminierte Messbuch, das Heinrich ihr am Morgen als Neujahrsgeschenk überreicht hatte. Sie nahm es auf, blätterte darin und ließ die Finger vorsichtig über die kostbaren Miniaturen und die filigranen Blumenranken an den Seitenrändern gleiten. Es tat gut, sich etwas von den Feierlichkeiten zu erholen und vor dem abendlichen Festessen noch eine Weile ausruhen zu können. Dann aber hörte sie Musik und Gelächter, das immer lauter wurde, bis plötzlich die Tür aufgerissen wurde und ein Dutzend maskierte Männer mit einem Heidenlärm ins Zimmer sprangen. Katharina richtete sich verwundert auf, und auch das Baby, überrascht von ihrem schnellen Herzschlag, begann in ihrem Bauch zu strampeln. Die Hofdamen ließen vor Schreck ihre Näharbeiten sinken und starrten die wilde Horde mit offenen Mündern an. Katharina aber bemerkte, dass die ausgelassenen Männer alle dieselben grünen Samtröcke und Federkappen trugen und Pfeil und Bogen dabeihatten.
»Mit Verlaub, Euer Gnaden, Robin Hood und seine wackeren Gefährten – stets zu Euren Diensten!«, rief ihr Anführer. Die Stimme ihres Gemahls war unverkennbar. »Gewährt uns Gesetzlosen das Vergnügen, die Damen zum Tanz zu bitten!«
Auf sein Handzeichen hin begannen die Musikanten, die sich hinter den Darstellern hereingedrängt hatten, aufzuspielen. Unter fröhlichem Gelächter ließen die Frauen sich von der heiteren Stimmung anstecken, gesellten sich zu den Gesetzlosen und fingen ausgelassen an zu tanzen.
Dann verneigte sich Robin Hood tief vor der Königin.
»Wie wär’s mit einem ruhigen Tänzchen, Madam?«, rief er. »Ich möchte Euch in diesem Zustand ja nicht überfordern.« Er führte sie zum Tanz – einer langsamen Pavane –, immer im Takt der Trommel und begleitet vom Klang der Schalmeien und Sackpfeifen. Es folgte ein Tanz nach dem anderen, bis Robin Hood schließlich die Hand hob.
»Ihr Herren der Wälder, das war eine wahrhaft stattliche Darbietung, doch jetzt ist der Moment gekommen, die Masken abzunehmen«, sagte er und verbeugte sich vor Katharina. »Madam, wenn Ihr so gütig wäret?«
Katharina erhob sich und zog ihm die Maske, mit der er sein Gesicht verborgen hatte, vom Kopf; dahinter kam Heinrichs hübsches, vergnügtes Gesicht und sein verstrubbelter Haarschopf zum Vorschein. Sie tat, als wäre sie freudig überrascht, und küsste ihn. Auch die Hofdamen enthüllten nun jubelnd und kichernd die Identität ihrer Tanzpartner. Dann wurde Wein serviert, und schon bald hörte man die Damen und Herren vergnügt lachen und scherzen. Als der Abend sich dem Ende zuneigte, lag Katharina in Heinrichs Armen und dankte ihm herzlich für die heiteren Stunden.
Wie schön das Leben doch war! Schon bald würden sie sich nach Westminster zurückziehen, wo ihr Sohn zur Welt kommen sollte. Es würde nicht mehr allzu lange dauern …

Nie zuvor hatte Katharina derartige Schmerzen verspürt. Doch noch schlimmer als die Qual der Wehen war die Gewissheit, dass alles umsonst war. Es war zu früh, viel zu früh!
Heinrich hatte nicht einen Augenblick daran gezweifelt, dass es ein Junge werden würde. Monatelang hatte er mit größter Begeisterung Pläne für die Gemächer und die Taufe des künftigen Prinzen geschmiedet – und ebenso für die Turniere, die gleich danach beginnen sollten, und die Rüstung, die er dabei tragen würde …
Der heutige Tag jedoch, der letzte Januartag, hatte – oh Unglück über Unglück! – all diese Pläne zunichtegemacht. Beim Aufwachen hatte Katharina einen dumpfen, krampfartigen Schmerz im Unterleib verspürt, der sich langsam den Rücken hinaufgezogen hatte. Als sie irgendwann aufgestanden war, hatte sie zu ihrem Entsetzen frisches Blut auf dem Laken entdeckt und im selben Moment auch schon verzweifelt um Hilfe geschrien.
Ihre Hofdamen waren sofort bei ihr gewesen und hatten sogleich nach der Hebamme rufen lassen. Als diese endlich eintraf, kämpfte Katharina bereits mit heftigen Schmerzen, sodass man ihr auf die schmale Tagesliege half und Vorbereitungen für die Entbindung traf. Die Qualen dauerten endlose Stunden, bis Katharina schließlich den starken Drang zu pressen verspürte. Dann war alles vorbei. Erschöpft wandte sie den Blick ab, als die Hebamme, die sich am unteren Bettende zu schaffen gemacht hatte, ein winziges, in Stoff gewickeltes Bündel in die Arme einer der Kammerdienerinnen legte, die tränenüberströmt damit aus dem Zimmer stürzte.
Katharina war zu erschöpft, um zu weinen. Sie würde die Prüfung, die Gott ihr auferlegt hatte, tapfer und geduldig ertragen müssen.
»Was war es?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
»Ein Mädchen, Euer Gnaden«, antwortete die Hebamme. »Keine Sorge. Wenn das erste Kind eine Totgeburt war, dann ist das zweite oft gesund.«
Das alles noch einmal durchmachen zu müssen …!, dachte Katharina nur.

Dann betrat Heinrich den Raum. Er zeigte sich ihr gegenüber liebevoll und wirkte gefasst, doch es war nicht zu übersehen, dass er geweint hatte. Ein so junger, starker Mann wie er sollte eigentlich keinen Grund zum Weinen haben, dachte sich Katharina.
»Was für ein Unglück!«, rief sie verzweifelt. »Es tut mir so leid!«
»Gräm dich nicht, Kate!«, beruhigte Heinrich sie und strich ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn.
»Ich habe dich enttäuscht«, brach es aus ihr hervor, und sie wurde von Schluchzern geschüttelt. »Wie gern hätte ich dich und unser Volk mit einem Prinzen beglückt!« Es war ein schrecklicher Verlust – für sie, für Heinrich, für England.
»Das wirst du eines Tages auch«, sagte er, griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du wirst noch viele Kinder zur Welt bringen, ganz bestimmt. Sobald du wieder bei Kräften bist, versuchen wir es noch einmal.«
Katharina wandte den Kopf ab. Sie trauerte unendlich um das Kind, das sie verloren hatte, und um ihre zerstörten Hoffnungen.
Sie erholte sich jedoch rasch, und bereits eine Woche nach der Niederkunft durfte sie sich wieder aufsetzen. Das Baby sei noch sehr klein gewesen, erklärte ihr die Hebamme, sodass bei der Geburt nichts gerissen sei. Beim nächsten Mal würde alles gut gehen. Schon bald konnte Katharina aufstehen und wieder in einem Sessel sitzen; damit war auch die Zeit für ihren ersten Kirchgang nach der Entbindung gekommen. Es würde eine stille Zeremonie werden, denn es gab kein Kind, für das sie Gott hätte danken können; sie konnte lediglich ihre Dankbarkeit dafür aussprechen, dass sie die Schmerzen und Gefahren der Niederkunft gut überstanden hatte.
Gesegnet und geläutert kehrte Katharina in ihren Alltag am Königshof zurück. Nur allzu deutlich spürte sie die mitfühlenden und besorgten Blicke der anderen. Doch so unangenehm sie ihr auch waren, man konnte es den Menschen nicht verübeln, denn sie sah tatsächlich blass und verzweifelt, wenn nicht sogar ein wenig krank aus, wie sie bei einem Blick in ihren Spiegel feststellen musste.
Ihre Hofdamen bemühten sich nach Kräften, Katharina zu trösten. Sie würde ganz sicher noch weitere Kinder bekommen, versicherten sie ihr, und es sei nicht ungewöhnlich, das erste Kind zu verlieren.
»Mein Sohn starb zwei Monate nach der Geburt«, vertraute Maud Parr ihr an, und Katharina sah, wie ihr Blick sich trübte. »Ich weiß also, wie furchtbar so etwas ist. Doch irgendwie schafft man es doch, wieder ins Leben zurückzukehren.«
Heinrich ließ nichts unversucht, um Katharina aufzuheitern. Er brachte ihr Bücher, von denen er glaubte, sie könnten sie interessieren, und ließ Orangen und besondere Gemüsesorten aus Spanien kommen, die sie gern aß. Stundenlang saß er mit ihr beisammen, stellte sämtliche Staatsgeschäfte dafür zurück und fand alle erdenklichen Worte des Trostes für sie. Er ließ seine tragbare Orgel in ihre Gemächer bringen und spielte ihr einen Choral vor, den er vor Kurzem selbst komponiert hatte und der inzwischen regelmäßig in den Kapellen des Königshofes gesungen wurde: »O Lord, the Maker of all Things – O Herr, du Schöpfer aller Dinge«. Heinrich arbeitete außerdem an zwei Messen, wie er ihr erzählte, beide in fünf Teilen. Katharina versuchte verzweifelt, auf seine Bemühungen zu reagieren, Interesse zu zeigen, ein Lächeln zustande zu bringen, wieder ganz die Alte zu sein, doch sie merkte selbst, dass sie kein überzeugendes Bild abgab.
Ihre Schuldgefühle drohten sie zu überwältigen. Ganz bestimmt hatte sie den Tod ihres Babys selbst zu verantworten. Immer wieder zermarterte sie sich das Gehirn, was dazu geführt haben mochte, was sie getan oder unterlassen haben könnte, doch sie fand keine Antwort. Vielleicht hatte sie durch irgendein Fehlverhalten den Zorn Gottes erregt. Auf Knien flehte sie Ihn daher um Vergebung an und fastete, um ihre Schuld zu sühnen.
»Hast du es deinem Vater schon geschrieben?«, erkundigte sich Heinrich mit sorgenvoller Miene.
»Was? Soll ich ihm etwa sagen, dass ich dich unendlich enttäuscht habe?«, fragte sie. »Das bringe ich nicht übers Herz.«
»Du hast mich nicht enttäuscht, mein Liebling«, widersprach Heinrich ihr zum hundertsten Mal. »Doch dann lass mich den Brief an König Ferdinand schreiben.«
»Nein!«, rief sie.
»Na gut. Aber ich bin mir sicher, Kate, dass er es begrüßen würde, wenn du ihm eine Nachricht zukommen ließest.«
Erst einige Tage später konnte sie sich dazu durchringen und setzte schließlich die Feder aufs Pergament. »Ich bitte Euch«, flehte sie ihren Vater an, »seid nicht wütend auf mich. Es ist nicht meine Schuld, sondern der Wille Gottes. Mein Herr und Gebieter, der König, ist zuversichtlich, und ich danke Gott, dass Ihr ihn als meinen Gemahl ausgewählt habt.« Und dann betonte sie noch einmal: »Es ist der Wille Gottes.«

Inzwischen war es Mai geworden, und Katharina war erneut guter Hoffnung.
»Was für eine willkommene Neuigkeit!«, rief Heinrich und schlang seine Arme um sie. »So bald hatte ich nicht damit gerechnet.«
»Du hast aber auch keine Zeit vergeudet«, rief sie ihm in Erinnerung. Sie lächelte, als sie an seine drängenden Umarmungen denken musste und wie er sie aufs Neue begehrt hatte.
»Du kannst den Trost brauchen«, sagte er, »und England einen Thronfolger. Diesmal werden wir, so Gott will, unseren Sohn bekommen.«
»Nach dem, was geschehen ist, glaubte ich, dass ich Gott vielleicht durch irgendetwas erzürnt hätte und Er mir vielleicht kein zweites Kind gewähren würde«, gestand Katharina, »aber jetzt gefällt es Ihm offenbar, sich um mein Wohl zu sorgen. Wir sollten Ihm für Seine unendliche Barmherzigkeit danken.«
»Ich werde Ihm meinen tausendfachen Dank erweisen«, gelobte Heinrich feierlich. »Und sieh nur, wie groß dein Bauch schon ist.« Er tätschelte Katharina zärtlich unterhalb ihrer Taille. Und er hatte recht: Ihre Regel war erst zweimal ausgeblieben, und doch musste sie schon jetzt das Kleid etwas lockerer schnüren.
»Ich hoffe, das ist nur der Erste von hundert Enkeln für meinen Vater!«, erklärte sie mit leuchtenden Augen.

»Euer Gnaden, kann ich unter vier Augen mit Euch sprechen?«
Katharina sah von ihrem Stickrahmen auf, in dem eine aufwendige Schwarzstickerei mit Blumen und Früchten allmählich Gestalt annahm. Vor ihr stand ihre Hofdame Elisabeth FitzWalter. Von den zwei Schwestern des Herzogs von Buckingham mochte Katharina die stets verständige Lady FitzWalter, eine eher füllige, mütterliche Frau, besonders gern. Sie blickte sich in der Kammer um und sah die gebeugten Köpfe der anderen Damen, die ebenfalls mit ihren Stickarbeiten beschäftigt waren – Anne Hastings, die andere Schwester des Herzogs von Buckingham, war nicht unter ihnen.
»Natürlich«, sagte Katharina und erhob sich. »Komm mit in mein Kabinettszimmer.« Sie führte Lady FitzWalter in den mit hölzernem Faltwerk vertäfelten Raum, der ihr in Greenwich auch als Andachtsraum diente. »Nun, was kann ich für dich tun?«
Elisabeth FitzWalter war ganz offenbar nicht wohl in ihrer Haut. »Madam, ich wünschte, ich müsste es Euch nicht sagen, doch Ihr werdet es ohnehin erfahren und dann lieber von mir als von irgendjemand anderem.«
»Worum geht es?«, fragte Katharina beunruhigt.
»Ich hatte in letzter Zeit Grund, mich ein wenig um den guten Ruf meiner Schwester Anne zu sorgen. Da ich meiner Familie einen Skandal ersparen wollte, vertraute ich mich sowohl ihrem Gemahl als auch meinem Bruder, dem Herzog von Buckingham, an.«
Was hat das alles mit mir zu tun?, fragte sich Katharina irritiert. Machte Lady FitzWalter sich Sorgen, dass der schlechte Ruf ihrer Schwester auf die Königin zurückfallen könnte? Nun, dann sollte sie sich wohl besser anhören, was sie zu sagen hatte.
»Was ist geschehen?«, wollte sie daher wissen.
»Eure Gnaden, vergebt mir, aber es gab letzthin am Hof einiges Gerede darüber, dass sie und Sir William Compton einander zu nahegekommen sind.«
Ach, das war es also. Es ging um Compton, diesen etwas liederlichen, aber stets amüsanten Schürzenjäger, der seit seiner Geburt zu den engen Freunden des Königs zählte. Natürlich wollte Lady FitzWalter, dass sie mit Heinrich über die Sache sprach. Doch die Hofdame war noch nicht fertig. »Manche sagen, auch der König sei in diese Liebeleien verwickelt und Sir William sorge lediglich für die nötige Ablenkung, um dem Gerede Einhalt zu gebieten.«
Katharina war außer sich: »Wer behauptet denn so etwas?«
»Der spanische Botschafter, Madam. Er hatte derartige Gerüchte vernommen und befürchtete, sie könnten auch Euch zu Ohren kommen.«
»Ich werde mit dem König sprechen!«, sagte Katharina. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Es war unvorstellbar für sie, dass Heinrich eine andere Frau auch nur ansah. Er war in letzter Zeit so liebevoll gewesen, so aufmerksam, obwohl er ihrem Bett ferngeblieben war, seit sie ihm erzählt hatte, dass sie erneut guter Hoffnung war.
»Er weiß bereits, dass die Sache entdeckt worden ist, Madam!«, stieß Lady FitzWalter hervor. Es war nicht zu übersehen, wie sehr sie sich quälte. »Mein Bruder, der Herzog, suchte Annes Gemächer auf, um sie zur Rede zu stellen, doch in diesem Moment tauchte auch Sir William Compton auf. Es kam zu einem heftigen Streit, bei dem der Herzog ihn scharf und mit harten Worten zurechtwies. Sir William beklagte sich beim König, der äußerst erzürnt war und den Herzog von Buckingham persönlich maßregelte, woraufhin dieser den Hof verließ.«
»Aber das ist ja noch lange kein Beweis dafür, dass der König in diese Affäre verwickelt ist«, widersprach Katharina.
»Doch, Madam, leider Gottes gestand Anne alles, als ihr Gemahl sie zur Rede stellte.«
Katharina stand da wie versteinert. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ihr Heinrich – ihr geliebter Heinrich!
»Schick deine Schwester zu mir!«, befahl sie.
»Madam, sie ist nicht mehr am Hof. Lord Hastings hat seine Gemahlin in ein Kloster gebracht, etwa sechzig Meilen von hier entfernt. Und nun fürchte ich, dass der König mir die Schuld dafür geben wird.«
»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Katharina. »Geh jetzt.«
Kaum war sie allein, gaben ihre Beine nach, und sie sank vor ihrem Betpult auf die Knie. Was sollte sie von alledem halten? Und was war zu tun?
Stundenlang lag sie schlaflos auf ihrem Bett und schluchzte leise in ihr Kissen. Dann stand sie mühsam auf und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen, denn die Hofdamen waren hereingekommen, um sie für einen Empfang anzukleiden, der für eine Gesandtschaft aus Mailand stattfinden sollte.
Lady FitzWalter befand sich nicht unter ihnen.
»Wo ist sie?«, erkundigte sich Katharina.
»Sie kommt sicher gleich, Euer Gnaden«, antwortete Jane Popincourt. Wie die anderen Damen wirkte auch sie ungewöhnlich bedrückt, und es schien, als versuchten sie alle, Katharinas Blick auszuweichen.
Sie war nun fertig angezogen und verspürte zum ersten Mal einen Anflug jener Übelkeit, die in der frühen Schwangerschaft so häufig auftritt, als Elisabeth FitzWalter eintrat. Sie war reisefertig gekleidet, und man konnte sehen, dass auch sie geweint hatte.
»Euer Gnaden, ich bin gekommen, um Euch Lebewohl zu sagen«, brachte sie mühsam hervor. »Der König hat mich und Lord FitzWalter vom Hof verbannt.«
»Aber warum denn?«, fragte Katharina entsetzt.
»Seine Gnaden ist äußerst verstimmt. Heute Morgen hat er mich zu sich beordert und mir gesagt, er wisse, dass ich Euer Gnaden Unwahrheiten erzähle. Er warf mir vor, die anderen Damen angestiftet zu haben, ihm in unbeobachteten Momenten hinterherzuspionieren und Euch dann zu berichten, was er mache. Er sagte, am liebsten würde er sie alle vom Hof werfen lassen, doch er fürchte, damit nur einen großen Skandal hervorzurufen.«
»Aber das ist doch nicht wahr …«
»Nein, das ist es nicht, Madam. Ich habe keine Spione eingesetzt, so wie der König es glaubt, und als ich Euch sagte, was ich weiß, tat ich es nur, um Euch einen Gefallen zu erweisen. Doch jetzt muss ich gehen, denn ich fürchte, ich ziehe nur den Zorn Seiner Gnaden auf mich, wenn ich noch länger verweile.«
»Ich werde der Sache nachgehen«, versprach Katharina.
Nie zuvor hatte sie Heinrich kritisiert oder sich ihm widersetzt. Sie war in dem Bewusstsein erzogen worden, dass es ihre Aufgabe war, für ein liebevolles, harmonisches Verhältnis zu ihrem Gemahl zu sorgen, und bis jetzt hatte sie auch nie den geringsten Grund gehabt, sich zu beklagen. Im Gegenzug erwartete sie von ihm jedoch eheliche Treue. Die Vorstellung, dass Heinrich ihr untreu geworden war, verletzte sie zutiefst. Sie musste herausfinden, was hinter den Anschuldigungen steckte. Und sie musste sich auf den Standpunkt stellen, dass sie selbst nichts Falsches getan hatte.
Katharina schickte einen Pagen zum Kabinettszimmer des Königs, um diesen um eine Audienz zu bitten. Nur kurze Zeit später kam Heinrich höchstpersönlich in ihr Zimmer gestürzt und scheuchte ihre Hofdamen hinaus. Sein Blick war kalt, sein hübsches Gesicht rot angelaufen.
»Sir, weshalb wurde Lady FitzWalter verbannt?«, wollte Katharina von ihm wissen. Ihre eigenen Worte ließen sie innerlich zusammenfahren, doch sie war fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen.
»Weil sie Lügen verbreitet hat«, gab Heinrich zurück und funkelte sie wütend an. Katharina nahm all ihren Mut zusammen.
»Sie hat mir gesagt, du und Lady Hastings wärt einander zu nahegekommen, und Sir William Compton habe vorgegeben, der Dame den Hof zu machen, um den Verdacht von dir abzulenken. Sie wollte verhindern, dass ich über andere davon erfahre. Heinrich, ich muss es wissen: Hat sie die Wahrheit gesprochen?«
»Natürlich nicht!«, rief er empört. »Sie hatte kein Recht, dir etwas Derartiges zu erzählen. Es war nichts als ein Techtelmechtel von William.«
»Aber warum hat Lady Hastings dann gesagt, du wärest es gewesen?«
»Weil sie ein törichtes Frauenzimmer ist, das sich einbildet, ich würde etwas für sie empfinden. Kate, ich lasse nicht zu, dass du mich so ausfragst.«
»Du bist mein Gemahl, Heinrich, und schuldest mir deine eheliche Treue.«
»Ich bin dir nicht untreu geworden! Doch selbst, wenn es so gewesen wäre, ist es die Pflicht einer Ehefrau, zu schweigen.«
»Ich habe gewiss nicht vor zu schweigen!«, erklärte Katharina. »Du hättest besser aufpassen sollen, dass du gar nicht erst in eine Situation gerätst, die sich auf mehr als eine Weise deuten lässt.«
Heinrichs Gesicht wurde puterrot. »Ich hätte … ich hätte was sollen? Glaubst du, du könntest mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe? Ich habe dir die Ehre erwiesen, dich zur Frau zu nehmen, habe dich meines Körpers für würdig erachtet, und dafür erwarte ich von dir bedingungslosen Gehorsam. Du hast nicht das Recht, mich zu kritisieren – ich bin der König, der Gesalbte des Herrn.«
»Und deshalb solltest du auch dafür sorgen, dass du über jeden Zweifel erhaben bist! Und schrei nicht so, sonst hören dich noch meine Hofdamen.«
»Lass sie doch! Sollen sie nur hören, wie du deine Pflicht mir gegenüber vergisst!«
»Heinrich …« Katharina griff nach seinem Arm, doch er schüttelte sie ab. Es war schrecklich. Sie musste diesem furchtbaren Streit ein Ende setzen. »Heinrich, ich bitte dich … Ich muss es wissen: Ist zwischen dir und Lady Hastings irgendetwas vorgefallen?«
»Nein! Das habe ich dir doch schon gesagt. Zweifelst du etwa an den Worten eines Prinzen?«
»Nein«, gab sie zurück. Sie spürte, wie die Wut in ihr verebbte und einem Gefühl der Verunsicherung wich. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.
»Gut! Dann gehe ich jetzt, damit du in Ruhe darüber nachdenken kannst, was die wahren Pflichten einer Ehefrau gegenüber ihrem Herrn sind!«

Schon bald wusste der gesamte Hof von ihrem Streit. Heinrich versuchte Katharina aus dem Weg zu gehen, und wenn sie sich doch einmal begegneten, war sein Verhalten eher frostig. Katharina wollte seinen Beteuerungen nur zu gerne Glauben schenken, doch wenn sie ehrlich war, hatte er sie damit nicht wirklich überzeugen können, und so zeigte sie sich ebenso frostig. Mit Sir William Compton wechselte sie kein einziges Wort mehr, sondern ließ ihn ihren Unmut deutlich spüren.
Kurz darauf stattete Luiz Caroz ihr einen Besuch ab, mit Pater Diego im Schlepptau. Ausnahmsweise waren die beiden diesmal einer Meinung.
»Hoheit, die Lage bereitet mir Kopfzerbrechen«, fing Caroz an. »Mir scheint, der König bemüht sich nach Kräften, Euch nicht in der Öffentlichkeit zu beschämen, während Ihr die Sache durch Euren Groll gegen seinen Freund nur noch schlimmer macht. Ich fürchte, wenn Ihr Euch weiter so verhaltet, könntet Ihr den bedeutenden Einfluss, den Ihr auf den König habt, verlieren.«
»Es steht viel auf dem Spiel«, pflichtete Pater Diego ihm bei. »Wir müssen an das Wohl Spaniens denken. König Ferdinand vertraut auf Euer Gnaden. Es käme einer Sünde gleich, wenn Ihr Eure Verpflichtungen ihm gegenüber vernachlässigen würdet.«
Katharina war schockiert. Niemand schien zu verstehen, dass sie diejenige war, der man ein Unrecht angetan hatte, und nicht Heinrich! Doch sie erwartete ein Kind, war erschöpft und von Übelkeit geplagt – das alles überstieg ihre Kräfte. Sie begriff, dass sie entweder einen Kampf führen konnte, den sie nicht gewinnen würde, oder ihren Schmerz würdevoll ertragen musste, um ihre Position wiederzuerlangen.
»Nun gut«, lenkte sie ein. »Dann werde ich mich wohl mit Seiner Gnaden versöhnen.«
Sie bat Heinrich um eine Privataudienz, und er kam so unverzüglich zu ihr, dass sie das Gefühl hatte, auch er wolle ihr schreckliches Zerwürfnis schnellstmöglich beenden. Mit einem tiefen Knicks sank sie zu Boden und verharrte dort.
»Ich fürchte, ich habe dein Missfallen erregt«, begann sie mit leiser Stimme, »und es tut mir aufrichtig leid. Ich wollte damit keinesfalls den einen Menschen verletzen, den ich mehr liebe als irgendetwas sonst auf dieser Welt.«
Plötzlich fühlte sie sich von starken Armen emporgehoben, erblickte über sich das hübsche Gesicht ihres Mannes und sah, dass er lächelte. Es war, als würde die Sonne durch die Wolken brechen.
»Vergessen wir die Sache, mein Herz«, sagte Heinrich. »Lass uns wieder Freunde sein.«
Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, und sie den vertrauten Duft der Kräuter roch, den seine Unterkleidung verströmte, spürte sie das sanfte Treten des Kindes, das sie unter ihrem Herzen trug, des Thronerben, der die Zukunft Englands sichern und Heinrichs Liebe zu ihr besiegeln würde. Das war, was zählte, und sie wusste jetzt, dass sie die Kraft besaß, auf ihren Ehebund zu vertrauen und alles auszublenden, was sie ohnehin nur verletzen würde.

Am 8. November begab sich der gesamte Hofstaat nach Richmond. Katharina war inzwischen hochschwanger und ruhte sich in ihren Gemächern auf einem Polstersessel aus, während Heinrich zu ihrer Belustigung Scheinkämpfe aufführte oder sich verkleidete. Die Staatsgeschäfte überließ er mittlerweile zu großen Teilen Thomas Wolsey, seinem Almosenier. Immer wieder lobte er Katharina gegenüber Wolsey als besonders fähigen und treuen Diener, und doch hatte das großflächige, fleischige Gesicht und das salbungsvolle Gebaren des Mannes etwas an sich, das sie als abstoßend empfand. Obwohl er es ihr gegenüber niemals an Höflichkeit fehlen ließ und er den König in vielerlei Hinsicht entlastete – was dieser auch nur allzu gerne geschehen ließ –, war sein großer Einfluss ihr doch ein Dorn im Auge, und sie vermied seine Gegenwart, wann immer möglich.
»Er ist der Sohn eines Fleischers!«, schnaubte Maria mit der ganzen Verachtung, die sie angesichts der langen Reihe ihrer eigenen adligen Vorfahren ihm gegenüber empfand. »Es gebührt sich nicht, dass so einer dem König als Berater zur Seite steht.«
Katharina teilte Marias Ansicht – und wie sie feststellte, ging es den meisten Edelleuten am Hofe genauso. Für sie war Wolsey nichts anderes als ein Emporkömmling niederer Herkunft, der ihnen ihre aus Tradition zustehende Rolle als wichtigste Ratgeber des Königs streitig machte. Dementsprechend machten sie aus ihrer Feindseligkeit auch keinen Hehl – zumindest, solange sie außer Hörweite des Königs waren. Katharina hingegen hielt sich mit jedweder Kritik gegenüber Heinrich – und somit auch Wolsey – zurück.
»Wolsey hat in Oxford studiert«, hielt sie Maria entgegen. »Er ist klug, und du wirst zugeben müssen, dass er ein fähiger und fleißiger Mann ist. Deshalb ernannte ihn der verstorbene König ja auch zu seinem Kaplan.«
»Aber für einen Kirchenmann ist er weltlichen Dingen übermäßig zugetan! Er liebt den Luxus um seiner selbst willen.«
»Der König hielt es für angemessen, ihn zu belohnen und zu begünstigen, und das gewiss nicht ohne Grund«, sagte Katharina und fragte sich, weshalb sie Wolsey in Schutz nahm. Eigentlich befürchtete sie vielmehr, dass der Almosenier sich bei Heinrich unentbehrlich machte, indem er ihm von seinen als lästig empfundenen Staatspflichten so viele abnahm. Ihr war aufgefallen, dass ihr Gemahl immer dann, wenn er einer Ratsversammlung beiwohnen sollte, stattdessen lieber zur Jagd ging, Tennis spielte oder sich bei schlechtem Wetter in sein Kabinettszimmer zurückzog, wo er den ganzen Tag mit Kartenspielen oder Musizieren zubrachte.
»Meine Berater – allen voran Bischof Foxe – brauchen ewig, um etwas zu erledigen«, beschwerte sich Heinrich ausgerechnet an jenem Tag entrüstet bei ihr.
»Dann sag ihnen doch, was sie erledigen sollen, und sorg dafür, dass sie es tun«, forderte sie ihn leicht ungeduldig auf, denn sie hörte seine Klage nicht zum ersten Mal.
»Ständig gibt es etwas, was mich von diesem oder jenem abhält«, murrte er. Sie hielt das für eine Ausrede, denn sie wusste, dass er die Zeit lieber in Gesellschaft der jungen Höflinge, die seinem engsten Kreis angehörten, verbrachte, von denen viele an seiner Seite am Hof aufgewachsen waren.
»In der Gegenwart meiner Berater fühle ich mich immer wie ein Schuljunge«, beschwerte er sich mit mürrischem Stirnrunzeln. »Sie werfen mir vor, das Vermögen meines Vaters aufzuzehren. ›Verschwendung‹ nennen sie es und erinnern mich ständig daran, dass er es über viele Jahre mühsam angehäuft hat. Sie behaupten, ich würde die Staatsgeschäfte vernachlässigen und stattdessen irgendeinem albernen Zeitvertreib nachgehen« – Heinrich konnte Bischof Foxe perfekt imitieren –, »und dauernd liegen sie mir damit in den Ohren, dass ich an ihren endlosen Besprechungen teilnehmen soll, obwohl mir danach überhaupt nicht der Sinn steht.«
»Aber solltest du nicht lieber jene ein wenig im Auge behalten, die dein Königreich regieren?«, fragte sie ihn vorsichtig.
»Sie kennen meine Ansichten zu den meisten Angelegenheiten. Und wenn sie einen Rat brauchen, können sie ja zu mir kommen oder zu Wolsey. Wolsey weiß alles.«
Sie seufzte innerlich. Genau das war es ja, was ihr Sorgen bereitete. Wolsey hatte Heinrich noch nie bedrängt oder sich bei ihm beklagt. Er hatte die Geschäfte vorangetrieben und damit, bevor es irgendjemandem aufgefallen war, seinen Einfluss immer weiter ausgedehnt. Nach und nach hatte er zahlreiche Regierungsaufgaben an sich gerissen, was Heinrich die Freiheit gab, auf die Jagd zu gehen, ruhmreiche Feldzüge zu planen, sein Erbe für rauschende Feste zu verschleudern oder Liebeslieder zu schreiben. Offen ansprechen konnte Katharina das alles natürlich nicht, nicht einmal Maria gegenüber. Auch ihre Befürchtung, dass Heinrich sich mit der Zeit vielleicht sogar zu sehr auf seinen neuen Freund verließ, musste sie für sich behalten. Wenn es so weiterging, würde Wolsey schon bald die treibende Kraft hinter dem Thron sein.
Einige Zeit später, als sie einmal gemeinsam mit Wolsey und Brandon und einigen anderen Männern zu Tisch saßen, beobachtete Katharina ihren Gatten. Die Männer lachten und scherzten, und ihr fiel auf, dass Heinrich sich im Gespräch immer wieder Wolsey unterordnete oder ihn nach seiner Meinung fragte, die dieser ihm nur zu gerne auseinandersetzte. Zugegeben, Heinrich versuchte – ebenso wie der liebenswürdige Brandon – ein ums andere Mal, auch Katharina mit in ihre Unterhaltung einzubinden, doch diese hatte das Gefühl, dass Wolsey sie lieber nicht mit dabeigehabt hätte.
Heinrich erklärte, er wolle so bald wie möglich in Frankreich einmarschieren.
»Bravo!«, rief Brandon und lächelte Katharina zu.
»Mit Diplomatie lassen sich oft größere Siege erringen als auf dem Schlachtfeld«, gab Wolsey zu bedenken.
»Da spricht der Kirchenmann!«, erwiderte Heinrich. »Thomas, ich möchte Ruhm für England gewinnen! Von Rechts wegen bin ich König von Frankreich, und daher werde ich es erobern.«
»Dann werde ich Euer Gnaden nach Kräften dabei zur Seite stehen«, versprach Wolsey.
Ein Stück weiter unten am Tisch beugte sich der Herzog von Buckingham vor. »Euer Gnaden können sich der Unterstützung durch seine Edelleute gewiss sein.« Er und Wolsey ließen keine Gelegenheit aus, einander ihre Missgunst spüren zu lassen. Heinrich ignorierte die spitze Bemerkung jedoch und prostete Buckingham zu.
»Wir werden in Frankreich schon unseren Spaß haben, was, Ned!«
»Es wird ein Freudentag, wenn Euer Gnaden in Reims gekrönt werden«, sagte Katharina, die hoffte, das Gespräch damit etwas entschärfen zu können.
»Vor allem, wenn du dabei neben mir stehst, mein Liebling«, fügte Heinrich mit einem Lächeln hinzu und hob ihre Hand an seine Lippen. »Dein Vater wird entzückt sein!«
Wolsey schwieg. Katharina hegte schon seit einer Weile den Verdacht, dass er Spanien nicht besonders wohlwollend gegenüberstand. Weshalb, konnte sie nicht sagen und vielleicht täuschte sie sich ja auch und es war nur ihr persönlicher Einfluss – und damit natürlich automatisch auch der Spaniens –, der ihm ein Dorn im Auge war. Sie merkte, dass er sie unablässig beobachtete, und sein Blick war stets kritisch und berechnend. Eines Tages könnte er sich, das ahnte sie, zu einem schwierigen Widersacher entwickeln.
Während ihrer Unterhaltung hatte Katharina das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, immer wieder eifrig strampeln gespürt. Als sie Heinrichs Hand auf ihren Bauch legte, musste er lächeln.
»Was haben wir hier doch für einen großartigen Kommandanten, meine Liebe! Er wird später der Prinz von Wales sein und, so Gott will, der Dauphin Frankreichs!« In den vergangenen Wochen hatte Heinrich eine luxuriöse Ausstattung für das Kinderzimmer seines Sohnes in Auftrag gegeben und Anweisungen für dessen tägliche Pflege erteilt. Er war aufs Neue fest davon überzeugt, dass das Baby ein Junge sein würde, und Katharina hatte es aufgegeben, ihn daran zu erinnern, dass es genauso gut auch ein Mädchen werden könnte. Und nur mit Mühe gelang es ihr, die Erinnerung an jenes winzige, leblose Geschöpf, das man nicht einmal ein Jahr zuvor aus ihrer Kammer getragen hatte, aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.
Die höfische Etikette sah vor, dass sie sich einige Wochen vor ihrer Niederkunft aus dem öffentlichen Leben zurückziehen sollte. »Mein Vater hat einige Anordnungen getroffen, was die Niederkunft einer Königin betrifft«, erklärte Heinrich ihr, »und ich würde es begrüßen, wenn du dem Beispiel meiner Mutter folgen würdest. In den letzten Wochen deiner Schwangerschaft wird keinem Mann außer mir und Pater Diego Zugang zu dir gewährt. Du wirst dafür sorgen müssen, dass deine Hofdamen die Aufgaben übernehmen, für die bis jetzt die Männer verantwortlich waren; sie werden deine Diener, Servierer und Pagen ersetzen und alles, was du benötigst, an der Tür zu deinem Gemach entgegennehmen.«
Katharina hatte getan, wie man sie geheißen hatte, und wartete nun auf ihre Niederkunft. In ihrem Schlafgemach hatte man alles vorbereitet: das goldene Tafelservice in der Anrichte, Kleinholz zum Feuermachen sowie einen kleinen Hausaltar. In der großen Truhe am Fußende ihres Prunkbettes befanden sich Wickelbänder, winzige Häubchen, Stoffbinden und Windeln, ebenso wie alle möglichen Leinen- und Halbleinentücher, die man bei einer Geburt für erforderlich hielt. Sie fragte sich, ob Wolsey auch hierbei seine Finger im Spiel gehabt hatte.
Kurz vor Weihnachten zog sich Katharina schließlich für die Niederkunft zurück. Zuvor besuchte sie noch die Messe und betete für eine sichere Geburt und ein gesundes Kind. Anschließend führte sie, ihren unübersehbar großen Bauch vor sich hertragend, ihr Gefolge in einer großen Prozession von der Kapelle in ihr Audienzzimmer, wo sie erleichtert in ihren Prunksessel sank. Wein und Waffeln wurden gereicht, dann trat ihr Kämmerer, Lord Mountjoy, vor und verbeugte sich tief vor ihr.
»Mylord, ich möchte mich von Euch und allen Anwesenden verabschieden«, sagte Katharina. »Ich werde mich jetzt in mein Gemach zurückziehen.«
Mountjoy wandte sich ihrem versammelten Haushalt zu. »Lasst uns alle im Namen der Königin dafür beten, dass Gott ihr eine glückliche Niederkunft gewähren möge«, rief er.
Unter Beifall und Segenswünschen und begleitet von ihren Hofdamen, betrat Katharina ihr Kabinettszimmer und verschwand von dort aus in ihrem Schlafgemach. Die Tür hinter ihr wurde geschlossen und ein schwerer Wandteppich vor dem Durchgang wie ein Vorhang zugezogen. Im Kamin flackerte ein Feuer, und es war angenehm warm im Raum, denn man hatte nicht nur die Wände mit großen Gobelins verhängt, sondern auch sämtliche Fenster bis auf eines. Auf den Tapisserien waren Szenen aus dem »Roman de la Rose« dargestellt, umrahmt von Tausenden bunter Blumen. Heinrich hatte ihr versichert, dass es keine unheimlichen Gestalten darauf geben würde, die das Baby mit ihren finsteren Blicken erschrecken könnten. Sein Vater habe diesbezüglich genaueste Anweisungen gegeben.
Die folgenden drei Wochen verbrachte Katharina in ihrem Schlafgemach und ruhte dort auf dem prächtigen Himmelbett, zwischen Kissen aus silbernem Damast, Laken aus feinstem Batist und einem hermelinverbrämten, mit Goldbrokat eingefassten Bettüberwurf aus hellrotem Samt. Die Vorhänge und weiteren Behänge des Betts waren aus purpurrotem Satin gefertigt und mit Kronen sowie ihrem Wappen bestickt. Katharina genoss eine ruhige, angenehme Zeit. Ihre Hofdamen spielten ihr etwas auf ihren Instrumenten vor und sangen mit ihr, lasen ihr vor oder unterhielten sie mit den neuesten Klatschgeschichten. Gemeinsam mit Maria arbeitete sie stundenlang an einer Ausstattung für das Baby und bestickte die winzigen Kleidungsstücke mit liebevoller Sorgfalt. Pater Diego kümmerte sich geflissentlich um ihre geistliche Erbauung, und Heinrich kam jeden Tag vorbei, setzte sich zu ihr und berichtete über alles, was sich jenseits der Tür ihres Gemachs ereignete. Er versorgte sie mit rührendem Eifer, bat sie inständig, ihm zu sagen, ob es ihr an irgendetwas fehle, und ermahnte sie immer wieder, gut auf sich aufzupassen.
»Wen wollen wir als Taufpaten auswählen?«, fragte er eines Abends, nachdem sie, bedient von Katharinas Hofdamen, zusammen gegessen hatten.
Katharina war gerührt, dass er sie in die Entscheidung mit einbezog. »Den Erzbischof von Canterbury?«, schlug sie vor und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab.
»Eine ausgezeichnete Idee!«, stimmte Heinrich zu. »Ich denke, wir sollten außerdem noch den Earl of Surrey fragen und meine Tante, die Gräfin von Devon.« Katharina hatte die Gräfin lieb gewonnen; sie war eine Schwester von Heinrichs verstorbener Mutter und eine Prinzessin aus dem Hause York. Auch Thomas Howard, den Earl of Surrey – ein Kavalier der alten Schule und Mann von größter Integrität und Liebenswürdigkeit –, konnte sie gut leiden. »Wahrscheinlich werde ich auch König Ludwig bitten müssen«, fügte Heinrich hinzu.
Katharina erstarrte. Der Gedanke, den Feind ihres Vaters zum Paten ihres geliebten Kindes zu machen, erschien ihr unerträglich, doch sie widersprach nicht.
»Vielleicht fragen wir auch noch die Herzogin von Savoyen«, entgegnete sie. Die Herzogin war ebenjene Margarete von Österreich, die mit ihrem armen Bruder Johann vermählt gewesen und später für kurze Zeit sogar einmal ihre Rivalin um Heinrichs Hand gewesen war.
»Dann soll es so geschehen«, stimmte Heinrich freudig zu. »Du weißt, dass ich der Mutter meines Sohnes keinen Wunsch abschlagen kann.«

Dann war Weihnachten. Man servierte Katharina ein Festmahl mit Wildschweinkopf und gebratenem Pfau, Pasteten und Pökelfleisch, und Heinrich kam zu ihr, sooft er nur konnte, obwohl er in jenen Tagen auch zahlreiche andere Gäste zu Festessen oder anderen Vergnügungen empfing.
Eines Vormittags brachte er ihr ein Geschenk, einen großen, als Anhänger gefassten Diamanten. »Ich wollte, dass du ihn noch vor Neujahr bekommst für den Fall, dass du ihn zu diesem Anlass nicht tragen kannst«, sagte er und gab ihr einen Kuss. Katharina wiederum überreichte ihm ein illuminiertes Buch für seine Bibliothek, das sie bereits einige Monate zuvor in Auftrag gegeben hatte. Er dankte ihr überschwänglich und berichtete ihr von den fantastischen Spektakeln, Kostümfesten, Banketten sowie von den Weihnachtsliedern, zu denen in der Großen Halle getanzt wurde, während im Kamin knisternd der geweihte Christklotz brannte.
»Nächstes Jahr wirst du mit mir feiern können«, versprach er ihr. »Du und dein Sohn. Jetzt strampelt der kleine Kerl noch in deinem Bauch, doch dann wird er groß genug sein, um all das mit eigenen Augen zu sehen.«
Katharina lächelte Heinrich glücklich an. In ihrer Vorstellung sah sie die beiden schon vor sich, Heinrich und ihren gemeinsamen Sohn. Er würde dem Jungen ein guter Vater sein.
»Ich habe ein neues Lied komponiert«, sagte er. »Das möchte ich dir vorspielen.« Er hatte seine Laute mitgebracht, die er mit großem Talent spielen konnte. Mit kräftiger, gefühlvoller Stimme begann er zu singen.
»Spiel und Spaß in guter Gesellschaft
liebe ich jetzt und bis ich sterbe.
Soll nörgeln, wer will,
doch keiner kann’s mir verwehren.
So Gott will, will ich so leben!
An Spiel und Spaß
 – Jagen, Singen und Tanzen –
hängt mein Herz.
Ehrbare Spiele sind mir ein Trost.
Wer sollt’s mir nicht gönnen?«

Die drei folgenden Strophen handelten davon, wie Heinrich die Trägheit, die Mutter aller Laster, davonjagt und gelobt, dem Pfad der Tugend zu folgen, indem er sich mit wahren Freunden der heiteren Kurzweil widmet.
»Bravo!«, rief Katharina lächelnd und klatschte Beifall. Sie liebte diese traulichen Stunden, in denen sie und Heinrich gemeinsam musizierten.
Einige Tage nach Weihnachten kam Heinrich mit etwas ganz Besonderem zu ihr. »Das hier hat der Abt von Westminster heute für dich bringen lassen.« Vorsichtig legte er ein in Damast gewickeltes Bündel vor ihr auf die Truhe und öffnete es. Es enthielt eine dicke Kordel aus fadenscheiniger, schon etwas brüchiger blauer Seide. »Das ist der Gürtel Unserer Lieben Frau, eine der kostbarsten Reliquien der Abtei. Der Abt sagte, schon meine Mutter habe ihn sich geborgt, und nun würde er ihn gerne auch dir leihen. Er soll dir einen besonderen Schutz im Kindbett gewähren.«
Katharina betrachtete den Gürtel gerührt, und tiefe Ehrfurcht ergriff sie, als sie sich vergegenwärtigte, dass ihn einst die Mutter Christi getragen hatte und nun ihr das unglaubliche Privileg zukommen sollte, ihn in jener Stunde anzulegen, wenn sie Beistand würde brauchen können.
»Reich ihn mir«, bat sie Heinrich. Sie nahm den Gürtel andächtig entgegen und küsste ihn. Er war federleicht und roch nach Alter und Weihrauch. »Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel«, versprach sie. Jetzt wusste sie, dass sie nichts zu befürchten hatte. Es würde alles gut gehen.
Am letzten Tag des alten Jahres setzten die Wehen ein, zunächst noch schwach, dann aber mit zunehmender Heftigkeit. Die Hofdamen halfen Katharina auf die schmale Tagesliege, und sobald sie ihr vorsichtig den heiligen Gürtel um den Leib geschlungen hatten, fühlte sie sich sicher und geborgen und dankte Gott dafür, dass Er ihr diesmal vergönnt hatte, die Schwangerschaft gänzlich zu Ende zu bringen.
Stundenlang lag sie in den Wehen, bis sie schließlich, als die Glocken um Mitternacht das neue Jahr 1511 einläuteten, so erschöpft war, dass sie glaubte, die Schmerzen nicht länger ertragen zu können.
»Ihr habt es beinahe geschafft, Euer Gnaden«, ermutigte die Hebamme sie. »Schon bald wird das Köpfchen zu sehen sein!«
»Heilige Mutter Gottes, ich bitte Euch, lasst es bald vorbei sein!«, betete Katharina. Sie hatte zu pressen begonnen und nahm alle Kraft, die ihr noch geblieben war, zusammen, um ihr Kind zur Welt zu bringen.
»Nur noch einmal pressen!«, forderte die Hebamme sie auf.
Katharina versuchte es noch einmal, so gut sie konnte.
»Gelobt sei der Herr! Ein schöner Prinz!«, rief die Hebamme.
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Heinrich war außer sich vor Freude. Er stand da, wiegte seinen Sohn in den Armen und vergoss reichlich Tränen.
»Ich kann dir nie genug danken, Kate!«, sagte er immer wieder. »Du hast mir einen Thronfolger für England geschenkt! Er sieht mir ähnlich, findest du nicht?«
Katharina, die gewaschen und in einem frischen Nachthemd auf ihrem Himmelbett lag, lächelte überglücklich zu ihm auf. »Das tut er tatsächlich. Er hat dein rotes Haar und meines.«
Heinrich legte ihr das gewickelte Kind in die Arme. Es stimmte, es sah Heinrich wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Verzückt sah sie hinab auf seinen kleinen, gähnenden Mund, seine winzigen, sternartigen Händchen, die hellblauen Augen, die sie ernst anblickten, und den süßen Rosenknospenmund. Der Kleine war rundum perfekt. Sie legte ihn in seine Prunkwiege, ein riesiges, gepolstertes purpurfarbenes Möbel mit goldener Borte. Er sah so winzig darin aus, wie er da unter dem gemalten Wappen Englands in den Kissen lag.
»Er soll nach mir heißen«, verkündete Heinrich. »Heinrich der Neunte.« Er beugte sich herab und küsste Katharina. »Du hast mir und meinem Königreich großes Glück beschert. Hörst du die Kirchenglocken läuten? Nun singt man bald im ganzen Land das Tedeum. Man hat mir berichtet, dass die Menschen überall in London Freudenfeuer abbrennen, und ich habe dafür gesorgt, dass in den Leitungen kostenlos der Wein fließt.«
»Ach, könnte ich das nur sehen!«, rief Katharina.
»Du bleibst schön hier liegen und erholst dich«, befahl ihr Heinrich.
Fünf Tage nach seiner Geburt wurde der kleine Prinz in dem Taufkleid, das Katharina aus Spanien mitgebracht hatte, zur Taufe getragen, gehüllt in ein kostbares Tuch aus purpurnem Samt mit einer langen Schleppe. Katharina lag in ihren Kissen und fühlte sich schon wieder fast erholt. Maria hatte ihr dabei geholfen, sich einen kostbaren Umhang aus purpurrotem Samt mit Hermelinbesatz umzulegen, die passende Kleidung für den Empfang von Gästen nach der Zeremonie. Heinrich saß neben ihr, prächtig gewandet in Grün und Gold, die Farben, die sein rotes Haar am besten zur Geltung brachten.
»Es ist in England nicht Brauch, dass der König und die Königin bei der Taufe ihres Kindes dabei sind«, hatte Heinrich sie belehrt. »Dieser Tag gehört den Paten.«
Sie vernahmen in der Ferne die Prozession, die von der Kapelle zurückkehrte, das aufgeregte Stimmengewirr und den glücklichen Jubel der Menge. Bald darauf war das Zimmer der Königin voll mit reich gekleideten Gästen, und die Botschafter des Papstes, aus Frankreich, Spanien und Venedig, verneigten sich tief vor ihr und gratulierten Katharina zu ihrem königlichen Sprössling. Als die Gräfin von Devon ihr lächelnd den kleinen Prinzen, der nun offiziell Prinz Heinrich hieß, in den Arm legte, damit er den mütterlichen Segen empfangen konnte, war Katharinas Glück vollkommen.
Luis Caroz kam ebenfalls, um seine Glückwünsche zu überbringen. »Hoheit, ich war am Vorabend der Taufe in London unterwegs, und die Menschen standen überall auf den Straßen und feierten. Das hättet Ihr hören müssen! Sie riefen: ›Lang lebe Katharina, lang lebe der edle Heinrich! Und lang lebe der Prinz!‹«
»Die Menschen in England haben mir immer das Gefühl gegeben, willkommen zu sein«, bestätigte Katharina. »Das ist wirklich etwas Besonderes, denn der König sagt mir, dass die Engländer Ausländer eigentlich nicht mögen.«

Heinrich kündigte an, er werde eine Pilgerreise nach Norfolk unternehmen, um am Schrein Unserer Lieben Frau von Walsingham für seinen Sohn zu danken.
»Sie ist die besondere Schutzherrin der Mütter und Wickelkinder«, erklärte er. »Ich will ihr auch in deinem Namen danken, mein Liebes. Während meiner Abwesenheit ruhst du dich aus und erholst dich für deine Aussegnung, denn ich plane zu deinem Ersten Kirchgang nach dem Wochenbett eine große Feier. Alle sollen an der Freude über die Geburt unseres Sohnes teilhaben.«
Bei seiner Abreise ließ er sie heiter und voller Dankbarkeit für Gottes Gnade zurück, und als er eine Woche später heimkehrte, war sie schon wieder auf den Beinen und entfaltete eine quirlige Betriebsamkeit in ihren Gemächern, voll Ungeduld, wieder in die Öffentlichkeit treten zu können.
»Es freut mich, dich so wohlauf zu sehen, Kate«, rief er und umarmte sie leidenschaftlich, ohne auf die missbilligenden Blicke ihrer Damen zu achten, die offensichtlich der Meinung waren, solch ein Verhalten zieme sich nicht gegenüber einer Frau, die nach der Geburt noch nicht ausgesegnet war. »Ich habe dich schrecklich vermisst, mein Liebes. Es wäre so schön gewesen, wenn du im Heiligen Haus neben mir gekniet hättest – wusstest du, dass es von Engeln errichtet wurde, und zwar nach dem Vorbild des Hauses von Maria in Nazareth? Und denk dir, man muss die letzte Meile zum Haus barfuß gehen und seine Schuhe in der Sandalenkapelle zurücklassen. Das habe ich gerne getan, zusammen mit allen anderen, aber du solltest mal sehen, wie das meine Füße zugerichtet hat! Und ich habe die Reliquie der heiligen Milch der Jungfrau Maria gesehen und ihr die Reverenz erwiesen. Oh Kate, mein Herz quoll über vor Dankbarkeit!«
Sie sog jedes Wort von ihm begierig auf. »Eines Tages werde ich sie auch aufsuchen«, gelobte sie. »Ich will ihr persönlich danken.«
Dann berichtete ihr Heinrich, was er für die Festivitäten geplant hatte.
»Du musst so schnell wie möglich ausgesegnet werden, damit wir nach Westminster reisen und die Feierlichkeiten abhalten können.«
»Und der Prinz? Kommt er auch mit?«
Heinrich schüttelte den Kopf. »Ich würde unseren kostbaren Schatz dieser Gefahr nicht aussetzen, nicht einmal dir zuliebe. Hier in Richmond ist die Luft viel reiner und das Risiko einer Ansteckung geringer.«
»Ich bringe es nicht übers Herz, ihn zurückzulassen. Er ist so winzig! Er braucht seine Mutter.« Katharina fühlte sich, als würde alles Leben aus ihr weichen. Niemand – dessen war sie sich sicher – konnte sich so gut um ihr Kind kümmern wie sie selbst. »Lass mich hierbleiben, Heinrich. Ich bitte dich.«
»Liebes, dein Platz ist an meiner Seite. Die Leute erwarten einfach, dass du anwesend bist. Der kleine Harry ist in guten Händen. Kein Kind hatte je bessere oder liebevollere Ammen. Du hast deine Pflicht getan – jetzt komm und genieße den Applaus. Und nach der Feier kannst du nach Richmond zurückkehren und nach ihm sehen. Es ist ja nicht weit.«
Sie ließ sich überreden, obwohl sie den Gedanken an die bevorstehende Trennung kaum ertragen konnte. Als es so weit war, herzte und küsste sie ihr winziges Söhnchen, als wollte sie es niemals wieder loslassen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, legte es in die Arme seiner adligen Kinderfrau und ließ sich mit dem Gefühl, ihr Herz in Richmond zurückgelassen zu haben, nach Westminster entführen.

»Oh, Heinrich!«, rief Katharina aus, als der prachtvoll ausgestattete Ritter sein Pferd vor der königlichen Tribüne anhielt, in der sie und ihre Hofdamen Platz genommen hatten. Die kunstvollen Behänge waren aus Goldbrokat und purpurnem Samt, auf den der König in Anerkennung seiner Liebe zu ihr die Initialen »H« und »K« mit feinen Goldfäden hatte sticken lassen. Und da machte er ihr nun die Aufwartung und betrat die Kampfbahn als ihr Champion – »Sir Loyal Heart«.
Er war ganz in seinem Element. Turniere lagen ihm im Blut, und er platzte fast vor Freude, jetzt, da er einen Thronfolger hatte, wieder daran teilnehmen zu können.
»Von nun an halte ich zweimal wöchentlich ein Turnier ab!«, hatte er Katharina mit erwartungsvoll leuchtenden Augen mitgeteilt. »Und an jedem ersten Mai noch eines dazu.«
In seiner glänzenden Rüstung – der Waffenrock, die Schabracke und das Prunkgeschirr seines Pferdes geschmückt mit den Worten »Cœur Loyal« und mit »H«s und »K«s bestickt – verneigte sich Heinrich tief vor ihr im Sattel, senkte die Lanze und hielt sie dann Katharina hin, damit sie ihr Zeichen der Gunst anbringen konnte. Sie stand auf, gegen die Kälte des Februartags in Pelze eingewickelt, und befestigte ihr gelbes Seidentuch daran, ebenso wie ihre Hofdamen für ihre jeweiligen Ritter diese Huldigung anbrachten. Dann warf Heinrich ihr eine Kusshand zu und galoppierte unter dem Jubel der Zuschauer und den bewundernden Blicken der Hofdamen davon.
Katharina stockte jedes Mal der Atem, wenn er die Kampfbahn herunterdonnerte, um seine Gegner zu treffen. Eigentlich müsste sie sich keine Sorgen machen. Wie sie wohl wusste, gab es zwar jede Menge junger Männer, die sich in diesem gefährlichen Sport hervortaten, doch an diesem Tag war der auffälligste unter ihnen – der Härteste im Zweikampf, sowohl auf dem Pferd als auch am Boden, und der Teilnehmer mit der größten Begeisterung – ihr Ehemann. Er tjostierte mit großem Geschick und brach mehr Lanzen als alle anderen Mitstreiter, sodass er weit vorne lag. Mehrmals trat er gegen seine beiden Lieblingsturniergegner William Compton und Charles Brandon an – und gewann jedes Mal. Die Zuschauer waren fasziniert, und seine Freunde und das Publikum auf den Tribünen brachen in Hochrufe auf Heinrich aus, als er sein Pferd vor Katharina anhielt und sie ihm den Preis überreichte.
»Meine Herrin!«, rief er aus und ließ sein unwiderstehliches Lächeln aufblitzen. »Die Mutter meines Sohnes!«

In dieser Nacht kam Heinrich zum ersten Mal nach der Geburt des Prinzen wieder zu ihr. Katharina hatte befürchtet, dass es nicht wieder so sein würde wie früher und Heinrich ihren Leib zu sehr verändert finden würde. Sie hatte immer noch nicht die Pfunde verloren, die sie in der Schwangerschaft zugelegt hatte, und ihre Brüste hatten etwas an Festigkeit eingebüßt. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Er war so begeistert davon, sie wieder in Besitz nehmen zu können, dass ihm – da war sie sich ziemlich sicher – gar nichts auffiel. Und in Anbetracht seiner Leidenschaftlichkeit schien er sie so sehr zu lieben, dass das sowieso keine Rolle gespielt hätte. Wiederum dankte sie Gott für solch einen Ehemann.
Insgeheim zufrieden darüber, dass sie nun wieder ein Paar waren, verdrängte sie ihre Sehnsucht, bei ihrem Sohn zu sein, und fand sogar Gefallen an den farbenprächtigen und spektakulären Umzügen, die Heinrich mit dem Spielleiter der Feierlichkeiten entworfen hatte. Einmal stockte ihr der Atem – wie allen anderen auch –, als eine Bande wilder, in Tierfelle gekleideter und mit Blättergirlanden geschmückter Männer in die Halle hereinplatzte, knurrend und zähnefletschend, während hinter ihnen ein von einem goldenen Löwen und einer silbernen Antilope gezogener Festwagen hereinrumpelte. Die hölzerne Bühne zeigte eine Waldkulisse aus Bäumen, Felsen, Hügeln, Tälern, Blumen, Weißdorn und Gras, alles aus Samt, Seide und Damast hergestellt, aus der in Samt gekleidete Tänzer als grüne Jägersmänner heraustraten. Inmitten des Waldes erhob sich ein goldenes Schloss, vor dem ein Edelmann saß, der für den Prinzen eine Rosengirlande flocht. Als der Festzug vor Katharina zum Stehen kam, stürzten bewaffnete Ritter aus dem Schloss hervor und luden den ganzen Hofstaat zum Kampfplatz ein, wo wieder ein Turnier stattfinden sollte.
Weitere spannende Darbietungen folgten, neben Festessen, Banketten und natürlich viel Tanz, bei dem Heinrich sich ganz besonders hervortat, denn er sprang und hüpfte scheinbar unermüdlich. Er war in so großzügiger Stimmung, dass er befahl, das Tor zur White Hall offen stehen zu lassen, sodass das Volk von der Straße hereinkommen und bei den Festlichkeiten zusehen durfte. Katharina konnte die Augen nicht von ihm wenden. Die goldenen »H«s und »K«s von seinem Turnieraufzug waren nun auf sein purpurnes Satinwams aufgenäht worden, und damit zeigte er weiterhin der ganzen Welt seine Liebe für sie.
Luis Caroz bewunderte diese Schmuck-Initialen. »Die sind doch sicher nicht aus echtem Gold, Euer Gnaden?«
»Ich denke, nicht«, warf der Earl of Surrey dazwischen.
»Oh, aber sicher doch«, erwiderte Heinrich den beiden, »aber wenn Ihr mir nicht glaubt, dann beweise ich es Euch!« Leichtfüßig sprang er mit einem Satz auf seinen Thronsessel, und Hunderte von Augenpaaren folgten ihm.
»Edle Herren und Damen!«, rief er. »Es gibt unter uns Leute, die bezweifeln, dass diese Ornamente aus Gold sind. Wir werden jetzt tanzen, und ich lade alle ein, mich davon zu befreien und sie als Geschenk anzunehmen, damit Ihr Euch selbst davon überzeugen könnt. Spielt auf!«
Das Ensemble von Musikern auf der Galerie spielte nun einen lebhaften Branle; Heinrich nahm Katharinas Hand und führte sie zur Tanzfläche, wo er sie herumwirbelte, sich verbeugte, hüpfte und sie um die Taille drehte, während seine Hofleute versuchten, die goldenen Initialen von seinen Kleidern zu reißen. Doch nun dachten anscheinend die Leute von der Straße, dass des Königs Angebot auch für sie galt, sie drängten sich vor, grapschten und zerrten, sodass Heinrichs Wams kurz darauf vollkommen zerrissen war und sein Waffenrock nur noch aus Fetzen bestand und er außer Hemd und Hose nichts mehr am Leib hatte. Er schüttete sich aus vor Lachen, denn seine wackeren Untertanen machten sich nun über die adeligen Herren her und zerrten ihnen die feine Kleidung vom Leib.
Katharina hatte sich mit ihren Damen auf eine Empore gerettet, und Heinrich beeilte sich, es ihr gleichzutun.
»Meinst du nicht, man sollte endlich eingreifen?«, fragte sie nervös, aber Heinrich lachte nur.
»Sie sollen zu Ehren ihres Prinzen auch ein Geschenk haben«, sagte er. »Ich rufe es laut aus! Ein Geschenk! Ein Geschenk! Meine Güte, schau nur!«
Katharinas Blick folgte seinem Finger, und sie sah Sir Thomas Knyvet, den Schatzkanzler, der versuchte, eine Säule hinaufzuklettern, um den habgierigen Händen des Mobs zu entkommen. Er war splitternackt und bot den Damen einen umfassenden Anblick seiner Männlichkeit. Heinrich fand das höchst amüsant.
»Das geht nun aber zu weit. Pfui!«, protestierte Katharina und erhob sich, als die Menschenmenge auf ihr Podium zuwogte. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie zwei Kerle in einfacher Leinenkleidung nach ihren Hofdamen griffen und an den grünen und weißen Seidenroben zerrten, die sie für den Festzug getragen hatten. Auch Heinrich hatte es gesehen.
»Es reicht!«, tönte er mit lauter Stimme wie ein Trompetenstoß und gab seinen Wachleuten ein Zeichen. Plötzlich waren mit Piken bewaffnete Soldaten mitten in der Menge, drängten die Leute zur Türe zurück und aus der Halle hinaus. Zurück blieben der König und seine ramponierten Hofleute und starrten sich an.
Jemand warf dem armen Knyvet ein zerrissenes Gewand zu. Dann lachte Heinrich wieder, und nach einer kurzen Pause stimmten andere mit ein, bis das Gelächter von den Deckensparren hallte.
»Auf zum Bankett«, rief der König. »So wie Ihr seid!« Dann nahm er Katharina bei der Hand und führte seine ausgelassene, zerfledderte Festgesellschaft hinüber ins Audienzzimmer.

Die Trompeten erschallten, und Heinrich und Katharina führten den Zug in die große Halle an, gefolgt von den Hofdamen der Königin, den Botschaftern aus fremden Ländern und all den Adligen. Heinrich begleitete die Botschafter höchstpersönlich zu ihren Plätzen und setzte sich dann neben Katharina an den Ehrentisch auf dem Podium. Am Prunkbaldachin über ihnen prangte das Wappen des englischen Königshauses.
Katharina fragte sich, ob sie schon wieder ein Festessen ertragen konnte. Die letzten Wochen kamen ihr vor wie eine endlose Abfolge von Essen und Trinken, und sie schien täglich an Gewicht zuzulegen. Am französischen Hof waren angeblich ganz schmale Taillen und üppige Dekolletés in Mode, hatte sie sagen hören; nun ja, die Oberweite hatte sie, aber ihre Taille würde wohl nie wieder schmal werden. Doch Heinrich, der dank seiner Ausritte und Wettkämpfe rank und schlank blieb, warf hungrige Blicke auf die riesigen Platten voller Speisen, die mit großem Pomp zu ihm getragen wurden. Es gab Fleischgerichte mit teuren Gewürzen und Soßen, Pasteten mit leckerer Kruste und – das kostbarste Gericht von allen – gebratenen Pfau, der im Nachhinein wieder mit seinem Federkleid dekoriert worden war.
Ein Edelmann stellte vor den König eine goldene Platte mit verschiedenen Sorten von gebratenem Fleisch hin.
»Lass mich dir etwas davon servieren, Kate«, sagte Heinrich galant, spießte mit seinem Messer die schönsten Stücke auf und legte sie auf den vergoldeten Silberteller vor ihr. »Wein für die Königin!«, befahl er, und sofort trat ein Page mit einem Krug an den Tisch.
Katharina hob ihren Kelch.
»Auf Euer Gnaden, meinen geliebten Herrn!«
Heinrich sah sie bewundernd an. »Auf immer und ewig«, verkündete er. »Ich habe ein neues Lied für dich geschrieben, Kate, eine Winterballade. Die sollst du nach dem Essen hören.«
»Darauf freue ich mich jetzt schon«, erwiderte sie.
Heinrich konnte nicht lange still sitzen. Bald schon ging er zwischen den Tischen umher und unterhielt sich mit den Gästen. Dann verschwand er einen Augenblick. Als er zurückkam, trug er türkische Kleidung und war in Begleitung einer Schauspieltruppe, mit der er zum Vergnügen der anwesenden Gäste zu tanzen begann. Dann, erhitzt von seinem Einsatz und voll Stolz auf die Ovationen, die ihm entgegengebracht wurden, setzte er sich wieder zu Katharina an den Tisch, als gerade der Nachtisch hereingetragen wurde: eine monumentale Skulptur aus Zucker in Form eines großen Schlosses, die Rufe des Staunens und der Bewunderung auslöste.
»Daran können sich ein paar Tapfere die Zähne ausbeißen«, murmelte Heinrich ihr ins Ohr und winkte höflich ab. Dann sah er mit unverhohlener Belustigung zu, wie andere versuchten, das steinharte Konfekt zu essen.
»Zumindest sieht es beeindruckend aus«, sagte Katharina lächelnd.
Als die Tafel aufgehoben wurde und die Tische weggebracht waren, servierte man Gewürzwein, und Heinrich rief nach seiner Laute. Stille kehrte ein, als er mit reiner, klarer Stimme anhob zu singen.
»Wie der Lorbeer so grün
Nie wechselt sein Laub
So konstant sei mein Mühen
Um Euer Herz, holde Frau.

Wie der Lorbeer so grün,
Grün wie Efeu im Wind,
Wenn Blumen nicht blühen
Und die Wälder kahl sind.

Ich schwör’s, holde Frau
Und versprech hoch und hehr:
Nur auf Euch ich vertrau,
Mein Herz ist sonst leer.

Lebewohl, meine Liebe,
Ich bleib dir immer treu,
Mein Herz ich dir gebe
Für immer, aufs Neu’!«

Bei den letzten Zeilen hob er den Blick und sah in Katharinas Augen, sodass sie fast verging vor Glück.
»Bravo!«, rief sie aus und führte mit ihrem Händeklatschen den Applaus an. »Was für ein wunderschönes Lied.«
»Ich danke dir, mein Herz«, sagte Heinrich, verbeugte sich und dankte für den Applaus. »Vielleicht füge ich noch eine Strophe hinzu, etwas wie ›Grün wächst der Lorbeer, und der Efeu dabei …‹ Aber da fehlen mir noch die letzten Zeilen.«
»Noch eines, Sire!«, rief eine Stimme vom Ende eines der Tische hinten im Saal. Es war die Stimme von Sir Thomas Boleyn, einem der Turnierpartner Heinrichs.
»Ja, ja«, forderten andere.
»Bitte, Sire!«, rief auch Katharina. Dann bemerkte sie, dass der Earl of Surrey erschienen war und dem König etwas ins Ohr flüsterte. Heinrich sah sie an.
»Dringende Geschäfte rufen, Kate. Ich komme, so schnell ich kann, wieder zurück.« Er stand auf, verneigte sich vor ihr und ging vor Surrey durch die Tür an der Seite des Podiums.
»Dann mögen unsere Musikanten aufspielen!«, rief Katharina. »Der Tanz soll beginnen!«
So hatte sie fünf, vielleicht zehn Minuten dagesessen und sich an der Musik und am Anblick der Tanzpaare erfreut, die feierlich in einer Pavane die Halle hinunterschritten, als Surrey ohne den König wieder zurückkehrte.
»Madam.« Sein langes Gesicht war ernst und wie versteinert. »Seine Gnaden erbitten Eure Präsenz in seinem Kabinett.«
Katharina erhob sich verwirrt, was das wohl bedeuten mochte, und eilte zusammen mit Surrey zu den Gemächern des Königs. Ihre Hofdamen folgten ihr. Als sie durch die verlassenen Audienz- und Ratszimmer hasteten, gingen die Wachen in Habtachtstellung, dann wandte sich Surrey im Vorzimmer an Katharina.
»Seine Gnaden wünschen Euch alleine zu empfangen, Madam.«
»Bitte geht«, sagte sie zu ihren Damen, dann stieß sie voll düsterer Vorahnung die Türe auf.
Heinrich hatte zwei Kerzen angezündet. Ihr Licht erhellte sein tränennasses, gramverzerrtes Gesicht in dem dunklen Raum. Da wusste sie, was er ihr zu sagen hatte, doch ihr ganzes Inneres bäumte sich gegen diese Wahrheit auf. Solange die Worte nicht ausgesprochen waren, konnten sie auch noch nicht wahr sein. Aber dann streckte Heinrich ihr die Hand entgegen und sprach. Plötzlich schrie sie auf und schrie und schrie, dann wurde sie in starken Armen aufgefangen, als sie niedersank, immer tiefer in diese schreckliche Dunkelheit …

Sie lag auf ihrem nassgeweinten Kissen und konnte die Flut der Tränen nicht eindämmen, die nun schon seit Stunden flossen.
»Nach so großer Freude … nun von so großem Unglück geschlagen«, schluchzte sie.
»Kate, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.« Heinrich versagte die Stimme. Er war die ganze Zeit über bei ihr geblieben, hatte sich neben sie gelegt und vergeblich versucht, sie zu trösten. Auch nun hielt er sie in seinen starken Armen fest.
»Er musste nicht leiden«, hatte er gesagt.
»Seine Seele ist nun bei den Unschuldigen vor Gott«, hatte er, mit Tränen in den Augen, gesagt.
»Wir sind jung. Wir können noch mehr Kinder haben«, hatte er gesagt.
»Ich will mein Kind«, weinte Katharina. »Ich will meinen kleinen Sohn! Ich hätte ihn nie verlassen dürfen. Ich bin seine Mutter, aber ich war nicht da, als er mich brauchte.«
»Wir dürfen Gottes Weisheit nicht hinterfragen«, sagte Heinrich. »Auch wenn du dort gewesen wärst, hättest du ihn nicht retten können. Es war ein Zufall, eine Erkältung – er war noch so klein.« Seine Stimme drohte wieder zu versagen.
»Ach, hätte Gott doch nur mich zu sich genommen«, klagte Katharina. »Ich kann nicht ohne ihn leben. Ich kann den Schmerz nicht ertragen. Mein kleines Kind …« Sie war untröstlich.
Pater Diego kam und redete ihr ins Gewissen. »Gott versteht Euren Verlust, meine Tochter, doch diese übermäßige Trauer ist eine Sünde gegen Seinen Willen. Hat nicht der heilige Paulus von den Toten gesprochen als von jenen, die schlafen, nicht von jenen, die tot sind. Euer Sohn schläft im Herrn und kennt sicher die Freuden des ewigen Lebens.«
Pflichtbewusst versuchte sie, auf Gott zu vertrauen und lebensbejahend zu denken, doch ihre Arme schmerzten vor Leere, und ihre Sehnsucht danach, ihr Kind zu sehen und zu spüren, war eine Qual.
Heinrich war ihr einziger Trost. Er verbarg seine eigene Trauer und blieb bei ihr in den dunkelsten Tagen ihres Schmerzes, hielt sie fest in ihren Weinkrämpfen und versuchte, sie mit Musik und Kurzweil abzulenken.
»Es gibt keine Staatstrauer«, befahl er. Aber er trug Schwarz an dem Tag, als der kleine Prinz in der Westminster Abbey bestattet wurde, und er gab für das Begräbnis ein Vermögen aus. All die prunkvollen Zeremonien – Nachtwachen, Kerzen und Fackellicht – nur für ein winziges Kindchen, doch es war angemessen, dass der Sohn des Königs prunkvoll bei seinen Ahnen zur Ruhe gebettet wurde, während seine Mutter, abgeschieden von aller Welt, in ihrer Kammer um ihn wehklagte und trauerte und mit gebrochenem Herzen die Ausstattung weglegte, die nun nicht mehr gebraucht würde.
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Katharina runzelte beim Lesen des Briefes die Stirn. Er war von Francesca de Cáceres, die inständig darum bat, wieder in ihre Dienste aufgenommen zu werden. Ihr Ehemann sei gestorben, und sie wünsche sich nichts sehnlicher, als der Königin zu dienen.
Katharina zeigte den Brief Pater Diego.
»Euer Gnaden sollten sich unter keinen Umständen darauf einlassen«, riet er. »Sie ist eine Unruhestifterin, und ich werde nicht zulassen, dass sie den Palast betritt!«
Katharina hielt seine Reaktion für übertrieben. Er schien beinahe Angst vor Francesca zu haben, und sie fragte sich einen Moment lang, ob er Grund dazu hatte und ob sie ihre Ehrendame vier Jahre zuvor falsch eingeschätzt hatte. Doch deren Vorwürfe bezüglich seines unmoralischen Verhaltens konnten nicht wahr gewesen sein – sie vermochte sich nicht vorzustellen, dass der Pater etwas Derartiges tun könnte. Während all der Jahre, die er nunmehr in ihren Diensten stand, hatte sie niemals Anlass dazu gehabt, seine Tugendhaftigkeit in Zweifel zu ziehen.
Dann kam ein weiterer Brief von Francesca, und noch einer. Die Frau war ganz offensichtlich nicht willens aufzugeben. Möglicherweise würde sie Schwierigkeiten machen, die ein schlechtes Licht auf Katharina warfen.
Eines Abends speiste Katharina mit Heinrich in ihrem Kabinettszimmer; nur Wolsey und Maria waren noch zugegen. Das Thema kam auf unredliche Bedienstete – Wolsey hatte zuletzt einen von ihnen wegen Diebstahls entlassen müssen –, und Katharina erwähnte Francescas Vorwürfe im Zusammenhang mit den Ereignissen, die sich vor ein paar Jahren zugetragen hatten.
»Ich weiß, dass Pater Diego ein redlicher Mann ist. Was sie damals gesagt hat, war schlichtweg nicht wahr. Sie ist ihm gegenüber voreingenommen, und er befürchtet, sie könnte weitere falsche Anschuldigungen gegen ihn erheben.«
»Das können wir nicht zulassen«, erwiderte Heinrich. »Was ihn trifft, trifft auch Euch. Thomas, könnt Ihr uns in dieser Sache einen Rat geben?«
Wolsey stützte das Kinn auf beide Hände.
»Warum schickt Ihr sie nicht ins Ausland und werdet sie auf diese Weise los?«, schlug er vor. »Mit einem Empfehlungsschreiben von Euch bekommt sie mit Sicherheit eine Stelle an irgendeinem ausländischen Hof. Dürfte ich vielleicht die Niederlande vorschlagen?«
Katharina schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, eine solche Vorgehensweise wäre gefährlich. Francesca war an Fuensalidas Erpressungskomplott beteiligt und hat behauptet, er habe ihr Geheimnisse über Pater Diego anvertraut. Sollen wir es tatsächlich riskieren, dass sie im Ausland Unheil stiftet oder haltlosen Klatsch verbreitet, der mich in ein schlechtes Licht rückt? Margarete, die Statthalterin der Habsburger in den Niederlanden, war meine Schwägerin. Ich möchte ihr keine solche Person zumuten.«
»Dann, Madam, werden wir sie zurück nach Spanien schicken«, entgegnete Wolsey. Mit einem Mal erkannte sie, warum Heinrich Wolsey vertraute. Es gelang ihm mühelos, Lösungen zu finden und anderen ihre Sorgen abzunehmen. Doch obgleich sie dafür zutiefst dankbar war, konnte sie sich nach wie vor nicht für ihn erwärmen. Als sie Pater Diego erzählte, dass man Francesca nach Hause senden werde, füllten sich seine Augen mit Tränen der Dankbarkeit und Erleichterung. »Diese Frau ist Gift!«, schimpfte er. »Es ist gut für Euer Gnaden, dass Ihr sie los seid, und für mich ebenfalls.«
Und wieder empfand sie seine Reaktion als überzogen. Hatte er am Ende doch etwas zu verbergen gehabt?

»Du musst vergessen, was geschehen ist, Heinrich«, sagte Katharina mit leiser Stimme. Sie stand neben ihm, während er am Scheibenstand in Greenwich Park seinen Pfeil abschoss. Ihr eigener Bogen lag neben ihr im Gras. Das milde Frühlingswetter hatte die Menschen in Scharen aus den muffigen Palasträumen gelockt, und eine Gruppe begeisterter Höflinge beobachtete aus respektvollem Abstand den sportlichen Zeitvertreib des Königspaares.
»Es ist eine Schande!«, rief ihr Ehemann wütend. »Wenn nur Euer Vater seine Pflicht erfüllt hätte und zur rechten Zeit da gewesen wäre. Verdammt!« Sein Pfeil hatte die Markierung weit verfehlt.
»Es war ein Missverständnis«, beharrte Katharina und beobachtete ihn, als er erneut zielte. »Mein Vater konnte nichts dafür, dass deine Armee schlecht ausgestattet war.« Sie würde nicht zulassen, dass man die Schuld am Scheitern der gemeinsamen Offensive gegen Frankreich Ferdinand allein aufbürdete, wo es doch Wolseys Versäumnis gewesen war. Seine viel gerühmte Tüchtigkeit hatte ihn bei dieser Gelegenheit im Stich gelassen.
Heinrich runzelte die Stirn, als sein zweiter Pfeil die Mitte des Ziels verfehlte. Er übte täglich und war ein ausgezeichneter Schütze; Brandon sagte, er spanne den Bogen mit mehr Kraft als jeder andere Mann in England, aber heute war er zu aufgebracht, um sich richtig zu konzentrieren. Er nahm einen weiteren Pfeil aus dem Kasten neben ihm.
»Es war nicht allein Wolseys Schuld«, murmelte er. »Der Lord von Dorset erzählte mir, er habe vergeblich im Norden darauf gewartet, dass Euer Vater von Süden aus angreift.« Sie hatten dieses Gespräch nun bereits mehrere Male geführt, doch die Schande, dass seine Armee sich hatte zurückziehen müssen, nagte nach wie vor an ihm. »Er beklagte, dass König Ferdinand wertvolle Zeit mit dem Versuch verschwendet habe, Unterstützung für seinen Angriff auf Navarra anzuwerben.«
Katharina wusste, dass diese Unterstützung für Ferdinand von großem Vorteil gewesen wäre, sagte jedoch nichts. Sie konnte es nicht ertragen, dass Heinrich die Klugheit ihres Vaters in Zweifel zog oder schlecht über ihn dachte.
»Mein Vater war nicht verantwortlich für die Ruhr-Seuche, die deine Armee geschwächt hat«, entgegnete sie. »Hätte dort diese schwere Krankheit nicht gewütet, wäre er gekommen, dessen bin ich sicher. Doch es war offensichtlich, dass durch diese Schwächung nichts mehr zu gewinnen gewesen war.«
»Es war ein schmählicher Rückzug«, schnaubte Heinrich.
»Am besten verweilen wir nicht länger bei diesem Thema. Stell eine neue Armee auf, und greif dieses Jahr erneut an! Mein Vater plant, dasselbe zu tun. Gemeinsam könnt ihr dieses Mal gewinnen!«

Heinrich nahm sie beim Wort; er ließ sich leicht von ihr beeinflussen, da er sie liebte und sie lächeln sehen wollte. Sie wusste, dass er manchmal die Traurigkeit in ihren Augen wahrnahm, wenn für einen Augenblick die Erinnerung und der Schmerz über den Verlust ihres kleinen Sohnes zurückkehrten. Und sie war sehr angetan, als sie sah, wie er sich eifrig an die Vorbereitungen für einen zweiten Feldzug machte.
»Ich werde meine Männer persönlich zum Sieg führen!«, verkündete er. Er sprach unaufhörlich über den Schwarzen Prinzen und Heinrich V. sowie von Englands vergangenen Siegen über Frankreich und konnte an nichts anderes mehr denken als an den Ruhm auf dem Schlachtfeld. Luis Caroz bat um eine Audienz bei der Königin. Sie bemerkte die Besorgnis in seinem Gesicht.
»Hoheit, wie Ihr wisst, wartet Spanien ebenso ungeduldig wie König Heinrich darauf, Frankreich anzugreifen, doch es scheint, als sei das Volk nicht so erpicht darauf. Heinrichs Almosenier liebt die Franzosen; er und die anderen Berater versuchen, dem König diese Pläne auszureden.«
»Sie werden keinen Erfolg damit haben. Er ist ganz versessen darauf, in den Krieg zu ziehen.«
»Und Eure Hoheit?«
»Ich befürworte es ebenfalls, und ich denke, er wird auf mich hören.«
»Gut.« Caroz wirkte erleichtert. »Man sagt, dass selbst die klügsten Berater in England nichts gegen die Wünsche der Königin auszurichten vermögen.«
Sie wartete auf eine günstige Gelegenheit, die sich schließlich bot, als sie eines Tages während eines Spaziergangs im Palastgarten auf Heinrich und eine Gruppe Höflinge traf, die gerade Bowling spielten. Wolsey sah ihnen dabei zu, und sie gesellte sich zu ihm. Sie standen nebeneinander und applaudierten jedes Mal, wenn jemand einen Treffer erzielte.
»Eminenz, ich habe erfahren, dass Ihr versucht, den König von seinen Plänen abzubringen, Frankreich anzugreifen«, sagte Katharina mit gedämpfter Stimme.
Wolsey sah sie fragend an. »Ich setze mich für den Frieden ein, Madam, nicht für den Krieg.«
»Der Botschafter meines Vaters glaubt, Ihr favorisiert die Franzosen.« Sie musterte ihn genau, doch sein Gesicht blieb unergründlich.
»Dann irrt er, Madam. Ich möchte keinesfalls, dass Ihr glaubt, ich stünde Spanien in irgendeiner Weise feindlich gegenüber. Mein Ziel ist es, die englischen Interessen zu schützen. Dies ist ein kleines Königreich, und die christliche Welt wird von zwei Großmächten beherrscht, Spanien und Frankreich.« Er erklärte ihr dies mit viel Geduld, als sei es für eine Frau schwierig, die Zusammenhänge zu verstehen. »Englands Allianzen erhalten das Gleichgewicht der Mächte und bewahren den Frieden; wenn der König also Spanien oder Frankreich favorisiert, tut er dies aus gutem Grund.«
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass er jemals Frankreich favorisieren wird, wenn er mit Spanien verheiratet ist«, erwiderte Katharina.
»Selbstverständlich denken Euer Gnaden so, doch die Geschichte lehrt, dass Allianzen sich zerschlagen und verändern können.«
»Seid versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um diese Allianz zu erhalten«, antwortete sie nachdrücklich.
Wolsey neigte lediglich den Kopf, als füge er sich ihren Worten. »Brandon wird wohl gewinnen«, meinte er dann und wandte sich wieder dem Spiel zu.
Sie ging mit Heinrich zurück und hakte sich bei ihm unter.
»Du wirst dir den Krieg gegen Frankreich nicht von ihm ausreden lassen«, sagte sie.
»Du hast mit Wolsey gesprochen«, stellte er fest.
»Er hat mir erklärt, wie Allianzen funktionieren«, berichtete Katharina und verzog das Gesicht.
Heinrich lachte. »Als ob du das nicht wüsstest, meine Liebe! Wolsey hasst den Krieg. Er würde ihn mir ausreden, wenn er könnte. Aber sei unbesorgt, Kate, ich bin für den Feldzug gegen Frankreich, egal, was er sagt!«
Katharina triumphierte innerlich angesichts der Tatsache, dass sie Wolsey diesmal geschickt ausmanövriert hatte.

Im Spätfrühling unterzeichnete Heinrich ein Abkommen mit Ferdinand und ihrem gemeinsamen Verbündeten, Kaiser Maximilian, in dem er sich verpflichtete, in diesem Jahr Frankreich anzugreifen.
»Das wird ein großartiges Abenteuer!«, rief er voller Kriegseifer. Katharina wusste, dass er sich bereits siegreich zurückkehren sah, geschmückt mit Lorbeerkränzen und der Krone Frankreichs. »Und noch mehr«, fügte er hinzu, »es wird ein heiliger Krieg sein, nein, ein Kreuzzug.«
»Ludwig war schon immer ein Feind der Kirche«, pflichtete ihm Katharina bei. Sie empfand nichts als Verachtung für den französischen König. »Welcher Mann würde es sonst wagen, sogar in das Territorium des Papstes einzufallen?«
»Hab keine Angst«, erwiderte Heinrich beruhigend. »Ich bin fest entschlossen, nicht eher zu ruhen oder aufzuhören, bis er völlig vernichtet ist. Ich danke Gott für meinen lieben Vater in Spanien. Ich weiß, dass ich auf seine Unterstützung zählen kann und er mich niemals im Stich lassen wird.«
»Du hast auch meine Unterstützung, mein lieber Heinrich«, versicherte ihm Katharina.
»Oh ja, ich weiß, dass ich auf dich zählen kann«, entgegnete Heinrich und küsste sie. Dann richtete er sich auf und sah sie mit ernstem Blick an. »Kate, ich habe beschlossen, dich zur Regentin Englands zu ernennen. Du sollst das Land führen, während ich in Frankreich bin.«
Ihr Herz hüpfte vor Stolz. »Das ist eine große Ehre«, flüsterte sie.
»Ich bin mir sicher, du wirst eine ebenso gute Herrscherin sein wie deine Mutter Isabella«, verkündete Heinrich.
»Ich bin bereit, alles zu tun, was die Lage erfordert«, versprach sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«
»Wolsey wird mich begleiten, doch Erzbischof Warham und der Earl of Surrey werden als deine Berater zurückbleiben. Zudem wurden alle nötigen Vorkehrungen getroffen, um die Grenze zu sichern, falls die Schotten sich entschließen sollten, meine Abwesenheit zu ihrem Vorteil zu nutzen.«
»Aber das werden sie doch sicherlich nicht tun? Deine Schwester ist mit König Jakob verheiratet.«
»Aber Schottland ist Frankreichs Verbündeter! Ich vertraue Jakob nicht. Er hat den Thronprätendenten Warbeck gegen meinen Vater verteidigt. Sei auf jeden Fall auf der Hut. Du kannst dich auf Surrey verlassen, er behält die Lage im Blick. Er verfügt über langjährige Erfahrung.«
Heinrich schwieg einen Moment. »Ich bin froh, dass du ein Kind erwartest, Kate. Andernfalls wäre ich nicht fortgegangen.«
Katharina streichelte die sanfte Wölbung unter ihrem aufgeschnürten Mieder. »Ich hoffe sehr, dass es wieder ein Sohn wird«, sagte sie, wohl wissend, dass es das war, was Heinrich hören wollte. In Wahrheit hatte sie Angst davor zu hoffen, dass diese dritte Schwangerschaft gut gehen würde. Sie hatten lang genug gewartet, denn mittlerweile waren seit der Geburt des armen kleinen Heinrichs zwei Jahre vergangen. Sie trauerte immer noch; sie würde die Erinnerung an ihr Söhnchen für immer tief in ihrem Herzen bewahren.
»Du musst sehr gut auf dich aufpassen«, bat Heinrich. Er hatte ihr niemals vorgeworfen, dass es so lange gedauert hatte, bis sie wieder schwanger geworden war.
»Ich werde alles tun, was meine Hebamme sagt«, versprach sie ihm, »und ich werde jeden Tag zu Gott beten, dass er uns einen gesunden Sohn schenken möge.«
»Und ich werde beten, dass die Entbindung sicher vonstattengeht«, erwiderte Heinrich. Seine Lippen suchten die ihren. »Ihr seid mir sehr teuer.«
»Ich weiß nicht, wie ich deine Abwesenheit ertragen soll«, flüsterte Katharina. »Gib auf dich acht, mein Lieber. Nimm keine unnötigen Gefahren auf dich!«
»Hab keine Angst«, tröstete er sie und streichelte ihr Haar.

Katharinas Sänfte schwankte hin und her, als sie den steilen Hügel zu Dover Castle hinaufgetragen wurde. Vor ihr ritt der König, hinter ihr folgten die Lords, seine Amtsträger und – im Gleichschritt marschierend  – elftausend Mann. Menschentrauben säumten die Straße, während sich der gewaltige Zug auf den Weg durch Kent machte; sie riefen dem König Segenswünsche zu und bejubelten ihn und seine tapferen Soldaten. Nun hatten sie die Grenze des Königreichs erreicht, und die große Festung, die auf den weißen Klippen Wache stand, ragte hoch über dem Meer vor ihnen auf. Über ihnen kreisten kreischende Möwen am klaren Junihimmel, und weit unten schäumten die grauen Wellen im Hafen, wo die gewaltige Flotte vor Anker lag.
Im Großen Turm der alten Festung stand Katharina vor dem gesamten Hof, als Heinrich ihr die Regentschaft übertrug, und versicherte ihm, dass sie ihr Möglichstes für ihn und für England tun werde.
In dieser Nacht kam er trotz ihrer Schwangerschaft zu ihr ins Bett, und sie genoss es, wie seine starken Arme sie umfingen. Sie wusste, dass er den Augenblick des Abschieds ebenso fürchtete wie sie. Als sie ihn dann am Morgen in seinem Bad nebenan Marschlieder singen hörte, wusste sie, dass er sie bereits verlassen hatte. Es war immer einfacher für diejenigen, die fortgingen, als für die, die zurückgelassen wurden, und Heinrich zog in den Krieg, wie er es stets gewollt hatte. Er würde vielerlei Beschäftigung haben, die ihn in Atem hielt. Glücklicherweise gab es auch viele Aufgaben, mit denen sie ihre leeren Tage würde füllen können.
Sie verabschiedeten sich am Kai, wo die gewaltigen Kriegsschiffe ächzend auf den Wellen auf und ab schaukelten und die Möwen unter dem blauen Himmelszelt ihre Schreie ausstießen.
»Ich danke Gott für diese hervorragende Streitmacht!«, rief Heinrich und wies mit einer ausladenden Handbewegung auf die Reihen gut ausgerüsteter Männer, die an Bord der Schiffe gingen. »Habt Ihr jemals etwas so Großartiges gesehen wie diese Flotte?« Er wandte sich von Katharina ab, im Geiste bereits mit Schlachtplänen und dem kommenden Ruhm beschäftigt.
Sie war entschlossen gewesen, tapfer zu sein, doch als Heinrich sich aus ihrer Umarmung löste, vermochte sie die Tränen nicht zurückzuhalten. Aber plötzlich war Surrey galant an ihrer Seite und legte schützend den Arm um sie, während sie zusahen, wie der König an Bord seines Flaggschiffs ging und dabei den versammelten Menschenmassen zuwinkte. Niemals hatte er schöner, größer und fröhlicher ausgesehen. Sein rotgoldenes Haar flatterte im Wind. Sie fühlte sich elend, als sie sah, wie die Anker eingeholt wurden und das Schiff majestätisch aus dem Hafen glitt; und sie hätte dort verharrt, bis es ihren Blicken entschwand, hätte Surrey nicht gedrängt, dass es Zeit sei zu gehen.
»Es verlängert nur die Traurigkeit, einen geliebten Menschen gehen zu sehen«, sagte er.
Ich muss stark sein, befahl sie sich. Sie war die Hüterin des Königreichs ihres Gemahls, und sie musste für ihn gut darüber wachen. Sie nickte Surrey zu, drehte sich um und ging mit hoch erhobenem Haupt fort.
Während der betagte Earl sie zurück nach Richmond geleitete, unterhielt er sie mit Geschichten aus seiner Jugend.
»Ich bin nun siebzig, und ich habe viel erlebt«, erzählte er. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er einst König Richard gedient hatte. »Warum hätte ich das nicht tun sollen?«, fragte er. »Natürlich wurde ich nach der Schlacht von Bosworth dafür in den Tower geschickt. Der verstorbene König fragte mich, warum ich für den Tyrannen gekämpft hatte, und ich antwortete, dass er mein gekrönter König gewesen sei und dass ich, wenn das Parlament die Krone einem Baumstumpf aufgesetzt hätte, ich für diesen Baumstumpf gekämpft hätte. Ich glaube, dem König gefiel das, denn bald darauf wurde ich begnadigt und in seine Dienste aufgenommen. Doch es wurde mir nicht gestattet, die Nachfolge meines Vaters im Herzogtum Norfolk anzutreten.«
»Das ist sehr traurig«, sagte Katharina mitfühlend und beschloss, mit Heinrich darüber zu sprechen. Ein so großartiger und edler Lord sollte die ihm gebührende Belohnung erhalten.
»Ich gebe Seiner Gnaden nicht die Schuld daran«, entgegnete Surrey. »Er ist mir gegenüber stets gütig gewesen. Ein anderer hingegen mag mich gar nicht leiden. Wobei die Abneigung gegenseitig ist, wie ich gestehen muss.«
Wolsey natürlich. Sie hatte gewusst, dass Surrey ihn ebenso hasste wie Buckingham und viele andere Lords. Er, der Sohn eines Fleischers, stieg immer weiter auf und bemächtigte sich ihrer Positionen. Doch sie schwieg, Surrey sollte nicht glauben, sie kritisiere den König. Wenigstens erstreckte sich der Einfluss des Almoseniers nicht auch noch auf das Schlafzimmer! Sie wusste – hatte es sich nicht eben erst erwiesen? –, dass Heinrich eher auf sie denn auf Wolsey hörte.

Katharina musste bald feststellen, dass Heinrich, vollauf beschäftigt mit seinem Feldzug, kein großer Briefeschreiber war. Sie hatte dafür gesorgt, dass eine ganze Staffel von Boten zwischen London und Frankreich ihr Nachricht von seinen Erfolgen bringen konnte, doch nach einigen Tagen des Schweigens hoffte sie nur noch darauf, zu hören, dass es ihm gut ging, vor allem nachdem man ihr die Kunde überbracht hatte, dass die Franzosen immer näher rückten. Täglich betete sie auf Knien vor dem kleinen Altar in ihrem Kabinettszimmer und flehte Gott an, die Hand schützend über ihren Gemahl zu halten. Sie fand keine Ruhe, solange sie nichts von ihm hörte.
Wolsey hielt sich bei den Streitkräften in Frankreich auf und war sicherlich über alles im Bilde, was dort vor sich ging, also schrieb sie auch ihm und bat um Nachricht vom König. »Ich vertraue auf Gott, dass er bald nach Hause zurückkehren wird, mit einem großartigen Sieg, der seiner würdig ist«, beendete sie ihren Brief. Vierzehn Tage später erhielt sie Antwort. Mittlerweile war sie außer sich vor Sorge, dass Heinrich etwas zugestoßen sein könnte. Ihre Erleichterung war daher groß, als sie in Wolseys Bericht las, dass alles in Ordnung war.
Sie schrieb zurück, dass sie in großer Sorge sei angesichts der Nachrichten über die Risiken, die der König einging. In seiner Antwort versicherte ihr Wolsey, dass er auf den König achtgebe, und sie brachte ihre tiefe Dankbarkeit zum Ausdruck. »Ich bitte Euch, Eminenz, erinnert den König daran, stets so zu handeln, damit ihm, mit Gottes Gnade, keinesfalls etwas geschieht. Wenn Ihr daran denkt, in welchem Zustand ich bin, ohne Trost oder Freude, solange ich keine Nachricht von ihm habe, werdet Ihr es mir nicht verübeln, dass ich Euch damit behellige.«
In der Hitze des Augusts waren sie und ihre Damen damit beschäftigt, Standarten, Banner und Wappen für die Armee in Frankreich zu nähen. Sie fertigte auch neue Unterkleidung für Heinrich an, denn sie wusste, wie penibel er darauf achtete, stets ein sauberes Untergewand zu tragen, und es war sicherlich nicht einfach, während eines Feldzugs regelmäßig die Wäsche zu reinigen. Sie nähte unaufhörlich, die Ärmel hochgekrempelt und die Haube in der Hitze abgelegt, und spürte, wie sich das Kind unter ihrem Mieder bewegte.
Vier Jahre lang hatte sie Heinrich zugesehen und ihn beraten, während er England regierte, und die komplizierten und oft unausgesprochenen Regeln des englischen Hofes verinnerlicht. Nun fühlte sie sich bereit, das Amt als Regentin zu übernehmen, an Ratstreffen teilzunehmen, sich die Meinungen der Lords anzuhören und ihre Vorschläge zu prüfen. Viele der Angelegenheiten, mit denen sie sich befassten, waren äußerst banal. Gerade debattierte man darüber, dass Heu, Hafer und Bohnen für die königlichen Pferde nach Frankreich gesandt werden müssten, als Surrey ins Ratszimmer gestürzt kam und ohne Umschweife einen Brief auf den Tisch warf.
»Die Schotten bereiten einen Angriff vor, Madam!«, rief er.
Einen Moment lang herrschte bestürztes Schweigen. Die Lords sahen einander verblüfft an. Dann stand Katharina auf. Sie wusste, dass sie sich nun bewähren musste. Als Tochter ihrer Mutter musste sie mutig sein und entschieden handeln.
»Dann müssen wir ihnen entgegentreten«, entschied sie. »Bereitet Euch vor, meine Lords, denn nun müssen auch wir in die Schlacht ziehen.«
»Euer Gnaden, Ihr könnt unmöglich …« Surreys Stimme erstarb. Er sah auf ihren geschwollenen Leib.
»Mein lieber Surrey, selbstverständlich beabsichtige ich nicht, Euch persönlich anzuführen, doch ich kann Truppen zusammenziehen und Euch in jeder anderen erdenklichen Weise unterstützen.« Schelmisch fügte sie hinzu: »Wenn ich Euch daran erinnern darf, meine Mutter, Königin Isabella, ritt mit ihren Truppen bis zu ihrer Niederkunft und saß kurz darauf wieder im Sattel. Doch ich gedenke, meine Armee von Euch führen zu lassen, meine Lords.«
Für diese Worte erhielt sie jubelnde Zustimmung, und man wandte sich der ernsten Frage zu, wie das Reich am besten zu verteidigen sei. Die Lords schienen, Gott sei Dank, geradezu froh zu sein, sich nun mit den Schotten auseinandersetzen zu müssen. England und Schottland waren seit jeher verfeindet, und die Engländer würden sich über jede Gelegenheit freuen, den verräterischen König Jakob zu schlagen. Welch hinterhältiges Vorgehen, England anzugreifen, während sein König in der Fremde weilte, um für eine heilige Sache zu kämpfen!

Als schließlich die Vorbereitungen abgeschlossen und die Soldaten aufmarschiert waren, ritt der Veteran Surrey an die Spitze seiner Armee.
»Ich bin froh, trotz meines grauen Haars noch einmal von Nutzen sein zu können«, sagte er zu Katharina, als er sich höflich von ihr verabschiedete. »Ich brenne darauf, nach Norden zu ziehen, um die Schotten vernichtend zu schlagen. Möge Gott uns den Sieg schenken!«
Sie sah dem heldenhaften alten Mann nach, als er davonritt, und betete inständig, er möge tatsächlich einen Sieg erringen.
Bald darauf erreichte sie die Kunde, dass König Jakob in Northumberland eingefallen sei.
»Seine Armee umfasst achtzigtausend Mann!«, berichtete Katharina Erzbischof Warham besorgt. »Ich hoffe, wir können gegen sie bestehen.«
»Seid unbesorgt, Madam«, erwiderte er. »Wir haben in Lord Surrey einen Oberbefehlshaber ohnegleichen.« Dennoch wünschte Katharina, Heinrich mit seiner Jugendlichkeit, Stärke und Tatkraft wäre hier, um diese Bedrohung abzuwehren.
Drei Tage später erhielten sie großartige Nachrichten aus Frankreich. Heinrich und Maximilian hatten die Stadt Thérouanne eingenommen. Kurze Zeit später trafen stolze Nachrichten von Heinrich selbst ein, von einem weiteren großen Sieg, im Zuge dessen er und seine Verbündeten den Franzosen eine vernichtende Niederlage zugefügt hatten. »Ihre Soldaten haben einen Blick auf unsere überlegenen Streitkräfte geworfen und sind Hals über Kopf geflohen«, hatte er geschrieben, »deshalb nennen wir das Ganze die ›Sporenschlacht‹.«
Katharina fragte sich, wie bedeutend diese Siege waren. Würden sie den englischen Truppen tatsächlich den Weg nach Reims ebnen? Sicherlich hätte Heinrich ihr das gesagt. Vielleicht waren sie nur eine Art Vorspiel für größere Siege, die noch kommen würden. Sie betete zu Gott, er möge den Engländern einen entscheidenden Triumph schenken, wie damals in der Schlacht von Azincourt!
Doch sie wollte die Erfolge Heinrichs nicht kleinreden. Sie beeilte sich, Wolsey zu schreiben. »Der Sieg des Königs war so großartig, dass ich glaube, Derartiges hat es noch niemals zuvor gegeben. Ganz England dankt Gott dafür, und ich ganz besonders.«
Bald darauf erhielt sie einen Brief von Heinrich persönlich. Er hatte erfahren, dass die Schotten in England eingefallen waren, und befahl ihr, eilig alles zur Verteidigung seines Königreiches vorzubereiten.
»Das haben wir getan, und noch mehr, mit großer Sorgfalt«, unterrichtete sie ihn. »Dein Reich ist in guten Händen.«
Ihre Schwangerschaft war nun weit fortgeschritten, und das Kind wurde zunehmend aktiver. Es konnte nur ein Junge sein, dachte sie; es musste ein Junge sein, mit Gottes Gnade. Schwerfällig und eingeschränkt, wie sie war, reiste sie gen Norden nach Buckingham, um dort auf Nachricht von Surrey zu warten. Er hatte seine Reserve-Streitkräfte – insgesamt dreißigtausend Mann – vor der Stadt lagern lassen, und alle bis auf den letzten Mann begrüßten Katharina voller Freude, als sie die Truppe besuchte. Sie verließ ihre Sänfte und stieg auf eine kleine Tribüne, gestützt von einem stämmigen Hauptmann. Dann sprach sie zu den Männern, die sich vor ihr versammelt hatten, und achtete darauf, ihre Stimme weit klingen zu lassen, wie sie es all die Jahre bei ihrer Mutter in Spanien miterlebt hatte.
»Ich bitte euch inständig, den Sieg für uns zu erringen!«, rief sie. »Der Herrgott lächelt auf diejenigen herab, die ihr Volk verteidigen – und vergesst niemals, die Tapferkeit der Engländer übertrifft jene aller anderen Nationen!« Wie sie ihr zujubelten!
Sie blieb als Gast von Edward Fowler, einem wohlhabenden Kaufmann, in Castle House, seinem gut ausgestatteten Stadthaus aus Backsteinen und Holz. Dort wurde ihr eines Nachmittags Mitte September ein Brief von Surrey überbracht. Zitternd brach sie das Siegel auf.
»Euer Gnaden, ich möchte Euch mitteilen, dass Gott uns einen großartigen Sieg gewährt hat«, las sie. »Der König der Schotten und die Blüte seiner Adeligen liegen tot auf dem Schlachtfeld von Flodden Field.«
»Dank sei Gott!«, rief Katharina und bekreuzigte sich. Ihr Herz schlug heftig, und das Baby hüpfte in ihrem Leib. Das war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte.
Sie las weiter. »Unsere englischen Soldaten haben heldenhaft gekämpft. Es gab ein großes Gemetzel, zehntausend Schotten sind gefallen.«
Katharina dachte einen Augenblick lang an ihre Schwägerin, Königin Margaret, die nun mit einem Schlag Witwe geworden war, und an ihren kleinen Sohn, einen weiteren Jakob, der nun anstelle seines Vaters König werden würde, was eine lange Regentschaft bedeutete. Man hatte Schottland die Zähne gezogen; nun, da so viele seiner Lords tot waren, würde es Jahre dauern, bis das Land sich erholte. England war nun sicher. Dies war in der Tat ein großer Sieg.
Katharina begab sich zur Gemeindekirche von Buckingham, um Dank zu sagen, und die Stadtbewohner drängten sich hinter ihr. Sie sprach ein besonderes Gebet für Surrey. Der wackere alte Mann – wie großartig er sich doch bewährt hatte. Sie würde dafür sorgen, dass der König ihm die Belohnung gewährte, die ihm zustand.
Am folgenden Tag kam ein weiterer Brief von Surrey an, in dem er mitteilte, dass man König Jakobs Leichnam unter den Toten gefunden hatte. Der Botschafter überbrachte auch ein Paket. Darin befand sich das Banner des Königs mit dem Wappen Schottlands sowie seinem zerrissenen, blutigen Umhang. Es erschütterte sie, doch sie zuckte nicht zurück. Stattdessen wies sie den Boten an, das Banner und den Umhang dem König nach Frankreich zu bringen.
»Sagt Seinen Gnaden, dass ich nun nach Richmond zurückkehre«, wies sie ihn an. »Und dort wird, so Gott will, sein Sohn geboren werden.« Nach ihren Berechnungen würde das Kind in wenigen Wochen zur Welt kommen. Sie betete und fastete unaufhörlich, damit die Geburt sicher vonstattengehen würde. Mehr konnte sie nicht tun.

Katharina hielt inne, ihre Feder schwebte über dem Pergament. Es war früher Abend, und alles war ruhig im Gästehaus von Woburn Abbey, wo sie während ihrer Reise haltgemacht hatte. Die Nacht brach herein, und sie hatte Kerzen anzünden lassen, damit sie Heinrich schreiben konnte.
»Sir«, lauteten ihre förmlichen Zeilen, denn sie schrieb ihm als Regentin von England, »inzwischen wird Euch die Kunde von dem großartigen Sieg erreicht haben, den Gott der Herr Euren Untertanen während Eurer Abwesenheit gewährt hat. Meiner Ansicht nach gereicht diese Schlacht Euren Gnaden und Eurem gesamten Königreich zu den größtmöglichen Ehren, noch mehr, als wenn Ihr die Krone Frankreichs gewinnen solltet.« Sie las das Geschriebene erneut durch. Ob Heinrich denken würde, dass sie seine Erfolge jenseits des Ärmelkanals schmälern wollte, indem sie den Triumph über die Schotten pries? Sicherlich nicht! Er würde erkennen, wie bedeutend er für das große Ganze war. Ja, sie würde die Worte so stehen lassen.
Sie setzte den Brief fort. »Euer Gnaden werden erkennen, dass ich mein Versprechen gehalten habe, indem ich Euch für Euer Banner den Umhang des Königs überbringen lasse. Ich dachte daran, Euch auch seinen Leichnam zu senden, doch die Herzen der Engländer wollten es nicht zulassen.« Stattdessen wurde der einbalsamierte Leichnam in einer Abstellkammer in Richmond Palace aufbewahrt. »Mein lieber Heinrich, der Earl of Surrey weiß um das Vergnügen, das es Euch bereiten wird, den König der Schotten zu begraben. Ich bete darum, dass Gott Euch bald nach Hause zurückkehren lässt, denn ohne Euch gibt es hier keine Freude.«
Sie überlegte, ob sie Heinrich berichten sollte, was sie zu tun beabsichtigte. Würde er sie rügen, wenn sie im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft eine solche Reise unternahm? Oder wäre er der Ansicht, dass es das Risiko wert war? Sie wog das Für und Wider ab und kam zu dem Schluss, dass er es befürworten würde. Es stand so viel auf dem Spiel, dass sie sich dazu gezwungen sah, obgleich sie nach so vielen Wochen der Arbeit und des Reisens müde war. Also schrieb sie ihm: »Und nun mache ich eine Wallfahrt zur Gottesmutter Our Lady of Walsingham, die zu besuchen ich vor langer Zeit gelobt habe.« Sie war sich sicher, dass Maria, selbst Mutter eines Königs, verstehen würde, dass England einen gesunden Erben brauchte. Das würde all die Siege in wunderbarer Weise krönen!

Katharina näherte sich dem Marienschrein barfuß und stellte sich zu den anderen Pilgern in die Reihe. Hier im Angesicht Gottes waren alle Menschen gleich. Im Kontrast zu dem gleißenden Sonnenlicht draußen lag der Eingang der Kapelle im Dunkeln. Doch vorne, zur Rechten des Altars, leuchteten Lichter; dort stand die kleine Statue der Gottesmutter von Walsingham, deren kostbare Steine, Gold und Silber im Schein zahlreicher Kerzen glitzerten.
Ehrfürchtig kniete sie nieder, um zu beten und das Allerheiligste zu empfangen. Nachdem ein Mönch ihre Opfergabe entgegengenommen hatte, brachte er ihr ein Fläschchen aus Kristall und Gold, das eine cremige Flüssigkeit enthielt.
»Die heilige Milch Unserer Lieben Frau«, sagte er leise und bot es ihr dar, damit sie es küssen konnte. Sie tat es inbrünstig und betete zu Maria, sie möge sie mit einem Sohn segnen. Und mit einem Mal wusste sie ganz sicher, dass es ein Sohn werden würde, und war von tiefer Dankbarkeit erfüllt.
Als sie anschließend wieder ins Sonnenlicht hinaustrat, scharten sich die Menschen um sie, riefen den Segen Gottes auf sie herab und wünschten ihr alles Gute.
»Es wird ein Junge!«, rief eine Frau. »Ich erkenne es an der Art und Weise, wie Ihr ihn unter dem Herzen tragt.« Bei diesen Worten drehte sich das Baby. Nun wird es nicht mehr lange dauern, dachte Katharina, ermutigt durch die Worte der Frau und erfüllt von der Gewissheit, die sie beim Besuch des Schreins durchströmt hatte. Nun war es fast so weit. Sie musste nur noch die Geburt gut überstehen, dann würde alles gut werden.

Heinrich hatte eine weitere Stadt erobert, Tournai. Surrey und Warham überbrachten ihr die Neuigkeit, als sie gerade ein wenig im kleinen königlichen Privatgarten von Schloss Richmond spazieren ging.
»Es ist eine französische Stadt, die allerdings isoliert in Burgund liegt«, erklärte ihr Surrey.
»Seine Gnaden vollbringen wahre Wunder«, erwiderte Katharina. »So viele Siege! Und dabei ist er stets unversehrt geblieben. Gott hat in der Tat über ihn gewacht.«
»Der Botschafter sagte, der König sei nach den Strapazen frischer gewesen als zuvor.«
»Ich weiß gar nicht, wie er das durchsteht«, bemerkte Warham.
»Ihr kennt den König, er kann niemals ruhen«, meinte Katharina lächelnd. Seltsamerweise hatte sie den Eindruck, dass weder Surrey noch Warham sich in gebührendem Maße freuten. »Er wird hiernach noch große Taten vollbringen«, fügte sie hinzu. »Allmählich fange ich an zu glauben, dass er tatsächlich Frankreich erobern wird.«
»Das hoffen wir alle, Madam«, erwiderte Surrey, »doch der Herbst ist gekommen und damit das Ende der Kriegszeit. Der König und seine Verbündeten sind nun in Lille. Sie verpflichten sich dazu, Frankreich vor Juni nächsten Jahres gemeinsam anzugreifen.«
»Der König bereitet zudem die Hochzeit von Prinzessin Maria mit Erzherzog Karl vor«, berichtete Warham.
»Das sind gute Neuigkeiten«, freute sich Katharina. »Eine Verbindung mit Königin Johannas Sohn kann die Bande der Freundschaft zwischen unseren beiden Nationen nur stärken.« Traurig dachte sie an ihre Schwester, die nach wie vor in Tordesillas eingesperrt war und von der sie keinerlei Nachricht hatte; oftmals betete sie, dass Johanna dem Wahnsinn inzwischen so sehr verfallen sein möge, dass sie nicht mehr begriff, was mit ihr geschah. Sie fragte sich auch, was der junge Karl wohl über seine Mutter dachte und ob ihr Verlust und das schreckliche Ende seines Vaters schlimme Spuren bei ihm hinterlassen haben mochten. Das arme Kind – bereits mit dreizehn Jahren gewissermaßen zur Waise geworden, und das auf so grausame Weise. Ihr Mutterherz schmerzte, wenn sie an ihn dachte. Mochte die lebhafte, schöne Prinzessin Maria mit Gottes Hilfe Freude in sein Leben bringen.
»Diese Hochzeit wird von allen begrüßt werden«, sagte Katharina. »Ich danke Gott, dass sich die Dinge nun gut entwickeln, nach so vielen Wochen voller Sorgen.«
»Das alles war eine große Belastung für Euer Gnaden«, entgegnete Warham. »Ihr erwartet ein Kind; dafür schulden wir Gott großen Dank.«
»Ihr vergesst, Erzbischof, wer meine Mutter war«, sagte Katharina lachend. »Ich habe mich stets sehr gut und den mir gestellten Aufgaben durchaus gewachsen gefühlt.«

»Der König ist hier!«, rief Maria atemlos. »Ich habe eben vom Balkon aus gesehen, wie er mit kleinem Gefolge durch das Tor geritten kam.«
 Katharina erhob sich, glättete ihre Röcke und rückte ihre Haube gerade. Ihr blieb keine Zeit, sich umzuziehen. Sie ergriff ihren Spiegel und zwickte sich in ihre bleichen Wangen. Wie sehnlich hatte sie diesen Augenblick in den vergangenen vier Monaten herbeigesehnt, und wie sehr hatte sie ihn in letzter Zeit gefürchtet.
Nun wünschte sie, sie hätte Heinrich geschrieben, doch es wäre nicht sicher gewesen, dass der Brief ihn auf seiner Heimreise erreicht hätte, und außerdem hatte sie ihm ohnehin nicht schreiben wollen. Nun war es zu spät, und er würde alsbald sehen …
»Kate! Kate!« Sie hörte ihn ihren Namen rufen, eilige Schritte, die sich näherten; dem Klang nach war er nicht allein. Und dann kam er zu ihr herein, ein strahlender Held vom Scheitel bis zur Sohle, männlich und gut aussehend in seinem Reitergewand. Er wirkte größer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, und strahlte eine neue, anziehende Zuversicht aus.
»Ich bin gekommen, so schnell ich konnte!«, rief er und zog sie an sich. Seine Lippen bedeckten die ihren, ungeachtet der neugierigen Blicke der Bediensteten oder von Brandon, Compton und Boleyn, die breit grinsten.
»Mein Herr, ich bin so stolz!«, rief Katharina, sobald sie wieder zu sprechen vermochte. »Meine Augen haben sich so sehr nach Eurem Anblick gesehnt. Was für eine schrecklich lange Zeit. Ich kann es kaum glauben, dass Ihr endlich wieder hier seid.«
»Ich habe Euch vermisst, meine Liebste«, sagte Heinrich und küsste sie wieder, dann wisperte er ihr ins Ohr: »Sollen wir all diese Leute loswerden, um ein wenig Zweisamkeit zu genießen?«
»Das wäre wunderbar«, flüsterte sie. Bislang deutete nichts an seinem Verhalten darauf hin, dass er wusste, dass die Dinge um sie nicht so standen, wie er es erwartet hatte. Doch er vermochte sich gut zu verstellen. Sie betete, er möge sie nicht mit Vorwürfen überschütten, sobald sie allein waren.
Ihre Sorge war unbegründet. Stattdessen nahm er auf ihrem Stuhl am Kamin Platz und zog sie auf seinen Schoß. Er schloss sie in seine Arme und küsste sie lang und innig.
»Ich fürchte, ich habe dir zu viele Verpflichtungen aufgebürdet, Kate«, sagte er sanft. »Man hat mir berichtet, was geschehen ist. Es tut mir sehr, sehr leid.« Er zog sie näher zu sich heran.
Sie war entschlossen, nicht zu weinen. Nichts durfte ihr Wiedersehen trüben.
»Mir tut es auch leid, Heinrich. Ich bedaure zutiefst, dass ich dich enttäuscht habe. Ich hätte mehr auf mich achten sollen, doch es gab so viel zu tun – und ich habe es gern getan.« Niemals sollte er glauben, dass sie die ihr anvertrauten Aufgaben widerwillig erledigt haben könnte.
»Es ist Gottes Wille«, sagte Heinrich, und seine Züge verhärteten sich einen Augenblick. »Wir sollten ihn nicht infrage stellen. Er hat uns auf zahlreiche andere Weise gesegnet. Das Wichtigste für mich ist, dass es dir gut geht.«
Sie dachte an die stundenlangen Wehen, den Schmerz, das Blut, das winzige, zerbrechliche Baby, und wie die Hebamme fieberhaft versucht hatte, es zum Atmen zu bringen, wie es schwach gejammert und dann wächsern und schlaff in den Armen seiner Kindsmagd gelegen hatte, während sie selbst den Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete …
»Mir geht es schon wieder sehr gut«, log sie. »Dein Anblick, Heinrich, ist alles, was ich brauchte, um wieder ganz gesund zu werden.«
»Dem Herrn sei Dank! Kate, wir dürfen nicht trauern, dies ist eine Zeit der Freude. Komm, lass mich deine Hofdamen begrüßen!«

In dieser Nacht wohnte er ihr bei, obgleich sie immer noch ein wenig blutete. Sie wusste, dass sie noch Gewicht verlieren musste und dass ihre Brüste, nachdem die Milch versiegt war, schlaffer waren als zuvor. Drei Schwangerschaften waren nicht spurlos an ihrem Körper vorübergegangen – und was hatte sie nun vorzuweisen?
Doch Heinrich genoss den Akt genauso leidenschaftlich wie immer, war jedoch sanft und darauf bedacht, dass es ihr gut ging. Anschließend küsste er sie und legte sich neben sie, seine Arme um sie geschlungen.
Sie lag noch lange wach, nachdem er eingeschlafen war. Es bekümmerte sie über alle Maßen, dass es Gottes Wille gewesen war, ihr alle drei Kinder zu nehmen. Wie freudenreich das Leben doch wäre, wenn Er ihr gestattet hätte, sie zu behalten. Der kleine Heinrich wäre nun beinahe drei, seine Schwester ein Jahr älter, und der kleine Säugling würde in seiner Wiege gedeihen. Es gäbe zwei männliche Thronerben, und sie wäre eine glückliche Mutter und stünde nicht mit leeren Armen da, gequält von Schuldgefühlen und Angst vor der Zukunft.
Sie beneidete Maud Parr, die nun einen gesunden Sohn, William, hatte, und eine Tochter, die süße kleine Kate mit dem kastanienbraunen Haar, deren Patin sie war und die man nach ihr benannt hatte. Mauds Kummer angesichts ihres eigenen verlorenen Sohnes war durch diese Segnungen gemildert worden; Katharina blieb nichts als die Trauer um die Kinder, die sie verloren hatte.
Sie wusste, dass Heinrich ebenso empfinden musste. Sie wünschte sich so sehr, ihm das zu schenken, was er am dringendsten brauchte, einen lebenden Sohn, und Gott wusste, dass sie alles versucht hatte. Drei Schwangerschaften in vier Jahren Ehe – und dennoch war sie nach wie vor kinderlos.
Womit habe ich Deinen Unmut erregt?, fragte sie Gott immer wieder. Einer Sünde, die solch eine Bestrafung verdiente, müsste sie sich doch gewahr sein. Sie hatte wiederholt ihr Gewissen erforscht und es als rein empfunden, doch ihr Geist ließ ihr keine Ruhe.
Sie legte die Hände auf die sanfte Wölbung ihres bis vor Kurzem noch schwangeren Leibes und weinte um all die zerschlagenen Hoffnungen. Sie musste unaufhörlich an das winzige tote Baby denken – nicht einmal in ihren Armen hatte sie es halten können – und schluchzte laut auf.
Davon erwachte Heinrich.
»Liebste«, sagte er, sogleich hellwach. »Oh, Liebste.« Er drehte sich zu ihr, nahm sie in den Arm und hielt sie fest. »Versuche, das Erlebte hinter dir zu lassen, Kate. Diese Dinge geschehen einfach. Meine Mutter hat drei kleine Kinder verloren, und dennoch hatte sie mich, Arthur, Margaret und Maria.«
»Was habe ich getan, dass Gott mir meine Babys wegnimmt?«, schluchzte Katharina.
»Du hast nichts getan. Wir haben nichts getan.« Er streichelte ihr tröstend übers Haar.
»Es ist eine Strafe Gottes!«, rief sie weinend.
»Wofür?«, fragte er, wich ein Stück zurück und sah ihr in die Augen.
»Ich weiß es nicht! Ich wünschte, ich wüsste es.«
Heinrich schloss die Augen. Er sah gequält aus.
In diesem Augenblick kam ihr ein schrecklicher Gedanke.
»Ist es unsere Ehe?« Ihre Stimme stockte. »Einige – ich glaube, auch Warham – waren der Ansicht, sie verstoße gegen die Heilige Schrift. Doch der Papst hat sie sanktioniert. Wir haben seinen Dispens.«
»Es ist nicht unsere Ehe«, erwiderte Heinrich resolut. »Würdest du jedes Paar, das drei Kinder verloren hat, vor das Kirchengericht bringen? Die Reihe wäre endlos. Was ist mit meiner Schwester Margaret? Gott hat es für richtig befunden, ihr fünf Kinder zu nehmen. Liebling, du solltest dir all das nicht so sehr zu Herzen nehmen. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wie sind immer noch jung – du bist noch nicht einmal achtundzwanzig Jahre alt. Wir werden noch weitere Kinder haben, das verspreche ich dir. Nun versuch zu schlafen, und vergiss deine Ängste.«
Sie gaben sich einen Gutenachtkuss, und Katharina versuchte – vergeblich – ihren Kummer zu vergessen. Als der Morgen graute, war sie immer noch wach. Sie sah zu Heinrich hinüber, der ihr den Rücken zuwandte, und sah im dämmrigen Licht, das durch das gekuppelte Fenster hereindrang, dass seine Schultern sich sanft hoben und senkten.
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Die neuen Pferde waren einfach prächtig. Heinrich und Katharina sahen voll Bewunderung zu, wie der Stallmeister die beiden Stuten, ein Geschenk des Marquis von Mantua, im Hof des Marstalls von Greenwich in allen Gangarten reiten ließ.
»Bravo!«, rief Heinrich und schützte seine Augen mit der Hand vor der grellen Junisonne.
»Und nun sollen Ihre Majestäten ein Beispiel der spanischen Hofreitkunst zu sehen bekommen«, verkündete der italienische Gesandte. Katharina sah fasziniert zu. Erinnerungen an ihren Vater und ihren Bruder stiegen auf, die beide ausgezeichnete Reiter gewesen waren.
Die Vorführung endete damit, dass die beiden Pferde sich vor Heinrich und ihr verneigten.
»Sagt Seiner Gnaden von Mantua, dass ich mich tausendmal für dieses schöne Geschenk bedanke«, rief Heinrich. Mit seiner Schwester Maria zusammen ging er zu den edlen Rossen hinüber, um sie mit Leckerbissen zu füttern.
»Was denkt Ihr, Herzog«, wandte sich Heinrich an einen seiner Begleiter, den französischen Duc de Longueville, der bei der »Sporenschlacht« von Guinegate gefangen genommen worden war und seither als Geisel festgehalten wurde. Er war ein gut aussehender Mann in den Dreißigern mit dunklem Schifferkrausenbart und hohen Wangenknochen, gekleidet in einen aschgrauen kurzen Rock mit großen Puffärmeln. Die ersten fünf Monate seiner Gefangenschaft hatte er auf Katharinas Anweisung hin in komfortablen Gemächern im Tower verbracht, doch als Heinrich im Herbst zurückgekommen war, hatte er ihn an den Hof zitiert, Gefallen an ihm gefunden und ihn dann dort bei sich behalten. Der Duc wurde mit großen Ehren behandelt und genoss alle Freuden, die der Hof zu bieten hatte, aber es war eben trotz allem ein goldener Käfig, in dem er so lange festgehalten würde, bis das exorbitante Lösegeld, das Heinrich forderte, bezahlt war.
Er schien es aber keineswegs eilig zu haben mit seiner Rückkehr, denn wie jeder wusste, hatte er sich inzwischen mit Katharinas Hofdame, Jane Popincourt, getröstet. Katharina runzelte die Stirn, als sie Jane neben ihm stehen sah, statt dass sie sich um ihre Herrin kümmerte. Doch was man so hörte, war sie anscheinend inzwischen seine Geliebte. Sie nahm sich vor, Jane darauf aufmerksam zu machen, dass ihr Verhalten skandalträchtig war. Die Gerüchte waren schon im Umlauf, und das warf auch ein schlechtes Licht auf sie, die Königin.
»Das sind die prächtigsten Stuten, die ich je zu Gesicht bekommen habe, Euer Gnaden«, sagte de Longueville in seinem makellosen Englisch, das zu perfektionieren er weiß Gott lange genug Zeit gehabt hatte. Aber de Longuevilles Blick war auf Jane gerichtet, nicht auf die Pferde.
»Euer Gnaden sagten bereits, dass Ihr mich empfangen wollt, um die Angelegenheiten von Mantua zu besprechen«, erinnerte der italienische Gesandte Heinrich.
»Nicht jetzt«, erwiderte Heinrich. »Ein andermal. Wir sind schon spät dran zum Essen, und danach gibt es Tanz.«
Der Italiener sah verstimmt aus. Katharina verbarg ihre Beunruhigung über dieses weitere Beispiel von Heinrichs Saumseligkeit bei der Ausübung seiner Regierungsaufgaben, und das, nachdem der Gesandte von so weit hergereist war und so schöne Geschenke mitgebracht hatte. Wolsey würde sich bestimmt wieder um alles kümmern müssen, wie üblich.
Sie gingen zusammen zum Schloss zurück, und Katharina verkniff sich einen Kommentar. Außerdem hatte sie gerade andere Prioritäten. Sie war nervös wegen des anstehenden Gesprächs mit Jane Popincourt und überlegte außerdem, ob es schon an der Zeit war, Heinrich ihr süßes Geheimnis zu verraten. Doch dann besann sie sich eines Besseren, denn Brandon, Compton und die beiden Lebemänner Nicholas Carew und Francis Bryan folgten zu dicht hinter ihnen. Brandon war wie üblich mit Prinzessin Maria zusammen und hing an ihren Lippen. Auch das beunruhigte Katharina. Brandon war alt genug, um zu wissen, dass daraus nichts werden konnte, und doch machte er kein Geheimnis aus seinen Liebesabsichten, und Maria ermunterte ihn dabei, obwohl sie doch mit Erzherzog Karl verlobt war.
Katharina hatte versucht, Heinrich ihre Sorgen um Maria begreiflich zu machen, und hatte ihn schon zweimal darauf angesprochen, aber er hatte ihre Bedenken nicht ernst genommen.
»Das ist doch nur ein harmloser Flirt«, hatte er gesagt. »Maria kennt ihre Pflichten. Was man so hört, ist der Erzherzog ja ein ziemlich ernsthafter Junge, lass sie also ein wenig Vergnügen haben, solange sie das noch kann.«
»Aber Heinrich, sie liebt Brandon. Das ist doch offensichtlich!«
»Sie weiß ja, dass sie ihn nicht haben kann.«
»Bitte ihn darum, dass er sich von ihr fernhält, sei so gut.«
Da hatte Heinrich mit ihr die Geduld verloren. Wie es schien, konnte er Brandon nichts abschlagen. »Sie lachen und scherzen ja nur miteinander. Brandon hat sie noch nie berührt, das würde er nicht wagen.« Seine Stimme klang nun gereizt. »Du machst dir unnötig Sorgen, Kate.«
Nach fünf Ehejahren wusste Katharina, wann sie besser den Mund halten sollte, also schwieg sie nun, trotz ihrer Furcht um das willensstarke Mädchen, denn sie wusste, Heinrich wollte ihren Rat nicht hören. Unwillkürlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, wie er wohl reagiert hätte, wenn Wolsey ihm das gesagt hätte?
Der ständig zunehmende Einfluss von Wolsey irritierte sie weiterhin. Sie mochte ihn nicht und hatte kein Vertrauen zu ihm. Der frühere Almosenier war erst Bischof von Lincoln geworden, dann Erzbischof von York. Die reichlichen Einkommen, die er aus seinen Bischofssitzen bezog, erlaubten es ihm, einen luxuriösen Haushalt zu führen, der mit dem seines königlichen Herrn wetteiferte. Außerdem führte er ständig Bauvorhaben durch. York Place, sein bischöflicher Wohnsitz, war auf dem besten Weg, eines der größten Häuser Londons zu werden, nach Lambeth Palace. Selbst die königlichen Residenzen machten sich daneben bescheiden aus. Und nun hatte er damit begonnen, sich einen eigenen Palast in Surrey zu bauen, Hampton Court an der Themse.
Es war einfach nicht richtig, dachte Katharina, dass der Sohn eines einfachen Metzgers – dazu noch ein Mann der Kirche – so viel Besitz anhäufte und seine hohe Position in der Kirche dazu verwendete, um sich weiter zu bereichern. Er war unaufrichtig, allzu selbstgefällig, aalglatt und ließ jede Demut vermissen, die einem hohen Kirchenfürsten gut angestanden hätte. Was noch schlimmer war, sie war weiterhin davon überzeugt, dass Wolsey die Franzosen viel zu sehr bevorzugte, und sei es nur, um ein Gegengewicht zu Katharinas Einfluss herzustellen, denn der war ihm zweifellos ein Dorn im Auge. Sie konnte nicht verstehen, wie Heinrich, der sich doch als wahren König von Frankreich ansah, sich dazu überreden ließ, politische Entscheidungen zu treffen, die Englands Erbfeind – der ja auch Spaniens Feind war – zugutekamen!
Sie hätte auch weiterhin den Mund halten sollen, aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel. An diesem späten Abend, nachdem Heinrich mit ihr geschlafen hatte, fand sie, der Moment sei günstig, und vielleicht würde er jetzt für ihren Rat empfänglich sein, so wie er es früher immer gewesen war. Sie war sich sicher, dass er allem zustimmen würde, was sie sagte, wenn sie ihm erst einmal ihre gute Nachricht überbracht hatte.
»Vielleicht hätten wir uns heute Nacht nicht lieben sollen, Heinrich«, murmelte sie gegen die raue Haut seiner Wange.
»Mmm? Geht es dir denn nicht gut, Liebling?«, fragte er, sah lächelnd zu ihr herab und gab ihr dann einen Kuss auf die Schläfe.
»Mir geht es ausgezeichnet.« Sie sah zu ihm hoch. »So gut, wie es einer Frau in meinem Zustand eben gehen kann.«
Heinrichs blaue Augen weiteten sich. »Gott sei gelobt, Kate! Bist du dir sicher?«
»Es sind jetzt schon drei Monate. Ich wollte es dir erst sagen, wenn ich mir einigermaßen sicher bin. Aber jetzt bin ich mir sicher, und ich bin auch ungeheuer glücklich!«
Heinrich zog sie fester an sich und küsste sie freudig. »Das ist die beste Nachricht, die ich seit der Sporenschlacht erhalten habe! Liebling, ich freue mich so. Ich sagte dir ja, dass Gott uns nicht verlassen hat. Diesmal geht alles gut – das weiß ich. Wann ist es denn so weit?«
»Ich denke, um Weihnachten herum.«
Sie lagen nebeneinander und sprachen von dem Prinzen, der gewiss in ihrem Bauch heranwuchs, über den Haushalt, den er um sich haben würde, und über die Turniere, mit denen sie seine Geburt feiern würden.
»Wolsey muss sein Pate werden«, schlug Heinrich vor.
»Lieber nicht«, wandte Katharina vorsichtig ein und wusste, dass sie nun sprechen musste.
»Warum um Himmels willen nicht?«
»Ich befürchte, dass Wolsey unseren Feinden, den Franzosen, allzu wohlgesinnt ist. Ich glaube, dass er mir meinen Einfluss verübelt, und er scheint konstant gegen die Interessen Spaniens zu arbeiten.«
Sie fühlte, wie Heinrich in ihren Armen eine Abwehrhaltung einnahm.
»Das glaube ich nicht«, sagte er schließlich. »Er ist vollkommen loyal, und was unsere Außenbeziehungen angeht, ist er eben ein Pragmatiker. Ich würde ihm mein Leben und mein Königreich anvertrauen.«
»Genau das will er ja! Er will regieren, während du König spielst.« Sofort wünschte sie sich, sie hätte das nie gesagt.
»Und das glaubst du, Kate?«
»Heinrich, während du deine Zeit mit Sport und Spiel verplemperst, macht sich Wolsey unentbehrlich und übernimmt die Macht, die nach dem Gesetz dir als dem gesalbten König zusteht. Nicht nur ich denke das – viele deiner Adligen lehnen ihn ab.«
Heinrich lehnte sich in die Kissen zurück. »Die sind doch nur eifersüchtig. Von denen kann keiner ihm das Wasser reichen.«
»Heinrich, deine Adeligen am Hof sollten deine Ratgeber sein. Sie sind dazu geboren und sind Abkömmlinge alter Familien, die seit Langem der Krone dienen.«
Heinrich ging zum Angriff über. »Kate, seit undenklichen Zeiten haben Kirchenmänner in diesem Königreich Einfluss ausgeübt, ebenso wie sie es in Spanien tun. Deine Mutter hat sich doch auch auf den Mönch Torquemada verlassen, der sie dazu veranlasst hat, die Inquisition einzusetzen. Du hast kein Recht, mich zu kritisieren. Und bevor du noch mehr in der Richtung sagst, denke daran, dass an meinem Hof Fähigkeit mehr zählt als Abstammung. Die Zeiten übermächtiger Adelshäuser sind vorbei. Ich ziehe neue Männer dem alten Adel vor – Männer wie Brandon, Boleyn, Compton und Wolsey – und ich bin absolut dazu bereit, gute Dienste besser zu belohnen als alte Abstammung.«
»Aber Wolsey dient dir nicht gut! Wie kann man sich auf einen Mann verlassen, der dem Feind wohlgesinnt ist? Und welcher gläubige Mann der Kirche hortet solche Reichtümer?«
»Du hörst dich an wie Warham, der ständig über Wolseys Reichtümer meckert. Wenn er mir nur auch so gut dienen würde! Und was Wolseys Einfluss auf meine Auslandspolitik angeht – und du kannst mir glauben, er ist kein Freund Frankreichs –, das zu beurteilen musst du schon mir überlassen. Das ist Männersache.«
Es fühlte sich an, als hätte er sie geschlagen. Noch nie hatte er so verächtlich geklungen; bis jetzt hatte er immer auf sie gehört und mit ihr gesprochen, als sei ihm ihre Meinung wichtig. Doch von einer Sekunde auf die andere hatte er sie spüren lassen, dass ihre Ansichten nichts galten. Und all das war Wolseys Werk. Wolsey, dieser clevere, geschickte, skrupellose Kerl, verdrängte sie von ihrem angestammten Platz als Ratgeberin des Königs, und Heinrich vermochte das einfach nicht zu erkennen. Wie konnte sie Spaniens Interessen dienen, wenn ihr Ehemann nicht mehr auf sie hörte? Was war aus dem ganzen Vertrauen geworden, das sie aufgebaut hatte?
»Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe«, sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und zog die Decke über sich.
»Ich vergebe dir, Kate«, sagte Heinrich freundlich, als sei dies alles ihr Fehler. »Ich verstehe ja, dass du in deinem Zustand bestimmte Ängste hast. Kümmere dich nicht um Wolsey und die Staatsangelegenheiten – du hast jetzt Wichtigeres zu tun, wie zum Beispiel, dich auf die Geburt unseres Sohnes vorzubereiten.« Er tätschelte ihre Schulter, stand vom Bett auf, zog Morgenrock, Nachtmütze und Hausschuhe an und schlurfte zur Tür.
»Gute Nacht, Kate«, sagte er leise und ging.

Das Nächste, was sie von ihm hörte, war, er sei krank. Die Ärzte kamen mit sorgenvollen Gesichtern zu ihr und brachten ihr die schreckliche Nachricht, er habe die Pocken. Sie schwankte, als würde sie ohnmächtig. Man half ihr, sich zu setzen, öffnete ein Fenster, brachte ein wenig Wein und versicherte ihr, dass sie nichts zu befürchten hatte.
»Seine Gnaden hat eine starke Konstitution«, versicherte man ihr. »Er wird sich schnell erholen.« Ja, dachte sie, aber vielleicht wird die ganze goldene Haarpracht und seine männliche Schönheit für immer zerstört sein? Sie wollte ihn sehen.
»Das kommt nicht infrage, Madam, schon gar nicht in Eurem Zustand. Das Ansteckungsrisiko ist viel zu hoch.«
Da musste sie gezwungenermaßen auf weitere Berichte warten, eine absolute Qual. Sie fragte sich, was wohl hinter den verschlossenen Türen von Heinrichs Privatgemächern vor sich ging, und hoffte nur, dass ihr schlechte Nachrichten nicht vorenthalten würden. Der Gedanke, was im Fall seines Todes passieren könnte, war ihr unerträglich. Sie würde ihren König verlieren, ihren Bettgenossen und ihren Beschützer, und England wäre ohne Thronfolger, bis das Kind unter ihrem Herzen geboren würde. Vielleicht käme es sogar zum Bürgerkrieg, denn es gab weiß Gott genug Nachkommen der alten Königslinie, die dann beschließen würden, ihren zweifelhaften Thronanspruch geltend zu machen. Also betete sie unablässig für Heinrichs Genesung. Und Gott erhörte ihre Gebete. Innerhalb einer Woche war er wieder auf den Beinen, sprühend vor seiner üblichen unerschöpflichen Energie und voller Pläne für seinen nächsten Feldzug gegen Frankreich.

Katharina hatte das Gespräch mit Jane Popincourt bis jetzt wegen Heinrichs Krankheit hinausgeschoben, doch nun ließ sie die Hofdame kommen.
»Man munkelt, dass du und der Duc de Longueville euch sehr nahestehen«, sagte sie. »Du weißt aber schon, dass er ein verheirateter Mann ist.«
Jane errötete. »Ja, Madam, aber er ist nicht glücklich in seiner Ehe.«
Katharina seufzte. »Das ist doch keine Entschuldigung. Meine Hofdamen müssen über jeden Vorwurf erhaben sein, und nun geht das Gerücht um, dass du seine Gespielin bist, und das nicht nur im höfischen Sinne.«
Plötzlich brach Janes sonst übliche Selbstkontrolle in sich zusammen, und sie warf sich vor Katharina auf die Knie. »Ich liebe ihn, Madam! Ich lebe nur für ihn, und ich weiß, dass er für mich dasselbe empfindet.«
Katharina hatte Mitleid mit ihr. Sie wusste, wie es sich anfühlte, jemanden zu lieben und gleichzeitig zu wissen, dass die Erfüllung dieses Liebesglücks so unerreichbar war wie der Mond.
»Es geht ja nicht nur um Liebe«, sagte sie sanft. »Es ist doch auch eine Frage von angemessenem Verhalten. Gerade du solltest das wissen, da du schon seit sechzehn Jahren am Hof lebst.«
Jane weinte mit bebenden Schultern. »Was soll ich bloß tun?«, schluchzte sie. »Ich kann nicht von ihm lassen.«
Katharina legte ihr die Hand auf den Kopf. »Hofieren und Flirten sind eine Sache, und da habe ich keinerlei Einwände. Doch alles, was darüber hinausgeht, ist in den Augen Gottes Sünde. Flirte mit deinem Schatz, genieße das Zusammensein mit ihm, sei unbeschwert und ehrlich – aber kompromittiere nicht deinen Ruf und meinen.«
Jane ergriff ihre Hände und küsste sie. »Oh, danke, Madam – das will ich tun, das verspreche ich Euch!«

Prinzessin Maria war eine strahlende Erscheinung, mit ihrem glänzenden roten Haar und den funkelnden grünen Augen, als sie neben Katharina auf der Galerie an der Seite des Tennisfelds Platz nahm. Heinrich und Brandon hatten alle Kleidung bis auf Hemd und Hose abgelegt, um zu spielen, und Maria konnte kaum den Blick abwenden von dem schneidigen Brandon. Wenn Katharina den Männern so zuhörte, die ihre Kampftaktik diskutierten, während Maria in der Blüte ihrer Jugend gelegentlich einen bewundernden Kommentar einwarf, kam sie sich, noch immer über Heinrichs Zurückweisung ihrer gut gemeinten Ratschläge verärgert, vor, als würde sie das alles wie eine Außenstehende beobachten. Ihre Gedanken waren mit völlig anderen Themen beschäftigt, und neben den dreien fühlte sie sich auf einmal alt und gesetzt – eine traurige Empfindung für eine Frau, die noch keine neunundzwanzig war. Sie wusste, dass sie in den fünf Jahren ihrer Ehe an Gewicht zugelegt hatte und dass sie im Vergleich zu Maria schlecht abschnitt. Gott sei es gedankt, dass Heinrich keine Veränderung an ihr zu bemerken schien.
Als die Männer ihre Plätze auf dem Spielfeld eingenommen hatten, nutzte Katharina die Gelegenheit, mit Maria zu sprechen, während sie das rasche, aggressive Spiel verfolgten. Sie liebte es, Heinrich spielen zu sehen, wenn seine helle Haut durch das feine Gewebe seines Hemdes schimmerte. Doch heute war sie mit anderem beschäftigt.
»Liebe Schwester«, sagte sie und legte ihre Hand auf Marias. »Mir fällt auf, dass Ihr und Brandon Euch gut versteht.«
Maria errötete. »Ich liebe ihn«, flüsterte sie. »Und er liebt mich.«
»Das dürft Ihr nicht sagen!«, rügte Katharina sie leise, traurig darüber, dass ihre Sorgen um das Mädchen sich als berechtigt herausgestellt hatten. »Ihr seid doch mit dem Erzherzog verlobt. Prinzessinnen wie wir haben in diesen Angelegenheiten keine Wahl.«
»Für Euer Gnaden ist das ja nicht so schlimm«, gab Maria zurück. »Ihr habt meinen Bruder geheiratet, und Ihr liebt Euch beide. Aber nach all dem, was ich höre, ist der Erzherzog ein kalter Fisch. Man sagt, sein Unterkiefer sei so missgestaltet, dass er nicht einmal seinen Mund richtig zumachen kann.«
»Das ist doch nur Gerede«, tadelte Katharina sie. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gehört, dabei ist er mein Neffe. Und wenn er tatsächlich im Umgang zurückhaltend ist, dann solltet Ihr eher Mitleid mit ihm haben, denn sein Vater starb, als er sechs Jahre alt war, und seine Mutter ist wahnsinnig und in einem Kloster eingesperrt. Es ist Eure Pflicht, ihn zu lieben und diese Wunden zu heilen.«
»Ja, Madam«, sagte Maria mit zweifelnder Miene. Sie war kein störrisches Mädchen, sie hatte einfach nur ihr Herz dem falschen Mann geschenkt.
Katharina empfand Mitleid mit ihr. »Ich verstehe durchaus, wie Ihr Euch fühlt«, versicherte sie Maria. »Aber um Eures eigenen Seelenheils willen solltet Ihr Euch von Brandon fernhalten und weniger Zeit mit ihm verbringen, sonst wird es nur sehr schwer für Euch, wenn die Zeit kommt, nach Brüssel zu gehen.«
»Da gehe ich vielleicht nie hin!«, platzte Maria heraus. »Bis jetzt wurde kein Datum bestimmt.«
»Es kann nicht mehr lange dauern, da bin ich mir sicher. Nach dem Abkommen, das von Eurem Vater unterzeichnet wurde, werdet Ihr noch dieses Jahr verheiratet. Euer Bruder, der König, hat schon an den Großen Rat von Mecheln geschrieben, ob sie so weit sind, Euch als die Braut des Erzherzogs zu empfangen. Wir warten nur noch auf ihre Antwort.«
Maria schluckte. »Betet für mich«, flüsterte sie.
»Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, versprach Katharina, dann stand sie lächelnd auf, um für Heinrich zu klatschen, der seinen Freund im Spiel geschlagen hatte und nun voll Siegerstolz seine Tennisjacke aus schwarzem Samt überzog.

Heinrichs Gesicht war rot vor Wut.
»Dein Vater hat mich betrogen!«, brüllte er, als er in Katharinas Gemach hereinstürmte und ihre Hofdamen mit einem wilden Blick verjagte.
»Das kann ich nicht glauben!«, rief sie aus. »Mein Vater liebt dich!«
»Ha! Du bist so naiv, Kate – oder du tust wenigstens so! Ich wurde an der Nase herumgeführt und stehe vor der ganzen christlichen Welt als Narr da. Hör dir das an: Ferdinand und Maximilian, die doch eigentlich meine Verbündeten sein sollten, haben beide Geheimabkommen mit König Ludwig abgeschlossen, sodass ich Frankreich nun ganz alleine angreifen kann. Nein, sei still, du wirst mir jetzt zuhören, bis ich fertig bin, und nicht gleich wieder deinen Vater verteidigen, denn mir ist jetzt ganz klar, dass keiner von beiden je die Absicht hatte, mir bei der Eroberung der französischen Krone zu helfen. Diese Siege, die ich in Thérouanne und Tournai errungen habe, sie haben nur Maximilian gedient, und das Schlimmste daran ist, dass Ludwig mit ihm und deinem Vater im Voraus abgesprochen hatte, dass man mich gewinnen lassen soll, damit ich zufrieden nach Hause zurückkehre und sie so ihre teuflischen Machenschaften in aller Ruhe weiterverfolgen können.«
»Aber warum sollten sie das tun?« Und doch wusste sie es, sie hatte es irgendwie gewusst … Sie war in der Tat naiv gewesen und hatte es zugelassen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Denn es war natürlich sonnenklar, dass keiner dieser gewieften Könige ein Interesse daran haben konnte, Heinrich zur französischen Krone zu verhelfen. Warum sollten sie das tun, wenn sie das Land unter sich aufteilen konnten? Aber wenn Heinrich an der Nase herumgeführt worden war, dann galt das auch für sie, denn ihr Vater hatte sie mit schönen Worten und Versprechungen eingelullt …
Sie schämte sich so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte, aber das war auch einerlei, denn Heinrich war überhaupt nicht daran interessiert, ihr zuzuhören. Er war außer sich vor rechtschaffenem Zorn.
»Jetzt weigert sich der Große Rat von Mecheln, Maria als Braut für den Erzherzog anzuerkennen! Maximilian hat seinen Vertrag gebrochen, und du kannst sicher sein, dass dein Vater auch hier die Hand im Spiel hatte. Wie es die beiden fertiggebracht haben, die ganze Zeit über von unserer großen Verbundenheit zu sprechen, wenn sie mich dabei ständig hintergangen haben, ist einfach unglaublich! Es ist ein Verrat sondergleichen und stellt mich als einen Dummkopf hin, weil ich ihnen vertraut habe. Weiß Gott, ich kann niemandem auf der Welt mehr trauen, nur noch mir selbst.«
Katharina begann zu weinen. Das war eine Seite Heinrichs, die sie nicht kannte und die sie vollkommen schockierte.
Er nahm nun keinerlei Rücksicht mehr. »Das ist deine Schuld!«, schrie er. »Seit Jahren drängst du mich, dem Rat deines Vaters zu folgen. Jetzt sieh nur, wohin mich das gebracht hat! Und du hast den Nerv, mich zu kritisieren, weil ich auf Wolsey gehört habe – du hast ihn sogar bezichtigt, allzu großes Wohlwollen Frankreich gegenüber zu zeigen! Nun, auf deinen Rat kann ich in Zukunft verzichten. Du trägst die Verantwortung für den Verrat deines Vaters!«
»Ich habe doch nichts getan!«, rief Katharina schließlich aus. »Ich schwöre, dass ich davon genauso wenig wusste wie du.«
Doch Heinrich ließ sich nicht besänftigen. »Du hast alles darangesetzt, dass ich die Interessen Englands denen Spaniens unterordne. Du hast versucht, mich zu einem Vasallen deines Vaters zu machen. Darf ich dich daran erinnern, dass die Könige von England niemanden über sich dulden als Gott?«
»Du hast immer gesagt, dass dir der Rat meines Vaters wichtig ist.«
»Auf dich habe ich gehört, Katharina. Ich war ja solch ein Narr. Ich habe eher auf dich gehört als auf Wolsey. Und jetzt stehe ich da und bin mit der Tochter des Mannes verheiratet, der von Anfang an mein Feind war.«
»Was macht es schon, wer mein Vater ist?«, schluchzte sie nun tief aufgewühlt. »Das Einzige, was zählt, ist doch die Liebe und das Vertrauen zwischen uns –«
»Erzähle mir nichts von Liebe und Vertrauen!«, fauchte Heinrich. »Die hast du verraten, und in Zukunft höre ich nicht mehr auf dich!«
Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus der Tür und schlug sie zu.

Katharina brach vollkommen zusammen, als sie Pater Diego erzählte, was geschehen war.
»Hoheit, Eure Pflicht ist ganz klar«, sagte er. »Ihr müsst Spanien und alles, was Spanien betrifft, vergessen, um Euch die Liebe des Königs und der Engländer zu erhalten.«
»Aber was ist mit der Treue zu meinem Vater?«, fragte sie bestürzt, »und was mit dem Bündnis zwischen England und Spanien, dessen Erhalt ebenfalls meine Pflicht ist?«
»Eure oberste Pflicht ist die gegenüber Eurem Gemahl«, beharrte er.
Verwirrt sandte sie nach Luis Caroz. Sie musste ihm unbedingt erklären, was passiert war und wie wütend Heinrich reagiert hatte.
»Ich dürfte gar nicht hier sein, Hoheit«, sagte er. »Der König hat mir klar zu verstehen gegeben, dass mein Herr sein Feind ist, und es würde nicht gut aussehen, wenn bekannt würde, dass ich Euch berate.«
»Ich bitte Euch, hört mir zu und helft mir«, drängte ihn Katharina, die schon wieder den Tränen nahe war. »Es ist einfach zu wichtig, dass ich wieder das Vertrauen des Königs gewinne.«
»Hoheit, mein Rat wäre, im Augenblick das zu tun, was Heinrich von Euch wünscht. Haltet Euch aus der Politik heraus. Nehmt Eure zeremoniellen Verpflichtungen wahr, bringt Euren Haushalt in Ordnung. Gebt ihm keinen Anlass zur Beanstandung. Zwischen Euch und dem König hat immer eine große Liebe bestanden, und wenn der Ärger des Königs verraucht ist, wird er sich wieder darauf besinnen.«
»Aber was ist mit den Interessen Spaniens? Pater Diego meint, ich solle Spanien vergessen.«
»Hoheit, die beste Art, Spanien zu dienen, ist im Moment, Eurem Gemahl, dem König, zu gehorchen. Wenn Ihr ihn zufriedenstellt, dann könnt Ihr vielleicht auch wieder Euren Einfluss zurückgewinnen. Darauf können wir nur hoffen.«
Das wird schwer werden, dachte sie, nachdem Caroz gegangen war. Fünf Jahre lang hatte sie im Zentrum der Macht gestanden, und Heinrich hatte vertraulich alles mit ihr besprochen. Er hatte ihren Rat geschätzt, und es war einfach eine schreckliche Vorstellung, dass er ihn von nun an nicht mehr beachten würde. Schlimmer noch: Nun stand die Tür weit offen für Wolsey, ihren Platz unter den Beratern des Königs einzunehmen, und das war für sie am schwersten zu ertragen. Aber sie war sich sehr wohl bewusst, dass der Rat, den Caroz ihr gegeben hatte, vernünftig war. Sie musste geduldig sein und auf Gott vertrauen, dass dieser schreckliche Bruch zwischen ihr und Heinrich wieder heilen würde. Ihren Einfluss könnte sie bestimmt wieder zurückgewinnen, wenn sie ihm einen Thronfolger geboren hatte. Das zumindest war etwas, was Wolsey nicht konnte!

Doch Wolsey konnte seine Dominanz anderweitig demonstrieren. Katharina musste zu ihrem Entsetzen erfahren, dass er ein neues Bündnis mit den Franzosen ausgehandelt hatte. Das war es natürlich, was er die ganze Zeit über angestrebt hatte, und nun, da sie in Ungnade gefallen war, hatte er seine Chance ergriffen.
Während dieser langen, schrecklichen Wochen hatte Heinrich sie mit kalter Höflichkeit behandelt. In dieser Zeit hörte er auf Wolsey und achtete nicht länger auf ihre Meinung. Der ganze Hof schien von seinem Missfallen zu wissen, und diese Ungerechtigkeit brannte ihr tief in der Seele, doch sie ließ sich in der Öffentlichkeit nichts anmerken und zeigte sich weiterhin frohen Mutes und freundlich, wenn sie an seiner Seite auftrat. Privat war das eine ganz andere Geschichte, denn er hatte aufgehört, sie in ihren Gemächern zu besuchen, und diese Abwesenheit erfüllte sie mit Trauer. An vielen Tagen musste Maria ihr die Schulter leihen, damit sie sich ausweinen konnte, und in den Nächten schluchzte sie in ihre Kissen. Und dann war da noch etwas: Sie machte die neue, unerfreuliche Erfahrung, Spanierin an einem Hof zu sein, an dem nun alles Französische in Mode war. Und sie fand, es wäre einfach unerträglich, zugleich mit der Liebe ihres Königs auch die Liebe des englischen Volkes zu verlieren.
Dann endlich – als sie schon dachte, ihr gebrochenes Herz könnte die Situation nicht länger ertragen – kam Heinrich nach seinem Tennisspiel mit gesunder Wangenröte zu ihr. Sie stand voller Hoffnung auf, war erfüllt von Liebe und Vergebung und sank in einen tiefen Hofknicks; doch er verhielt sich kühl und distanziert.
»Katharina, ich bin gekommen, Euch zu sagen, dass Prinzessin Maria König Ludwig heiraten wird«, verkündete er.
Wolsey hatte ganze Arbeit geleistet. Dass es ihm gelungen war, Heinrich zu einer Freundschaft mit dem Feind zu bewegen, zeugte wirklich von besonderer Raffinesse – obwohl Heinrich natürlich nach dem Verrat von Maximilian und Ferdinand froh gewesen sein musste, einen mächtigen Verbündeten gegen die beiden zu gewinnen, und sei es Ludwig.
Wie es ihr gelang, ihr Lächeln zu bewahren, wusste sie selbst nicht. Die arme, arme Maria … An diesen alten Mann verschachert zu werden, an dieses französische Monster! Für den Erzherzog sprach zumindest seine Jugend, aber Ludwig von Frankreich war vorzeitig gealtert, verbraucht und nicht mehr bei guter Gesundheit. Von seiner ersten Gemahlin, einer heiligmäßigen Frau, hatte er sich scheiden lassen, weil sie unfruchtbar war; die zweite war gerade erst gestorben, erschöpft von den vielen Schwangerschaften, aus denen aber nur zwei Töchter hervorgegangen waren – was bedeutete, dass er darauf aus sein würde, Söhne zu bekommen. Würde eine Krone in den Augen einer wunderschönen Achtzehnjährigen, die dazu noch in einen anderen Mann verliebt war, all das aufwiegen?
Heinrich beobachtete Katharina genau. »Es ist eine großartige Allianz«, sagte er. »Noch nie zuvor wurde eine englische Prinzessin zur Königin von Frankreich. Und das alles geschieht, weil ich allein gehandelt habe, im reinen Glauben daran, dass Gott meine Pläne billigt.« Er sah sie misstrauisch an.
»Sire, ich freue mich sehr für Euch und Maria«, sagte Katharina und versuchte so zu klingen, als sei das wahr. »Wann findet die Hochzeit statt?«
»Im Oktober«, antwortete Heinrich. »De Longueville handelt für Ludwig die letzten Vereinbarungen aus. Wir halten die Trauung per Stellvertreter nächste Woche hier in Greenwich ab. Ich gehe davon aus, dass Ihr Euch bei guter Gesundheit befindet und teilnehmen könnt.«
»Es geht mir gut«, sagte sie. »Das Kind bewegt sich.«
»Danken wir Gott dafür.«
Da war ein Anflug von Wärme in seinem Blick, sodass sie einen Moment lang dachte, er würde weich werden und ihr etwas Zuneigung zeigen, doch er verneigte sich nur und ging davon. Aber immerhin war er gekommen. Das Eis war gebrochen, und nun lag es an ihr, seine Liebe und seinen Respekt zurückzugewinnen. Sie musste ihren Hass auf alles Französische unterdrücken, gute Miene zum bösen Spiel machen und diese Feierlichkeiten über sich ergehen lassen. Und als Maria zu ihr kam, um sich auszuweinen – was Katharina erwartet hatte –, drängte sie die Prinzessin, ihrem Bruder, dem König, zu gehorchen und sich über die großartige Heirat zu freuen, die er für sie arrangiert hatte.
Da sie mit ihrer Hofdame Jane Popincourt, die sich offensichtlich ihren Rat zu Herzen genommen hatte, sehr zufrieden war, stellte Katharina sie Maria zur Verfügung, um ihr Französisch mit ihr zu perfektionieren. Bald stellte sich heraus, dass auch der Duc de Longueville bei diesem Unterricht mit von der Partie war. Katharina hoffte nur, dass die Liebenden diskret waren, und erinnerte Jane an ihr Versprechen.
»Ich versichere Euch, Madam, dass ich nichts getan habe, wofür Ihr mich tadeln könntet«, versicherte ihr Jane. Katharina vertraute darauf, dass sie die Wahrheit sagte. Zu diesem Zeitpunkt durfte nichts Marias Ruf schädigen.

In einem aschgrauen schimmernden Prunkgewand aus Satin, mit Goldketten über dem Mieder, den Kopf bedeckt mit einer Kappe und Mantelhaube aus golddurchwirktem Stoff, saß Katharina an einem schwülheißen Augusttag neben Heinrich und sah zu, wie Erzbischof Warham die Prinzessin und den König von Frankreich – vertreten durch den prächtig gekleideten de Longueville – in den heiligen Stand der Ehe versetzte; danach war sie, zusammen mit dem König und dem gesamten Hofstaat, Zeugin, wie Maria sich beim zeremoniellen Beilager aufs Bett legte, de Longueville neben sie, wobei beide ein Bein bis zum Knie entblößt hatten. Während alle neugierig zusahen, presste Longueville seine nackte Wade gegen die der Prinzessin. Jane Popincourt errötete bei dem Anblick.
»Damit gilt die Ehe für uns als vollzogen«, sagte Heinrich mit zufriedener Miene. Katharina sah, wie er Erzbischof Wolsey zulächelte, dessen Gesicht triumphierend strahlte. Ihr wurde deutlich bewusst, dass es zu diesem Zeitpunkt nicht mehr möglich war, Wolseys Einfluss infrage zu stellen, und dass jeder Versuch ihrerseits in dieser Richtung ihren eigenen Interessen und denen Spaniens nur schaden könnte. Also saß sie lächelnd auf ihrem Thronsessel, nickte und tauschte Nettigkeiten aus, als sei für sie alles in Ordnung.
Katharina half Maria, eine Liste von Vertrauten zusammenzustellen, die – das Einverständnis König Ludwigs vorausgesetzt – mit ihr nach Frankreich gehen sollten.
»Hätte Euer Gnaden etwas dagegen, wenn ich Jane Popincourt mitnähme?«, fragte Maria. »Ich mag sie sehr, und sie wäre froh darüber, wieder nach Frankreich zurückzukehren. Außerdem gibt es da einen bestimmten Lord, der mit mir reist und in den sie sehr verliebt ist.«
»Einen verheirateten Lord«, sagte Katharina. »Nun, ich will sie nicht zurückhalten. Wenn sie mitgehen will, hat sie meinen Segen.«
Wolsey nickte die Liste ab, danach gab Heinrich sein Einverständnis, doch zwei Wochen später wurde sie aus Frankreich zurückgeschickt, und Jane Popincourts Name war darauf vom König höchstpersönlich durchgestrichen worden. Maria war aufgebracht. Sie hatte Janes Freundschaft schätzen gelernt und hatte sich bei der Einführung in die Etikette und die Gewohnheiten am französischen Hof auf ihre Hilfe verlassen.
»Wolsey hat erfahren, dass unser Botschafter in Paris König Ludwig hinterbracht hat, dass sie ein lasterhaftes Leben als de Longuevilles Geliebte führt«, erklärte Heinrich seiner Frau und seiner Schwester. »Außerdem ist de Longuevilles Frau bei der Königshochzeit dabei.«
»Gibt es denn nichts, was wir tun könnten?«, flehte Maria.
»Nein«, erwiderte Heinrich, »Ludwig war unerbittlich in dieser Sache. Er legt Wert darauf, festzustellen, dass dies im Sinne des moralischen Wohlergehens der neuen Königin sei. Und um Euch, liebe Schwester, zu entschädigen, schickt er Euch dies.« Er überreichte Maria ein versilbertes Kästchen, in dem auf einem Polster aus feinstem florentinischem Samt der größte Diamant lag, den Katharina je gesehen hatte. An dem kostbaren Stein war ein Anhänger mit einer schimmernden Perle befestigt.
Maria verschlug es den Atem.
Heinrich sah das Schmuckstück mit neiderfüllten Augen an. »Das ist der berühmte Spiegel von Neapel, er ist mindestens sechzigtausend Kronen wert«, informierte er sie. »Um den wird Euch jede Frau beneiden.« Katharina konnte den Neid aus seiner Stimme heraushören.
Maria war entzückt von diesem Geschenk und erklärte ihre Absicht, das Schmuckstück bei der Hochzeit zu tragen, doch dann brach ihre Stimme, als ihr plötzlich wieder bewusst wurde, dass sie bald in ein fremdes Land gehen und einen Fremden heiraten würde und dabei nicht nur Brandon, sondern auch ihre liebste Freundin zurücklassen musste. Katharina sah, dass sie sich abwandte, damit Heinrich es nicht bemerkte. Und sie konnte sich ausmalen, wie der armen Jane Popincourt wohl zumute sein würde, wenn sie ihren Geliebten verlor, der mit dem Brautzug nach Frankreich zurückkehrte.

Diesmal würde Heinrich wenigstens nicht davonsegeln und sie alleine zurücklassen, tröstete sich Katharina, als sie neben ihm auf der windumtosten Kaianlage von Dover stand, um die Prinzessin auf ihre Reise zu verabschieden. Zahllose Gepäcktruhen waren in die Schiffe geladen worden, die Maria nach Frankreich eskortierten; ihre Amtsträger und Bediensteten waren schon an Bord, und ihre Ehrendamen standen fröstelnd im Wind, während sie darauf warteten, dass Maria an Deck käme. Das Oktoberwetter war schlimm gewesen, sodass der Hofstaat zwei Wochen lang genötigt gewesen war, sich in Dover Castle einzurichten, während man darauf wartete, dass die Stürme sich legten. Katharina betete, diese Windstille möge anhalten, bis ihre Schwägerin Frankreich erreicht hatte, denn sie hatte nie vergessen können, wie seekrank und verängstigt sie einst auf ihrer Reise nach England gewesen war.
Mit blassem Gesicht, aber gefasst, verabschiedete sich Maria von den adligen Damen und Herren des Hofs. Als Brandon an der Reihe war, verneigte er sich und küsste ihr die Hand, und niemand hätte erkennen können, dass dies ein entsetzlich trauriger Moment für die beiden war, denn Marias Haltung war tadellos. Katharina überlegte, dass das Leben nicht besonders freundlich mit Heinrichs Schwestern umging: Hier war Maria, gezwungen, den Mann, den sie liebte, aufzugeben, und in Schottland war Margaret, die ihren geliebten König Jakob auf dem blutigen Schlachtfeld von Flodden Field verloren hatte. Nun aber war Margaret – wie man am englischen Hof erst letzten Monat erfahren hatte – ganz impulsiv eine zweite Ehe eingegangen, mit dem Earl of Angus, und hatte dadurch das Sorgerecht für ihre beiden Söhne an die erzürnten schottischen Adelshäuser verloren, die Angus hassten und ihm keinerlei Einfluss auf den jungen König einräumen wollten.
Und dort am Kai stand Jane Popincourt, die ihr Elend kaum verbergen konnte, als der Duc de Longueville sich ritterlich vor ihr verneigte und ihr die Hand zum Abschied küsste. Wie sehr musste sie sich wünschen, ihn noch einmal fest zu umarmen, ihm einen letzten Abschiedskuss zu geben … Katharina straffte entschlossen die Schultern. Es war nur zu ihrem Besten, sagte sie sich.
Heinrich fing an, unruhig zu werden, denn trotz all seiner schönen Worte über den Bund mit Frankreich wusste Katharina, dass ihm der Abschied von seiner Schwester schwerfiel. Als es dann tatsächlich so weit war und Maria ihn zum Abschied küsste, standen Tränen in seinen Augen.
»Seid nicht traurig, Bruder«, sagte Maria. »Ich bete zu Gott, dass wir uns bald wiedersehen.«
»Und ich bete, dass Ludwig Euch ein guter Ehemann sein wird«, erwiderte Heinrich und klang ganz gerührt.
»Ein guter Ehemann ist ein Gottesgeschenk«, bemerkte Katharina und sah Heinrich gezielt an, doch dann war sie überrascht von dem Kummer, den sein Blick ausdrückte, als er ihren erwiderte.
»Es gibt nur eines, was ich mir von Euch wünsche, Bruder«, sagte Maria. »Um diesen einen Gefallen bitte ich Euch. Wie man hört, ist König Ludwig ein kränklicher alter Mann. Wenn er stirbt, versprecht Ihr mir, dass ich mir meinen nächsten Ehemann selbst aussuchen kann?«
»Was ist denn das für eine Art, auf der Reise zur eigenen Hochzeit gleich an die Witwenschaft zu denken?«, fragte Heinrich mit gezwungenem Lachen. »Nun gut, ich verspreche es. Aber nun übergebe ich Euch der See und dem König, Eurem Gemahl. Gott sei mit Euch.«
Als man Maria über den Landungssteg half, bemerkte Katharina am Ende des Zugs der Ehrendamen ein dunkelhaariges junges Mädchen, das ängstlich und misstrauisch die aufgewühlte See unter sich beäugte.
»Sieht so aus, als wollte dieses junge Mädchen am liebsten nicht mit an Bord gehen«, meinte Katharina.
»Das ist Boleyns Tochter Mary«, erwiderte Heinrich. »Sie ist ganz neu am Hof.«
»Er hat zwei Töchter, nicht wahr?« Es war so schön, mit Heinrich wieder ganz normal zu sprechen.
»Ja, die Jüngere ist am Hof der Erzherzogin Margarete in Brüssel. Er sagt, sie sei sehr gebildet.«
Katharina dachte nicht weiter über die kleine Boleyn nach, sondern in ihrem Gedächtnis tauchte das Bild der jungen Erzherzogin Margarete, Maximilians Tochter, in jenen vergangenen Tagen auf, als diese mit dem Infanten Johann verheiratet gewesen war. Sie erinnerte sich an Margarete als ein ausgelassenes, lebensfrohes Mädchen. Wie es schien, hatte sich dieses Mädchen zu einer gütigen und sehr lebenserfahrenen Frau entwickelt, die nun als Regentin für ihren Vater die Niederlande regierte und ihren Neffen, den Erzherzog Karl, aufzog. Katharina wünschte sich, sie könnte sie einmal wiedersehen.
Mary Boleyn weinte nun. Ihr Vater trat vor, schalt sie, sie solle nun endlich aufs Schiff gehen, und drängte sie über den Landungssteg. Katharina schüttelte mitleidig den Kopf. Thomas Boleyn war ihr als ehrgeiziger Höfling bekannt, der nur an seinem persönlichen Aufstieg interessiert war. Heinrich hielt große Stücke auf ihn. Boleyn war gebildet und kompetent, nützlich als Diplomat dank der Fremdsprachen, die er beherrschte, und obendrein ein exzellenter Turniergegner, ein Talent, das ihn bei seinem König sofort beliebt machte.
»Jetzt ist sie weg«, bemerkte Heinrich grinsend. »Bei Tom kann man sich immer darauf verlassen, dass er sein Ziel erreicht. Auch in Verhandlungen setzt er sich immer durch. Bravo, Tom!«, rief er aus, als Sir Thomas kopfschüttelnd auf ihn zukam.
»Das kleine Luder«, schimpfte Boleyn vor sich hin. »Wozu sind Töchter gut, wenn sie nicht gehorchen? Gut, dass ich sie los bin, stimmt doch, Harry, oder?«
Der König lachte, doch Katharina fand, dass der Höfling bei Weitem zu vertraulich mit ihm sprach. Sie mochte den Mann nicht und hatte auch kein Vertrauen in ihn. Selbst Heinrich hatte zugegeben, dass Boleyn hauptsächlich aus Eigeninteresse handelte.
Sie beobachtete, wie er zu seiner Frau, Elizabeth Howard, hinüberging. Sie war Surreys Tochter, und man sah ihr heute noch an, dass sie einst eine große Schönheit gewesen war, mit einem ovalen Gesicht, feinen Gesichtszügen und dunklen Augen. Vor Jahren hatte der Hofdichter John Skelton Verse über sie geschrieben, die noch immer am Hof zirkulierten. Katharina hatte sie gelesen und war schockiert gewesen von der Andeutung, Lady Boleyn sei keinen Deut besser, als sie sein sollte. Kein Wunder, dass sie so selten am Hof weilte, wenn so etwas Abfälliges über sie gesagt wurde. Heute sah sie natürlich unglücklich aus, weil sie sich von ihrer Tochter hatte verabschieden müssen, aber Katharina spürte auch eine gewisse Kälte zwischen den Eheleuten.
Doch nun war keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Das Schiff setzte sich vom Kai aus in Bewegung, die Prinzessin und ihre Damen winkten und warfen Kusshändchen, während Jane Popincourt sich an Isabel de Vargas’ Schulter ausweinte. Heinrich hob zum Abschied die Hand, und Tränen liefen über seine Wangen. Als Katharina diskret ihre Hand in seine legte, entzog er sie ihr nicht.

Bald nachdem der Hof nach Greenwich zurückgekehrt war, bat Luis Caroz um eine Audienz bei der Königin.
»Er möchte mit Euch privat sprechen, Madam«, informierte sie Lord Mountjoy.
»Also gut, lasst ihn eintreten«, wies ihn Katharina an.
Caroz, der gewiefte Diplomat, schien sich unwohl zu fühlen in seiner Haut. Er stand angespannt und mit gerunzelter Stirne vor ihr. »Hoheit, ich muss einige delikate Dinge mit Euch besprechen. Darf ich mich frei äußern?«
»Sprecht freiheraus«, ermunterte ihn Katharina und fragte sich, was da wohl kommen würde.
»Es betrifft Euren Beichtvater, Pater Diego. Er misstraut mir.«
»Und er ist leider auch seit Längerem fest davon überzeugt, dass Ihr darauf drängt, ihn zu entlassen.«
Es entstand eine kleine Pause. »Ehrlich gesagt, Hoheit«, fuhr Caroz fort, »ich glaube, er handelt nicht im richtigen Geist.«
»Das solltet Ihr mir genauer erklären.«
»Pater Diego hat natürlich viel Einfluss auf Euch, Hoheit, aber er tut alles dafür, um Audienzen von mir und anderen bei Euch zu verhindern. Es wird immer schwieriger, Euch zu sprechen. Fast immer weist er mich ab und sagt, Ihr seid gerade beim Gebet oder fühlt Euch nicht wohl. Eure Bediensteten haben geradezu Angst vor ihm. Sie wagen es nicht, ihm zu widersprechen, weil sie wissen, dass er jederzeit ihre Entlassung veranlassen kann.«
Katharina hörte immer ungläubiger zu.
»Exzellenz, ich fürchte, Euer Geist ist genauso vernebelt, was Pater Diego betrifft, wie seiner bei Euch. Ich wünschte, Ihr würdet beide versuchen, miteinander auszukommen. Mittlerweile ist es schon so weit, dass ich mich schuldig fühle, wenn ich dem einen oder dem andern von Euch ein Zeichen der Gunst erweise.«
»Hoheit, es gibt einiges, das Ihr über Pater Diego nicht wisst und worüber ich vor Euch nicht reden könnte, ohne rot zu werden. Mir ist noch nie ein so boshafter Mensch über den Weg gelaufen.«
Das war nun wirklich unerträglich! »Ihr habt Klatschgeschichten aufgeschnappt!«, tadelte ihn Katharina. »Ich weiß, das ist die Aufgabe von Botschaftern, aber ich bitte Euch, dabei Euren Verstand zu benutzen. Mir ist bekannt, was die Leute über Pater Diego sagen, doch das gründet alles auf Lüge und Neid. Ich versichere Euch, er ist nicht boshaft, sondern ein guter Mensch.«
Caroz sah aus, als wollte er liebend gern mehr dazu sagen, aber Katharina wollte keine weiteren Klagen hören. Der Pater hatte ihr immer treu zur Seite gestanden und verdiente somit auch ihre Loyalität.
»Ihr sagtet, es gibt noch andere Dinge, die Ihr mit mir besprechen wollt?«, fragte sie streng.
»Ja, Hoheit.« Es folgte eine lange Pause.
»Nun?«
»Ich habe einen Bericht vom venezianischen Botschafter in Rom erhalten. Es kann sein, dass nichts dahintersteckt – Ihr wisst ja selbst, wie sich Tatsachen durch häufiges Erzählen verändern –, aber im August gab es ein Gerücht in der päpstlichen Kurie. Ich dachte, Ihr solltet das sehen.«
Aus seinem Wams zog er ein Schreiben hervor und überreichte es ihr, dann trat er einen Schritt zurück.
Katharina erkannte das Siegel mit dem venezianischen Löwen. Sie überflog den Brief rasch und las ihn dann ungläubig laut vor.
»Der König von England gedenkt, seine jetzige Ehefrau zu verstoßen, da er mit ihr keine Kinder bekommen kann, und beabsichtigt, die Tochter des französischen Herzogs von Bourbon zu ehelichen. Man sagt, er möchte seine Heirat annullieren lassen, und will das dazu Nötige durch den Papst veranlassen.«
Sie merkte, dass sie zitterte. Ihre Gedanken gingen zurück zu ihrem Gespräch mit Heinrich im letzten Jahr, als sie selbst die Gültigkeit ihrer Ehe infrage gestellt hatte. Damals hatte er ihr versichert, es gebe nichts zu befürchten – doch nun durchzuckte es sie, dass sie vielleicht selbst damals Zweifel in ihm geweckt hatte.
Sie riss sich zusammen, um ruhig zu wirken.
»Das kann nicht wahr sein«, erklärte sie. »Außerdem wussten Seine Gnaden schon früher als im August, dass ich ein Kind von ihm erwarte. Er liebt mich und würde nie daran denken, sich von mir scheiden zu lassen, ganz besonders nicht jetzt, wo wir beide darum beten, dass uns ein Sohn geschenkt wird.«
»Natürlich nicht, Hoheit. Es ist undenkbar, dass der König in solch einem Moment beim Papst in dieser Sache vorsprechen würde. Wir alle hoffen auf einen Prinzen.«
Sie war froh, als sie Caroz entlassen konnte. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. War es möglich, dass Heinrich, als er im Juni so wütend auf sie gewesen war, in einem Moment der Verärgerung etwas von sich gegeben hatte, das den Anschein erweckte, er wolle sie loshaben? Wolsey hätte sich natürlich auf die Gelegenheit gestürzt. Er hatte in ihr immer eine Rivalin gesehen und könnte sehr wohl den Äußerungen seines Herrn mehr Gewicht beigemessen haben, als sie verdienten. Außerdem hielt sie es auch für durchaus möglich, dass er schon im Voraus Möglichkeiten auslotete, wie die Ehe eventuell annulliert werden könnte. Er wäre entzückt davon, sie los zu sein, aus vielerlei Gründen, nicht zuletzt, weil sie ihn ablehnte und seine Jovialität durchschaute und die korrupte Persönlichkeit dahinter erkannte.
Sie wünschte, sie könnte ihre Sorgen Heinrich mitteilen, aber ihr neues Einvernehmen war noch sehr zerbrechlich und wäre dadurch eventuell gefährdet. Er zeigte sich nun wieder um ihr Wohlbefinden besorgt, besuchte sie täglich, um sich nach ihrer Gesundheit zu erkundigen, und legte seine Hand oft auf ihren Bauch, um zu spüren, wie das Kind sich regte. Nun bewies er ihr wieder allen Respekt und alle Höflichkeit, die seiner Königin zustanden. Aber sie spürte doch, dass er ihr noch immer wegen ihres Vaters grollte. Die meiste Zeit ging er auf die Jagd und verbrachte die kurzen Novembertage im Sattel, am Abend tanzte und flirtete er oft mit ihren Hofdamen oder widmete sich dem Würfeln. All das hatte er immer getan und betrachtete es als höfisches Gebaren und ritterliche Pflicht, und sie hatte nie weiter darüber nachgedacht. Doch nun fühlte sie sich dadurch bedroht. Im siebten Monat der Schwangerschaft konnte sie natürlich nicht mit den jungen Frauen konkurrieren, die sich, graziös wie junge Blütenknospen, um ihren Gemahl scharten. Er war schließlich auch nur ein Mann, und junge Männer waren immer scharf auf sinnliche Liebe. Es wäre sehr schwer, diesen Verlockungen zu widerstehen, besonders wo er sich doch schon seit Monaten von ihrem Bett ferngehalten hatte. Doch ihr einstiger Streit über Lady Hastings hatte sie gelehrt, dass es besser war, nicht den Hauch eines Zweifels über seine Treue aufkommen zu lassen. Ihre verheirateten Hofdamen waren ohnehin der Meinung, Ehefrauen sollten ein Auge zudrücken, was die Liebeleien ihrer Ehemänner betraf. Viel besser sei es, den Frieden zu wahren, ebenso wie die eigene Würde.
Die Geburt des Kindes konnte nicht schnell genug erfolgen. Mehrmals täglich flehte sie Gott auf Knien um einen Sohn an. Wenn sie erst einmal einen männlichen Erben im Arm hätte, würde Heinrich ihr alles vergeben, und alles würde wieder gut. Doch was passieren würde, wenn sie das Kind verlor, daran wagte sie gar nicht erst zu denken.

				
	

	
	
					Kapitel 15

					
					1514–1515
Irgendwann schnappte Katharina auf, dass die Leute anfingen, über Bessie Blount zu reden. Bessie, eine entfernte Verwandte von Lord Mountjoy, war eine von Katharinas Hofdamen, ein bezauberndes Mädchen von sechzehn Jahren, also war es keinesfalls ungewöhnlich, dass man Bemerkungen über ihre Schönheit machte. Anders als ihr gebildeter Verwandter war sie zwar nicht mit besonderer Klugheit gesegnet, doch man musste Bessie einfach mögen, denn sie war sanft und freundlich und sehr bemüht, es allen recht zu machen.
Zu bemüht, wie sich herausstellte. Eines Tages konnte Katharina nicht umhin mit anzuhören, wie die Frauen klatschten und Bessies Namen im Zusammenhang mit dem des Königs nannten. Sie war so erschüttert, dass sie sich in ihr Schlafgemach zurückzog und aufs Bett setzte, bis ihr hämmerndes Herz sich wieder beruhigt hatte. Sie nahm ihren Spiegel zur Hand und starrte das Bild darin an. Eine rundliche, müde Frau mit traurigen Augen starrte zurück. Kein Wunder, dass Heinrich sich anderweitig umgesehen hatte.
Sie war zu entsetzt, um zu weinen. Wie konnte sie ihn zurückgewinnen, im achten Monat schwanger und zermürbt vom Unglücklichsein? Bedeutete ihm die Erinnerung an die fünf wundervollen Jahre, in denen sie einander alles gewesen waren, denn gar nichts? Er konnte doch nicht vergessen haben, wie sehr er sie liebte? Diese Liebelei mit Bessie Blount – denn mehr konnte es nicht sein – war zweifellos eine vorübergehende Laune, um sich zu zerstreuen, während ihm das Bett seiner Ehefrau verboten war.
Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, doch die Schatten wurden bereits länger, als sie sich schließlich erhob, die Laken glättete und die Vorhänge zuzog, ohne zu bemerken, dass sie damit Aufgaben erfüllte, die üblicherweise von den Bediensteten erledigt wurden. Bestärkt in ihrem Entschluss, sich durch diese neuerliche Prüfung nicht besiegen zu lassen, ließ sie sodann ihre Hofdamen kommen und bat sie, ihr ein prachtvolles Gewand anzulegen, denn sie wollte an diesem Abend den ganzen Hof durch ihr Aussehen beeindrucken. Im Audienzsaal sollte ein Nachtmahl stattfinden, anschließend Musik und Tanz. Sie würde zu diesem Anlass in kühnem Rot erscheinen.
Sie wies die Bediensteten an, ihr ein Bad zu bereiten, stieg in die mit Leinen ausgekleidete Wanne, nahm auf den weichen Schwämmen Platz und genoss das nach Kräutern duftende Wasser, während die Vargas-Schwestern sie mit kastilischer Seife abrieben.
»Ich werde das scharlachrote Samtkleid mit den Schlitzärmeln tragen. Maria, bitte hol mir das Kreuz mit der Perle und die Kette mit dem vierblättrigen Kleeblatt.«
Maria sah sie forschend an. »Möchten Euer Gnaden eine Brosche für Eure Korsage?«
»Ja, die mit dem IHS-Emblem. Und ich möchte das Haar gern offen über den Ohren tragen, und im Rücken zu einem Zopf geflochten. Und bitte hol mir meine venezianische Haube.« Sie wusste, dass sie gegenüber ihren engsten Vertrauten zu sehr auf ihre Würde bedacht war, doch sie brachte es nicht übers Herz, jemandem von ihrem Kummer zu erzählen, nicht einmal Maria. Wenn sie darüber sprach, würde sie anfangen zu weinen und niemals wieder aufhören.
Als sie fertig war, empfand sie Zufriedenheit über ihre Verwandlung. Das Kleid war in schicklicher Weise tief ausgeschnitten und brachte ihren durch die Schwangerschaft gerundeten Busen vorteilhaft zur Geltung. Sie biss sich auf die Lippen, damit sie sich röteten, trug ein wenig Damaszenerrosen-Parfüm auf und lächelte dann anerkennend die Damen an, die sie begleiten sollten, allesamt prunkvoll in schwarz-weiße Gewänder gekleidet.

Heinrich war sichtlich beeindruckt, als er sie aus ihrem Knicks emporzog und küsste.
»Du siehst sehr hübsch aus, Kate«, sagte er. Es war das erste Mal seit Monaten, dass er sie Kate genannt hatte, und sie schöpfte Hoffnung, dass er ihr endlich vergeben hatte.
Sie saßen gemeinsam am Tisch und plauderten gut gelaunt. Beim Nachtmahl war Bessie Blount nicht anwesend, doch sie tauchte später auf, als sich die Höflinge im Audienzsaal zum Tanz versammelten. Katharina entdeckte sie am anderen Ende des Raumes, zusammen mit Compton, Elizabeth Carew und Brandon, den man kürzlich zum Herzog von Suffolk ernannt hatte. Alle scherzten und lachten miteinander, und Katharina stellte fest, dass Suffolk sich während Marias Abwesenheit offensichtlich recht fröhlich tröstete; zweifellos reichten ein Herzogtum und zwei hübsche Mädchen aus, um ihn zu zerstreuen.
Als sie Bessie mit ihm und Compton schäkern sah, war sie vollends überzeugt, dass Heinrichs Interesse an dem Mädchen lediglich vorübergehender Natur gewesen sein konnte – falls da überhaupt etwas gewesen war. Einmal sah sie, wie Suffolk Heinrich herüberwinkte, doch Heinrich schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihr zu. Er hatte jeden zweiten Tanz mit ihr ausgelassen und stattdessen pflichtbewusst jede anwesende verheiratete Dame übers Parkett geführt, wie es sich gebührte. Nicht ein einziges Mal wanderte sein Blick in Bessies Richtung. Es war also vorbei mit den beiden, sagte sich Katharina. Möglicherweise war da niemals etwas gewesen.

Zwei Tage später suchte Heinrich Katharina auf.
»Ich muss mit Euch eine ernste Angelegenheit besprechen, Katharina. Einige Eurer Bediensteten kamen heute Morgen zu mir und beschwerten sich, dass Euer Beichtvater Unzucht mit Frauen vom Hof treibt. Ist Euch davon etwas zu Ohren gekommen?«
»Pater Diego soll Unzucht treiben?«, wiederholte Katharina und legte die prächtige Haube beiseite, die sie gerade umsäumt hatte. »Das kann ich nicht glauben. Ich weiß aber, dass einige meiner Bediensteten eifersüchtig auf den Einfluss sind, den er hat, und ich würde es ihnen durchaus zutrauen, sich Derartiges auszudenken.« Oder Caroz, dachte sie, erwähnte den Namen jedoch nicht, um Heinrich keinen Grund zu weiteren Beschwerden über Spanien zu geben.
»Ihr habt nichts dagegen, wenn ich ihn befrage?«, erkundigte sich Heinrich. »Nichts darf die Ehre meiner Königin beschmutzen.«
»Keinesfalls«, stimmte Katharina zu. Ihr Blick wanderte zu Bessie Blount, die ihre blonde Haarpracht über das Altartuch beugte, an dem sie gerade nähte. »Befragt ihn auf jeden Fall.« Sie winkte einen Pagen heran und trug ihm auf, den Mönch zu holen.
Pater Diego stand vor dem König, und sein dunkles Gesicht lief vor Wut rot an, als er hörte, was gegen ihn vorgebracht worden war.
»Ich weise diese Anschuldigungen zurück, Majestät!«, knurrte er.
»Dann behauptet Ihr, dass man Euch verleumdet hat?«, entgegnete Heinrich.
»Ja, das tue ich. Und wenn man mich verleumdet, tut man das umso mehr mit der Königin!«
Katharina sah, wie sich Heinrichs Gesichtszüge verhärteten. Er runzelte die Stirn. Hatte er Sorge, ihr Beichtvater könne demnächst jegliche Diskretion in den Wind schlagen und seinen Souverän der Unzucht mit Bessie Blount anklagen?
»Ihr solltet Euch besser erklären«, antwortete er, »und gebt acht, was Ihr sagt. Ich werde es nicht zulassen, dass Ihr irgendjemanden ohne guten Grund angreift.«
Pater Diego konnte seinen Zorn kaum verbergen. »Ich wollte damit sagen, Euer Gnaden, dass Ihr diejenigen, die mich anklagen, besser genau überprüft, bevor Ihr ihren Worten Glauben schenkt. Ich weiß, wer sie sind und dass sie mir grollen, weil ich ihnen bei der Beichte die Absolution verweigert habe. Sie sollten aus den Diensten Ihrer Gnaden, der Königin, entlassen werden. Eine von ihnen ist eine Eidbrecherin und Verräterin, eine hat einen unehelichen Sohn, und eine hat einen zweifelhaften Lebenswandel.«
»Dann hattet Ihr niemals irgendwelche Verbindungen zu Thomasine Haverfort oder Cecily Swan?« Katharina zuckte erstaunt zusammen, als Heinrich die Namen ihrer Wäscherinnen nannte.
Pater Diego war ebenfalls überrascht zusammengefahren. Er zögerte einen Augenblick zu lang mit seinem scharfen Dementi, und Heinrich griff an.
»Ah, Ihr habt Euch sehr wohl mit ihnen eingelassen, Hundesohn, nicht wahr?«
»Nein, Majestät, das habe ich nicht!«, ereiferte sich der Mönch.
»Ich glaube Euch nicht«, erwiderte Heinrich, »und ich kann nicht zulassen, dass auch nur der Hauch eines Skandals die Ehre meiner Königin befleckt. Ihr seid mit sofortiger Wirkung aus ihren Diensten entlassen und werdet nach Spanien zurückkehren.«
Katharina wollte widersprechen, doch Pater Diego kam ihr zuvor.
»Euer Gnaden, das ist ungerecht. Seit neun Jahren bin ich ein treuer Diener der Königin. Ich habe um ihretwillen viel Böses erduldet. Nun haben Euer Gnaden mich einen Unzüchtigen genannt. Ich schwöre bei der Heiligen Schrift, dass diese Anklage falsch ist. Niemals habe ich mich in Eurem Königreich mit Frauen eingelassen. Ich werde verurteilt, ohne angehört worden zu sein! Die mich anklagen sind meine Feinde und unehrbare Gaunerinnen. Und doch bin ich bereit, all diese Unannehmlichkeiten zu vergessen, und gewillt, im Dienst Ihrer Gnaden zu bleiben, wenn Ihr es wünscht – jedoch nur unter der Bedingung, dass ich vor einem ehrlichen Gericht angehört werde.«
Niemals zuvor, dessen war sich Katharina sicher, hatte jemand derart herablassend mit Heinrich gesprochen, und so war es kein Wunder, dass er vor Wut rot angelaufen war.
»Ihr seid gewillt? Ihr seid bereit zu vergessen …? Stellt Ihr meine Gerechtigkeit infrage? Bin ich ein unehrlicher Richter?« Er verhaspelte sich fast vor Wut. »Hinaus mit Euch. Geht!«
Pater Diego verbeugte sich. »Wie Euer Gnaden wünschen.« Seine Stimme zitterte. »Wo auch immer ich hingehe, ich werde beten, dass Gott Euch Söhne schenkt.« Er richtete sich auf und verneigte sich vor Katharina. »Möge Gott mit Euch sein, meine Tochter.«
Dann war er verschwunden.
Heinrich schäumte immer noch. »Dieser Mann ist ein Lügner und ein Frauenheld!«
»Ihr hattet keine andere Wahl, als ihn zu entlassen, wenn es der Wahrheit entspricht«, erwiderte Katharina in dem Versuch, sich mit ihren zerstörten Illusionen über den Pater abzufinden.
»Es entsprach der Wahrheit«, beharrte Heinrich. »Die betreffenden Frauen beklagten sich darüber, dass er sie belästigt hat. Er kam ihnen im Beichtstuhl zu nahe; er versuchte, sie zu verführen. Ich erspare Euch die Einzelheiten.« Außerhalb des Schlafzimmers war er nahezu prüde, wenn es um diese Dinge ging.
Katharina dachte an die Zeit vor ihrer Ehe zurück, an jene Momente, in denen Pater Diego sie berührt und sie dies lediglich für eine tröstende Geste gehalten hatte. War es mehr als das gewesen? Sie mochte es kaum glauben, doch …
»War ich eine Närrin?«, flüsterte sie schließlich. »Hatte Francesca die ganze Zeit über recht und Don Luis? Doch ich habe mich geweigert, ihnen Gehör zu schenken. Habe ich Francesca unrecht getan?«
»Ihr seid so voller Güte, dass Ihr das Böse nicht wahrnehmt, selbst wenn es sich direkt vor Eurer Nase befindet«, erwiderte Heinrich. Dann verstummte er. Dachte er an ein anderes Übel, das sie hätte sehen können, in der Person einer blonden jungen Hofdame mit gewinnendem Wesen? Doch vielleicht – hoffentlich – irrte sie sich. Heinrich räusperte sich. »Mach dir keine Vorwürfe, Kate. Mir ist es lieber, dein Gemüt ist rein und tugendhaft als wollüstig.«
Er ging mit dem Versprechen, ihr einen anderen Beichtvater zu suchen, und ließ sie aufgewühlt zurück. Nach all den Jahren, in denen Pater Diego ihr gedient hatte, beschlich sie nun das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben. Sie hatte ihn nicht einmal selbst befragt oder darauf bestanden, dass man ihm die Gelegenheit gab, sich zu erklären. Zweifellos hatte Heinrich recht, und der Mönch hatte sich eines unmoralischen Verhaltens schuldig gemacht, doch sie selbst hatte die Angelegenheit ebenfalls nicht unbeschadet überstanden.
Hatte Pater Diego seine abscheulichen Sünden gebeichtet? Falls er es nicht getan hatte oder rückfällig geworden war, gab es für ihn wenig Hoffnung auf das Himmelreich. Denn ein Priester hatte eine Stellung höchsten Vertrauens inne, und dies auszunutzen, war die schlimmste Art des Verrats. Doch wie hatte sie all die Jahre blind für seine Sündhaftigkeit sein können? Immer noch nagte der Zweifel an ihr, ein Schuldgefühl, dass Heinrich – und sie selbst – den Mönch möglicherweise nicht gerecht behandelt hatten. Doch alles, was sie nun tun konnte, war, den Ordensmann König Ferdinand anzuempfehlen und Jorge de Atheca statt seiner zu ihrem Beichtvater zu ernennen. Hoffentlich war seine Entlassung für Pater Diego eine Lehre.
»Er hat mir die ganze Zeit über, die er in England war, treu gedient, und das viel besser, als manche Personen behaupten«, schrieb sie ihrem Vater, für den Fall, dass Francesca de Cáceres ihre Verleumdungen auch in Spanien verbreitete. Katharina wollte nicht, dass Ferdinand dachte, sie sei so unklug gewesen, einen Mann von schlechtem Charakter in ihren Diensten zu behalten. Sie verstand, warum Heinrich ihn fristlos entlassen hatte. Auch der leiseste Hauch eines Skandals könnte negative Auswirkungen auf ihren Ruf haben.

Alles in allem war es kein glückliches Jahr gewesen. Zwischen ihr und Heinrich herrschte immer noch ein Gefühl des Unbehagens, und sie begann allmählich daran zu zweifeln, dass sie jemals die Freude wiederfinden würden, die sie einst aneinander gehabt hatten. Das Kind unter ihrem Herzen sollte sie wieder zusammenbringen, doch allzu oft konnte Katharina nur an die Babys denken, die sie verloren hatte, und an den Schmerz, den sie noch würde erdulden müssen, bevor dieses Kind sicher das Licht der Welt erblickte. Wolsey hatte den Einfluss untergraben, den sie auf ihren Ehemann gehabt hatte. England war an Frankreich gekettet, wenngleich wenigstens Marias Briefe fröhlich waren und klangen, als würde sie ihren gebrechlichen Ehemann an der Nase herumführen. Und nun hatte Katharina den Beichtvater verloren, dem sie sich stets anvertraut hatte. Ob nun zu Recht oder nicht, in solch einem Augenblick empfand sie es als grausam.
Wenn Heinrich von ihrem Vater Ferdinand sprach, schwang immer noch Verachtung in seiner Stimme mit. Und als Ferdinand über Heinrich schrieb, griff er ihn heftig an. »Wenn niemand dieses Hengstfohlen an die Zügel legt, wird man es irgendwann nicht mehr kontrollieren können«, tobte er. Katharina geriet in einen tiefen Loyalitätskonflikt. Wenn Heinrich wütend über Ferdinand herzog, ersparte er ihr nichts, und nachdem er wieder einmal getobt und gebrüllt hatte, suchte sie Zuflucht in ihrem Schlafgemach und weinte. Im November weinte sie einmal so viel, dass ihre Nase den ganzen Abend blutete.
Am nächsten Morgen setzten die Wehen ein.
»Heilige Mutter Gottes, es ist zu früh!«, schluchzte sie. Sie hatte sich noch nicht einmal in ihr Gemach zurückgezogen.
Die Hebamme, eilig herbeigerufen, sprach streng zur Königin. »Wenn Ihr so weitermacht, schadet Ihr Euch selbst und dem Kind. Nun beruhigt Euch. Ich habe bereits viele Achtmonatskinder zur Welt gebracht, denen es gut ging.«
Katharina lag vier Stunden lang in den Wehen, hoffend und betend, dass sich all die Pein lohnen würde und dass diese schier endlosen Mühen bedeuteten, dass das Kind dieses Mal gesund sein würde. Dann konnte sie nicht mehr denken, denn es schien, als sei sie in einen langen dunklen Tunnel voller Höllenqualen geraten und ihr einziges Ziel sei es, diese unaufhörlichen Schmerzen zu überwinden. Alle riefen ihr zu, sie solle pressen, doch sie schienen nicht zu begreifen, dass sie es doch waren, die etwas tun mussten, um ihr Leid zu lindern. Erst als sie einen unglaublichen Schmerz verspürte, als würde ihr Körper in zwei Hälften zerrissen, entsann sie sich, dass sie gerade ein Kind gebar, und dann presste sie, mit all der Kraft, die ihr noch blieb, und bald empfand sie das heftige, feuchte, gleitende Gefühl zwischen ihren Beinen, als das Kind aus ihr herausgezogen wurde.
Sie vernahm nichts als Stille. Maria saß neben dem Bett, ohne Haube und mit hochgekrempelten Ärmeln, hielt ihre Hand fest und schüttelte den Kopf.
»Was ist es?«, krächzte Katharina.
»Ein Junge, Euer Gnaden«, erwiderte die Hebamme, nahm das Bündel in die Arme und legte es auf die Truhe am Fuße des Bettes.
»Ein Prinz!«, rief Katharina mit schwacher Stimme. »Ich habe einen Prinzen geboren!« Dann wurde sie gewahr, dass sie keinen Schrei von dem Säugling vernommen hatte. Sie richtete sich mühsam auf und sah eine winzige blutige Gestalt auf einem Handtuch liegen. Die Hebamme massierte verzweifelt seine Brust.
»Bringt mir Wasser«, keuchte sie. »Vielleicht hilft das, ihn wiederzubeleben.«
Wasser wurde gebracht, und sie spritzte es großzügig in das schrumpelige Gesicht des Kindes. Es hustete einmal leise, bewegte sich danach aber nicht wieder.
»Nein!«, schrie Katharina. Es war ein langer, gellender Schrei der Verzweiflung.

Dieses Mal war Heinrich am Boden zerstört und vermochte es nicht zu verbergen.
»Was habe ich getan, um das zu verdienen!«, tobte er. »Wodurch habe ich Gott erzürnt?«
Katharina fand keine Worte, um ihn zu beruhigen oder zu trösten. Der einzige Mensch, dem sie sich anvertrauen konnte, war Maria, die während des Wochenbetts jeden Abend bei ihr saß und mit ihr über alles sprach, was geschehen war.
»Ich war bereits in Ungnade gefallen«, rief Katharina weinend, »und nun weiß ich, dass die Liebe des Königs zu mir erloschen ist. Er macht mich nach wie vor für das verantwortlich, was er immerzu den Verrat meines Vaters nennt, und ich fürchte, dass er glaubt, der Verlust unseres Sohnes sei in irgendeiner Weise meine Schuld. Doch ich wollte dieses Kind so verzweifelt. Ich habe mich nach ihm gesehnt. Ich wollte so sehr, dass es lebt.«
»Ich bin sicher, Seine Gnaden haben Verständnis. Ihr habt beide einen schlimmen Schicksalsschlag erlitten«, sagte Maria voller Mitleid und sah selbst zutiefst bestürzt aus.
»Gott muss mich lieben, da er mir das Privileg gewährt, solche Leiden zu erdulden«, weinte Katharina.

Als Maria eines Abends an Katharinas Bett saß, vertraute sie ihr an, dass sie sich in einen wundervollen Mann verliebt habe, der sie heiraten wolle.
»Ich kann nicht fassen, dass dies endlich geschieht!«, sagte sie mit glänzenden Augen.
»Und wer ist der glückliche Edelmann?«
»Es ist Lord Willoughby. Er möchte mit Euer Gnaden sprechen.«
Katharina kannte ihn flüchtig, ein blonder Hüne mit gewinnender Art und Tausenden Morgen Land. Es wäre eine gute Partie.
»Ich freue mich darauf, ihn zu empfangen«, erwiderte sie und bemühte sich, fröhlich auszusehen. »Ich freue mich sehr für dich, meine liebe Freundin. Du verdienst es, glücklich zu sein.« Doch in Wahrheit berührte Marias Freude sie in ihrem eigenen tiefen Unglück kaum.
Als sie nach dem Wochenbett ausgesegnet worden und wieder bereit war, ins höfische Leben zurückzukehren, blickte sie in ihren Spiegel und meinte ein Gespenst zu sehen. Durch diese letzte Schwangerschaft hatte sie ihre Figur verloren; das steife Mieder ihres englischen Kleides konnte sie nicht mehr ausreichend stützen, sodass ihre Damen ihr eine fest geschnürte spanische Vasquina anfertigen mussten, ein Korsett, das sie unter ihrem Kleid trug. Ihr war schmerzlich bewusst, dass sie neben Heinrichs reifer, goldener Schönheit und Lebenskraft geradezu verblüht wirkte. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, sie hätte ihre Ehrendamen nicht wegen ihres Aussehens und ihrer vornehmen Herkunft ausgewählt, denn sie unterstrichen ihre glänzende Erscheinung nicht mehr – sie machten deutlich, was ihr fehlte, und ließen sie alt aussehen.
Sie wusste jedoch, dass sie sich von alldem nichts anmerken lassen durfte. Sie und Heinrich gaben sich beide Mühe, ihre Trauer hinter sich zu lassen und Fröhlichkeit auszustrahlen. Als er an Weihnachten einen Maskenball in Greenwich veranstaltete, zeigte sie sich besonders begeistert; und als er maskierte Herren und Damen zum Tanz in ihr Gemach brachte, fühlte es sich an wie in alten Zeiten, und sie dankte ihm von Herzen für den angenehmen Abend und küsste ihn, überrascht von ihrer eigenen Kühnheit.
Er erwiderte ihren Kuss sofort, ein echter, langer Kuss, und alle Anwesenden klatschen und feuerten sie an. In dieser Nacht kam er zum ersten Mal seit Monaten wieder in ihr Bett und war zärtlich zu ihr, sogar liebevoll. Er blieb nicht die ganze Nacht, doch als er gegangen war, lag sie wach und dachte, dass dies ein gutes Zeichen für die Zukunft war. Es war ein neuer Anfang.

Kurz nach Jahresbeginn erreichte sie die Nachricht von König Ludwigs Tod. Katharinas Gedanken waren bei Maria, die nun nach weniger als drei Monaten Ehe bereits Witwe war. In ihren Briefen hatte sie Ludwig als liebevollen und gutmütigen Ehemann beschrieben, sodass Katharina nicht wusste, ob sie angesichts ihres Verlusts erleichtert oder traurig sein sollte. Sie fragte sich, ob Maria ihre Schwärmerei für Suffolk wohl hinter sich gelassen hatte.
»Es klingt, als hätte sie ihn seiner Kräfte beraubt«, meinte Heinrich. Sie aßen mit Wolsey in seinem Kabinettszimmer zu Abend, alle angemessen in Schwarz gekleidet.
»Dem Vernehmen nach war er kein gesunder Mann«, entgegnete Wolsey. »Gott hab ihn selig.« Er bekreuzigte sich.
Gewiss, Ihr wart seine Kreatur, dachte Katharina, und wurdet wahrscheinlich von ihm bezahlt.
»Dieser neue König, Ludwigs Cousin, Franz von Angoulême«, sagte Heinrich. »Was wissen wir über ihn?«
Katharina bemerkte, dass er angespannt war. Er war bereits eifersüchtig auf seinen unbekannten jungen Rivalen – wie konnte es auch anders sein angesichts der langjährigen Feindschaft zwischen England und Frankreich?
»Er ist noch nicht König, Majestät«, erwiderte Wolsey. »Es ist noch nicht bekannt, ob die Königin, Eure Schwester, ein Kind erwartet.«
Mit einem Mal glänzten Heinrichs Augen. »Ein englischer König auf dem französischen Thron! Das käme mir sehr gelegen! Sie schrieb, dass sie sich zurückgezogen habe.«
»Ihre Gnaden müssen vierzig Tage lang in ihrem Gemach bleiben, bis dann wird bekannt sein, ob sie guter Hoffnung ist oder nicht.«
»Gott gebe, dass sie es ist!«, rief Heinrich.
»Amen«, sagte Katharina. »Doch sie tut mir leid. Ich habe gehört, dass in Frankreich das Gemach einer verwitweten Königin mit Schwarz verhängt wird, und sogar die Fenster werden bedeckt, und dass nur Kerzenlicht gestattet ist. Dort muss sie in ihrem weißen Trauergewand liegen, lediglich ihre Hofdamen dürfen bei ihr sein.«
»Ich wette, dass Franz’ Mutter, Luise von Savoyen, mit Adleraugen über sie wacht«, mutmaßte Heinrich.
»Die Ambitionen von Madame Louise sind wohlbekannt«, bemerkte Wolsey.

Es stellte sich heraus, dass nicht nur Luise von Savoyen Interesse an Maria hatte. Schon bald erhielt Heinrich zunehmend hysterische Briefe von seiner Schwester, in denen sie sich beklagte, dass Franz selbst sie allzu oft besuche und sie keine Vorstellung habe, welches seine Absichten seien, dass sie möglicherweise nicht ehrenhaft seien und, sollte dies der Fall sein, nur Gott wisse, was er mit ihr vorhabe, und wenn ihr geliebter Bruder keine Gesandten schicke, um sie nach Hause zu holen, sie nicht wisse, was sie tun solle. Er habe keine Vorstellung davon, in welch schwieriger Lage sie sei, und sie wage es nicht, König Franz vor den Kopf zu stoßen, denn Gott wisse, dass sie kein Kind erwarte, und daher sei er also der rechtmäßige König, doch sie habe Angst, seine Pläne könnten Heinrich und England zum Schaden gereichen, und ihr sogar noch mehr, denn er sehe sie lediglich als Bauern auf dem Schachbrett der Politik. Heinrich möge bitte dringend zusehen, sie nach Hause zu bringen, bevor etwas Schreckliches passierte, und wenn er das nicht tue …
Heinrich zerknüllte den letzten Brief und stützte seinen Kopf in die Hände.
»Ist jemals ein Mann so bedrängt worden? Doch trotz all ihres Gezeters ist sie schlau, meine geliebte Schwester.« Und er zeigte Katharina, was Maria geschrieben hatte.
»Ich würde Franz nicht trauen, und auch keinem anderen Franzosen«, sagte Katharina, nachdem sie es gelesen hatte. »Für mich wäre es schrecklich, in ihrer Lage zu sein. Es muss sich unerträglich anfühlen.«
»Sie wird nicht mehr lange in dieser Lage sein«, erklärte Heinrich und erhob sich. »Es ist offensichtlich, dass Franz sie nur zu seinem eigenen Vorteil unter die Haube bringen möchte. Nun, ich werde das nicht zulassen. Wenn jemand einen Ehemann für sie findet, dann bin ich das!«
Selbstverständlich war dies nicht der richtige Moment, um ihn an das Versprechen zu erinnern, das er Maria gegeben hatte, als sie an Bord des Schiffes nach Frankreich gegangen war, dass sie sich ihren nächsten Ehemann selbst aussuchen dürfe. Doch dann wählte Heinrich ausgerechnet Suffolk aus und sandte ihn nach Paris, um Maria nach Hause zu geleiten.

Katharina glaubte, sie werde niemals Heinrichs Zorn vergessen können, als er herausfand, dass Suffolk Maria heimlich geheiratet hatte, mit dem stillschweigenden Einverständnis des französischen Königs. Sie war nur froh darüber, dass seine Schwester diesen Wutanfall nicht miterleben musste.
 »Aber Heinrich, du hast doch versprochen, dass sie sich ihren nächsten Ehemann selbst auswählen darf«, hielt sie ihm vor, bestürzt angesichts dieser völlig unvorhersehbaren Demonstration des königlichen Tudor-Temperaments. »Ich habe es selbst gehört.«
Er war vernünftigen Argumenten jedoch nicht zugänglich. Sein Ärger über Katharina war in kalte Wut umgeschlagen; diesmal tobte er bis zur Weißglut.
»Bist du dumm, Kate?«, bellte er. »Marias Heirat wäre für mich politisch von großem Vorteil gewesen. Sie hätte eine wichtige internationale Allianz für England sichergestellt und großen Nutzen für uns gebracht.«
»Die beiden lieben einander«, erwiderte Katharina.
Heinrich schnaubte. »Sie werden noch viel Freude aneinander haben, wenn ich mit ihnen fertig bin! Ich habe Suffolk sehr geschätzt, er war mein enger Gefährte und Freund; ich habe ihn gefördert und ihn mit Vergünstigungen überschüttet. Und nun zahlt er es mir so zurück! Verfluchte Undankbarkeit!« Er stampfte mit den Füßen auf. »Dieser Sohn eines Ritters, auch wenn er sich noch so aufplustert mit seiner Herzogswürde, er ist kein angemessener Ehemann für meine Schwester.«
Das wiederholte er unzählige Male, ja, er schrie es geradezu jedem entgegen, der in Sichtweite kam. Er kündigte unzählige Strafen an, die er dem glücklosen Suffolk bei seiner Rückkehr nach England zuteilwerden lassen würde. Das würde ihn den Kopf kosten, drohte er, wenn nicht noch Schlimmeres …
Er drohte sogar damit, Maria in den Tower zu schicken. In seiner sinnlosen Wut trat er dabei auf die Möbel ein.
Katharina war klug genug, nicht mit ihm zu streiten. Er war wie jene tobenden Stiere, die sie als Kind in Spanien in der Arena gesehen hatte, und mit ihm war kein vernünftiges Gespräch möglich. Sogar Wolsey hielt gebührenden Abstand. Doch hinter den Kulissen hatte er bereits begonnen, die Fäden zu ziehen, um eine Versöhnung möglich zu machen. Wolsey gelang es schließlich, Heinrich zu beruhigen und die Wogen zu glätten. Er ging dabei äußerst diplomatisch vor, das musste man ihm lassen. Letzten Endes erklärten sich die Suffolks einverstanden, eine horrende Strafe zu zahlen, und überließen Heinrich den Diamanten »Spiegel von Neapel« – und Heinrich, mit einem Mal auf wunderbare Weise wieder gut gelaunt, willigte gnädig ein, sie wieder in seine Gunst aufzunehmen. Und so wurden sie nach Hause gerufen.

Was jenen milden Frühling für Katharina zu etwas Besonderem machte, war der große Festumzug anlässlich des Maifeiertags, den Heinrich für die Gesandten aus Venedig veranstaltete. Bekleidet mit einem prachtvollen spanischen Gewand aus purpurrotem Samt, ritt sie an seiner Seite, gefolgt von einem langen Zug von Höflingen. Während sie sich durch die Wälder von Greenwich auf ein verborgenes Ziel zubewegten, tat Heinrich sehr geheimnisvoll, bis sich der Pfad vor ihnen plötzlich weitete und sie sich auf einer Lichtung wiederfanden. Unter den Bäumen standen gedeckte Tische, auf denen ein üppiges Festmahl bereitstand.
»Willkommen in Robin Hoods Unterschlupf, meine Herren!«, rief Heinrich aufgeregt. »Wir befinden uns nun im Herzen des Sherwood Forest und werden sogleich fröhlich feiern!« Das war eines seiner Lieblingsthemen, auf die er immer wieder zurückkam.
Wie auf Befehl begannen Vögel lieblich zu singen – Katharina entdeckte Käfige, die zwischen den Zweigen der Bäume versteckt waren. Der melodiöse Klang von Schalmeien, Krummhörnern, Lauten, Posaunen, kleinen, tragbaren Orgeln und Einhandtrommeln erschallte von einer Laube unter den Bäumen herüber, wo Musiker verborgen spielten. Dann tauchten, gekleidet in das bekannte Lincoln-Grün und mit Bogen bewaffnet, Robin und seine fröhlichen Gefährten aus dem Wald auf.
»Euer Gnaden, wir laden Euch und all Eure Begleiter herzlich ein, in den grünen Wald zu kommen, um zu sehen, wie wir Gesetzlosen leben!«, rief Robin.
Katharina erkannte in der Verkleidung William Cornish, Heinrichs begabten Hofmusiker, der immer wieder neue Festlichkeiten ersann.
Fröhlich plaudernd nahmen alle zum Mahl Platz, bei dem König Heinrich und seiner Königin schmackhafter Wildbraten gereicht wurde.
»Zweifellos in meinen eigenen königlichen Wäldern gewildert!«, scherzte Heinrich und erhob das Glas auf ihre Gastgeber.
Anschließend veranstaltete man zur Unterhaltung der ausländischen Gäste einen Wettbewerb im Bogenschießen, und natürlich musste auch Heinrich daran teilnehmen, und selbstverständlich gewann er.
Das Nachmittagsprogramm fand seinen Höhepunkt in der Krönung der Maikönigin – Margaret Poles hübsche, kichernde Tochter Ursula, die heftig errötete, als Heinrich ihr den Kranz aufs Haar legte. Schließlich ging der zauberhafte Tag zu Ende, und es wurde Zeit, in den Palast zurückzukehren. Eine Flotte vergoldeter Siegeswagen, geschmückt mit riesenhaften Figuren, wartete darauf, alle Gäste, begleitet von der Wache des Königs, wieder zurückzubringen; während der Fahrt spielte die Musik, und alle sangen. Die Nachricht von dem ausgelassenen Fest im Wald hatte sich verbreitet, und die Menschen kamen angelaufen, um das Spektakel zu sehen. Hinter dem letzten Wagen, in dem lächelnd und winkend Heinrich und Katharina saßen, folgten ihnen Tausende auf ihrem Weg zum Palast.
Und dann kehrte Maria Tudor nach Hause zurück, strahlend schön, und sonnte sich in der Liebe ihres Ehemannes. Beide knieten demütig vor dem König nieder, und er vergab ihnen mit überschwänglicher Großherzigkeit und herzlichen Umarmungen.
»Das Komische an meiner Heirat war«, vertraute Maria später Katharina an, »dass Heinrich glaubt, Charles habe sich in Bezug auf mich niederträchtig verhalten – doch tatsächlich war ich es, die ihn zur Ehe gezwungen hat. Ich drohte ihm, dass ich, sollte er sich weigern, ins Kloster gehen würde. Ich vergoss viele Tränen …« Bei der Erinnerung daran lächelte sie schelmisch.
Eine Woche später fand die Hochzeit in Greenwich ein zweites Mal statt, diesmal mit allen königlichen Ehren. Heinrich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine Schwester so verstohlen im Rahmen dieser heimlichen Zeremonie in Paris geheiratet hatte; nein, sie sollte all den Prunk bekommen, der einer Tudor-Prinzessin gebührte! Und er selbst musste dazu ein neues Gewand aus golddurchwirktem Tuch haben, um den »Spiegel von Neapel« angemessen zur Geltung zu bringen.
Von ihrem Ehrenplatz nahe der Kanzel in der Kirche der Franziskaner, wo sie selbst getraut worden war, verfolgte Katharina, wie das Paar sein Ehegelübde ablegte, und erinnerte sich mit Staunen daran, dass Maria noch im vergangenen Sommer angesichts der Aussicht auf eine Ehe ohne Liebe so verzweifelt gewesen war. Wie sehr hatte sich mittlerweile ihr Schicksal doch gewendet! Nun, da Ludwig tot war, war es Maria gelungen, dafür zu sorgen, dass Jane Popincourt nach Frankreich zurückkehren konnte, und Jane war voller Freude abgereist, um wieder mit ihrem Geliebten vereint zu sein. Katharina war sehr glücklich, dass sowohl Maria als auch Jane ihr Glück gefunden hatten und nun auch alle Unstimmigkeiten zwischen Heinrich und seiner Schwester beseitigt waren.

				
	

	
	
					Kapitel 16

					
					1516 – 1517
»Eine wunderschöne, gesunde Tochter, Euer Gnaden!«, strahlte die Hebamme und legte das gewickelte Bündel in Katharinas ausgestreckte Arme. Katharina sah auf das winzige Gesichtchen hinab, erstaunt, einem Miniaturabbild ihrer selbst zu begegnen – dieselbe Stupsnase, das feste Kinn, der kleine Rosenknospenmund und die großen Augen. Doch der Teint und das rote Haar – die waren auch von Heinrich. Diese kleine Dame war eine wahre Tudor – und eine wahre Trastámara.
Sie war keineswegs enttäuscht darüber, dass das Kind ein Mädchen war und nicht der lang ersehnte Sohn. Die Kleine brüllte kräftig und sah stark genug aus, um durchkommen zu können, und nach dem Verlust von vier Kindern war es für Katharina das reinste Wunder, endlich einmal ein gesundes Kind im Arm zu halten. Sie konnte gar nicht damit aufhören, Gott für dieses kostbare Geschenk zu danken, konnte den Blick nicht von diesem wunderschönen kleinen Gesicht abwenden.
Es war kurz nach vier Uhr und draußen noch dunkel an diesem Februarmorgen. Der Palast von Greenwich lag in nächtlicher Stille, doch sobald man Katharina, gewaschen und in ein sauberes Nachthemd gekleidet, zurück auf ihr Prunkbett gelegt hatte, wurde jemand ausgeschickt, um den König zu wecken und ihn zu informieren, dass Katharina ihm eine Tochter geboren hatte. Nur Minuten später kam er ins Zimmer geeilt, und die verkehrt geschlossenen Haken seines pelzgefütterten Nachtmantels bezeugten seine Hast. Er blieb abrupt stehen und starrte staunend auf die Königin mit dem Kind im Arm.
»Gott sei gepriesen!«, rief er aus und beeilte sich, zu ihr zu gehen und sie zu küssen. Als er das Kind entgegennahm, strahlten die anwesenden Hofdamen und wischten sich die eine oder andere Träne vom Gesicht.
»Eine gesunde und muntere Prinzessin!«, erklärte er mit gerührter Stimme. »Möge Gott dich alle Tage segnen und schützen!« Er sah Katharina an. »Das hast du gut gemacht, Kate. Sehr gut«, sagte er. »Sie ist ein wundervolles Kind. Ich hoffe, du bist wohlauf.«
Katharina lächelte zu ihm auf und war entzückt zu sehen, wie er ihrer beider Kind herzte. »Ich bin müde«, sagte sie, »aber unendlich dankbar dafür, dass alles gut gegangen ist. Wenn ich dir einen Sohn geboren hätte, wäre ich noch glücklicher.«
Heinrich schüttelte den Kopf. »Wichtig ist nur, dass du die Quälerei gut überstanden hast und dass wir ein gesundes Kind haben. Wir sind beide noch jung; selbst wenn es nun eine Tochter ist, durch Gottes Gnade folgen ihr Söhne. Wir geben ihr den Namen Maria zu Ehren der Gottesmutter. Gefällt dir das auch?«
»Ich könnte mir keinen besseren Namen denken«, sagte Katharina zufrieden. »Und es ist auch zu Ehren deiner Schwester.«
»Wir feiern eine glanzvolle Taufe in der Kapelle der Franziskaner«, sagte Heinrich. »Margaret Pole muss eine der Patinnen sein. Aber über all das können wir später reden. Jetzt musst du dich erst einmal ausruhen. Wo ist die Amme?« Eine Frau trat vor, und er legte ihr das Kind in die Arme. »Bringt sie in ihr Bettchen, und achtet darauf, dass sie sanft in den Schlaf gewiegt wird.«
Er stand auf. »Gott segne dich, Kate«, sagte er und beugte sich zu einem zarten Kuss herab. »Ich komme wieder, wenn du ausgeruht bist.«

Prinzessin Maria, nun Herzogin von Suffolk, die aber allgemein die »Königin von Frankreich« genannt wurde, war eine der Ersten, die Katharina aufsuchte, als sie wieder Besuch empfing. Katharina war erleichtert, wieder aufrecht sitzen zu dürfen, nachdem man sie tagelang genötigt hatte, flach im Bett zu liegen, und noch froher war sie, Marias liebliches Gesicht zu sehen, das zu ihr hinunterlächelte. Sie waren sich in den letzten Monaten sehr nahegekommen.
»Was für ein wunderschönes Kind!«, rief die Königin von Frankreich aus und spähte in die große Wiege hinein. Sie zog die Überdecke aus Goldbrokat ein wenig zur Seite, damit sie die kleine Maria ansehen konnte, die gewickelt und mit einem Mützchen auf dem Kopf friedlich schlummerte. »Ich bete zu Gott, dass ich auch ein so hübsches Kind bekomme!« Sie war in ihrer Schwangerschaft schon so weit fortgeschritten, dass sie sich bald in ihre Gemächer würde zurückziehen müssen, und Katharina beeilte sich, ihr einen Platz anzubieten.
»Der ganze Hof feiert«, sagte die Königin von Frankreich. »Ganz England ist überglücklich über die Geburt der Prinzessin.«
»Wir sind auch überglücklich«, erwiderte Katharina. »Heinrich und ich verstehen uns so gut wie in unseren Anfängen.«
»Die beiden letzten Jahre waren bestimmt nicht leicht für Euch«, sagte ihre Schwägerin. »Selbst Ludwig empfand Mitleid mit Euch. Er wusste ja, dass Euch das Bündnis mit Frankreich verhasst war.«
»Es war nicht nur das Bündnis, sondern auch weil Heinrich mich für das, was er als Verrat meines Vaters ansah, verantwortlich machte.«
»Das war sehr ungerecht von ihm. Tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte. Ich wusste wohl, dass Ihr eine schwere Zeit durchmacht, aber es stand mir nicht an, meinen Bruder zu kritisieren, und ich hatte meine eigenen Probleme. Mir graute vor dem Abschied von England und von allem, was mir lieb und teuer war – und das alles, um König Ludwig von Frankreich zu heiraten!«
Katharina drückte die Hand ihrer Schwägerin. »Aber er war dann ja doch ein ganz netter Ehemann.«
Die Königin von Frankreich seufzte. »Er war nett. Er hat unzählige Feierlichkeiten zu meinen Ehren organisiert und war so liebenswürdig und großzügig zu mir. Er sagte mir, ich sei sein Paradies, könnt Ihr Euch das vorstellen? Und er hat sich ständig dafür entschuldigt, dass seine schwache Gesundheit es ihm nicht erlaubte, aktiv an allem teilzunehmen. Es war leicht, ihn zu mögen. Das hatte ich eigentlich gar nicht erwartet. Und das andere …« Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. »Es war eigentlich nicht so schlimm – nur dass Ludwig überall herumposaunt hat, dass er in der Hochzeitsnacht dreimal den Fluss überquert habe! Das stimmte gar nicht, aber wozu sollte ich es abstreiten? Es war eben peinlich, aber nichts im Vergleich zu dem, was die arme Charlotte d’Albret durchmachen musste, als sie Cesare Borgia heiratete. Bei ihr haben die Leute durchs Schlüsselloch spioniert, und ihre Hochzeit wurde sechsmal vollzogen! Man sagt, ich hätte Ludwig im Bett erschöpft, aber das war überhaupt nicht so. Er war ja die meiste Zeit krank während der paar Wochen, in denen wir verheiratet waren.«
»Armer Mann. Ich bin froh, dass er gut zu Euch war«, sagte Katharina, aber ihr war unbehaglich zumute, wenn solche Intimitäten zur Sprache kamen. So etwas sollte ausschließlich zwischen den beiden Betroffenen bleiben. »Doch nun seid Ihr glücklich«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.
»Wie nie zuvor«, erklärte die Königin von Frankreich, und ihre Augen leuchteten wie saphirblaue Seen. »Besonders jetzt, wo Heinrich uns vergeben hat. Ich wünschte, ich könnte öfter an den Hof kommen, um Euch zu sehen, aber Ihr versteht sicher, dass wir uns das nicht leisten können.«
Katharina war klar, dass die Suffolks noch Jahre brauchen würden, um ihre Schulden an Heinrich abzutragen. »Aber jetzt seid Ihr hier«, sagte sie und streckte die Hand wieder nach Maria aus, »und darüber bin ich sehr, sehr glücklich. Die letzten paar Tage war mir immer weinerlich zumute. Es ist eigentlich dumm von mir, wo ich doch so glücklich bin, aber die Hebamme sagt, das sei ganz normal in diesen Tagen. Heinrich ist wunderbar. Er kommt zweimal am Tag zu mir, um sich nach mir zu erkundigen, und er liebt Maria abgöttisch. Du solltest ihn mal mit der Kleinen zusammen sehen!« Sie lächelte bei dem Gedanken daran.
Doch immer noch hatte sie das Gefühl, dass Heinrich ihr etwas verheimlichte. An der Zuneigung zu seiner Tochter bestand kein Zweifel, aber sie vermutete, dass er insgeheim vielleicht doch enttäuscht war, keinen Sohn bekommen zu haben. Das konnte sie verstehen, denn es war ja nur allzu verständlich, dass er sich um die Thronfolge Sorgen machte. Jeder Mann wünschte sich einen Sohn, um den Familiennamen weiterzuführen, ganz gleich, ob König oder Bauer. Doch Katharina, die Tochter Isabellas von Kastilien, fragte sich manchmal, warum es eigentlich so wichtig war, dass ein Mann regierte. Ihre Mutter war eine große Königin gewesen, und wenn es Gott gefiele, dann würde Maria in deren Fußstapfen treten. Daher sah sie überhaupt keinen Grund, warum Maria nicht regieren sollte. Doch im Moment war Heinrich nicht offen für solche Vorschläge. Dieses Gespräch würde warten müssen, bis sich ein geeigneter Moment ergab.

An diesem Abend kam Heinrich nach dem Vespergottesdienst zu ihr. Die kleine Maria schlief – sie war ein wunderbar braves Kindchen –, und Katharina saß, auf Kissen gestützt, im Bett und versuchte, ihr Messbuch zu lesen. Die meiste Zeit verbrachte sie jedoch damit, verzückt in die Wiege zu blicken. Als sie Heinrich in der Tür sah, legte sie ihr Buch zur Seite, denn es war, als habe sich durch seine Gegenwart der ganze Raum erhellt.
Er setzte sich auf den Bettrand neben sie und nahm ihre Hand. »Ich hoffe, du fühlst dich ein wenig stärker, Liebling«, sagte er.
»Ja«, erwiderte sie. »Zumindest breche ich nicht mehr bei jedem Anlass in Tränen aus, Gott sei Dank. Hoffentlich kann ich bald aufstehen. Ich bin so froh, wenn alles wieder normal ist.«
Heinrichs Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. Er war nicht ganz bei der Sache. »Kate«, sagte er, »da ist etwas, das ich von dir fernhalten wollte, bis es dir so gut geht, dass du damit fertigwirst. Aber jetzt meine ich, du solltest es erfahren. Dein Vater ist gestorben, Gott sei seiner Seele gnädig.«
Da weinte sie, echte Kummertränen, nicht solche einer Frau im Wochenbett. Es war so schrecklich traurig, den Menschen zu verlieren, der ihr ein ganzes Leben lang ein Leitbild gewesen war, zu erleben, dass all die Größe zu Staub zerfiel. Und es war auch traurig, dass Ferdinand just in dem Moment von ihnen gehen musste, an dem sie und Heinrich wieder Freunde geworden waren. Das hatte zwar eine lange Zeit gedauert, doch im letzten Herbst war Heinrichs Wut endgültig verraucht, und es hatte sich zwischen ihnen ein neues Einverständnis gebildet.
Trotzdem hatte ihr Heinrich klargemacht, dass er sich niemals mehr, wie damals, von Ferdinand würde leiten lassen. »Ich gebe niemandem mehr die Macht, über mich zu bestimmen«, hatte er gesagt. Doch Katharina war glücklich darüber gewesen, dass die beiden Männer, die sie am meisten liebte, nun keine Feindschaft mehr trennte.
Die Thronbesteigung des neuen Königs von Frankreich hatte viel damit zu tun. König Franz war drei Jahre jünger als Heinrich, elegant, gebildet, bekannt für seine Lüsternheit und äußerst reich. Sein Hof war jetzt schon der brillanteste der Christenheit, ein Magnet für Künstler und Gelehrte sowie für schöne Frauen. Dabei hatte er bereits gezeigt, dass er ein gewiefter Politiker war, noch hinterlistiger und verschlagener als seine Vorgänger.
Heinrich war ziemlich neidisch auf ihn. Nun war er selbst nicht mehr der jüngste, bestaussehende und gefragteste Herrscher in Europa. Von Anfang an, und insbesondere nachdem er erfahren hatte, dass der neue König von Frankreich versucht hatte, seine Schwester zu verführen, als sie noch zurückgezogen in Trauer lebte, hatte er Franz misstraut und ihn abgelehnt. Dieser Neid beruhte auf Gegenseitigkeit, und zwischen den beiden Monarchen entwickelte sich eine starke Rivalität.
Heinrich war fest entschlossen, auf allen Gebieten der bessere König zu sein. Katharina war dabei gewesen, als er den Botschafter von Venedig fragte, ob der König von Frankreich so hochgewachsen sei wie er.
»Ist er genauso kräftig? Was für Beine hat er?«
»Schlanke, Euer Gnaden«, versicherte ihm der Botschafter.
»Seht her!«, triumphierte Heinrich. »Auch ich kann mit schönen Waden aufwarten!«, und er schlug sein Wams zurück, um ein wohlgestaltetes, muskulöses Bein zu zeigen, was den Botschafter peinlich berührte.
Da er einem neuen Krieg mit Frankreich voller Zuversicht entgegensah, hatte er für seine Kriegsflotte, deren Aufbau er voll Stolz vorantrieb, den Bau verschiedener großer Schiffe in Auftrag gegeben. Katharina war mit ihm nach Southampton gereist, um sich die Flotte anzusehen, und sie waren überall auf der Henry Grace à Dieu und der Mary Rose herumgeklettert. An diesem Tag war er ganz in seinem Element gewesen, gekleidet in eine Seemannsjacke und -hosen aus Goldbrokat. Begeistert wie ein Schuljunge hatte er die Rolle des Schiffsführers übernommen und dessen große Bootsmannspfeife betätigt, sodass sie so laut ertönte wie eine Trompete und alle im Umfeld fast taub wurden. Das war ein glücklicher Tag gewesen.
Es war nicht ausgeblieben, dass er sich auf der Suche nach Freunden von Frankreich ab- und Spanien wieder zugewandt hatte. Katharina war überglücklich gewesen, Heinrich so liebevoll wie am Anfang zu erleben und bei Umzügen und Festivitäten erneut an seiner Seite zu sitzen, wo er ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit widmete und sich die Höflinge um ihre Gunst bewarben – und wo Bessie Blount brav zwischen ihren anderen Hofdamen stand. Doch was würde nun geschehen?

Heinrich hielt sie sanft im Arm, als sie ihm über ihren ganzen Kummer das Herz ausschüttete. Sie war unendlich traurig, ihrem Vater nun nicht mehr mitteilen zu können, dass sie endlich ein gesundes Kind zur Welt gebracht hatte. Sie hatte gerade vorgehabt, ihm die Neuigkeit zu schreiben, doch nun hatte Gott, der Allmächtige, der es ihr gegeben hatte, ihr den Vater genommen – ein perfekter Zeitpunkt, denn er hatte ihr dafür ein Kind geschenkt, um sie zu trösten. Dieser Gedanke beruhigte sie.
»Und was passiert jetzt?«, fragte sie, löste sich aus seiner Umarmung und lehnte sich in die Kissen zurück.
»Dein Neffe Karl hat die Nachfolge als König von ganz Spanien und Neapel angetreten«, berichtete Heinrich. »Mit sechzehn kann er schon selbst übernehmen. Nominell teilt er sich die Königsherrschaft in Kastilien mit deiner Schwester Johanna, tatsächlich aber wird er allein regieren.«
»Er übernimmt ein großes Erbe«, bemerkte Katharina.
»Er wird einmal der mächtigste Herrscher der Christenheit sein. Wenn Maximilian stirbt, erbt er die Niederlande und Österreich, und vielleicht wird er sogar Kaiser. Zum Glück bist du seine Tante, und wir haben starke Handelsverbindungen mit den Niederlanden, denn wir werden seine Freundschaft brauchen.«
»Ich hege fast mütterliche Gefühle für ihn, da Johanna ihm keine Mutter sein kann. Und obwohl ich alles dafür geben würde, dass mein Vater noch am Leben wäre, ist es doch gut, dass Spanien wieder vereinigt ist.«
»Ja, das ist eine gute Sache«, bestätigte Heinrich. »Ich habe dir das nie erzählt, aber als deine Mutter starb und dein Vater nicht mehr König von ganz Spanien war, nur noch von Aragón, wollte mich mein Vater im Geheimen dazu bringen, meine Verlobung mit dir zu lösen, weil er dachte, er könne mich mit einer wichtigeren Prinzessin verheiraten. Aber ich habe immer treu zu dir gehalten, die ganzen Jahre über, und jetzt bist du wieder eine Prinzessin von Spanien.«
»Das habe ich gar nicht gewusst!«, sagte Katharina. »Ich erinnere mich nur, wie unglücklich ich darüber war, als er plötzlich so abweisend wurde und uns immer voneinander getrennt hielt. Jetzt verstehe ich das alles besser, die Veränderung in seinem Verhalten und seine Forderungen an meinen Vater. Ich konnte damals nicht verstehen, warum er so unfreundlich wurde, wo er doch einst so eifrig dahinter her gewesen war, dass ich Arthur heirate.«
»Nach dem Tod meiner Mutter ist mein Vater ein ganz anderer Mensch geworden. Er wurde unmenschlich.« Heinrichs Mund verschloss sich zu einem grimmigen Ausdruck. »Ich hoffe, ich habe einiges wiedergutgemacht, Kate. Und Kate …« Er hielt einen Moment inne und drückte ihr dann die Hand. »Ich weiß, ich habe schlimme Dinge über deinen Vater und dich gesagt. Das tut mir jetzt alles furchtbar leid.«
»Das ist schon vergessen«, sagte Katharina und dachte bei sich, dass aus ihrem Schmerz etwas Gutes und Kostbares entstanden war.

In jenem Frühjahr stand Katharina überglücklich an Heinrichs Seite, als er König Karls Botschafter in England willkommen hieß. Ihr Gemahl sah außerordentlich prächtig aus, wie er dort in seinem vergoldeten Thron saß. Er trug eine purpurrote Samtkappe, ein Wams aus weiß und purpurrot gestreiftem Satin, scharlachrote Beinkleider, die vom Knie an aufwärts geschlitzt waren, und einen Umhang aus purpurfarbenem Samt, der ihm in schweren Falten bis zu den Füßen fiel. Von seinem goldenen Kragen hing ein Diamant von der Größe einer Walnuss.
Begeistert präsidierte sie mit ihm zusammen über das Festessen, das zu Ehren der Gesandten gegeben wurde, obwohl es sich sieben Stunden lang hinzog und sie das Gefühl hatte, sie würde gleich platzen nach all den reichhaltigen Speisen, die sie genossen hatte. Gern verfolgte sie in der königlichen Loge die Turnierkämpfe, die zu Ehren ihrer Landsleute abgehalten wurden, und staunte mit ihnen und gemeinsam mit Maria, der Königin von Frankreich, als Heinrich seine Reitkünste in atemberaubenden Vorführungen zum Besten gab. Sie hielten den Atem an, als Governatore, sein edles Streitross, fast übernatürliche Kunststücke vollführte und tausend Luftsprünge zu machen schien. Dann, nach einem Pferdewechsel, trieb der König sein frisches Ross zu Sprüngen an, die es dem Anschein nach fliegen ließen, zum großen Ergötzen seiner Zuschauer.
Von Banketten über Turniere zu privaten Diners in Katharinas Gemächern erwies der König Katharinas Landsleuten alle Ehren. Es gab einen verschwenderischen Empfang in der Großen Halle, bei dem Katharina stolz zusah, wie Heinrich den Gesandten die kleine Maria präsentierte, wobei ihm die Freude über seine Tochter ins Gesicht geschrieben stand.
Die einzige dunkle Wolke am strahlenden Himmel war die ständige Präsenz von Wolsey. Im Jahr zuvor hatte ihn der Papst zum Kardinal ernannt, eine Erhebung, die er bei Weitem nicht verdient hatte, dieser weltliche, arrogante Schurke. Dann hatte ihn Heinrich auch noch zu seinem Lordkanzler berufen und seine Macht dadurch unermesslich vergrößert. Sie beobachtete Wolsey, wie er sich in seinem roten Seidentalar gemessenen Schrittes durch den Hof bewegte, wobei ihm die prächtige Amtskette schwer um den Hals hing, was Katharinas Feindseligkeit nur noch erhöhte. Sie wusste, dass er ihr niemals wieder gestatten würde, ihren früheren Einfluss zurückzugewinnen. Heinrich war so damit beschäftigt, sich zu vergnügen und die Reichtümer seines Vaters auszugeben – mehr als je zuvor –, dass er nur allzu bereit war, die Regierungsgeschäfte in Wolseys fähige Hände zu legen. Praktisch regierte nun der Kardinal das ganze Land, und zu ihrem großen Unbehagen war Heinrich damit vollkommen zufrieden.
Luis Caroz hatte schon früh seine Bedenken angemeldet. »Es ist fast unmöglich dieser Tage, bei Seinen Gnaden vorgelassen zu werden«, berichtete er Katharina vertraulich, nachdem er vergeblich versucht hatte, Heinrich zu sprechen. »Alles Wichtige muss nun vorab mit dem Kardinal geklärt werden, nicht mehr mit dem König. Hoheit, was immer Ihr in Zukunft tut, kommt diesem Mann nie ins Gehege.«
»Das habe ich auch nicht vor«, beteuerte Katharina. Es gab andere Wege für sie, sich für Heinrich unverzichtbar zu machen, und wenn es Gott gefiele, ihnen im nächsten Jahr einen Sohn zu schenken, dann wäre ihre Position unangreifbar. Und als Wolsey sie einlud, mit Heinrich zusammen seinen neuen Palast von Hampton Court zu besichtigen, beschloss sie daher, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Doch als seine Eminenz wie ein Gockel in seinem pompösen Ornat durch die Räumlichkeiten schritt, ihr voll Stolz seinen trutzigen Ziegelpalast mit seinen Privatgemächern präsentierte, deren Wände mit Goldtuch bespannt und ausgestattet waren mit riesigen Wandgemälden italienischer Meister, mit fein geschnitzten und von Blattgold überzogenen Decken, mit Unterkünften für Tausende von Bediensteten und einer Vielzahl kostspieliger Besonderheiten, stieg kochende Wut in ihr auf. Diese Residenz des Kardinals übertraf in ihrem Luxus und ihrer überwältigenden Pracht bei Weitem alles, was die Paläste des Königs zu bieten hatten. Und Wolsey konnte sich diesen Luxus problemlos leisten, denn der König hatte sich ihm gegenüber stets äußerst großzügig gezeigt. Aber es war einfach nicht richtig, dass ein Diener seinen Herrn an Reichtum übertraf!
Sie sah, wie Heinrich alles neidvoll bestaunte, was hier an Prunk präsentiert wurde, und hoffte, dass er ähnlich empfinden würde wie sie. Doch als sie in ihrer Barke saßen, in der man sie nach Greenwich zurückruderte, war er in bester Laune und schien keineswegs auf Wolsey eifersüchtig zu sein.
»Hampton Court hat mir erst richtig vor Augen geführt, dass viele meiner Häuser noch immer erneuerungsbedürftig sind«, erklärte er. »Ich werde wohl Greenwich und Richmond und auch Eltham erweitern und verschönern lassen, dann übertreffen sie bald Hampton Court an Pracht.«
Die Dämmerung setzte schon ein, als sie der Barke entstiegen und im Licht der Fackeln ihren Weg durch die Gärten nahmen, einen Rattenschwanz von Gefolge hinter sich. Dann hörten sie irgendwo in der Dunkelheit und über das Geplapper der Menschen hinaus die Stimme eines Mannes singen:
Zum Hofe eilt sofort!
Zum König oder Hampton Court?
Des Königs Hof ist wichtiger,
Doch Hampton Court ist prächtiger.

Lautes Gelächter und Spott erklangen, und Heinrichs Miene verfinsterte sich. Er musste doch schon gehört haben, was man so über Wolsey redete, dachte sich Katharina. Dennoch sagte er nichts dazu. Und sein verschlossenes Gesicht verriet, dass er auch nichts wissen wollte.

Katharina hatte eigentlich erwartet, Heinrich würde sich freuen, seine Schwester, die Königin von Schottland, zu empfangen, doch es war ihm anzusehen, dass dies nicht der Fall war. Er zeigte sich zwar von seiner besten Seite und ritt persönlich nach Tottenham, um Margaret Tudor zu begrüßen. Dabei führte er einen weißen Zelter mit sich, ein lammfrommes Gangpferd, das Katharina für Margaret ausgesucht hatte, und er eskortierte seine Schwester in einer Prozession durch die Hauptstadt, wo sie der jubelnden Menge zuwinkten. Die Menschen waren hergekommen, um die beiden zu sehen: ihren jungen goldenen König und die arme schottische Königin, der Böses angetan worden war und die aus dem Land, in das sie eingeheiratet hatte, fliehen musste, nachdem ihr die Adligen dort die Regentschaft entrissen hatten. In Greenwich waren Heinrich und seine beiden Schwestern dann wieder vereint, und angesichts der fröhlichen Festivitäten und der vielen Geschichten, die sie sich aus den vergangenen zwölf Jahren zu erzählen hatten, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, dass Heinrich über Margaret verstimmt war.
»Ihr Platz ist an der Seite ihres Mannes«, sagte er später, als er mit Katharina im Bett lag. »Ja, ich weiß schon, dass sie in Schottland schlecht behandelt worden ist und dass man ihr unrechtmäßig ihr Amt und ihren Sohn, den König, weggenommen hat – mein Gott, sie hat ja ausgiebig darüber geklagt. Aber warum hat sie damals darauf beharrt, Hals über Kopf diesen Earl of Angus zu heiraten? Sie wusste doch, wie verhasst er beim Adel war. Es war weiß Gott das Schlimmste, was sie tun konnte.«
»Aber man hat sie doch in den Kerker geworfen«, hielt ihm Katharina entgegen. »Sie war gezwungen, nach England zu fliehen, als die Zeit ihrer Niederkunft herannahte. Es grenzt schon fast an ein Wunder, dass sie ihr Kind nicht verloren hat.«
»Ja, und deswegen musste ich ihr auch zu Hilfe eilen. Ich kann schließlich nicht zulassen, dass meine Schwester so behandelt wird. Aber ich habe ihr Gejammere schon jahrelang ertragen – du hast ja keine Ahnung davon, Kate, weil ich dich damit nicht langweilen wollte. Und jetzt muss ich mich auch noch darum kümmern, Frieden zwischen ihr und den schottischen Lords zu stiften. Als hätte ich sonst nichts zu tun.«
Katharina hatte Mitleid mit Margaret. Sie wusste, dass der Earl of Angus gerade einmal so lange bei seiner Frau geblieben war, bis sicher feststand, dass sie die Geburt seines Kindes gut überstanden hatte, bevor er nach Schottland zurückeilte in der Hoffnung, die Regentschaft an sich reißen zu können. Sie bewunderte Margarets winzige Tochter und Namensvetterin, die zusammen mit der kleinen Prinzessin Maria im königlichen Kinderzimmer in Greenwich versorgt wurde. Heinrich mochte seine kleine Nichte sehr – die kleine Marget, wie er sie nannte –, die gerade einmal fünf Monate älter war als sein eigenes, angebetetes Kind. Die beiden Cousinen sahen sich recht ähnlich, und Katharina liebte den Gedanken, dass die beiden schon jetzt gute Freundinnen waren.
Sie verbrachte lange, glückliche Stunden mit ihren Schwägerinnen, der Königin von Schottland und der Königin von Frankreich – drei Königinnen zusammen, die viel gemeinsam hatten. Margaret hatte fünf ihrer Kinder in frühen Jahren verloren und verstand genau, was Katharina durchlitten hatte. Sie alle drei hatten eine große Liebe erlebt und waren erst vor Kurzem Mutter geworden. Katharina hielt Maria auf dem Schoß und sah neidisch zur Königin von Frankreich hinüber, die ihren neugeborenen Sohn stolz präsentierte. Sie hatte ihn Heinrich – nach dem König – genannt.
Die schwesterliche Idylle dauerte nur kurze Zeit an. Die Königin von Frankreich konnte es sich nicht leisten, lange am Hof zu bleiben, sie musste nach Hause zurückkehren, und Königin Margaret zog in den »Scotland Yard«, den Londoner Palast der Könige von Schottland, den Heinrich ihr zur Verfügung stellte.
»Ich will sie nicht länger hier an meinem Hof nörgeln hören«, behauptete er.
Auch ihre langjährige und liebste Gefährtin, Maria, verließ den Hof. Gerade erst war sie als Untertanin des Königs von England eingebürgert worden und sollte nun Lord Willoughby heiraten. Sie strahlte über das ganze Gesicht, denn sie war bis über beide Ohren verliebt, und Katharina freute sich sehr für ihre Freundin, dass sie schließlich eine so gute Partie gemacht hatte.
»Ich werde dich schrecklich vermissen, meine Liebe«, sagte sie und drückte Maria beim Abschied fest an sich. »Wir haben so viel gemeinsam miteinander durchlebt in diesen letzten fünfzehn Jahren.«
»Ich werde Euch auch vermissen, Hoheit«, sagte Maria mit Tränen in den Augen. »Aber wir können einander besuchen. Ich komme zum Hof, so oft ich kann, und ich hoffe, Euer Gnaden besuchen uns in unserem neuen Haus in Lincolnshire.« Der König hatte dem Paar zur Hochzeit Grimsthorpe Castle geschenkt.
»Aber gerne«, stimmte Katharina zu. »Lord Willoughby«, sprach sie den umgänglichen Hünen von einem Mann mit den freundlichen Augen an. Er trat vor und verneigte sich.
»Ich muss Euch nicht erst bitten, gut zu meiner Maria zu sein, weil ich weiß, dass Ihr das seid«, sagte Katharina. »Aber ich bitte Euch darum, sie mir manchmal zu überlassen, denn sie war mir eine wahre Freundin.«
»Madam, es wird mir ein Vergnügen sein, Maria an den Hof zu bringen, wann immer Ihr es wünscht«, sagte der freundliche Mann. Und dann, nach vielen Umarmungen und Küssen, waren sie fort, und Katharina fühlte sich beraubt. Wenigstens war Maria glücklich mit ihrem William.
Zum Glück hatte sie nun die kleine Maria, die sie ablenkte, und Margaret Pole und Maud Parr standen auch noch bereit, um die Lücke, die Maria Willoughby hinterlassen hatte, zu füllen. Maud hatte nun eine feste Unterkunft am Hof und teilte ihre Zeit auf zwischen dort und dem Haus ihres Mannes an der Strand in Westminster, sodass sie die Erziehung ihrer Kinder beaufsichtigen konnte. Heinrich hatte Margaret Pole die Grafschaft Salisbury zurückgegeben, die ihre adlige Familie schon früher besessen hatte, und nun, da sich ihr Schicksal zum Besseren gewendet hatte und zu ihrer unendlichen Erleichterung, konnte ihr kluger und begabter Sohn Reginald aus seinem beklagenswerten Dasein in der Abtei Syon Abbey herausgeholt werden. Heinrich hatte ihn zu seinem speziellen Schützling auserkoren, und nun besuchte Reginald auf Heinrichs Kosten Oxford. Katharina nahm an, dass Heinrich, wie auch sie selbst, bei der Familie de la Pole etwas gutmachen wollte für die Ungerechtigkeit und die Tragödien, die sie in der Vergangenheit durchlebt hatten. Doch so etwas sagte Heinrich nie laut, denn das hätte ja bedeutet, dass sein Vater einen Justizmord unterstützt hatte.
Er pries Margaret Pole ständig in den höchsten Tönen.
»Sie ist die tugendhafteste Frau in England!«, behauptete er. »Ich kenne nur wenige Damen, die so fromm und gelehrt sind wie sie – außer dir natürlich, Kate!« Es machte ihm nichts aus, dass die neue Lady Salisbury von der alten Königsfamilie abstammte, denn ihre Loyalität stand außer Frage.
Katharina liebte die glücklichen Stunden mit Margaret, wenn sie über ihre Kinder sprachen. Die ältere und erfahrenere Frau wusste immer Rat, wenn Katharina ihn brauchte, und selbst Heinrich hörte ihr aufmerksam zu.
»Ich war immer der Meinung, dass ein Alter von zwei Jahren schon etwas spät fürs Abstillen ist«, sagte Margaret an einem frischen Herbstmorgen, als die Blätter draußen schon rostrot eingefärbt waren und sie sich alle drei zusammen im königlichen Kinderzimmer aufhielten. Katharina hielt die kleine Maria im Arm und küsste ihren flaumigen Rotschopf. »Natürlich müssen sich Euer Gnaden jetzt noch keine Sorgen darüber machen! Was für ein liebenswürdiges, süßes Kind meine Patentochter ist, und so brav.«
»Da sind wir tatsächlich verwöhnt«, meinte Katharina und drückte ihr Kind fest an sich.
Lady Bryan, die fürsorgliche adlige Gouvernante der kleinen Maria, fing ihren Blick auf und nickte lächelnd. »Da habt Ihr recht, Euer Gnaden«, sagte sie. »Dieses Kind ist wirklich brav. Eine Prinzessin, auf die man stolz sein kann.«
Heinrich nahm ihr die Kleine aus den Armen und warf sie hoch in die Luft, wobei sie vor Vergnügen jauchzte. »Mein Töchterchen hat sich gestern von ihrer besten Seite gezeigt«, sagte er. »Als ich sie dem venezianischen Botschafter vorstellte, küsste er ihr die Hand, und sie verhielt sich wahrhaft königlich. Ich erzählte ihm, dass sie nie weint.«
»Das stimmt, Sire«, erwiderte Lady Bryant. »Sie ist das zufriedenste Kind, das ich je erlebt habe.«
»Sie hat zum Organisten hingeschaut und gerufen ›Pfarrer, Pfarrer!‹«, erzählte Heinrich. »Stimmt das nicht, meine Kleine?«
Maria lachte ihn an und zeigte drei kleine Zähne wie Perlen.
»Lady Bryan, Ihr habt sie gut erzogen«, sagte Katharina anerkennend.
»Ihre natürliche Anmut ist angeboren – bei diesen Eltern. Es ist eine Freude, mit anzusehen, wie sie ihren Vater liebt«, schwärmte die Gouvernante. »Jedes Mal, wenn sie Seine Gnaden sieht, zappelt sie auf dem Schoß und will zu ihm.«
»Gott hätte uns kein lieberes Kind schicken können«, erklärte Heinrich und reichte Maria an Margaret Pole weiter, der das Kind sofort seine Zuneigung geschenkt hatte.
Später, als Heinrich gegangen war, spazierte Katharina mit Margaret zusammen durch den herbstlichen Garten; und während Margaret über ihre Pläne für ihr Schloss Warblington sprach, dachte Katharina über all ihre anderen Kinder nach, die nicht überlebt hatten. Was wäre wohl aus ihnen geworden? Sie stellte sich vor, wie sie über die Wege und durch die Lauben tollten, gesunde, glückliche Thronerben für England, die ihr Mutterherz erfreuten.
»Wenn Gott uns einen Sohn schenken würde, dann wäre ich rundum glücklich«, sagte sie.
»Euer Gnaden sind noch jung. Da bleibt Euch noch viel Zeit dazu.«
»Ihr habt Glück, Margaret. Ihr bekamt fünf Söhne und eine Tochter, noch bevor ihr dreißig wart. Ich bin jetzt dreißig und habe nur diese eine Tochter.«
»Seid nur geduldig und betet, Madam. Ich bin mir sicher, Eure Gebete werden bald erhört.«
In diesem Moment keimte in Katharina eine Idee auf. Sie wusste, dass Heinrich den meisten seiner anderen Plantagenet-Verwandten misstraute. Wie sein Vater vor ihm betrachtete er sie als Bedrohung für seinen Thron und fürchtete, sie könnten Umsturzpläne schmieden.
»Einige wünschen sich nichts mehr, als dass das Haus York wieder an die Macht kommt«, hatte er ihr im Vertrauen gesagt. »Sie halten uns Tudors für Thronräuber und vergessen dabei ganz, dass mein Vater die rechtmäßige Erbin des Hauses York geheiratet hat. Ich sage dir, Kate, ich dulde nicht, dass meine Krone angezweifelt wird.« Drei Jahre zuvor hatte er für dieses Vergehen seinen Cousin Edmund de la Pole, den früheren Herzog von Suffolk, hinrichten lassen. Doch im Ausland, im Exil, trieb sich immer noch de la Poles Bruder Richard herum, der sich selbst gerne »die Weiße Rose« nannte. Vor zwei Jahren hatte er versucht – da war sich Heinrich ganz sicher –, von der Bretagne aus eine Invasion Englands vorzubereiten, obwohl es damals geheißen hatte, seine Aufgabe dort sei nur gewesen, die Verteidigungsanlagen des Herzogtums an der Küste zu überprüfen.
»Ich lasse ihn beobachten«, hatte Heinrich geknurrt. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass der alte Fuchs, König Franz, ihm Unterstützung zugesagt hat, nur um mir zu zeigen, was er von mir hält, genauso wie auch Ludwig das früher getan hat.«
Auch anderen dynastischen Rivalen hatte Heinrich im Laufe der Zeit die Zähne gezogen, und ihre Nachkommen waren noch zu jung, um eine reale Gefahr darzustellen. Doch wenn sie erst einmal erwachsen waren, dann würden auch sie vielleicht gerne die alten Ziele verfolgen …
Katharina dachte nach. Ihr schien, als gäbe es eine Möglichkeit, all diese Rivalität und Unsicherheit zu beenden – einen besseren Weg als jenen, den andere sich bisher überlegt hatten.
»Margaret«, sagte sie eines Tages und hielt in ihrer Schwarzstickerei inne, »habt Ihr je darüber nachgedacht, dass eine Heirat zwischen Eurem Reginald und der Prinzessin Maria die alte königliche Dynastie mit der neuen in aller Freundschaft vereinen könnte? Es wäre eine Union wie die der Eltern des Königs, mit der damals der Bürgerkrieg beendet wurde. Sie würde die Einigung zwischen den Häusern Tudor und Plantagenet besiegeln und unsere Familien in ewiger Liebe zusammenbringen.«
Margaret sah sie an, und ihr langes, blasses Gesicht war tief bewegt.
»Wisst Ihr was, Madam«, sagte sie plötzlich mit einem strahlenden Lächeln, »manchmal glaube ich, man sollte die Politik den Frauen überlassen!«

Der erste Mai des Jahres 1517 begann mit einem rosa-goldenen Morgengrauen, das wunderschönes Wetter ankündigte. Die Palastbediensteten waren schon seit Stunden auf und bereiteten die Feierlichkeiten des Tages vor. Heinrich hatte einen Platz im Park von Eltham ausgesucht, von dem aus man eine fantastische Sicht über London genoss, und hier hatte man im Schatten der Bäume auf Tischen das königliche Picknick ausgebreitet. Auf der nahe gelegenen Heide grasten Rehe mit ihren Kitzen ganz friedlich, denn kein Jäger würde sie heute stören.
Katharina saß auf ihrem gepolsterten Stuhl, den zerknüllten Brief von Lord Willoughby in der Hand. Sie war hocherfreut für Maria und begeistert von den Nachrichten – aber zugleich auch furchtbar neidisch, wofür sie sich selbst hasste. Maria hatte ihr erstes Kind geboren, einen gesunden Sohn, den sie und William natürlich nach dem König benannt hatten. Lord Willoughby fragte an, ob Ihre Gnaden ihnen die Ehre erweisen würden, Pate und Patin zu werden. Natürlich, natürlich, würden sie ihren Wunsch erfüllen, und Katharina würde dafür sorgen, dass ihr Seelsorger Jorge de Atheca, den Heinrich nun zum Bischof von Llandaff ernannt hatte, die Taufe zelebrierte. Aber sie konnte es einfach nicht lassen, sich mit der vom Glück begünstigten Maria zu vergleichen. Es erschien ihr so ungerecht, dass ihre Freundin so bald schon und ohne Umstände einen Sohn zur Welt gebracht hatte, während all ihre eigenen Söhne gestorben waren. Was dachte Gott sich nur dabei?
Heinrich wandte sich ihr zu. »Wach auf, Kate! Iss etwas von dieser Pastete. Sie schmeckt einfach köstlich.« Er kaute zufrieden und legte ihr selbst ein Stück vor, ohne ihre widerstreitenden Gefühle zu erahnen. Sollte sie ihm Marias Neuigkeit mitteilen? Sie wollte ihm seine gute Laune nicht verderben.
Sie waren gerade mit dem zweiten Gang fertig, und ihre Weinkelche wurden nachgefüllt, als Katharina Kardinal Wolsey auf sie zueilen sah wie eine riesige scharlachrote Galeone, während mehrere Mitglieder des Geheimen Rats hinter ihm herhasteten.
»Euer Gnaden«, rief er atemlos, sobald er in Hörweite war, »es gibt Aufruhr in der Stadt. Die Lehrlinge erheben sich gegen alle Fremden.«
Heinrich sprang auf. Gerade hatte er noch gelacht, doch nun war sein Gesicht düster wie eine Gewitterwolke. »Bei Gott, was nehmen die sich heraus? Seit Jahren lade ich ausländische Händler ein, ihre Geschäfte in London zu etablieren, jawohl, und habe darauf geachtet, dass man sie willkommen heißt.«
»Ja, Sire, und ihre Geschäfte florieren. Viele von ihnen sind Landsleute der Königin.« Wolsey neigte den Kopf kurz in Katharinas Richtung.
»Und England ist dadurch wirtschaftlich vorangekommen«, sagte Heinrich, noch immer rot vor Zorn. »Wie können es diese Schurken wagen, Leute, die unter meinem Schutz stehen, anzugreifen!«
»Sire, es gibt viel Unmut. Diese Leute mögen keine Ausländer, die ihnen die Butter vom Brot nehmen – denn so sehen sie das. Doch ganz gleich, wer hier recht hat, wir müssen handeln. Ganze Horden von Lehrlingen kämpfen in den Straßen, und ich fürchte um die Sicherheit unserer ausländischen Gäste.«
»Ich breche sofort auf und gehe in die Stadt«, sagte Heinrich. »Schickt meine Wachen voraus und gebt Anweisungen, dass die Aufrührer so schnell wie möglich unter Kontrolle gebracht werden.«
Wolsey eilte fort, und Heinrich stürmte mit seinen Höflingen und Katharina in den Palast. Dann ritt er wie der Teufel in Richtung London.
Am nächsten Tag erreichte Katharina die Nachricht, die Ausschreitungen seien beendet und Scharen von Lehrlingen in die Westminster Hall getrieben worden, wo der König Recht sprechen werde. Sie solle sofort mit ihrer Barke dorthin kommen.
Als sie ankam, wurde sie in dieser riesigen, voll besetzten Halle zu dem hohen Podium eskortiert, wo sie einst bei ihrer Krönung gesessen hatte. Heinrich saß schon auf seinem Thron und Wolsey majestätisch daneben. Sie sah die Treppe vor sich hinab auf eine Vielzahl junger Männer mit Stricken um den Hals. Ihre panischen Gesichter waren allesamt flehentlich auf den König gerichtet, der keine Miene verzog.
Heinrich beugte sich zu Katharina hinüber. »Die Welt muss sehen, dass ich entschlossen bin, diese Gräuel, die gegen unsere ausländischen Gäste verübt wurden, zu rächen, deshalb wird mein Urteil grausam ausfallen. Ich will, dass du dabei bist, Kate, damit du mit ansehen kannst, wie hier verfahren wird, denn einige der Opfer sind deine Landsleute. Falls du aber meinst, etwas Gnade wäre angebracht« – er sah sie mit einer hochgezogenen Braue an –, »dann lasse ich dir freie Hand.«
Sie verstand sofort, was von ihr erwartet wurde. Sie war hier, um es dem König zu ermöglichen, seine Rechtsprechung durch Gnade zu mildern. Er würde sein Gesicht nicht verlieren, wenn sie ihn darum bat.
Heinrich wandte sich mit eisiger Stimme an die Gefangenen. »Ihr habt die abscheulichsten, grausamsten Straftaten gegen unschuldige Menschen begangen, die als Gäste in meinem Königreich unter meinem königlichen Schutz stehen. Nach diesem bösen Maitag, welch ausländischer Händler wird es nun noch riskieren, seine Waren nach London zu bringen? Wir müssen ein klares Zeichen setzen, dass London eine sichere Stadt ist und dass Fremde hier bei allen willkommen sind. Ich werde an all jenen, die sich gegen sie erhoben und meinen Schutz nicht respektiert haben, ein Exempel statuieren. Ich verurteile jeden Einzelnen von euch zum Tod durch Erhängen.«
Die Gesichter der Lehrlinge – die meisten von ihnen Jugendliche, wenn nicht gar Kinder – zeigten blankes Entsetzen, und vom hinteren Teil der riesigen Halle erhob sich ein erbarmungswürdiges Wehklagen und Jammern.
»Wir haben ihre Mütter und Schwestern herbringen lassen, um mein Urteil zu hören«, flüsterte Heinrich. Selbst einige der Lehrlinge weinten nun.
»Oh, die armen Leute«, flüsterte Katharina. Sie war selbst Mutter und konnte sich vorstellen, was diese Frauen nun empfinden mussten. Wie schrecklich wäre es, ihre Söhne so jung und so ehrlos zu verlieren! Einige der Verurteilten schienen noch nicht einmal alt genug, um sich zu rasieren.
Sie wusste, was Heinrich von ihr erwartete, doch sie hätte es auf jeden Fall getan. Also stand sie von ihrem Sitz auf, kniete vor ihm nieder und hob die gefalteten Hände bittend zu ihm hoch, wobei ihr die Tränen ganz von selbst über die Wangen kullerten.
»Sire«, bat sie, »mir zuliebe und um dieser armen Frauen willen, die ihre Söhne verlieren sollen, bitte ich Euch, verschont die Lehrlinge.«
Zu ihrer Überraschung sank auch Wolsey ziemlich steif auf seine Knie nieder. »Darf ich meine Bitte der Eurer Gnaden anschließen?«, flehte er den König an. Katharina schoss unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass er damit seine Popularität – und die Heinrichs – beim Volk zu erhöhen hoffte.
Es schien, als hielten die Unglücklichen in der Halle unten allesamt den Atem an und schluckten vor Anspannung ihre Tränen herunter, als Heinrich nachdenklich die beiden Bittsteller ansah, die zu seinen Füßen knieten. Katharina betete, dass er seine Menschlichkeit zeigen würde. Er konnte sich doch eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen, die Liebe seiner Untertanen zu gewinnen.
Sein Blick war nun zärtlich, als er auf Katharina fiel. »Ich kann Euch nichts abschlagen«, sagte er, dann wandte er sich Wolsey zu. »Euer Gebet wurde erhört, mein treuer Minister.«
Er stand auf, und seine Stimme schallte durch den Saal. »Alle sind begnadigt und dürfen frei gehen. Ihr jungen Kerle, dankt der Königin und dem Kardinal für euer Leben.«
Jubelschreie und Jauchzer erschallten, als die Lehrlinge ihre Mützen in die Luft warfen und sich durch die Menge drängten, um bei ihren Familien zu sein. Lachen und Freudenrufe hallten durch den riesigen Saal, und alle priesen die gute Königin, deren sanftes Bitten gesiegt hatte. Katharina hörte es und war tief gerührt.
Heinrich strahlte übers ganze Gesicht, während er, die Arme in die Seiten gestemmt, die freudige Szene vor sich betrachtete.
»Das war gute Arbeit, Kate«, sagte er. »Und auch von Euch, Thomas.« Er hob die Hand und nahm so den Beifall für sich in Anspruch. Nichts liebte er mehr, als vom Volk bejubelt zu werden. »Jetzt sind alle zufrieden, und kein Schaden ist entstanden.«
Katharina musste zugeben, dass es ein Meisterstück der Staatskunst gewesen war, und fragte sich nur, ob die Idee dazu von Wolsey stammte.

Bald darauf nahm Katharina etwas erleichtert Abschied von Margaret Tudor und ihrem Töchterchen. Seit einem Jahr nun lebten sie schon in Scotland Yard auf Kosten von Heinrichs Mildtätigkeit. Margarets Ehemann, der Earl of Angus, hatte sich zu ihrem Kummer geweigert, zu ihnen zu kommen, und hatte seine geldgierigen Motive für seine Heirat mit ihr dadurch gezeigt, dass er ihre Einkünfte in Schottland einkassierte. Seitdem hatte sie nichts weiter getan, als zu lamentieren und zu klagen, sodass selbst Katharina, die mit Margaret Mitleid hatte, es leid wurde.
Heinrich hatte einen neuen Waffenstillstand zwischen England und Schottland ausgehandelt, der Hoffnungen in ihr weckte, die Regentschaft und das Sorgerecht für den kleinen König Jakob zurückzugewinnen, was es ihm endlich ermöglichte, sie zurück nach Schottland zu schicken. Mit wenig schmeichelhaftem Eifer hatte der König den Earl of Shrewsbury beauftragt, die Königin nach Norden zu begleiten. Beim Abschied zwischen Bruder und Schwester herrschte eine angespannte Stimmung, und als Margarets Kavalkade die große Straße Richtung Norden verschwunden war, wandte sich Heinrich erleichtert Katharina zu und stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Na endlich!«, brummte er. »Wenn ich je zu hören bekomme, dass sie wieder hierher zurückkehrt, dann muss ich unbedingt einen neuen Feldzug nach Frankreich planen!«
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»Wir müssen London sofort verlassen, Kate«, verkündete Heinrich. In seinen Augen lag Angst. »Man hat mir eben berichtet, dass in der Stadt ein Fall von Schweißfieber aufgetreten ist.«
Katharinas Gedanken waren sofort bei der kleinen Maria, die derzeit in Richmond weilte. Sie hatte bereits von dieser verheerenden Seuche gehört und dass sie sich in jenem Jahr, als Heinrichs Vater die Krone errungen hatte, rasend schnell in England ausgebreitet hatte, doch das war schließlich schon lange her. Die Widersacher des verstorbenen Königs hatten die Epidemie als Strafe Gottes betrachtet, denn sie hatte Tausende von Menschen dahingerafft.
Für jemanden, der sich in nahezu jeder anderen Hinsicht ausgesprochen unerschrocken zeigte, war Heinrich erstaunlich furchtsam, was Krankheit und Tod betraf; sie erfüllten ihn mit Abscheu und Grauen. Unzählige Male schon hatte er Katharina besorgt irgendeine Pustel oder einen Ausschlag gezeigt und sie gefragt, ob sie glaube, dass sie das Symptom einer schlimmen Krankheit sein könnten. Hatte er sich auch nur eine Erkältung eingefangen, dann tat er so, als leide er an einer schweren Erkrankung. Auch die Gegenwart eines anderen, der verletzt oder krank war, konnte er nicht ertragen.
Katharina fragte sich, ob es der Tod seines Bruders Arthur und kurz danach der seiner Mutter gewesen waren, die diese Ängste in ihm hatten entstehen lassen. Das bittere Bewusstsein, dass er immer noch keinen Sohn hatte, der ihm im Falle seines Todes nachfolgen konnte, machte die Sache gewiss auch nicht einfacher für ihn. Sie ahnte jedoch, dass es nicht allein der Gedanke an einen drohenden Bürgerkrieg war, der Heinrich nun in Panik versetzte. Hier ging es um etwas weitaus Persönlicheres.
Sie erinnerte sich daran, wie überstürzt Heinrich stets aus London aufgebrochen war, wenn sich – wie fast jeden Sommer – in den schmutzigen, engen Gässchen der Stadt wieder einmal die Pestfälle häuften. Sie hatte miterlebt, wie er sich dann in irgendeinem abgelegenen Haus, nur von wenigen Dienern begleitet, verschanzt hatte, um einer Ansteckung zu entkommen. Die Pest, sagte er oft, mache keinen Unterschied zwischen den Menschen, ob König oder Bettler, und daher müsse er sich in Sicherheit bringen. Doch nie zuvor hatte sie ihn so verängstigt gesehen wie jetzt.
Zitternd zog er sie an sich. Er wirkte fahrig. »Das Schweißfieber ist tödlich«, stieß er hervor, »und viel schlimmer noch als die Pest. Kate, wir können uns glücklich schätzen, dass wir den Ausbruch dieser Seuche noch nie miterleben mussten, aber ich habe Schreckliches darüber gehört.« Er wandte sich seinem Leibarzt zu, der ihn begleitet hatte. »Dr. Chambers kann Euch bestätigen, wie heimtückisch dieses Fieber ist.«
»Ihr sagt es, Euer Gnaden. Es ist eine abscheuliche Krankheit, die einem wirklich Angst machen kann, denn es geschieht nicht selten, dass ein Mann, der mittags noch wohlauf war, am Abend bereits tot ist.«
»Die meisten, die es erwischt, sterben daran«, ergänzte Heinrich finster.
»Zudem ist sie ausgesprochen ansteckend«, fügte der Arzt hinzu, »und verbreitet sich mit furchterregender Geschwindigkeit. Euer Gnaden tun gut daran, London möglichst schnell zu verlassen.«
»Aber was passiert, wenn jemand von dem Fieber befallen wird?«, wollte Katharina wissen. Sie machte sich immer noch Sorgen um die kleine Maria.
»Es beginnt mit einem Steifheitsgefühl, Madam, mit Schüttelfrost, Kopfschmerzen, manchmal auch Schwindel. Der Erkrankte leidet an extremer Erschöpfung. Eine bis drei Stunden später kommt es zu heftigen Schweißausbrüchen, begleitet von Herzrasen. Dieser Zustand verschlimmert sich fortwährend, bis es zum Zusammenbruch kommt.«
Katharina durchfuhr ein kalter Schauder. »Ist die Prinzessin in Richmond auch wirklich in Sicherheit?«, wollte sie wissen.
»Ich habe Order gegeben, sie von dort fortzubringen, sobald im Umkreis von fünf Meilen der erste Fall gemeldet wird«, erwiderte Heinrich. Er ließ Katharina los und rief ihre Hofdamen herbei. »Beeilt euch! Verliert keine Zeit! Es geht raus aufs Land!«, verkündete er voller Unruhe.
Katharina schrieb hastig ein paar Zeilen an Marias Kindermädchen Margaret, Lady Bryan, und beschwor diese, strengste Vorkehrungen zu treffen. »Bringt das hier unverzüglich nach Richmond!«, befahl sie einem ihrer Bediensteten und drückte ihm den Brief in die Hand, als sie aus ihren Gemächern stürmte.
Wolsey wartete bereits unten in der Vorhalle, um sich zu verabschieden. Er war als Kind schon einmal am Schweißfieber erkrankt, hatte überlebt und war daher immun gegen die Krankheit. Er würde in der Hauptstadt bleiben und sich um Heinrichs Belange kümmern.
»Keiner, der irgendwie mit dem Schweißfieber zu tun hatte, darf in unsere Nähe kommen. Sorgt dafür, dass jeder das weiß!«, schärfte Heinrich ihm ein. Dann stieg er auf sein bereits gesatteltes Ross und preschte im nächsten Augenblick schon auf und davon. Katharina hatte das Gefühl, es wären nicht mehr als zehn Minuten vergangen, seit sie begonnen hatten, sich reisefertig zu machen.
Stundenlang waren sie unterwegs, trieben ihre Pferde bis ans Ende ihrer Kräfte und erreichten schließlich Woking Palace. Früher hatte sich das Anwesen im Besitz von Heinrichs Großmutter, Lady Margaret, befunden, doch inzwischen wurde es nur noch selten genutzt. Kaum waren sie über die Zugbrücke in den Hof geritten, flüchtete Heinrich sich auch schon in die hastig für ihn vorbereiteten Gemächer und begann damit, Mittel und Wege zu ersinnen, wie man dem Schweißfieber möglicherweise vorbeugen konnte. Er verfügte über ein immenses Wissen, was die Heilkunde betraf, und pflegte sich sogar seine eigenen Arzneien zu mischen.
Katharina bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, ein Medikament herzustellen, das etwas gegen die furchtbare Krankheit ausrichten konnte, doch sie behielt ihre Gedanken für sich. Den ganzen Tag schon hatte sie Kopfschmerzen, was sie ziemlich beunruhigte; sie zog sich daher in ihr Schlafgemach zurück und ruhte sich für den Rest des Nachmittags aus. Einschlafen konnte sie jedoch nicht, denn sie musste ständig an die kleine Maria denken und wünschte sich sehnlichst, sie könnte bei ihr sein. Außerdem betete sie darum, dass ihre Kopfschmerzen endlich nachlassen würden, doch vergeblich. Als Heinrich schließlich in ihre Gemächer herüberkam, wo sie gemeinsam das Abendessen einnehmen wollten, ging es ihr immer noch nicht besser, und sie musste sich entschuldigen lassen. Allmählich machte sie sich wirklich Sorgen. Es überraschte sie daher auch nicht zu hören, dass er sich ziemlich hastig wieder verabschiedet hatte.
Am nächsten Tag fühlte sie sich schrecklich elend und blieb im Bett. Sie hustete, bis ihr die Brust wehtat, und fürchtete schon, sie würde sterben und die arme Maria als Halbwaise zurücklassen. Dr. Chambers versicherte ihr jedoch, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um das Schweißfieber handelte, und verschrieb ihr einen Tee aus Mäusedorn, Irisblüten, Beinwellwurzeln und verschiedenen Beeren mit etwas Honig. Er schmeckte widerlich, doch sie trank ihn brav. Ein Brief von Lady Bryan traf ein, in dem diese ihr berichtete, dass es Maria gut gehe und bislang kein Fall von Schweißfieber in der Gegend aufgetreten sei; er war aber bereits zwei Tage zuvor geschrieben worden, und seitdem konnte allerhand geschehen sein. Die Sorge darüber, wie sich die Lage in Richmond entwickelt haben mochte, verhinderte, dass Katharina die Ruhe und Erholung bekam, die sie eigentlich so dringend nötig gehabt hätte.
Erst sechs Tage später ging es ihr ein wenig besser, und sie merkte, dass ihre Periode bereits zum zweiten Mal ausgeblieben war. Bitte, allmächtiger Vater, mach, dass ich schwanger bin, betete sie. Sie erhob sich von ihrem Krankenbett; sie kniete stundenlang im Andachtsraum; sie feilschte mit Gott; sie fastete.
»Madam, Ihr tut euch keinen Gefallen«, ermahnte Margaret Pole sie. »Wenn Ihr tatsächlich schwanger seid, solltet Ihr besser auf Eure Gesundheit achten.«
»Aber ich muss Gott doch beweisen, dass ich Seines Kindes würdig bin«, widersprach Katharina.
»Das weiß er, darauf könnt Ihr vertrauen«, erwiderte Margaret. »Bitte legt Euch wieder hin. Ihr seht nicht gesund aus. Lasst mich dafür beten, dass Euch die Gnade eines Sohnes gewährt wird.«
Dankbar sank Katharina auf die Kissen und war einen Augenblick später auch schon eingeschlafen. Als sie aufwachte, sah sie Heinrichs besorgtes Gesicht über sich.
»Wie geht es dir, Kate?«, fragte er sie. Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Chambers hielt mich davon ab, dir einen Besuch abzustatten, damit ich mich nicht anstecke, aber ich habe mich ständig bei ihm nach deinem Befinden erkundigt.«
»Ich bin auf dem Weg der Besserung«, versicherte Katharina ihm und drückte seine Hand. »Und ich glaube, Heinrich, dass ich ein Kind erwarte!«

Schon bald war Katharina wieder genesen. Heinrich behandelte sie zwar immer noch so vorsichtig, als wäre sie aus ebenso hauchdünnem Glas gemacht wie seine venezianischen Weinkelche, doch sie fühlte sich weitestgehend wiederhergestellt, und auch die Nachrichten aus Richmond gaben keinen Anlass zur Besorgnis. Nur morgens war ihr öfter übel, was sie als gutes Zeichen sah; ihre Schwangerschaft öffentlich kundzutun, wagte sie jedoch noch nicht.
Auch Maud Parr war wieder in anderen Umständen, und Katharina genoss es, mit ihr beisammenzusitzen, aus feinstem Batist und weicher Wolle die winzigen Stücke einer neuen Babyausstattung zu nähen und dabei über die Kinder zu sprechen, die sie bald zur Welt bringen würden. Und dann traf zu ihrer Freude auch noch ein Brief von Maria ein, in dem diese ihr von ihrem goldigen kleinen Henry und dessen prächtigem Brüderchen William berichtete. Ihre lebhafte, witzige Art zu schreiben rief in Katharina Erinnerungen an vergangene Jahre wach, als sie und Maria noch junge Mädchen gewesen waren und später dann Königin und Vertraute. Wie gern dachte sie an jene Zeit zurück.
Was über die Schweißfieberepidemie berichtet wurde, war hingegen alles andere als erfreulich. Die Seuche grassierte in London und hatte sich inzwischen schon weit über die Vororte hinaus verbreitet. Die Zahl der Todesopfer stieg beständig an, und damit wuchs auch erneut Katharinas Sorge um die kleine Maria.
Im September teilte Lord Willoughby ihr in einem Brief mit, sein jüngster Sohn sei dem Fieber erlegen. Der Tod des Jungen hatte Maria schwer zugesetzt und auch Katharina, die nur allzu gut mit der geliebten Freundin mitfühlen konnte, blutete das Herz. Es war keine zwei Wochen her, seit Maria ihr geschrieben hatte, wie prächtig der kleine Heinrich sich machte und wie niedlich er mit seinen dunklen, seidigen Locken und den ersten Zähnchen aussah. Katharina wusste, wie es sich anfühlte, einem geliebten Kind ins Antlitz zu schauen und den Tod darin zu erblicken. Wie gern hätte sie Maria besucht und sie getröstet, so wie diese sie nach dem Tod ihrer Kinder getröstet hatte, und wie sehnlich wünschte sie sich, ihr eigenes Kind sehen zu können, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Doch das war ausgeschlossen. Jetzt wo das Schweißfieber wütete, wäre es Wahnsinn, quer durchs Land zu reisen. Keiner konnte sagen, ob die Seuche nicht bereits hinter dem nächsten Eck lauerte. So begnügte sie sich damit, ein paar Kerzen für die Seele des kleinen Henry Willoughby anzuzünden, die gewiss bei Gott war, und ein paar weitere für die trauernden Eltern des Buben. Sie ließ den beiden eine hübsch illuminierte Abschrift der Offenbarungen göttlicher Liebe von Lady Juliana von Norwich zukommen und musste selbst weinen, als sie die tröstenden Worte darin las: »Gott sagte nicht, dir würden Kummer, Pein und Prüfungen erspart bleiben, sondern Er sagte, du wirst nicht daran zugrunde gehen.« Katharina mochte sie besonders gern, denn sie hatten auch ihr in freudlosen Stunden stets Trost gespendet.
Heinrich umarmte sie, als sie ihm von dem Schicksalsschlag berichtete. Er schloss die Augen; sein Gesicht war gramerfüllt. Er konnte nachempfinden, welchen Schmerz die Willoughbys ertragen mussten. Dennoch spürte Katharina, dass ihn noch irgendetwas anderes beschäftigte.
»Es gibt nun auch in Surrey einzelne Fälle«, sagte er nervös. »Wir müssen Woking verlassen.«
»In Richmond auch?«, rief Katharina angsterfüllt.
»Nein, Kate. Maria ist dort nach wie vor in Sicherheit. Surrey ist eine große Grafschaft.«
Sie reisten also weiter Richtung Westen, nach Hampshire. Diesmal ritt Heinrich voraus, und Katharina folgte ihm in einer Sänfte. Ob es an dem endlosen Geholper über die zerfurchten Straßen lag oder mit der jüngst überstandenen Krankheit zusammenhing, konnte sie nicht sagen, doch als sie das kleine, abgelegene Privathaus betraten, das Heinrich von seinem Besitzer in Beschlag genommen hatte, spürte sie, wie ihr das Blut an den Beinen hinunterrann bis auf den Boden …

Katharina sah der kleinen Maria zu, die ihre Röcke hob und Lady Bryans Knicks nachzumachen versuchte.
»Und jetzt mach noch einen für deine liebe Mutter«, forderte das Kindermädchen die Kleine auf.
Maria wackelte zu Katharina hinüber, stolperte aber und plumpste glucksend in einem Berg von Röcken zu Boden. Sie war wirklich ein reizendes Kind, so fröhlich, so lieb und so niedlich.
Sir Thomas Morus, der neben Katharina stand, musste herzlich lachen. Der neue Hofrat des Königs galt als angesehener Gelehrter und äußerst umgänglicher Mann. In der kurzen Zeit, seit er am Hof war, hatten sowohl Katharina als auch Heinrich ihn lieb gewonnen. Heute hatte Katharina ihn eingeladen, um ihm Maria vorzustellen; sie wusste, dass ihm die Bildung von Frauen ein Anliegen war, und würde ihn in dieser Angelegenheit gewiss eines Tages um Rat fragen.
»Versuche es ruhig noch einmal!«, ermutigte Morus die Kleine. Die Zweijährige rappelte sich auf. Sie wollte dem netten Mann mit den freundlichen Augen unbedingt zeigen, was sie konnte.
»Pass auf!«, befahl sie ihm und machte einen tadellosen Knicks. Alle klatschten Beifall und lächelten, auch Maud, die sonst kaum Grund zur Freude hatte, seit ihr Mann im vergangenen November am Schweißfieber gestorben war und sie kurz darauf aufgrund des schrecklichen Schicksalsschlages eine Fehlgeburt erlitten hatte. Sie und Katharina hatten sich in ihrer Trauer gegenseitig gestützt und ihren Verlust gemeinsam beweint. In ihrem Töchterchen Maria hatte Katharina zumindest einen gewissen Trost gefunden – und schließlich in dem Wissen, dass sie erneut ein Kind unter ihrem Herzen trug. Sie freute sich zu sehen, dass auch Maud allmählich wieder etwas Lebensfreude zurückgewann.
Margaret Pole brachte Maria nach draußen, da es Zeit für einen Spaziergang war. Katharina legte großen Wert darauf, dass ihre Tochter jeden Tag an die frische Luft kam.
»Die Prinzessin ist entzückend«, sagte Morus zu Katharina, als sie die Galerie über dem Palastgarten entlangschlenderten.
»Ich habe gehört, Eure Töchter sollen sehr gebildet sein, Sir Thomas.« Während sie sprach, spürte sie, wie das Baby unter ihrem Gürtel sich drehte und strampelte.
»Man hat mich dafür kritisiert, dass ich ihnen dieselbe Erziehung angedeihen lasse wie meinem Sohn, aber ich sehe keinen Grund, weshalb das nicht so sein sollte. Beide Geschlechter verfügen über dieselbe Begabung – was man bei Euer Gnaden ja ebenfalls sehen kann. England kann sich glücklich schätzen, eine so tugendhafte und gebildete Frau als Königin zu haben.«
»Ihr schmeichelt mir, Sir Thomas!«, gab Katharina mit einem Lächeln zurück. »Erzählt mir lieber, wie es Lady Alice geht.«
»Meine Gattin erfreut sich bester Gesundheit, Madam, und sagt ihre Meinung so unverblümt wie eh und je!« Morus schmunzelte. »Nein, Spaß beiseite, Madam! Meine Familie ist wahrlich ein Segen für mich. Und auch wenn Alice sich weigert, das Gebot des heiligen Paulus zu befolgen und unterwürfig ihren Mann zu fragen, wenn sie etwas wissen will, so ist sie doch eine unerschrockene, Respekt gebietende Frau!«
Katharina musste lächeln. »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.« Bei einem Fenster blieb sie kurz stehen, um der kleinen Maria zuzuschauen, die unten im Kronprinzengarten herumhüpfte. Den Mantel hatte sie auf den Boden geworfen, obwohl es November war und schon ziemlich kalt. Morus blieb vor einem Gemälde an der Wand stehen: »Na, wenn das nicht mein Freund Erasmus ist!«
»Er ist ein wahrhaft großer Gelehrter. Der König und ich halten sehr große Stücke auf ihn.«
»Und er ist ein großer Humanist. Ich bin stolz darauf, Erasmus persönlich zu kennen. Wie sagt er doch so treffend: Ein Leben ohne einen Freund ist kein Leben, sondern kommt dem Tod gleich – und uns beide verbindet eine ganz besondere und langjährige Freundschaft. Ich halte immer ein Zimmer in meinem Haus für ihn bereit für den Fall, dass er mich unerwartet mit seinem Besuch beehrt.«
»Er ist auch am Hof stets ein willkommener Gast«, erklärte Katharina. »Es gibt kaum etwas, das der König mehr liebt, als gelehrte Männer zu empfangen. Sir Thomas, er hat mich auch gebeten, Euch für heute Abend zum Essen einzuladen. Werdet Ihr kommen?«
»Es ist mir eine große Ehre, Madam«, erwiderte Morus, verbeugte sich und küsste ihr die entgegengestreckte Hand.

Heinrich hatte ein Abendessen im kleinen Kreis vorbereiten lassen; sie würden es nur zu dritt in Katharinas Zimmer einnehmen. Er wollte die Gelegenheit nutzen und sich ausführlich über einige Themen unterhalten, die ihn und seinen neuen Freund gleichermaßen beschäftigten.
Sir Thomas erschien pünktlich. »Ich fühle mich geehrt und habe mich sehr gefreut, dass man mich in die Privatgemächer Eurer Gnaden geführt hat«, gab er erleichtert zu. »Inmitten des Trubels eines großen Diners am Hofe lässt sich nur schwer eine gepflegte Unterhaltung führen.«
»Seid willkommen, Thomas«, begrüßte Heinrich ihn herzlich und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Setzt Euch doch. Heute Abend läuft alles ganz ungezwungen ab. Ich habe Eure Utopia nochmals gelesen und es gibt viele Punkte, über die ich gerne mit Euch sprechen würde. Eure Vorstellung von einem idealen Staatswesen ist wirklich unglaublich. Ich wünschte, wir hätten so etwas hier bei uns in England!«
»Auch ich habe Utopia gelesen und großen Gefallen daran gefunden«, fügte Katharina hinzu.
»Dann fühle ich mich gleich doppelt geehrt!«, strahlte Morus.
Heinrich schenkte eigenhändig den Wein aus, und nachdem der erste Gang aufgetragen war, legte er Morus’ Buch auf den Tisch. Es war an mehreren Stellen eingemerkt.
»Vor allem diese eine Passage erschien mir sehr wohlüberlegt«, sagte er. »›Sollte es ein Herrscher billigen, dass seine Untertanen keine gute Bildung erfahren, sie dann aber für Vergehen bestrafen, die sie in ihrer Unwissenheit begangen haben, dann folgt daraus zwangsläufig, dass er selbst sie zuerst zu Dieben macht und dann noch dafür bestraft!‹« Er nahm sich ein Stück vom gebratenen Kapaun.
»Was uns zu einer anderen Frage führt«, setzte Morus den Gedankengang fort. Er wirkte schon ein wenig entspannter. »Anstatt jenen eine schreckliche Strafe aufzuerlegen, die ein Verbrechen verübt haben, wäre es doch wesentlich probater, dafür zu sorgen, dass jeder ein gutes Auskommen hat.«
»Manche sind aber doch unverbesserliche Schurken«, wandte Heinrich ein.
»Das mag sein, Sire, doch es gibt in dieser Welt nun mal viel Ungerechtigkeit. Armut und mangelndes Wissen sind die Wurzel vieler Vergehen – ebenso wie der Neid. Wie kann es beispielsweise gerecht sein, wenn ein reicher Mann, der gar nichts tut, in Luxus und Überfluss lebt, während ein einfacher Mann – sagen wir einmal, ein Kutscher, Hufschmied oder Pflüger –, der härter arbeitet als sein Vieh, nur ein mageres Auskommen hat und ein so armseliges Leben führt, dass es selbst den Tieren besser geht als ihm?«
Heinrich verzog das Gesicht: »Thomas, Ihr seid ein Ketzer! Wer hat das Recht, den Platz in der Welt infrage zu stellen, den Gott für ihn in diesem Leben ausgesucht hat?«
Morus lächelte. »Ich bin der Letzte, den man einen Ketzer nennen könnte. Und ich bin auch kein Verfechter des materiellen Wohlstandes an sich. Nur durch Bildung lassen sich Unwissenheit und Not ausmerzen. Euer Gnaden wissen das besser als jeder andere, denn Ihr habt stets die freien Künste gefördert und verfügt über eine umfassendere Bildung und ein besseres Urteilsvermögen als jeder andere Herrscher vor Euch. In Utopia besitzt niemand etwas, und dennoch ist jeder reich.«
»Aber irgendwer muss doch den Pflug führen«, wandte Katharina ein.
»Das stimmt«, pflichtete Heinrich ihr bei. »Und manche sind nun mal zu Königen auserkoren. Thomas will uns offenbar alle gleich machen!«
»Vor Gottes Angesicht sind wir tatsächlich alle gleich, Sire – und davon abgesehen wird ein zufriedener Pflüger immer auch ein besserer Pflüger sein. Doch vergesst nicht, dass es sich bei Utopia um einen Staat handelt, in dem alles perfekt ist.«
»Und der deshalb auch niemals existieren kann. Etwas Ähnliches könnte es vielleicht aber durchaus geben – eines Tages … Eure Gedanken sind äußerst beeindruckend, Thomas; jeder Herrscher sollte sie kennen. Ich werde Euer Buch meinem Sohn geben, wenn er alt genug ist, um es zu lesen.« Er lächelte Katharina zu, die stolz ihren Bauch betrachtete.
Sie lächelte zurück und nippte an ihrem Weinglas. »Sir Thomas, ich fand den Gedanken etwas ungebührlich, dass in Utopia Braut und Bräutigam einander schon vor ihrer Vermählung nackt sehen dürfen.«
Heinrich musste lachen, und über Morus’ Gesicht huschte ein Lächeln.
»Nun ja, Madam, die Leute dort würden sich vielmehr über unsere Torheit wundern! Wenn bei uns jemand ein Pferd kauft, will er es zuvor von allen Seiten begutachten, damit man ihm unter dem Geschirr nicht irgendeinen verborgenen Makel unterjubelt. Die Wahl seiner Gattin hingegen, von der das Glück eines Mannes bis zum Ende seines Lebens abhängt, beruht auf Treu und Glauben. Nicht jeder Mann ist weise genug, eine Frau allein aufgrund ihrer guten Eigenschaften auszusuchen. Manchmal reicht ein hübsches Gesicht, und schon ist einer Ehemann.«
»Wäre das die gängige Praxis, dann müssten sich sämtliche Frauen der christlichen Welt ins Kloster flüchten!«, merkte Heinrich grinsend an. »Viele Männer heiraten eines hübschen Gesichtes wegen, und das ist, wie ich meine, durchaus ein schöner Grund. Doch gilt das nur für arme Männer, denn Prinzen haben leider keine Wahl: Sie müssen eine Frau heiraten, die andere für sie ausgesucht haben. Ich hatte Glück.« Er zog Katharinas Hand zu seinen Lippen.
»Schönheit wirkt zweifellos anziehend auf einen Mann, doch bei der Frau sind ein starker Charakter und Gutmütigkeit gefragt, um ihn auf Dauer zu halten«, erklärte Morus. »Und was diese Qualitäten betrifft, so kann es keine andere Frau mit Euch aufnehmen. Ich freue mich, dass Eure Gnaden so glücklich miteinander sind.«
Dann wurden Gewürzwein, Waffeln und kandierte Pflaumen serviert.
»Es bedurfte einiger Überredungskünste, diesen Mann hier dazu zu bringen, an den Hof zu kommen«, wandte sich Heinrich an Katharina. »Während mich alle anderen um Posten und Beförderungen anbetteln, ist er nur äußerst zögerlich auf mein Angebot eingegangen.« Er tat pikiert.
Morus war das Thema sichtlich unangenehm. »Bitte haltet mich nicht für undankbar, Majestät, aber die Vorstellung, meinen häuslichen Frieden gegen ein Leben in der Öffentlichkeit einzutauschen, war für mich nicht besonders reizvoll.«
»Und wie gefällt Euch nun das Leben am Hof?«, erkundigte sich Katharina.
»Madam, ich möchte ehrlich sein: Wie ich bereits befürchtet hatte, ist es mir verhasst. Ich fühle mich hier so fehl am Platz wie ein schlechter Reiter im Sattel. Doch Seine Majestät sind überaus zuvorkommend und freundlich zu allen, und Eure Gnaden haben beide wirklich alles nur Erdenkliche für mein Wohlbefinden getan. Ich fühle mich geehrt, zu dem erlesenen Kreis von Menschen zu zählen, die Eure ganz besondere Freundschaft genießen dürfen.«
»Ich weiß, welches Opfer Ihr bringt, um mich bei Laune zu halten«, erklärte Heinrich verständnisvoll, »und es ist kein schöner Gedanke, dass Ihr meinetwegen auf Eure häuslichen Freuden verzichten musstet. Doch ich bin nun mal fasziniert von diesem außergewöhnlichen Mann, der keine Ambitionen hegt, sondern sich mit seiner Familie, seinen Büchern und seinen Haustieren zufriedengibt.«
»Meiner Ansicht nach, Majestät, ist jeder, der sich aktiv um ein öffentliches Amt bemüht, schon allein aufgrund dieser Tatsache für jedwedes Amt ungeeignet!«, scherzte Morus und brachte damit alle zum Lachen. Dieser Mann war wirklich ein anregender Gesprächspartner.
»Nun, Thomas, eine Sache dürfte Euch hier am Hof vielleicht doch gefallen. Ich habe gehört, Ihr interessiert Euch für die Astronomie. Da ich diese Leidenschaft teile, werden wir heute Nacht auf das Dach hinaufsteigen und gemeinsam in den Sternenhimmel schauen!«
»Es wird mir eine Ehre und ein Vergnügen sein, Majestät!« Die beiden Männer standen auf, und Heinrich legte den Arm um Morus’ Schultern, um ihn aus dem Zimmer zu geleiten. Katharina jedoch glaubte aus Morus’ Worten eine gewisse Unaufrichtigkeit herauszuhören. Gewiss hatte er gehofft, nach Hause gehen und den restlichen Abend mit seiner Familie verbringen zu können.

»Es ist mir ein verhasster, schrecklicher Gedanke, dass die Prinzessin schon bald die Braut des Dauphins werden soll!«, brach es aus Katharina hervor. Strammen Schrittes und in fellgefütterte Mäntel gewickelt, spazierte sie neben Thomas Morus durch den verschneiten Greenwich Park – außer Hörweite von Katharinas Hofdamen und den wenigen anderen, die sich an diesem kalten Tag ins Freie gewagt hatten.
Sie hatte ihren Unmut einfach nicht länger für sich behalten können. Zwar wusste sie, dass sie sich auf Morus’ Verschwiegenheit verlassen konnte, und doch fühlte sie sich ein wenig illoyal gegenüber Heinrich, als sie ihre Beschwerde vorbrachte. Eigentlich war es auch gar nicht Heinrich, der ihren Zorn erregt hatte, sondern vielmehr Wolsey. Den König hätte sie niemals kritisiert. Sie wusste, dass Morus, der ebenso wenig zu Wolseys Freunden zählte wie sie, dies erkennen und die Vertraulichkeit ihrer Worte achten würde.
Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf und sah sie mit seinen freundlichen, klugen Augen mitfühlend an. »Auch Verträge zwischen Prinzen sind nicht immer in Stein gemeißelt«, murmelte er.
»Euer Wort in Gottes Ohr! Ich hatte so darauf gehofft, dass man Maria mit Reginald Pole oder sogar mit König Karl von Kastilien verheiraten würde – aber dass man sie nun den Franzosen opfert …! Sie ist mein Ein und Alles. Die Vorstellung ist unerträglich für mich, mein werter Freund.«
»Ich möchte das Vorgehen des Königs keineswegs kritisieren, Euer Gnaden«, sagte Morus, »aber ich verstehe sehr gut, was in Euch vorgeht.«
Katharina zuckte innerlich zusammen angesichts der Kritik, die sich hinter Morus’ Worten verbarg. »Ich würde mir nie erlauben, die Entscheidungen Seiner Gnaden anzuzweifeln, weshalb ich eine mögliche Vermählung mit König Karl auch niemals erwähnt habe; und als ich auf Reginald Pole zu sprechen kam, wiegelte Heinrich gleich ab. Er erklärte, Pole sei nicht der Richtige für die Prinzessin und sie sei zu Höherem berufen. Doch Reginald ist von altem königlichem Geblüt, Sir Thomas, und wäre gewiss ein geeigneter Ehemann für sie!«
»Ich könnte mir vorstellen, dass eine Vermählung mit jemandem aus dem Hause Plantagenet beim König an einen wunden Punkt rührt«, gab Morus mit einem schiefen Lächeln zu bedenken.
»Da habt Ihr sicher recht.« Katharina musste an den verschlossenen Ausdruck in Heinrichs Gesicht denken, mit dem dieser ihr zu verstehen gegeben hatte, dass das Thema für ihn erledigt war.
Sie seufzte und ließ sich auf einem niedrigen Steinmäuerchen nieder. Das Ungeborene unterhalb ihres Gürtels machte sich bemerkbar. Es würde nun nicht mehr lange dauern … Sie bat Morus, neben ihr Platz zu nehmen.
»Mein einziger Trost ist, dass der Dauphin noch ein Säugling ist«, sagte sie. »Bis er und Maria überhaupt heiraten können, werden noch viele Jahre vergehen, in denen viel passieren kann. Verlobungen können auch gelöst werden … Ihr wisst gar nicht, wie sehr es mich gequält hat, den Feierlichkeiten anlässlich der Vertragsunterzeichnung beiwohnen zu müssen, aber ich zwang mich, zu lächeln und den Gesandten aus Frankreich freundlich entgegenzutreten.« Sie verzog das Gesicht beim Gedanken daran, wie Wolsey – inzwischen päpstlicher Legat Englands – im Mittelpunkt der Zeremonie gestanden hatte.
»Diese neue Allianz habe ich dem Kardinal zu verdanken«, stieß sie wutschnaubend hervor. »Wie es aussieht, lenkt er inzwischen nicht nur den König, sondern das ganze Königreich. Ich erinnere mich, wie man ihn vor einigen Jahren noch sagen hörte: ›Seine Gnaden gedenken dies oder jenes zu tun.‹ Dann hieß es irgendwann: ›Wir gedenken es zu tun.‹ Und jetzt – und das habe ich schon des Öfteren von ihm gehört – nur noch: ›Ich werde dies oder jenes tun.‹ Der Kardinal ist König. Jeder sagt das, sogar Luis Caroz.«
 Sie stand auf, da die Kälte durch ihren Mantel kroch, und machte sich auf den Rückweg in Richtung Palast. Morus beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.
»Selbst der König hat kaum noch einen Einblick in das Staatsgeschehen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. »Der Kardinal entscheidet alles. Er ist ein kluger Mann. Mir ist aufgefallen, dass er dem König immer sagt, was er tun sollte; er sagt ihm jedoch niemals, was er tatsächlich tun könnte. Das zeigt, wie raffiniert er ist, denn wenn sich der Löwe seiner Stärke bewusst wäre, ließe er sich nicht mehr sagen, was er tun soll.«
Katharina starrte Morus’ forschend an, aber dessen ernsthafter Gesichtsausdruck überzeugte sie, dass er keineswegs respektlos gegenüber Heinrich war. Sie wusste, dass es klüger war, das Thema ruhen zu lassen, doch Morus’ Worte hatten sie verunsichert. Hatte er damit andeuten wollen, dass Wolsey Heinrich daran hinderte, sein volles Potenzial als König zu erkennen? Oder meinte er vielmehr – und das erschien ihr abwegig –, dass es für alle besser wäre, wenn Heinrich dieses Potenzial gar nicht erst erreichte?
»Ich hoffe nur, dass ich, wenn dieses Kind ein Junge wird, den nötigen Einfluss habe, um dem des Kardinals etwas entgegenzusetzen«, erklärte Katharina. Ihr war klar, dass Heinrich ihr als der Mutter seines Sohnes keine Bitte abschlagen würde.
»Ich bete zu Gott, dass Euer Gnaden einen Prinzen zur Welt bringen werden«, erwiderte Morus. »Nichts wäre mehr zu begrüßen und würde die Sicherheit und das Wohlergehen in unserem Königreich besser gewährleisten.«
»Auch ich bitte den Herrn inständig darum, wie Ihr Euch sicherlich vorstellen könnt«, gab Katharina zurück.
Er lächelte sie an. »Gott wird die Gebete einer so frommen Dame wie Euch gewiss erhören.«
Ich wünschte, ich könnte das glauben, dachte sie.
»Wie geht es Lady Alice?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
»Zu gütig, Euer Gnaden, dass Ihr Euch nach ihr erkundigt. Sie ist gesund und munter«, antwortete er. »Ich habe gehört, dass man Euch bei Eurem Besuch in Oxford einen triumphalen Empfang bereitet hat; es heißt, die Studenten hätten Euch mit so viel Freude und Zuneigung begrüßt, dass man hätte meinen können, ihr wärt Juno oder Minerva.«
Katharina musste lächeln, als sie daran dachte. »Das hat mich zutiefst berührt. Ich fühlte mich wirklich willkommen. Man sagt, der Kardinal wolle ein neues College in Oxford gründen.«
»Schon wieder der Kardinal!«, sinnierte Morus. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher, dann fragte er: »Wisst Ihr, dass Euer Gnaden mich für heute Abend erneut hinauf aufs Dach eingeladen hat, um mit ihm die Sterne zu beobachten? Ich hoffe doch, Ihr werdet auch anwesend sein?«
»Wenn ich die Treppe hinaufkomme!«, erwiderte Katharina lachend und warf einen Blick auf ihren gewaltigen Bauch.

Katharina war nicht entgangen, dass Heinrichs Enttäuschung wuchs, je länger es ihr nicht gelang, ihm einen Thronerben zu schenken.
»Die Türken weiten ihre Macht über Europa von Osten her aus«, erklärte er ihr eines Tages. »Ehe wir’s uns versehen, stehen sie vor den Toren Wiens. Ich wünschte, ich könnte einen Feldzug gegen sie anführen. Doch leider geht das nicht!« Er seufzte und ließ seine Faust hoffnungslos auf die Armlehne seines Stuhles fallen. Solange die Thronfolge nicht gesichert war, durfte er sein Leben nicht aufs Spiel setzen.
Aus Angst vor einem erneuten unglücklichen Ausgang hatten sie Katharinas Schwangerschaft diesmal vor der Öffentlichkeit geheim gehalten, bis sie nicht länger zu verbergen war. Die ersten Monate waren ohne Komplikationen vorübergegangen, sodass sie es nun wagten, Hoffnung zu schöpfen; Heinrich hatte sogar ein Fest ausrichten lassen, um das freudige Ereignis zu feiern. Nun war die Zeit der Niederkunft gekommen, und Katharina würde sich bald in ihre Gemächer zurückziehen. Bis dahin jedoch ließ Heinrich sie nicht aus den Augen, voller Sorge, dass irgendetwas dazwischenkommen könnte. Er fürchtete so sehr, sie könnte auch dieses Kind verlieren, dass er ihr kaum gestattete, sich zu bewegen. Sie hatte deshalb die meiste Zeit im Liegen verbracht, und ihre Fesseln waren inzwischen dick geschwollen. Und immer war Heinrich um sie, wich ihr nicht von der Seite – sehr zum unübersehbaren Missfallen ihrer Hofdamen, die die Geburt eines Kindes als eine Angelegenheit betrachteten, die nur Frauen etwas anging.
»Ich verlasse dich nur ungern, meine Liebste«, sagte er. »Ich werde nicht nach London reisen, bevor du die Entbindung gesund überstanden hast.«
»Aber mir geht es bestens«, beteuerte Katharina. Es war nicht gelogen.
»Du weißt selbst nur zu gut, dass man nicht immer mit dem glücklichen Ausgang einer Schwangerschaft rechnen kann«, entgegnete er ernst. »Vergiss nicht, dass ich mir große Hoffnungen mache.«
Und da ihr diese Tatsache wohl bewusst war und sie ihm gefällig sein wollte, tat sie alles, worum er sie bat. Sie selbst wünschte sich nur, sie hätte die Geburt bereits hinter sich und ihr Sohn läge wohlbehalten in ihren Armen.
Dankbar, dass die Schwangerschaft bisher ohne Zwischenfälle verlaufen war, zog sie sich schließlich in ihre Gemächer zurück. Während man ihr dabei behilflich war, sich dort behaglich einzurichten, warteten der König, der Hof – ja sogar das ganze Reich – gespannt auf Neuigkeiten. Und dann traf zu Katharinas großer Freude Maria Willoughby ein, um ihr während der Zeit der Abgeschiedenheit Gesellschaft zu leisten. Maria war älter geworden, fülliger als früher, und auch bei ihr hatten Freud und Leid ihre Spuren hinterlassen; die Freundschaft zwischen den beiden Frauen aber war dieselbe wie eh und je. Als Maria ihren Reitumhang ablegte, empfand Katharina es als befremdlich, sie in einem prächtigen Kleid aus purpurnem Damast zu sehen anstatt in dem vertrauten Schwarz-Weiß, das sie als ihre Hofdame immer getragen hatte. Doch dann drehte sie sich um, und Katharina bemerkte, dass Marias Mieder aufgeschnürt war.
»Meine Liebe! Du erwartest auch ein Baby?«, rief sie.
»Nächstes Frühjahr, Hoheit. Und es ist ein ziemlich munteres Kindchen.« Ihre Stirn umwölkte sich. Zweifellos dachte sie an das andere Kindchen, das sie unwiderruflich verloren hatte.
»Dann gerät es also ganz nach seiner Mutter«, erklärte Katharina.
»Oje, das arme Ding!« Maria lächelte. »Wie geht es Euch, Hoheit?«
»Danke, viel besser. Ich kann es kaum erwarten, mein Kind in den Armen zu halten.«
»So, wie es aussieht, wird es nicht mehr lange dauern!«
Maria sollte recht behalten. Noch in derselben Nacht kam das Baby zur Welt – ein Mädchen, ein winziges, wimmerndes Geschöpf mit einem goldblonden Schopf. Als man Katharina das Geschlecht des Kindes nannte, sank ihr der Mut, doch dann blickte sie ihre neugeborene Tochter an und wurde von einem Gefühl tiefer Zuneigung übermannt. Isabella, schoss es ihr durch den Kopf. Ich werde ihr den Namen meiner Mutter geben, wenn Heinrich einverstanden ist.
Heinrich … Sie wollte lieber nicht daran denken, wie enttäuscht er sein würde. Die Vorstellung, ihm mit der Nachricht über ihr erneutes Versagen gegenübertreten zu müssen, machte ihr Angst. Würde er dieses Kind ebenso lieben wie die kleine Maria, auch wenn es ein Mädchen war?
Niedergeschlagen trat er an ihre Bettstatt. Er nahm das Kind in den Arm und gab ihm seinen Segen, doch der Verdruss in seinem Blick war unübersehbar. Er blieb auch nicht lange, was Maria Willoughby mit kaum verhohlener Empörung quittierte. Katharina weinte in jener Nacht stundenlang, aus Angst, seine Zuneigung nun für immer verloren zu haben. Doch auch ihre eigenen Hoffnungen waren dahin. Womit habe ich dieses Unglück nur verdient?, fragte sie sich.
»Was erzählt man sich am Hof?«, wollte sie am nächsten Morgen von Margaret Pole und Maria wissen.
Margaret blickte sie traurig an. »Die Leute sind ziemlich enttäuscht. Sie glauben, wenn das Kind früher zur Welt gekommen wäre, dann hätte man die Prinzessin nicht verlobt, denn sie rechnen nun damit, dass sie hier die Nachfolge antreten wird. Man befürchtet, England könnte durch ihre Vermählung von Frankreich geschluckt werden.«
»Sie reden, als wäre meine Zeit zum Kinderkriegen bereits abgelaufen! Aber ich werde ganz sicher noch weitere Kinder haben, Margaret. Ich bin doch erst dreiunddreißig Jahre alt.«
»Ich kenne wesentlich ältere Frauen, die noch Söhne zur Welt gebracht haben«, versicherte ihr Margaret resolut.
»Auch ich bin älter als Eure Hoheit – und schaut mich nur an«, sagte Maria und tätschelte ihren Bauch. »Dreiunddreißig ist doch kein Alter!«
Katharina lächelte schwach. »Ihr seid beide sehr liebenswürdig.«
Margaret seufzte. »Bitte ruht Euch etwas aus, Madam. Wenn Ihr diese Söhne bekommen wollt, müsst Ihr rasch genesen.«

Heinrich und Katharina beugten sich mit kummervollen Mienen über die Wiege. Katharina hatte das Gefühl, als würde es ihr das Herz zerreißen. Die neugeborene Prinzessin, gerade einmal zwei Tage alt, war schwach, und die Lebensgeister schwanden ihr zusehends, sodass man den König herbeigerufen hatte. Noch während die beiden so dastanden und beteten, zuckten die kleinen Händchen und sanken dann schlaff aufs Kissen. Katharina rang nach Luft, nicht bereit zu glauben, was sie sah. Dann hob sie den leblosen Körper sanft aus seinem Bettchen.
»Isabella, meine kleine Isabella«, klagte sie verzweifelt, als könnte sie das Kind wieder zum Leben erwecken, wenn sie es nur heftig genug in den Armen wiegte.
»Kate, bitte«, rief Heinrich sie zur Vernunft. Er schien betroffener, als sie erwartet hatte. »Es ist Gottes Wille.«
»Wie oft hast du mir das schon erzählt?«, schrie sie.
»Aber ist es an uns, das infrage zu stellen?«, fragte er hilflos, während ihm die Tränen über das Gesicht rannen. »Sie ist auch mein Kind! Lass sie mich in den Arm nehmen.«
Er rang Katharina das kleine Bündel ab und setzte sich damit hin. Tiefe Schluchzer ließen seinen Körper erbeben.
»Noch einen Verlust ertrage ich nicht«, stieß Katharina weinend hervor. »Warum nur bestraft Gott uns so?«
»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Heinrich und starrte auf das kleine, wächserne Gesicht.
»Sie hat nicht einmal lange genug gelebt, um getauft zu werden«, sagte sie traurig. »Jetzt ist ihre Seele im Fegefeuer, und sie wird niemals vor dem Angesicht Gottes stehen.«
»Glaube das ja nicht!«, widersprach Heinrich ihr aufbrausend. »Ich habe gelesen, dass den Seelen ungetaufter Kinder eine natürliche Glückseligkeit zuteilwird. Darauf solltest du vertrauen, Kate. Wir müssen sie gehen lassen.« Ihm stockte die Stimme. »Ich werde veranlassen, dass sie an der Mauer des Klosterfriedhofs beigesetzt wird.«

Die siebte Schwangerschaft hatte ihre Figur endgültig ruiniert.
»Schnürt das Korsett fester!«, wies sie ihre Hofdamen an, doch es half nicht viel. Es war der Tag ihrer Aussegnung, des ersten Kirchgangs nach der Entbindung, und sie fühlte sich wie eine gedrungene Säule: die schweren Brüste zusammengepresst im engen Mieder ihres tief ausgeschnittenen Kleides, das Gesicht aufgedunsen von der Trauer. Wie sollte Heinrich sie so noch für begehrenswert halten? Und wie sollte sie sich, belastet mit so viel Versagen und Verlust, jemals wieder seinen zärtlichen Umarmungen hingeben können?
Wie es schien, waren Heinrich die Veränderungen bei ihr jedoch überhaupt nicht aufgefallen. Schon eine Stunde nachdem sie die Kapelle verlassen hatte, suchte er sie in ihrem Gemach auf und küsste sie so leidenschaftlich wie eh und je.
»Es tut gut, dich wieder bei uns zu haben, Kate«, sagte er. »Wir müssen versuchen, unsere Trauer zu überwinden.«
»Ja«, pflichtete sie ihm bei, obwohl sie glaubte, nie wieder glücklich sein zu können. Sorgen bereitete ihr auch, dass Prinzessin Maria, die so viel Zeit wie nur möglich bei ihr am Hof verbrachte, unter ihrem Kummer zu leiden hatte. Sie hoffte inständig, dass das Mädchen nicht dachte, seine Eltern liebten es weniger, als sie einen Sohn lieben würden. Doch das war nicht ihre einzige Sorge.
»Heinrich, können wir miteinander reden?«, fragte sie.
»Natürlich.« Er nahm ihr gegenüber an der Feuerstelle Platz, sein Hund ließ sich zu seinen Füßen nieder.
»Es gibt etwas, das mich nicht zur Ruhe kommen lässt«, sagte Katharina und schenkte ihm einen Becher Wein ein. »Ich fürchte, es gibt einen Grund für den Verlust unserer Kinder, und ich habe mich gefragt, ob … Heinrich, ich muss es einfach wissen: Ist es eine Strafe Gottes, weil meine Heirat mit Arthur in Blut geschlossen wurde?«
»In Blut geschlossen?«
»Du weißt doch um das Schicksal des Earl of Warwick, des Bruders von Lady Salisbury.«
Heinrichs Miene verfinsterte sich. »Und weiter?«
»Damit ich nach England kommen konnte, musste zuerst Warwick verschwinden. Ich weiß das, weil ich es meinen Vater einmal habe sagen hören.«
Die Falten in Heinrichs Stirn wurden tiefer. »Mein Vater hat nie ein Wort darüber verloren – aber das wundert mich auch nicht. Er war durchtrieben wie ein Fuchs und äußerst verschwiegen. Ha, ich kann es mir nur allzu gut vorstellen. Mein Vater war zeit seines Lebens ein berechnender Mensch.«
»Du musst dir das nur einmal vor Augen halten, Heinrich: Sieben Kinder haben wir zusammen bekommen, und von all denen ist einzig und allein Maria am Leben geblieben. Und mit einer Tochter bist du in den Augen der anderen letztendlich kinderlos. Will Gott uns damit irgendetwas zu verstehen geben?«
Heinrich erhob sich, ging zu Katharina hinüber, hockte sich vor sie hin und nahm ihre Hände. »Kate, du machst dir zu viele Gedanken. Das ist Unsinn. Es war nicht deine Schuld.«
»Du weißt aber doch, was man über die Missetaten der Väter sagt!«
»Aber Kate, was auch immer dein Vater oder meiner gesagt oder getan hat: Warwick wollte mit dem Prätendenten Warbeck eine Verschwörung anzetteln. Er beging Hochverrat.«
»Margaret sagt, er war ein naiver, leicht beeinflussbarer Junge. Es wäre gewiss nicht schwer gewesen, ihn zu einer Missetat anzustiften.«
»Hat Lady Salisbury dir diese Flausen in den Kopf gesetzt?«
»Nein, ganz und gar nicht. Die Sache quält mich schon seit Jahren. Es muss doch einen Grund dafür geben, dass unsere Kinder eines nach dem anderen sterben, Heinrich – aber vielleicht ist es ja auch meine Schuld! Ich habe den Tod meiner Kinder mit stiller Resignation ertragen, doch das Gefühl, versagt zu haben, ist mir eine schwere Last, mit der ich irgendwie zurechtkommen muss. Die Leute werden glauben, dass ich dir keine gute Ehefrau bin. Sie werden sagen, dass du mich nicht hättest heiraten sollen, dass ich zu alt für dich bin. Und bei Gott, das spüre ich nur allzu deutlich! Weißt du, was der König von Frankreich über mich sagt? Luis Caroz hat es mir berichtet. Franz sagt, dass du keinen Sohn hast, weil du – obwohl du selbst jung und gut aussehend bist – eine alte, missgestaltete Ehefrau hast.«
»Sei still, Kate. Von derartigen Verleumdungen möchte ich nichts wissen. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Wir sind alle in Gottes Hand.«
»Aber er hat doch recht!«, brach es aus ihr hervor. »Ich bin keine hübsche Frau mehr. Meine Figur ist ruiniert.«
»Unsinn!« Dass Heinrich ihr so prompt widersprach, beruhigte sie. »In meinen Augen bist du hübsch, und nichts anderes zählt. Und außerdem hat Franz nach allem, was ich gehört habe, einen erbärmlichen Geschmack, was Frauen anbelangt.«
»Es ist ein Segen, dich zum Ehemann zu haben«, sagte Katharina, griff nach Heinrichs Hand und drückte sie an ihre Wange. »Aber sag mir dennoch: Fragst du dich denn nie, weshalb Gott uns dieses eine ersehnte Geschenk, einen Sohn, nicht gewährt?«
»Das frage ich mich ständig, und doch habe ich Hoffnung. Ich bin ein guter Sohn der Kirche und führe ein tugendhaftes Leben. Ich würde lügen zu bestreiten, dass die Frage der Thronfolge mir Sorge bereitet. Meine Macht gründet auf einem stabileren Fundament, als es die meines Vaters jemals war, und doch gibt es immer noch einige, die sie mir streitig machen könnten; und ich möchte lieber nicht daran denken, was geschehen würde, wenn ich morgen tot wäre. Es könnte zu einem Bürgerkrieg kommen. Womöglich wäre sogar Marias Leben in Gefahr, und mein Herrschergeschlecht könnte gestürzt werden. Ich habe Albträume deswegen. Wir müssen einfach darauf hoffen, dass du bald wieder schwanger wirst.«
»Ich bete zu Gott, dass es dir gewährt sei, noch viele Jahre über uns zu herrschen, mein Heinrich, doch auch Maria hat ausgezeichnete Qualitäten; sie könnte eines Tages Königin werden, so wie meine Mutter es war.«
»Kate, darüber haben wir doch bereits gesprochen. Bei uns in England werden wir nicht von einer Königin regiert. Deine Mutter war eine Ausnahmeerscheinung, aber es wäre nun einmal wider die Natur, wenn eine Frau über Männer herrschen würde. Vor Hunderten von Jahren gab es einmal eine Königstochter, Matilda, die den Thron für sich beanspruchte und einen Bürgerkrieg gegen ihren Cousin, König Stephan, führte. Sie ging als Siegerin daraus hervor, doch schon zwei Wochen später, noch bevor sie gekrönt wurde, jagten die Menschen sie aus London fort. Sie wollten ihre Vermessenheit nicht länger dulden, denn so etwas war widernatürlich für eine Frau. Und seit dieser Zeit wollte niemand in England mehr eine Königin.«
Katharina wusste, dass es sinnlos war, noch länger mit Heinrich zu streiten. In diesem Punkt würde er keinen Deut von seinem Standpunkt abweichen.
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					1519 – 1520
Die Maskierten waren in italienischer Anmutung verkleidet, mit Visier und goldenen Kappen, nur der große, breitschultrige Mann in ihrer Mitte war unverkennbar. Heinrich bekam anscheinend nie genug davon, seine Identität zu verbergen und dann seine Maske zu lüften. Es bereitete ihm Vergnügen, inkognito aufzutreten, obwohl er eigentlich wissen musste, dass jeglicher Überraschungseffekt schon lange dahin war. Doch heute Abend war er Troilus für die von seiner Schwester Maria gespielte Cressida – denn beide waren begeistert von den Werken des alten Geoffrey Chaucer. Er war ganz in seinem Element, verbeugte sich vor den Damen und überredete sie zum Tanz – nicht dass es hier großer Überredungskunst bedurft hätte.
Der Hof war in Penshurst Place zu Gast und wurde verschwenderisch vom Herzog von Buckingham unterhalten. Katharina liebte das wunderschöne, weitläufige alte Herrenhaus, umgeben von bezaubernden Gärten inmitten der saftig grünen Landschaft von Kent, die im schönen Monat Juni am besten zur Geltung kam. Sie war beeindruckt von der großartigen Halle, in der das Maskenspiel stattfand, ebenso wie von der Gastfreundschaft des Hausherrn. Und doch war etwas an Buckingham, das sie innerlich beunruhigte. Er war der perfekte Höfling, mit vornehmem Auftreten und seinem König gegenüber ehrerbietig, gleichzeitig aber war er stolz und hielt mit seiner Meinung nicht zurück, ganz gleich, wen er damit verletzte, und sei es der große Kardinal selbst. Aus seiner Feindschaft zu Wolsey machte er keinen Hehl, was dieser zum größten Teil ignorierte. Dort drüben stand der Kardinal, der das Maskenspiel aufmerksam beobachtete und sich gleichzeitig mit seiner Nachbarin, der Gräfin von Surrey, lebhaft unterhielt. Katharina hatte schon länger das Gefühl, dass Buckingham auch Heinrich nicht mochte – es schien so, als versuche er immer wieder, königlicher als der König zu sein. Und Heinrich, das war ihr aufgefallen, beobachtete Buckingham oft verstohlen.
Doch das war ihre geringste Sorge, denn sie hatte das Gefühl, dass ihre Damen etwas vor ihr verheimlichten. Die versteckten Blicke in ihre Richtung – und untereinander – waren ihr nicht entgangen, ebenso wenig wie das Getuschel hinter ihrem Rücken. Das bildete sie sich sicher nicht nur ein. In den letzten Tagen herrschte eine geradezu greifbare Spannung in ihren Gemächern, und Gespräche brachen plötzlich ab, wenn sie sich näherte. Sie befürchtete, es könnte sich um Maria, Lady Willoughby, handeln. Von ihr hatte sie erst kürzlich die gute Nachricht erhalten, dass sie von einer kleinen Tochter entbunden worden war – ihr Patenkind, das nach ihr Katharina genannt wurde –, doch wenn sie zwischen den Zeilen las, war klar, dass ihr Wochenbett nicht ohne Gefahr für sie vergangen war. Katharina hoffte, dass Maria oder dem Kind nichts passiert war. Sicher würde man solch eine Nachricht doch nicht vor ihr geheim halten?
»Margaret«, fragte sie Lady Salisbury, als sie am nächsten Morgen zusammen durch den Garten spazierten, »was ist eigentlich los? Bitte tu nicht so, als sei nichts, denn ich sehe ja, dass mich die Leute seltsam ansehen.«
Margaret war anzumerken, dass sie gerade lieber anderswo auf der Welt wäre als hier. »Euer Gnaden hat recht, es gibt etwas, und ich würde viel darum geben, wenn nicht ich es wäre, die es Euch sagen muss.«
»Worum geht es denn?« Katharina setzte sich auf eine Steinbank und versuchte sich zu wappnen.
»Man sagt, dass Bessie Blount dem König einen Sohn geboren hat.« Margaret stieg das Blut in die Wangen vor Scham.
Katharina war entsetzt. Sie rang nach Atem, ihr wurde schwindlig, und sie fürchtete zu sterben. Waren Menschen nicht schon tot umgefallen beim Erhalt schlechter Nachrichten?
Sie zwang sich zur Ruhe und atmete ein paarmal tief durch.
»Stimmt das?«, flüsterte sie und musste die Worte herauspressen. Aber sie kannte die Antwort, denn Bessie, dieses honigblonde, unterwürfige und lammfromme Geschöpf, war im Februar zu ihr gekommen und hatte sie gebeten, sie nach Hause zu ihrer kranken Mutter gehen zu lassen. Sie hatte mit dem Mädchen Mitleid gehabt, war aber auch ganz froh gewesen, sie los zu sein, also hatte sie zugestimmt. Seither hatte sie nicht mehr über die lange Abwesenheit ihrer jungen Hofdame nachgedacht.
»Wenn man dem Klatsch Glauben schenkt, ja«, antwortete Margaret, setzte sich neben Katharina und nahm ihre Hand. »Ich versuche, nicht darauf zu hören, aber es scheint das einzige Thema zu sein, über das im Moment gesprochen wird.«
Ja, klar, dachte Katharina. Dass die Geliebte dem König einen Sohn schenken kann und seine Frau nicht.
»Und ich bin die Letzte, die davon erfährt!« Ihr Atem ging nun schon etwas regelmäßiger. Doch der Schmerz über Heinrichs Verrat wurde immer stärker und schwoll an zu einem entsetzlichen, widerlichen Groll, der in jeden Winkel ihres Gemüts kroch. Noch schlimmer war die furchtbare Erkenntnis, dass es an ihr liegen musste, dass sie keine Söhne haben konnten. Entweder stimmte etwas nicht mit ihrem Körper, oder sie hatte sich gegen Gott versündigt. Allein, Bessie Blounts Sünde wog doch sicherlich schwerer! Warum war ihr also ein Sohn gewährt worden?
Katharina konnte es Heinrich nicht verdenken, dass er fremdgegangen war. Die hübsche Bessie – ihre Attraktivität ließ sich nicht leugnen – war ein lustiges Mädchen, das gerne sang, tanzte und feierte. Sie hatte die Jugend und Vitalität auf ihrer Seite und bot fröhliche Gesellschaft und mehr – und mehr … Katharina dagegen wusste, dass sie nicht mehr attraktiv war. Der Verlust von sechs Kindern hatte sie altern lassen, sodass sie ernsthafter, frommer und nachdenklicher geworden war. Sie war nun nicht mehr die goldene Prinzessin, die Heinrich einst geheiratet hatte.
Und gerechterweise musste man auch sagen, dass er ihr gegenüber immer noch liebevoll war, immer noch freundlich und voller Zuneigung. Er kam regelmäßig zu ihr ins Bett, und ihr Liebesspiel ließ nichts zu wünschen übrig. Es wäre besser gewesen, dachte sie, wenn ich Bessie Blount nie kennengelernt hätte, dann hätte ich nie bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Doch nun musste sie mit diesem schrecklichen Schmerz umgehen und die Demütigung in der Öffentlichkeit ertragen.
»Was erzählen sich die Leute?«, fragte sie. »Sag mir die Wahrheit.
Margaret seufzte. »Seine Gnaden hat sie anscheinend in ein Haus in Essex geschickt. Es hat einen ungewöhnlichen Namen – Jericho.«
»Ich kenne das Haus. Der König hat es von einer Abtei angemietet. Er hat sich dort eine Wohnung eingerichtet und hält es als Jagdhütte.« Und offensichtlich auch noch für Schäferstündchen.
Margaret schien nur widerwillig weiterzusprechen. »Ihr könnt Euch vorstellen, dass viel geredet wird über das Haus«, sagte sie und schluckte. »Man sagt, niemand darf Seine Gnaden stören, wenn er dort ist, und dass seine Diener angewiesen wurden, niemals danach zu fragen, wo er sei, oder über seinen Zeitvertreib zu sprechen oder darüber, wann er ins Bett geht.«
Das war furchtbar, abscheulich.
»Und das Kind wurde dort geboren?«
»Ja, so ist es, Madam. Es tut mir so leid. Das muss alles schrecklich sein für Euch.«
»Ich danke dir, Margaret. Aber ich wollte ja die Wahrheit wissen. Wie heißt das Kind?«
»Henry – Henry Fitzroy.«
Fitzroy – Sohn des Königs. Heinrich, der ansonsten so diskret war, hätte es nicht lauter in die Welt hinausposaunen können, dass er endlich einen Sohn hatte. Aber wer konnte ihm das verdenken? Alle Männer wollten Söhne, und Könige ganz besonders. Heinrich war ein prachtvoller, viriler Mann von achtundzwanzig Jahren; das Fehlen eines männlichen Erben setzte ihn herab und warf ein schlechtes Licht auf seine Männlichkeit. Doch das war nun vorbei. Bald würde die ganze Welt wissen, dass Heinrich Tudor fähig war, Söhne zu zeugen.
Sie stellte sich Heinrichs Freude vor, als ihm die Nachricht überbracht wurde, den Augenblick, als man ihm das Kind präsentierte, seine Dankbarkeit der Frau gegenüber, die das alles möglich gemacht hatte. Und es schmerzte sie, dass eine andere ihm dieses Gottesgeschenk machen konnte – es wäre an ihr, seiner Ehefrau, gewesen, ihm diesen sehnlichen Wunsch zu erfüllen.
»Da ist noch mehr, Madam«, sagte Margaret, als sie aufstanden und zum Haus zurückgingen. »Kardinal Wolsey wurde zum Paten des Kindes ernannt, und er organisiert eine Hochzeit zwischen Lord Tailboys und Bessie. Eine anständige Hochzeit für eine unanständige Frau!« Margaret klang ungewöhnlich böse.
Katharina war schockiert. »Hat der Kardinal seine Berufung vergessen, dass er sich auf dieses Niveau herabbegibt?«
»Keine Angst, Madam – alle sind darüber entsetzt. Die Leute üben offen Kritik. Sie sagen, er ermutige junge Frauen zur Unzucht, um sich Ehemänner aus einer höheren Gesellschaftsschicht zu angeln.«
»Das stimmt ja wohl auch.«
Sie spürte kochende Wut gegen Heinrich und Wolsey in sich aufsteigen. Heinrich verbrachte immer noch alle Tage damit, sich zu vergnügen; er hatte nichts anderes im Kopf und überließ die Regierungsgeschäfte dem Kardinal. Dieser Mann hatte alle Macht in Händen! Und jetzt zeigte sich, dass er kaum besser war als ein Zuhälter.

Sie fragte sich, was wohl ihr Neffe von alldem halten würde – nicht dass sie so illoyal wäre, sich bei ihm auszuweinen oder dass ihr das etwas nützen würde, trotz aller Macht, die Karl nun besaß. Denn Kaiser Maximilian war vor Kurzem verstorben, und damit war Karl im Alter von nur neunzehn Jahren Kaiser des Heiligen Römischen Reichs und Herr über die Hälfte der Christenheit geworden. Über Nacht war Katharinas Ansehen enorm gestiegen. Sie war zwar unfruchtbar, aber in England repräsentierte sie die vereinte Macht und Glorie von Spanien und dem Kaiserreich.
Doch wozu das alles, fragte sie sich, als sie in dieser Nacht noch lange wach lag und auf die erlöschende Glut im Kamin starrte. Heinrich war jetzt mit König Franz befreundet und voller Pläne für ein Treffen mit ihm im Sommer, was ein enges Bündnis mit Karl ausschloss. Sie selbst hatte dieser Tage kaum noch Einfluss auf die Staatsgeschäfte, und ihre Rolle als Heinrichs Königin war zu einer rein zeremoniellen Funktion geschrumpft. Bei offiziellen Anlässen stand sie an seiner Seite; sie empfing ausländische Botschafter; sie präsidierte mit ihm über festliche Anlässe, Bankette und Maskenspiele, doch die übrige Zeit weilte sie meist in ihren Gemächern. Ihre Tage waren eine Abfolge von Gottesdienstbesuchen, und sie verbrachte lange Stunden in ihrer Privatkapelle und betete auf den Knien um einen Sohn. Sie hatte schon mehrere Wallfahrten zu Unserer Lieben Frau von Walsingham unternommen, aber das hatte auch nicht geholfen. So viel Zeit wie möglich verbrachte sie mit ihrer Tochter, oder sie bestickte Kirchengewänder und Altardecken oder nähte Kleidung für die Armen. Sie musizierte mit ihren Hofdamen, spielte Karten oder Würfel, las Andachtsbücher. Ihr Leben erschien ihr ohne Sinn und Zweck. Bei allem, was wichtig war, hatte sie versagt.

Katharina war völlig erschöpft von ihrer Grübelei und dem Mangel an Schlaf, sodass sie am nächsten Morgen schlecht aussah, als Heinrich sie aufsuchte. Er sah sie lange an, dann nahm sein Gesicht einen verschlossenen Ausdruck an. Er fragte sie nicht, wie sie sich fühlte, denn offensichtlich wollte er die Antwort gar nicht hören.
Dann küsste er sie auf die Wange und setzte sich, elegant gekleidet in Goldbrokat, denn sie würden später noch mit einigen Gesandten Frankreichs dinieren.
»Mein Gott, ich habe schreckliche Kopfschmerzen«, brummelte er.
»Schon wieder?«, fragte sie und machte sich unwillkürlich Sorgen. In letzter Zeit hatte Heinrich öfter über Kopfschmerzen und Migräne geklagt.
Er rieb sich die Stirn. »Das macht Lesen und Schreiben zäh und schwierig.«
Sie fragte sich, ob er Mitleid heischen wollte, um sie von Argwohn oder Ärger abzulenken.
Heinrich sah auf seine Füße. Er konnte ihr nicht in die Augen blicken. »Kate, ich wollte dir nur sagen, dass Franz und ich uns darauf geeinigt haben, unser Gipfeltreffen auf nächstes Jahr zu verschieben. Wir sind beide der Meinung, dass es so kurz nach dem Ableben des Kaisers nicht angemessen wäre.«
Sie nickte, hocherfreut, das zu hören. Wenn das Treffen um ein Jahr verschoben wurde, dann würde es vielleicht niemals stattfinden. »Das finde ich äußerst angebracht«, sagte sie und versuchte, nicht an Henry Fitzroy zu denken und wie er alles zwischen ihr und dem Mann, der ihr gegenübersaß, verändert hatte – der Mann, den sie liebte und der ihr nun wie ein Fremder erschien.
»Als Zeichen dafür, dass wir beide in gutem Glauben handeln, haben Franz und ich vereinbart, uns bis dahin nicht zu rasieren. Ich lasse mir also einen Bart wachsen, Kate.« Es waren auch schon rotgoldene Stoppeln an seinem Kinn zu sehen.
Katharina war bestürzt. Sie hasste unrasierte Männer, und für sie war dieser neue Bart an Heinrich, zusammen mit dem, was sie gerade über ihn erfahren hatte, ein Symbol für alles, was an ihrer Ehe nicht stimmte.
»Oh bitte, Heinrich«, protestierte sie unwillkürlich. »Bitte lasse dir keinen Bart wachsen. Ich liebe dich so, wie du bist.«
»Ich habe aber doch mein Wort gegeben«, erwiderte Heinrich. »Ich glaube, ein Bart steht mir.«
Hielt er denn einen Bart für ein äußeres Zeichen seiner Männlichkeit, die er auf andere Weise nun bewiesen hatte?
»Du weißt doch, dass ich Bärte hasse«, beharrte Katharina, wusste aber schon, dass sie auf verlorenem Posten stand.
»Du wirst dich sicher dran gewöhnen, Kate. Mir gefällt es eigentlich.« Er rieb sich über das Kinn. »Aber darüber wollte ich gar nicht mit dir sprechen, als ich herkam. Ich bin ziemlich beunruhigt über Berichte aus dem Deutschen Reich über diesen Stänkerer von einem Mönch, Martin Luther. Erinnerst du dich noch, vor ein paar Jahren hat er seinen Protest gegen das, was er als Kirchenmissstände ansieht, an ein Kirchentor in Wittenberg genagelt. Ich dachte eigentlich, dass er einfach ziemlich abseitige Ansichten vertritt, aber seine Ideen greifen um sich, und man muss ihn in seine Schranken verweisen. Ich will nicht, dass sich dieses Krebsgeschwür auf England ausdehnt. Es geht einfach nicht, dass jeder Hinz und Kunz sich gegen die Kirche äußert. Ich will deshalb ein Buch schreiben, Kate, in dem ich die Argumente dieses Luther widerlege.«
»Es hört sich so an, als sei er ein gefährlicher Mann. Eine gute Sache, die du da aufgreifst, bravo, Heinrich.«
»So etwas kann nur von jemandem unternommen werden, der auf der Welt einen gewissen Einfluss hat und gleichzeitig ein guter Sohn der Kirche ist. Allerdings hat Luther auch recht, was den Ablasshandel betrifft. Warum sollten Menschen für die Vergebung ihrer Sünden bezahlen und dafür, dass sie aus dem Fegefeuer kommen?«
»Das ist Unrecht«, stimmte ihm Katharina zu. »Habgier ist eine Sünde und steht den Priestern schlecht an, die diese Ablässe verkaufen.«
»Es wird aber fast überall praktiziert. Der Kerl hat recht, wenn er dagegen protestiert, aber damit sollte er es auch gut sein lassen. Alles, was er sonst noch sagt, ist gefährlich. Stell dir vor, er leugnet alle sieben Sakramente bis auf zwei. Nun, ich habe die Absicht, sie wehrhaft zu verteidigen! Die christliche Einheit Europas muss gewahrt werden, um dieser Gefahr gegenüberzutreten.«
Wenn sie Heinrich so vor sich sah, wie er eifrig die Kirche verteidigte, war es für Katharina nicht leicht, dieses Bild eines Mannes voller Überzeugung und Rechtschaffenheit mit dem des Mannes in Einklang zu bringen, der schon seit wer weiß wie vielen Jahren ehebrecherische Beziehungen zu Bessie Blount unterhielt und mit ihr einen Bastard gezeugt hatte. Wie konnte er hier in aller Ruhe sitzen und die Ketzereien dieses dummen Luther diskutieren? Warum zerkratzte sie ihm nicht mit den Fingernägeln das Gesicht oder schlug ihm mit den Fäusten gegen die Brust? Wie war es möglich, jemanden gleichzeitig zu hassen und zu lieben?

Katharina musste zu ihrer Bestürzung erfahren, dass das Gipfeltreffen mit Frankreich nun doch stattfinden sollte. Im Mai sollte der gesamte Hofstaat über den Ärmelkanal übersetzen und dort, im Pale of Calais, einige Tage in Heinrichs Schloss Guisnes verbringen. Das Pale of Calais war englisches Gebiet, der letzte Stützpunkt des Reiches, das Heinrichs Vorfahren einst für sich in Frankreich erobert hatten. Die kleine Maria sollte in Richmond unter der Aufsicht von Margaret Pole verbleiben, die Margaret Bryan als Erzieherin abgelöst hatte – eine Ernennung, auf die Katharina gedrängt hatte, weil sie Margaret am ehesten vertraute, sich gut um ihr Kind zu kümmern.
Wolsey war in seinem Element. Die Zusammenkunft war seine Idee, und er kümmerte sich praktisch um alles, von verzwickten Fragen der Etikette bis hin zu den Entwürfen der Seidenpavillons, die für das Treffen auf dem dafür vorgesehenen Feld zwischen den Ortschaften Guisnes und Ardres aufgebaut werden sollten.
Katharina machte kein Geheimnis daraus, dass sie das Treffen nicht billigte. Sie rief ihren Rat zusammen, der vom König ernannt worden war, um sie mit Informationen zu versorgen und ihr bei der Verwaltung ihrer Ländereien zu helfen.
»Der Kardinal bereitet da etwas vor, was sicher die teuerste Scharade wird, die jemals dargeboten wurde«, legte sie den Ratsmitgliedern dar. »Kosten werden auf keiner Seite gescheut, und wozu das Ganze? Nur damit unser Hof mit dem französischen in Wettstreit treten kann, welcher von beiden glänzender und reicher ist. Das dient praktisch niemandem. England und Frankreich sind Erzfeinde und können nie zu wahren Freunden werden. England sollte den Blick auf jene Länder richten, mit denen es Handel treiben kann – auf die Länder des Heiligen Römischen Reiches.«
Die Ratsmitglieder hatten sie zuerst unsicher angesehen, wahrscheinlich hielten sie es für unangebracht, dass sie die Politik des Königs kritisierte. Doch nachdem sie den Handel mit Flandern ins Spiel gebracht hatte, auf dem Englands Wohlstand beruhte, erntete sie respektvolle Blicke und Kopfnicken. Da wusste sie, dass sie einen Nerv getroffen hatte.
Die Tür ging auf, und Heinrich marschierte herein. Die Bänke knarrten, als die Männer alle aufstanden und sich vor dem König verneigten, und Katharina versank in einen Hofknicks. Der König gab das Zeichen, sich wieder zu setzen, und ließ sich dann auf dem leeren Stuhl am Ende des Tisches gegenüber von Katharina nieder.
»Meine Herren, Ihr macht alle so ernste Gesichter«, sagte er. »Darf ich fragen, was Ihr besprochen habt?«
»Wir sprachen über die Reise nach Frankreich, Sire«, sagte Katharina.
»Ah.« Es entstand eine längere Pause. »Dann weiß ich, warum die Gesichter so lang sind.«
»Ihr könnt Seinen Gnaden berichten, was ich gesagt habe«, sagte Katharina.
»Sire«, begann Lord Mountjoy, »Ihre Gnaden hat sich stärker gegen diese Reise ausgesprochen, als wir es zu tun gewagt hätten.« Er wiederholte ihre Argumente und sah dabei ungewöhnlich nervös aus. Doch Heinrich nickte nun selbst, und sein Blick drückte Zustimmung aus.
»Ich bin beeindruckt davon, wie gut Ihr die Sachlage versteht, Madam«, sagte er. »Ihr habt recht, Eure Bedenken auszudrücken, und ich rechne Euch das hoch an – auch meine Ratgeber werden dem zustimmen. Ihr habt mir Stoff zum Nachdenken gegeben.«
Katharina errötete vor Freude. Es war schon lange her, dass Heinrich in politischen Dingen auf ihren Rat gehört hatte.
»Ehrlich gesagt«, meinte er an diesem Abend im Bett nach einem weiteren Versuch, einen Erben für England zu zeugen, »ich habe auch so meine Bedenken, was diese Allianz mit Frankreich betrifft. Ich traue Franz nicht über den Weg, und ich muss zugeben, mir wäre eine Freundschaft mit dem Kaiser bedeutend lieber.«
Seine Worte erfreuten Katharina zutiefst. Sie hoffte, dass ihre Argumente dazu beigetragen hatten, ihn umzustimmen. Er stand zu sehr unter der Fuchtel von Wolsey, und dessen allzu große Liebe für Frankreich hatte zur Folge, dass er bei seiner Außenpolitik alle anderen Erwägungen außer Acht ließ.
Heinrich stützte den Kopf auf eine Hand und wickelte nachdenklich eine Strähne von Katharinas Haar um seine Finger.
»Karl kommt nach England«, sagte er grinsend. »Das habe ich heute erfahren.«
Katharina setzte sich auf und schlang die Arme um ihn.
»Das sind ja hervorragende Nachrichten!«, rief sie aus.
»Ich habe mir schon gedacht, dass dir das gefällt, Liebes«, murmelte Heinrich und küsste sie sanft. »Er kommt an, bevor wir nach Calais abreisen. Und er sagt, er sei sehr daran interessiert, sich mit England freundschaftlich zu verbinden.«
»Das wird ja immer besser!«, rief Katharina aus und jubelte über diese wunderbare Wendung. »Mein Heinrich, du solltest unbedingt diese Reise nach Frankreich absagen. Sie hat ja nun gar keinen Sinn mehr.«
»Das würde ich gerne tun, wenn ich könnte, Liebes. Aber dafür ist es zu spät. Wolsey hat seine Pläne zu weit vorangetrieben, und ich habe schon zu viel Geld investiert. Außerdem wäre es ein unverzeihlicher Affront gegenüber Franz, zu diesem späten Zeitpunkt abzusagen. Er hätte jedes Recht dazu, beleidigt zu sein, und wo kämen wir da hin? Kriege wurden schon durch viel nichtigere Dinge ausgelöst. Außerdem möchte ich ihn doch ganz gerne treffen, nur um zu wissen, mit wem ich es zu tun habe.«
Katharina drang nicht weiter in ihn. Sie kannte Heinrich zu gut, um zu glauben, sie könnte ihn umstimmen. Denn trotz all seiner negativen Kommentare sah er diesem Treffen mit gespannter Erwartung entgegen, und das seit Wochen. Er könnte nie eine Gelegenheit ausschlagen, sich zu präsentieren, und erst recht nicht gegenüber seinem französischen Rivalen. Sie hatte keine andere Wahl, als sich auf die Reise nach Frankreich vorzubereiten und sie so würdevoll wie möglich hinter sich zu bringen; doch gleichzeitig hoffte sie ständig darauf, dass etwas dazwischenkäme.

Katharina konnte ihre Freude kaum fassen, als sie an einem angenehmen Nachmittag im Mai 1520 am Christ Church Gate vor der Kathedrale von Canterbury stand, um ihren Neffen, den Kaiser, zu empfangen. Ihr großes Gefolge an schönen Damen war um sie herumgruppiert, und die Straßen waren gesäumt von aufgeregten Menschen. Niemand war so ungeduldig wie sie, den König mit seiner Eskorte heranreiten zu sehen. Diese Zusammenkunft zwischen Heinrich und Karl war mehr als wichtig für sie, denn sie könnte die Waagschale gegen das Bündnis mit Frankreich neigen, das ihr noch immer ein Dorn im Auge war.
Sie und Heinrich hatten zu Ehren des kaiserlichen Besuchs ein Heidengeld für neue Kleidung für sich selbst und ihre Bediensteten ausgegeben. Heinrich war es sehr wichtig, dass er als reicher, prächtiger Monarch auftrat und damit auf Augenhöhe stand mit diesem jungen Mann, der über die halbe Christenheit herrschte. Katharina war sich leider nur zu deutlich bewusst, dass ihre Jugend verblüht war, doch sie fand, dass sie recht königlich aussah in ihrer Robe aus Goldbrokat und violettem Samt, der mit Tudor-Rosen bestickt war. Ihr Rock war vorn geschlitzt und zeigte ihr Unterkleid aus silberfarbenem Taft. Auf dem Kopf trug sie eine schwarze Samthaube nach flämischem Stil, verziert mit Gold, Juwelen und Perlen, und um ihren Hals lag ein Band aus feinen Perlen, von dem ein wertvolles Diamantkreuz herabhing.
Sie wandte sich an ihre Schwägerin Maria, die »Königin von Frankreich«, die fast ebenso prunkvoll gekleidet war wie sie. Es war eine Freude, Maria bei sich zu haben, und Katharina fand es wirklich traurig, dass sie sich so selten sahen, denn die Suffolks waren immer noch hoch verschuldet, und nun hatte Maria auch noch drei kleine Kinder, um die sie sich kümmern musste.
»Ich habe mich schon so lange danach gesehnt, den Sohn meiner Schwester kennenzulernen«, sagte Katharina, ganz beschwingt von dem Gedanken. »Nun danke ich Gott, dass ich ihn zu Gesicht bekomme. Es ist das größte Geschenk, das mir auf Erden zuteilwerden kann.«
Maria warf ihr einen forschenden Blick zu. Sie wusste, was Katharinas eigentlicher Wunsch war, den sie aber nicht auszusprechen wagte – sie hoffte inständig darauf, Karl möge Heinrich die Reise nach Frankreich ausreden.
Die Prozession des Kaisers näherte sich nun. Katharina konnte die Bannerträger ausmachen, die den doppelköpfigen schwarzen Reichsadler und die Wappen von Kastilien und Aragón trugen, und war tief berührt. Heinrich ließ sich seit Neuestem als »Seine Majestät« titulieren, da Karl diesen Titel angenommen hatte, und Heinrich fand, es unterstütze seine eigene Herrlichkeit als König. Er ritt an der Spitze einer langen Kolonne von Adligen und Würdenträgern neben seinen Gast, hob die Hand und wies auf die himmelhohe Kathedrale vor ihnen. Die beiden Herrscher stiegen ab, und Heinrich umarmte Karl herzlich, bevor er ihn zu der wartenden Katharina hinüberführte. Sie sank in ihren Hofknicks, und als der Kaiser sie erhob, wobei er sie auf Spanisch begrüßte und mit einer Verneigung seinen breitkrempigen Hut schwenkte, sah sie, dass er nicht der hübsche junge Mann war, den sie erwartet hatte, den Sohn Philipps des Schönen und ihrer Schwester Johanna. Er hatte Johannas dunkles Haar, auf Kinnhöhe und über der Stirn gerade geschnitten, aber er hatte auch das vorstehende Kinn der Habsburger; und in seinem Fall war das so ausgeprägt, dass er den Mund nicht zubekam, genau so, wie es ihre Schwägerin Maria, als junge Königin von Frankreich, damals behauptet hatte. Katharina hatte gedacht, Maria würde übertreiben, und war nun ganz traurig, dass sie recht gehabt hatte.
Karl verhielt sich eher korrekt als herzlich, aber ihr gegenüber war er überaus zuvorkommend. Bei einem normalen Austausch von Höflichkeiten hätte sie sich nach seiner Mutter erkundigt, doch hier unterließ sie es lieber. Soweit sie wusste, war Königin Johanna noch immer in Tordesillas eingesperrt – nun schon seit elf Jahren – und wer weiß, in welchem geistigen und gesundheitlichen Zustand sie sich befand. Katharina hoffte, dass Karl ein pflichtbewusster Sohn war und seine Mutter besuchte.
Wie der Kaiser war auch Heinrich glatt rasiert. Er hatte Katharinas Klagen getrotzt bis November. Sir Thomas Boleyn, sein Botschafter in Paris, hatte König Franz beschwichtigt und ihm erklärt, es sei alles ganz allein die Schuld der Königin gewesen.
»Er war überhaupt nicht beleidigt wegen dieser Sache«, hatte ihr Heinrich erklärt. »Franz hat sich im Gegenteil darüber amüsiert, und dank dir, Kate, bin ich nun in ganz Europa bekannt als Samson und du als Delila!«
»Solange der Frieden darüber gewahrt wurde, nehme ich das gerne in Kauf«, hatte sie lachend geantwortet.

Es war unangenehm, Karl während des Festmahls zu seinen Ehren beim Essen zuzusehen. Da er den Mund nicht zu schließen vermochte, konnte er auch nicht richtig kauen. Hinzu kam noch seine angeborene Verschlossenheit. All das gestaltete ein Tischgespräch äußerst mühsam, doch später, als sie sich alle in Katharinas Kabinettszimmer zurückgezogen hatten und Gewürzwein gereicht wurde, kam Karl schnell zum Punkt.
»Mir wäre es lieber, Bruder, wenn Ihr Euer geplantes Treffen mit König Franz absagen würdet«, sagte er. »Ihr wisst, wo Eure wahren Interessen liegen. Warum also diese Farce durchziehen, wo doch klar ist, dass das Ganze nirgendwo hinführt.«
Heinrich legte ihm dar, warum er das Treffen abhalten musste. »Die Königin ist ganz Eurer Meinung, Neffe«, sagte er, »aber meine Hände sind gebunden. Doch wenn ich mit Frankreich fertig bin, lasst uns eine Zusammenkunft in Flandern arrangieren, um unseren Pakt zu besiegeln.«
»Das lasst uns tun, Ihr habt mein Wort darauf«, versprach Karl. Es war nicht ganz das, was Katharina sich erhofft hatte, aber es reichte aus, um ihr während der schwierigen Zeit, die ihr bevorstand, Kraft zum Durchhalten zu geben.

Das große Gefolge – über fünftausend Leute insgesamt – wand sich an einem wunderschönen, warmen Tag Anfang Juni langsam in die Stadt Guisnes hinein. Katharina war gegen ihren Willen beeindruckt vom Anblick des neuen Palastes, den Wolsey dort hatte errichten lassen – ein Wunderwerk der Illusion, denn in Wirklichkeit war es nur eine Attrappe aus Holz und Zelttuch. Und doch fand sie die Konstruktion außergewöhnlich – die nobelste und königlichste Unterkunft, die sie je gesehen hatte. Es verschlug ihr den Atem, als sie die unübertroffene Pracht ihrer Gemächer betrachtete. Ihr Kabinett war mit Goldbrokat und Juwelen behängt, der Altar in der Kapelle mit Perlen und Edelsteinen bestückt, und darauf standen zwölf große goldene Statuen; selbst die Decke war mit Goldbrokat verkleidet und mit kostbaren Steinen besetzt.
»Das ist ja fantastisch«, staunte Maria, die französische Königinwitwe, neben ihr. »Es ist zu schade, dass das später alles wieder abgebaut wird.«
»Mich graust es, wenn ich daran denke, wie viel Geld für das alles ausgegeben wurde«, entgegnete Katharina. Nun, da sie den ersten, überwältigenden Eindruck der luxuriösen Ausstattung verdaut hatte, kam ihr alles ein wenig vulgär und protzig vor – eben so, wie man es von einem Metzgerssohn erwarten würde!
»Ihr kennt doch meinen Bruder«, sagte Maria lachend. »Er tut nichts halbherzig.«
»Ich glaube eher, dass das hier Wolseys Werk ist«, gab Katharina ihrem Unmut Ausdruck.
Maria ergriff ihre Hand. »Ich verstehe Euch ja, Kate, aber ich verdanke Wolsey viel. Wenn er nicht eingegriffen hätte, dann wäre mein Gemahl jetzt vielleicht einen Kopf kürzer. Deshalb mag ich den Mann; er ist nicht ganz herzlos, müsst Ihr wissen. Für ihn sprang nichts dabei heraus, aber er hat uns trotzdem geholfen.«
Katharina verkniff sich die Bemerkung, dass es schließlich auch Wolsey gewesen war, der die teure Strafzahlung ausgehandelt hatte, die seinen Herrn noch reicher und dadurch ihm gegenüber noch dankbarer gemacht hatte, sodass sein Ansehen bei Heinrich immer weiter stieg. »Ja, aber er liebt die Franzosen allzu sehr.«
»Ihr solltet lernen, Euren Widerwillen gegen ihn zu verbergen, Kate. Und Ihr zeigt allzu deutlich, dass diese Reise hier nicht Eure Zustimmung findet. Ertragt sie einfach mit einem Lächeln. In zwei Wochen ist der ganze Mummenschanz vorbei.«
»Wenn es nur schon so weit wäre«, seufzte Katharina. Ihr Gepäck wurde nun hereingetragen. Zwei neue und sehr fleißige Kammerfrauen, Margery und Elisabeth Otwell, Schwestern und beide Anfang zwanzig, hatten damit begonnen, die Kisten auszupacken. Margery behandelte die Roben der Königin so ehrfurchtsvoll, als wären es Altartücher. Sie war aufgrund einer Empfehlung von Sir John Peche in ihren Dienst getreten, bei dessen Gemahlin sie zuvor gedient hatte, und Katharina war sehr zufrieden mit ihr. Margery mit ihren roten Locken und dem offenen, herzförmigen Gesicht war ehrlich und fleißig. Elisabeth war eine blassere Ausgabe ihrer Schwester, aber sie tat ihre Arbeit ebenfalls sehr gewissenhaft.
Katharina lächelte den beiden zu und rief dann Mistress Carey herbei, eine der Hofdamen, der die Ehre zuteilgeworden war, der Königin während der Reise zu dienen; sie war mit einem der adligen Privatvertrauten König Heinrichs verheiratet. »Seid so gut und holt uns ein wenig Wein«, befahl sie. »Es ist heiß heute.«
Mistress Carey lächelte und eilte davon. Das Lächeln hatte ihre fügsame Miene aufgehellt, und Katharina erinnerte sich plötzlich daran, dass sie das weinende Mädchen gewesen war, das sich davor gefürchtet hatte, an Bord des Schiffes nach Frankreich zu gehen.
»Ich sehe, ihr habt Mary Boleyn in Eurem Haushalt«, sagte die französische Königinwitwe in etwas spitzem Tonfall.
»Sie hat Euch in Frankreich gedient«, fiel es Katharina wieder ein.
»Das stimmt, und damals wurde ihr Ruf fast kompromittiert. Es gab Gerüchte, dass König Franz höchstpersönlich zu ihr ins Bett gestiegen ist. Ihr Vater hat sie damals aufs Land verfrachtet, bevor ihr guter Name endgültig ruiniert war.«
»Ich verstehe, dass König Franz Gefallen an ihr fand. Sie ist sehr hübsch.«
»Das ist sie, und ich glaube außerdem – um fair zu sein –, sie hatte auch keine andere Wahl. Ich weiß, wovon ich spreche. König Franz, dieser Teufel, hat ja auch mich und meine Tugendhaftigkeit belagert. Er kann sehr verführerisch sein, und schließlich ist er der König. Die kleine Maus Boleyn hätte keine Chance gegen ihn gehabt.«
»Nun ja, jetzt ist sie ja im sicheren Hafen der Ehe«, sagte Katharina und war froh, dass Mistress Carey nicht zu ihren ständigen Hofdamen gehörte, denn sie wollte keine in ihren Diensten haben, deren Tugendhaftigkeit in irgendeiner Weise angezweifelt werden konnte.
»Als ob das irgendeine Gewähr bieten würde«, sagte die Königinwitwe von Frankreich und lachte wieder.

Sogar den Boden hatte man eingeebnet, damit keiner der beiden Könige höher stand als der andere. Auf diesem Feld zwischen Guisnes und Ardres trafen Heinrich und Franz in friedlicher Absicht zusammen und schworen einander ewige Liebe, aber jeder von ihnen hatte eine Armee im Rücken. Sie begegneten sich vor einer Kulisse aus leuchtend bunten, seidenbespannten Pavillons, und es war schwer zu sagen, was diesen überaus glanzvollen Eindruck dominierte – die prächtig gekleideten Monarchen, ihre prunkvollen Höflinge oder die fantastische Landschaft der farbenfroh leuchtenden Zelte. Eine überbordende Pracht luxuriöser Kleidung und exquisiter Schätze war aufgefahren worden, die Höflinge glänzten in Goldbrokat, und zahllose Schmuckkrägen und -ketten, deren Wert gar nicht zu ermessen war, blinkten und glänzten im Sonnenlicht.
Katharina sah zu, wie Heinrich und Franz sich gegenseitig salutierten und dann umarmten. Sie zwang sich zum Lächeln, als die beiden Geschenke austauschten, und versuchte, ihren Widerwillen zu verbergen, als sie einen neuen Freundschaftsvertrag unterzeichneten. Sie konnte nur dafür beten, dass Karl ihnen das nicht negativ auslegen würde, wenn er davon erführe, und war erleichtert, als sie hörte, wie Heinrich König Franz gegenüber seine Hoffnungen für eine Aussöhnung zwischen Frankreich und dem Kaiserreich zum Ausdruck brachte.
Nach außen hin schienen Heinrich und Franz vor Wohlwollen überzufließen. Sie verhielten sich wie Brüder und beste Freunde. Aber Katharina kannte Heinrich, und ihr Gespür sagte ihr, dass auch Franz seine Rolle perfekt spielte. Die beiden traten nicht nur als Könige, sondern auch als rivalisierende Männer gegeneinander an, und es konnte keinen Frieden zwischen ihnen geben. Ihr war völlig klar – und Heinrich hatte es ihr ziemlich freimütig gesagt –, dass sie einander aus tiefstem Herzen hassten. Diese hohle Scharade, die so viel Geld verschlungen hatte, diente nach Katharinas Ansicht nur dazu, die Rivalität zwischen den beiden zu besiegeln. Es war offensichtlich, dass Heinrichs Eifersucht auf Franz ihn direkt in die Arme des Kaisers trieb.
Angesichts dessen gaben Heinrich und Franz ihr Bestes, sich freundschaftlich aufzuführen, und schwelgten in der endlosen Abfolge von Festen, Turnieren und Banketten, die für ihr Zusammentreffen organisiert wurden. Im Verlauf der Tage verwöhnte ein Hochgenuss nach dem andern die beiden Höfe. Jeder sah, wie Heinrich und Franz in immer extravaganteren Ausstattungen herumstolzierten und ihre gegenseitige Eifersucht kaum verbergen konnten.
Ganz gegen ihre Erwartung empfand Katharina Zuneigung für Franz’ Königin, die fromme, rundliche, schielende Claudia. Sie hatte Mitleid mit ihr, denn Claudia humpelte stark und bot überhaupt keine strahlende Erscheinung. Neben der Schwester von Franz, der Königin von Navarra, einer freundlichen, hochgelehrten Frau mit violett-blauen Augen, nahm sich Claudia geradezu armselig aus. Und dieser Franz hatte den Nerv gehabt, sie, Katharina, alt und missgestaltet zu nennen! Zumindest konnte sie aufrecht stehen und war bei guter Gesundheit, auch wenn sie vierunddreißig und von beleibter Statur war. Doch auf einem wichtigen Gebiet war Claudia nur zu bewundern, gar zu beneiden, denn sie hatte Söhne geboren.
»Seit sie mit Franz verheiratet ist, war sie ununterbrochen schwanger«, flüsterte die Königinwitwe von Frankreich, »und obendrein muss sie auch noch seine ständige Untreue ertragen. Kein Wunder, dass sie ein so strenges Regiment bei ihren Hofdamen führt!«
Katharina konnte sich nur zu gut in Claudia hineinversetzen. Sie hatten einander sofort sympathisch gefunden.
Als sie zum ersten Mal miteinander den Gottesdienst besuchten, bestand jede darauf, die andere möge zuerst die Bibel küssen – und sie lösten das Problem, indem sie stattdessen einander küssten. Damit war eine neue Freundschaft entstanden.
Dann kam der Tag, an dem Heinrich König Franz zu einem Ringkampf herausforderte. Katharina war entsetzt. Heinrich, der gerne gut aß, hatte mittlerweile ziemlich an Gewicht zugelegt – sie hatte einen Franzosen sogar sagen hören, er sei fett, was vollkommen unwahr und ungerecht war, aber Franz war definitiv schlanker und jünger. Und prompt trat der schreckliche Augenblick ein, als er Heinrich zu Boden warf. Beide Königinnen und alle Zuschauer hielten vor Entsetzen den Atem an. Heinrich, rot vor Zorn, stand auf und wäre auf Franz losgegangen, hätten Katharina und Claudia die beiden nicht auseinandergehalten und Scherze darüber gemacht.
Zum Glück schlug sich Heinrich besser beim Lanzenstechen und konnte so seine Ehre wiederherstellen. Katharina fühlte sich großartig, als sie mit spanischem Kopfputz von der Tribüne aus zusah. Diese Franzosen sollten ruhig daran erinnert werden, wen sie da vor sich hatten!
An jenem Abend verabschiedete sie sich von Heinrich, der in Ardres bei Königin Claudia zu Gast war, während sie selbst König Franz mit einem üppigen Festmahl in Guisnes unterhielt. Mit dem wenigen Französisch, das ihr zur Verfügung stand, tauschte sie mit Franz Nettigkeiten aus, während sie sich an Fruchttorten mit kunstvoll dekorierter Kruste, mit Goldblatt verziertem Marzipankonfekt und kandierten Früchten bedienten. Sie schätzte seinen Witz und Charme, die die Frauen reihenweise schwach werden ließen, aber er war nicht der Typ Mann, der ihr lag. Er sah ihr zu finster aus mit seiner langen Valois-Nase und den sarkastisch blickenden Augen – ein echter Teufel von einem Franzosen. Zwar war er kultiviert und lebhaft, schien es aber als ganz normal zu empfinden, ihre Hofdamen zu beäugen, während er mit der Gastgeberin sprach. Und später, als die Damen für ihn tanzten, bat er nicht etwa Katharina um die Ehre eines Tanzes, sondern bedachte nur ständig die arme Mistress Carey, die errötete und den Blick abwandte, mit anzüglichen Blicken.
Als Heinrich endlich zurückkam, kochte Katharina vor Wut. »Mir fehlen die Worte!«, schnaubte sie empört. »Dieser Mann ist der größte Frauenheld, den es je gab. Vor ihm ist keine sicher.«
Heinrich runzelte die Stirn. »Aber dir gegenüber war er doch nicht unehrenhaft, Kate, oder?«
»Nur indem er mich völlig ignorierte, wenn sein Blick eine entdeckte, die ihm besser gefiel. Die arme Mistress Carey war ganz verlegen. Er hat sie ununterbrochen angestarrt.«
»Will Carey wird nicht begeistert sein, wenn er davon hört. Franz ist ein Wüstling, und ihm ist egal, wer davon weiß. Man sagt, seine Hauptmätresse in Paris, Madame Châteaubriand, führe richtiggehend Hof dort – und niemand hält das für skandalös.«
Katharina schauderte. Arme Claudia. Zum Glück hatte Heinrich sie selbst in der Öffentlichkeit nie derart bloßgestellt. Er war ihr zwar untreu gewesen, aber dabei wenigstens diskret vorgegangen.
Es widerstrebte ihr, in den folgenden Tagen zu Franz höflich sein zu müssen, während die extravaganten Festlichkeiten weitergingen. Sie hatte es satt, stundenlang am Rand des Turnierfelds zu sitzen und den endlosen Wettkämpfen zuzusehen, die Heinrich so sehr liebte; sie empfand Überdruss, zu viel reichhaltige Nahrung bei einem Festessen nach dem andern zu sich nehmen zu müssen und ihre Ungeduld zu unterdrücken, wenn ihre Ehrendamen sie für jede Festlichkeit in eine neue Robe schnürten. Viel lieber wäre sie zu Hause bei der kleinen Maria gewesen, die sie schrecklich vermisste. Und sie wagte gar nicht, daran zu denken, was das alles hier kostete, während Wolsey sich bei den Franzosen anbiederte, in Pomp und Luxus schwelgte und sich in dem Glanz badete, der auf ihn abfiel, obwohl er eigentlich nur dem König zugedacht sein sollte.
Doch irgendwann einmal ging auch dieses Schauspiel zu Ende. Wolsey zelebrierte eine Messe vor den beiden versammelten Höfen. Nach einem Abschiedsbankett gingen alle hinaus in die samtene Nacht, um sich das Feuerwerk anzusehen. Die Menge hielt staunend den Atem an, als ein Feuersalamander, das Emblem von König Franz, in den Himmel aufschoss, dort einige Minuten lang glitzerte und dann in Myriaden von Funken zerfiel. Als sich die Festgesellschaft aufzulösen begann, sah Katharina Mistress Carey mit einer dunkelhaarigen jungen Frau zusammen, die einen französischen Kopfputz – einem Heiligenschein nachempfunden – trug, eine Mode, die in Paris anscheinend der letzte Schrei war. Katharina hatte davon Abstand genommen, so etwas zu tragen. Sie fand die Haube für eine verheiratete Frau zu gewagt, denn sie zeigte zu viel Kopfhaar, das normalerweise bedeckt bleiben sollte. Doch ihre Schwägerin, die Königinwitwe von Frankreich, trug eine solche Haube und sah sehr hübsch darin aus.
Die dunkelhaarige junge Frau lachte ein wenig zu laut, was im Widerspruch stand zu der Eleganz und Anmut, die sie ansonsten zur Schau stellte. Die beiden jungen Frauen umarmten sich, dann ging die Dunkelhaarige mit wehender Schleppe ihres Weges, und Mary Carey eilte pflichtschuldig zu ihrer Herrin herüber.
»Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber ich wollte mich von meiner Schwester verabschieden. Ich habe sie schon seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Sie ist seither am französischen Hof, zuerst war sie bei Königin Claudia, doch nun dient sie der Schwester von König Franz.«
»Sie hat sich gut platziert«, bemerkte Katharina und sah der eleganten Gestalt nach, die in der Menge verschwand. Zwar war sie keine Schönheit, aber sie hatte eine gewisse Grazie an sich.
»Unser Vater hofft, dass sie in Frankreich einen Ehemann findet, aber Anne hat ihren eigenen Kopf. Sie will nur die beste aller Partien machen!«
»Dann hoffe ich, dass sich ihr Herzenswunsch erfüllt – und der Eures Vaters. Nun müssen wir zu Bett. Ich gebe morgen ein Abschiedsdiner für König Franz und muss daher früh aufstehen, weil wir am Tag danach abreisen, und es gibt noch so viel zu tun.«
Den Rückweg zu ihrem farbenprächtigen, vergänglichen Palast legte Katharina mit schwungvollen Schritten zurück. Nur noch sechsunddreißig Stunden, dann wären sie auf dem Weg zum Treffen mit dem Kaiser!

Und nun folgte eine neue Runde von Festlichkeiten, die fast ebenso aufwendig waren wie jene, deren Ende sie etwas müde durchgewinkt hatte. Doch diesmal ging Katharina mit Elan an die Sache heran, denn Heinrich und Karl verband wahre Freundschaft, und es gab keinerlei Rivalität zwischen den beiden.
Sie hatten sich mit dem Kaiser bei Gravelines getroffen und ihn zurück zu Heinrichs Stadt Calais eskortiert, wo sie sich im Palast des Statthalters einquartierten. Nun konnte Katharina sich an den Festessen, Feiern, Maskenspielen und Banketten erfreuen, weil sie zu Ehren Karls abgehalten wurden. Der Kaiser war zwar von seinem Naturell her nüchtern und wortkarg, aber er repräsentierte Spanien und alles, was ihr am Herzen lag.
»Wie ich höre, ist Franz fuchsteufelswild über unsere Freundschaft«, trumpfte Heinrich auf. Er hatte dem König von Frankreich immer noch nicht verziehen, dass er ihn zu Boden gerungen hatte und genoss es nun sichtlich, über seinen Rivalen zu triumphieren. Bereitwillig unterzeichnete er ein neues Friedensabkommen mit Karl, in dem beide vereinbarten, in den nächsten zwei Jahren kein neues Bündnis mit Frankreich einzugehen. Als Karl schließlich abreiste, sah Katharina ihn nur ungern ziehen und verabschiedete sich mit vielen guten Wünschen für seine Gesundheit und sein Wohlbefinden. Dabei tröstete sie sich mit der freudigen Gewissheit, dass England und Spanien nun wieder Verbündete waren.
Und jetzt kam endlich die Zeit, an Bord ihres Flaggschiffs zu gehen und nach England zurückzusegeln – nach Hause!
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Kaum jemals zuvor hatte Katharina so großen Stolz empfunden wie an dem Tag, als Heinrich ihr mitteilte, dass Karl um Prinzessin Marias Hand angehalten hatte. Sie sah ihrer fünfjährigen Tochter zu, die mit ernstem Gesicht bereits recht sicher auf dem Virginal spielte, und ihr Herz schwoll vor unendlichem Stolz bei dem Gedanken, dass dieses kleine Mädchen einmal nicht nur Königin von Spanien, sondern auch Herrscherin von halb Europa sein würde. Das war eine großartige Bestimmung, für die Maria ganz offensichtlich wunderbar geeignet war. An den Festumzügen am Hof nahm sie in reizender Weise teil; bereits im Alter von vier Jahren hatte sie ganz allein ausländische Gesandte empfangen und ihnen vorgespielt. Sie tanzte gern und wirbelte ebenso graziös herum wie jede Hofdame. Sie war in jeder Hinsicht eine Prinzessin, auf die man stolz sein konnte, und in Katharinas Augen hätte Karl keine bessere Ehefrau wählen können. Heinrich hatte recht gehabt. Das war eine viel bessere Verbindung, als Maria mit Reginald Pole zu vermählen.
Natürlich bestand zu Karl ein Altersunterschied von sechzehn Jahren. Es war viel verlangt von einem jungen Mann im besten Alter, noch mindestens sieben Jahre zu warten, bis Prinzessin Maria reif genug sein würde, um ihn zu heiraten. Doch Katharina hoffte – denn der Gedanke, sich von ihrem Kind trennen zu müssen, war ihr unerträglich –, dass die Wartezeit sogar noch länger sein würde, da Maria klein für ihr Alter war.
»Ich kann meine Begeisterung nicht in Worte fassen«, sagte sie zu Heinrich.
»Das dachte ich mir«, antwortete er und nahm sie in den Arm.
»Ich hatte immer auf eine spanische Hochzeit für Maria gehofft«, sagte sie. »Ich war nicht glücklich, als sie mit dem französischen Kronprinzen verlobt wurde, doch es steht mir nicht zu, Eure Klugheit infrage zu stellen.«
»Wolsey hat sich darum gekümmert«, erwiderte Heinrich. »Die Verlobung wurde gelöst.«
»Was für eine Erleichterung!« Sie bückte sich und streichelte ihrer Tochter über das seidige rote Haar.
»Der Kaiser ist die beste Partie in der gesamten Christenheit«, erklärte Heinrich stolz, nahm die fröhliche Maria in den Arm und küsste sie.
»Wer wird später Kaiserin werden?«, scherzte er fröhlich.
»Ich!«, rief das Kind.
Und so wurde der Vertrag über die Eheschließung unterzeichnet, und die kaiserlichen Gesandten befanden sich derzeit in Greenwich, um die Ankunft Karls vorzubereiten, der später im Frühjahr für die Verlobung nach England kommen sollte. Katharina schritt leichtfüßig und mit einem Lächeln im Gesicht durch ihre Tage und empfand Wohlwollen der gesamten Menschheit gegenüber, sogar in Bezug auf Wolsey, der den neuen Vertrag ausgehandelt hatte.
Sie wusste, dass Wolsey den Kaiser nicht ohne Hintergedanken favorisierte. Er machte kein Geheimnis aus seinen Plänen, eines Tages Papst zu werden, und natürlich besaß der Kaiser großen Einfluss im Vatikan. Als Papst Leo im Dezember gestorben war, hatte der Kardinal große Hoffnungen gehegt.
Doch man hatte Wolsey übergangen. Karl hatte lieber den Gegenkandidaten unterstützt, der zufällig sein ehemaliger Lehrer und sein Regent in Spanien gewesen war, und kaum jemanden hatte es überrascht, als der vom Kaiser Begünstigte entsprechend auch gewählt wurde. Das Lächeln auf Wolseys Gesicht war vor Enttäuschung gefroren.
»Ich hatte so sehr gehofft, seine Kaiserliche Majestät würde mich favorisieren«, sagte er Heinrich beim Nachtmahl an dem Tag, als die Kunde von der Wahl nach London gelangt war. »Als Papst hätte ich so viel für Eure Majestät tun können.«
Heinrich spielte mit seinem Weinglas und runzelte die Stirn. »An dem entsprechenden Druck hat es nicht gefehlt«, entgegnete er. »Ich habe einhunderttausend Dukaten gesandt, um Euch Stimmen zu kaufen. Ich habe den Kaiser gebeten, Euch zu unterstützen und eine Armee nach Rom zu senden, um zu zeigen, dass wir es ernst meinen mit dem Geschäft. Thomas, ich bedaure, dass alles umsonst war. Dennoch tobt der König von Frankreich vor Wut, weil der Kandidat des Kaisers gewählt wurde.« Er lächelte boshaft. »Vielleicht war die ganze Mühe ja doch nicht vergebens.«
Katharina sagte nichts, fühlte sich jedoch unbehaglich. Wenn Wolsey gegen den Kaiser Stellung bezog, würde er möglicherweise versuchen, das neue Bündnis zu untergraben. Wolsey war nahezu allmächtig. Man denke nur daran, was im Jahr zuvor mit dem Herzog von Buckingham geschehen war.
Man hatte Buckingham des Hochverrats angeklagt – nicht, so glaubte sie, weil er Anspruch auf den Thron gehabt und eine Verschwörung angezettelt hatte, um sich dessen zu bemächtigen, sondern aufgrund seines Hasses auf Wolsey. Dem König war praktischerweise ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass Buckingham Ambitionen in Bezug auf die Krone hatte: Ohne zu bedenken, dass Spitzel unter seinen Zuhörern waren, war der Herzog so leichtsinnig gewesen, die Ansicht zu äußern, dass Gott Heinrich für den Tod des Earls of Warwick bestraft habe, indem er alle seine Söhne vernichtete. Er selbst, so hatte er anschließend durchblicken lassen, sei geeigneter, das Land zu regieren.
Es war kein Geheimnis, dass Buckingham, Nachkomme einer langen Reihe von Königen, Wolsey verachtet hatte. Katharina war an dem Tag zugegen gewesen, als der Kardinal sich die Hände in derselben Schüssel hatte waschen wollen wie der Herzog, und Buckingham daraufhin das Wasser absichtlich über Wolseys Schuhe gekippt hatte. Dafür hatte er teuer bezahlt, ebenso wie für andere Kränkungen. Er war durch das Schwert gestorben; durch diesen blutigen Schlag waren seine umfangreichen Ländereien in den Besitz des Königs übergegangen, und Heinrich hatte sich zugleich eines Rivalen um den Thron entledigt, was ihm weitere gute Gründe lieferte, Wolsey gegenüber tiefe Dankbarkeit und Verbundenheit zu empfinden.
Katharina hatte Buckingham nicht leiden können, doch sie glaubte nicht, dass er des Hochverrats schuldig gewesen war. Wenn in dieser ganzen schrecklichen, grausigen Angelegenheit jemand als schuldig gelten musste, dann Wolsey. In Zukunft würde sie sehr, sehr vorsichtig sein, um ihn nicht gegen sich aufzubringen. Sie fürchtete, er hegte schon genug Groll gegen Spanien.

Wann immer Heinrich zu jener Zeit allein mit Katharina zu Abend aß, ließ er Thomas Morus holen, um mit ihnen beiden fröhlich zu feiern, wie Heinrich es nannte. Oft rief er Morus auch in sein Studierzimmer und diskutierte mit ihm stundenlang über Astronomie, Theologie und Geometrie, ein Thema, das Heinrich faszinierte, Katharina jedoch unendlich langweilte.
Sie machte sich Sorgen, Heinrich könne Morus zu sehr vereinnahmen. Der König neckte ihn nach wie vor wegen seiner fehlenden Begeisterung für das Leben am Hof, doch Morus hatte kürzlich im Gespräch erwähnt, er habe seit einem Monat keine Möglichkeit mehr gehabt, zu seiner Frau und seinen Kindern heimzukehren. Aber Heinrich kümmerte das nicht. Er liebte Morus’ Gesellschaft und holte sich seit Monaten Rat von ihm beim Verfassen seiner lateinischen Abhandlung gegen Martin Luther. Heinrich arbeitete bereits seit über einem Jahr daran, und Katharina hatte vielen spätabendlichen Debatten zwischen ihm und Morus beigewohnt, der die Bedenken seines Herrn bezüglich ketzerischer Ideen teilte.
Morus’ aufrichtiger katholischer Glaube und seine Integrität gefielen Katharina. Sie empfand Genugtuung bei dem Gedanken, dass solch ein Mann das Begehren des Königs, diese neue Irrlehre auszumerzen, so entschlossen unterstützte.
»Meiner Ansicht nach ist nichts falsch daran, einzelne Aspekte einer Glaubenslehre zu diskutieren«, hatte Heinrich eines Abends gesagt, während sie zu dritt ein spätes Nachtmahl einnahmen, »doch Ketzerei ist etwas völlig anderes, und ich bin entsetzt bei dem Gedanken, jemand könnte den Thesen dieses Kümmerlings in irgendeiner Weise Glauben schenken.«
»Ich stimme Euch völlig zu, Eure Majestät«, erklärte Morus. Obschon er ein Mann von sanftem Charakter war, loderten seine Augen nun voller Leidenschaft. »Ketzerei ist ein Krebsgeschwür in der Gemeinschaft der Kirche. Es muss herausgerissen und beseitigt werden.«
»Amen«, sagte Katharina. »Ich habe Angst um all die armen, unwissenden Seelen, die sich von diesen gefährlichen Lehren in die Irre führen lassen.«
»Ich bin ein vernünftiger Mann«, erwiderte Heinrich. »Ich weiß, dass es innerhalb der Kirche Missbrauch gibt, aber ich werde keine Irrlehre billigen, um das zu korrigieren. Das untergräbt die von Gott eingesetzte Ordnung unserer Gesellschaft und fördert die Unzufriedenheit der niederen Schichten.«
»Es bedeutet ewige Verdammnis«, fügte Morus hinzu. »Daher ist es ein Akt der Gnade, Ketzer zu verbrennen, denn dies gibt ihnen einen Vorgeschmack auf das, was sie in der Hölle erwartet, und bringt sie auf diese Weise möglicherweise dazu, im letzten Moment doch noch zu bereuen. Und wenn sie es dennoch nicht tun, können sie nicht auf die Auferstehung des Leibes hoffen, und die Welt wurde von ihrem Geschwür befreit.«
Heinrich nickte begeistert. »Ich werde in meinem Reich keine Irrlehren dulden oder in irgendeiner Weise zulassen, dass Luthers Ideen Fuß fassen. Er lehnt sogar das Sakrament der Ehe ab. Nun, ich bin fest entschlossen, dieses Sakrament zu verteidigen, denn es verwandelt das Wasser des Begehrens in erlesensten Wein. Was Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht scheiden!« Er lächelte Katharina zu. »Luther lehnt auch die Autorität des Papstes ab, doch ich habe geschrieben, dass alle wahren Christen Rom ehren und als ihre Mutter anerkennen. Fürwahr, ich fühle mich dem Heiligen Stuhl so sehr verbunden, dass ich ihm gar nicht genug Ehre erweisen kann. Ich bin entschlossen, mit allen Mitteln für die Autorität des Papstes einzutreten.«
Katharina erwiderte sein Lächeln, stolz, das Licht der Kreuzritter in seinen Augen zu sehen und seinen großen Eifer, die Kirche zu verteidigen.

Der Papst hatte Heinrichs Abhandlung mit begeistertem Lob aufgenommen und verlieh ihm voller Dankbarkeit den Ehrentitel »Verteidiger des Glaubens«. Das Buch des Königs wurde gedruckt, von Kritikern gepriesen und fand viele Leser. Heinrich badete förmlich in all diesen Lobpreisungen.
Dann kam ein Brief von Martin Luther persönlich.
»Er wagt es, mir vorzuwerfen, ich würde zetern wie eine Straßendirne während eines Wutanfalls!«, brüllte Heinrich. »Er sagt, er werde mir meine unverschämten Lügen – das muss man sich einmal anhören – in den Hals stopfen. Er deutet sogar an, dass jemand anderes das Buch für mich geschrieben haben könnte. Nun, er wird seine Worte selbst fressen müssen, denn ich werde diesem schäbigen, kranken, boshaften Schaf schreiben, dass es als mein Buch berühmt geworden ist und dass ich schwöre, dass es von mir ist!« Mit finsterem Blick saß er verärgert während des ganzen Festessens da, das an jenem Abend als Teil der Feierlichkeiten am Hof veranstaltet wurde, um seinen vom Papst verliehenen Titel gebührend zu zelebrieren.
Katharina versuchte, ihn aufzumuntern.
»Es ist nicht wichtig, was dieser scheußliche Mönch sagt«, beschwichtigte sie ihn. »Warum solltet Ihr Euch über seine Meinung ärgern, wenn der Papst Euch eine solche Ehre erweist?«
»Ich hatte gehofft, ihn mit meinen Argumenten für immer zum Schweigen zu bringen!«, entgegnete ihr Heinrich.
Der Hofnarr des Königs sah die kummervolle Miene seines Herrn, sprang auf, bimmelte mit seinem Schellenstock und zog ein schiefes Gesicht.
»Was quält Ihr Euch, mein guter Harry?«, rief er. »Nun kommt! Lasst Euch und mich einander verteidigen und trösten, und lasst den Glauben in Ruhe, auf dass er sich selbst verteidige!«
Trotz seiner schlechten Stimmung musste Heinrich lachen.

Bei den prunkvollen Wettkämpfen, die im März zu Ehren von Karls Gesandten abgehalten wurden, nahm Katharina ihren Platz auf der königlichen Tribüne oberhalb des Turnierplatzes ein. Ihre Hofdamen saßen um sie herum, allesamt äußerst neugierig darauf, die Kämpfe zu verfolgen, denn heute würde der König persönlich daran teilnehmen.
 Und da war er und ritt auf einem prächtig herausgeputzten Pferd auf den Platz. Er gab seinem Ross die Sporen, dann zügelte er sein Reittier vor der Tribüne, verneigte sich im Sattel vor seiner Königin und nahm den bewundernden Applaus der Damen entgegen. Katharina sah die Worte, die auf die Schabracken aus Silberbrokat gestickt waren: »Sie hat mein Herz verwundet.«
Einen Augenblick lang war sie verwirrt. Sie fragte sich, was sie wohl getan hatte, um ihn zu verärgern, sagte sich kurz darauf aber, dass er sich keinesfalls wie ein Mann verhalten hatte, den sie verletzt haben könnte. Dann dämmerte es ihr, dass diese Worte nicht an sie gerichtet waren, und sie fühlte sich auf einmal einer Ohnmacht nahe. Der Turnierplatz, die Tribünen, das Meer von Gesichtern, alles verschwamm vor ihren Augen.
Es war nicht ungewöhnlich, dass Ritter derartige gestickte Sprüche auf den Schabracken ihrer Pferde trugen. Das war Teil des Spiels rund um die Liebe, das seit Jahrhunderten an den königlichen Höfen Tradition war. Ein Edelmann – gewöhnlich ein unverheirateter, von denen es am Hof viele gab, oft ohne Chancen – opferte sich für eine Dame auf, der er dienen wollte, eine Dame, die es genoss, Macht über ihn zu haben, sogar wenn sie verheiratet war oder gesellschaftlich weit über ihm stand. Oft verzehrte er sich über Jahre in Liebe zu ihr, denn sie war im Prinzip unerreichbar für ihn. Doch Geheimhaltung war überaus wichtig: Ihre Identität durfte niemals enthüllt werden. Daher die quälenden Sprüche.
Als Prinzessin und später als Königin war Katharina niemals Teil dieses Spiels gewesen. Sie hätte reichlich Bewunderer ermutigen können, doch ihre tugendhafte spanische Erziehung hatte es ihr verboten, so etwas zu tun. Dennoch hatte sie ihren Damen nicht verwehrt, sich auf diese scheinbar harmlosen Koketterien einzulassen, und ließ sich gern davon berichten.
Doch Heinrich war stets diskret gewesen. Er hatte niemals offen diese Art der höfischen Liebe praktiziert – zumindest nicht seit der kurzen Zeit, in der er Katharina den Hof gemacht hatte. Sie dankte Gott, dass er niemals eine Mätresse bei Hofe zur Schau gestellt, sondern seine Affären stets geheim gehalten hatte. Es widersprach seinem Charakter und den Konventionen, als verheirateter Mann nun der Welt zu verkünden, dass er um eine Frau warb.
Sie wollte es einfach nicht glauben. Heinrich hatte sich schon lange von Bessie Blount abgewandt. Bessie war mittlerweile verheiratet, und Katharina hatte gehört, sie habe eine Tochter geboren. Jedenfalls war sie nicht an den Hof zurückgekehrt, also konnte nicht sie gemeint sein.
Doch wer dann?
Sie saß da und versuchte, durch den Schleier ihrer Tränen etwas von dem Wettkampf zu erkennen. Wenn die Menge jubelte, tat sie es ebenfalls. Als die Sieger ihre Preise entgegennahmen, überreichte sie ihnen die Ehrungen liebenswürdig. Sie lächelte, sie klatschte laut, als Heinrich seinen Gegner aus dem Sattel stieß. Doch in ihrem Inneren fühlte es sich an, als würde sie sterben.
Sie versuchte sich einzureden, dass das alles wahrscheinlich nichts zu bedeuten hatte, dass das höfische Liebesspiel nur ein harmloser Zeitvertreib war. Genau das war es, natürlich – nur ein Spiel. Doch Katharina wusste, wie alle anderen auch, dass sich hinter solchen Spielen oftmals etwas weniger Galantes verbarg. Heinrich war der König, gut aussehend, athletisch und mächtig – unwiderstehlich, wie sie sehr gut wusste –, und es gab vermutlich unzählige Frauen, die sich ihm, ohne zu zögern, hingeben würden.
Sie blickte zu ihren Hofdamen hinüber, die allesamt vorteilhaft aussahen in ihrem auffälligen Schwarz und Weiß, und fragte sich, ob es eine von ihnen war. Keine benahm sich in irgendeiner Weise auffällig. Und an jenem Abend beim Dinner für die Gesandten war Heinrich wie immer; leutselig sprach er über die Wettkämpfe und das kaiserliche Bündnis, als wäre all das sein eigenes Verdienst. Nichts an seinem Verhalten Katharina gegenüber deutete darauf hin, dass sich etwas geändert haben könnte. Aber – daran erinnerte sie sich jetzt wieder – er vermochte sich gut zu verstellen.
In dieser Nacht kam er zu ihr. Er besuchte ihr Bett nach wie vor oft, in der Hoffnung, dass sie wieder schwanger würde. Es war dreieinhalb Jahre her seit der Geburt der kleinen Isabella, und sie fühlten beide, wie ihre Hoffnung in Verzweiflung umschlug.
Katharina hatte nicht den Mut aufgebracht, Heinrich zu sagen, dass ihre Regel im vergangenen Jahr dreimal ausgeblieben war. Dreimal war Hoffnung in ihr aufgekeimt, dann jedoch einen Monat später wieder zerschlagen worden. Jene Tage, die zuverlässig wie der Mond wiedergekehrt waren, kamen nun nicht mehr regelmäßig. Sie quälte sich mit der Frage, was das bedeuten mochte, und betete unaufhörlich, dass Gott ihr Fruchtbarkeit schenken möge, solange noch Zeit war. Einen Sohn, flehte sie, einen Erben, um England und ihren Ehemann zu erfreuen; schenke uns, oh Herr, die Gnade eines Sohnes. Bitte, oh bitte … War das denn so viel verlangt? Wo auch immer sie hinkam, sah sie Frauen, die stramme Söhne aller Altersklassen hatten. Warum wurde ihr nicht einmal ein einziger Junge gewährt?
Heinrich machte ihr niemals Vorwürfe. Er begriff, dass sie ebenso am Boden zerstört war wie er angesichts ihrer Unfähigkeit, ihm einen Erben zu gebären. Es sei nicht ihre Schuld, versicherte er ihr immer wieder. Er versuchte, sie aufzumuntern, indem er sagte, der Wunsch nach einem Sohn sei ein wunderbarer Vorwand dafür, mit ihr das Bett zu teilen. Doch der immerwährende Zwang, ein Kind zu zeugen, hatte dem Liebesakt die Freude genommen. In diesen Tagen war er eher Mittel zum Zweck geworden. Heinrich war liebevoll, ja, doch sie fragte sich, ob er, hätten sie einen Palast voller Söhne, genauso oft zu ihr kommen würde.
Auch heute verhielt es sich nicht anders. Wie immer kniete er zum Gebet nieder, kletterte ins Bett, küsste sie, murmelte einige Zärtlichkeiten und gab sich dann kraftvoll seiner Lust hin. Es dauerte niemals lange, doch das war ohne Bedeutung. Anschließend lagen sie nebeneinander und unterhielten sich eine Weile, bevor er sich wieder in seine eigenen Gemächer zurückzog. In vielen seiner Residenzen hatte er geheime Treppen bauen lassen, die sein Schlafgemach mit ihrem verbanden, sodass sie mehr Privatsphäre genießen konnten. Ihm gefiel der traditionell öffentliche Charakter seiner Besuche als Ehemann ebenso wenig wie ihr. Die schönsten Nächte waren allerdings jene, in denen er neben ihr einschlief und bis zum Morgen blieb, denn dann liebte er sie stets ein weiteres Mal.
Sie konnte nicht glauben, dass ein Mann, der fast jede Nacht ihr gehörte, einer anderen Frau nachstellen sollte. Doch als Heinrich dann leise neben ihr zu schnarchen begann, dachte sie noch einmal darüber nach, wie jener Spruch tatsächlich gelautet hatte. Sie hat mein Herz verwundet. Natürlich! Die Dame hatte ihn zurückgewiesen, obschon dies unglaublich schien. Katharina fragte sich, wer so etwas wagen könnte, wer über so viel Selbstvertrauen verfügte, das zu tun.
Auch zwei Tage später grübelte sie noch darüber nach, als sie und Heinrich einem Fest für die Gesandten beiwohnten, das Wolsey in York Place veranstaltete, der Londoner Residenz des Erzbischofs von York, welche der Kardinal zu einem weiteren prächtigen Palast hatte erweitern lassen. Sie ertappte sich dabei, wie sie Heinrich beobachtete und nach Zeichen suchte, dass er seine Aufmerksamkeit einer bestimmten Lady widmete.
Nach dem Festmahl wurde die Tafel aufgehoben, und begeisterte Rufe erklangen, als ein Festwagen in den Saal gerollt wurde.
»Le Chateau Vert«, kündigte der Kardinal an, während er sich von seinem Stuhl neben dem König erhob, um den Beifall entgegenzunehmen. Der Wagen verfügte über drei Türme, und von jedem hing ein Banner: Eines zeigte drei gebrochene Herzen, eines zeigte eine Dame, die das Herz eines Mannes hielt, das dritte die Hand einer Dame, die das Herz eines Mannes umdrehte. Katharina verspürte einen Stich und fragte sich, ob die Darstellungen irgendetwas mit dem verwundeten Herzen des Königs von vor zwei Tagen zu tun hatten. Hoffentlich – bei dem Gedanken hellte sich ihr Gesicht auf – waren sie allesamt Teil einer kunstvollen metaphorischen Inszenierung. Sie war beinahe davon überzeugt, dass das der Fall war, als Heinrich aufstand und den Saal verließ.
Mit einem Mal sprangen acht Damen aus der Burg, alle in weißen Gewändern aus Satin mit Mailänder Spitze und Goldfäden, auf dem Kopf kunstvoll drapierte seidene Tücher in verschiedenen Farben und goldene, mit Juwelen besetzte Mailänder Hauben. Auf die Haube jeder Einzelnen war in Gold der Name der Figur gestickt, die jede Dame verkörperte. Die Truppe wurde von der französischen Königinwitwe angeführt, die mit ihren sechsundzwanzig Jahren noch bezaubernd aussah wie eh und je, in der passenden Rolle der Schönheit. Eine der Damen, die Katharina besonders gernhatte, Gertrude Blount, spielte die Ehre; Gertrude war Halbspanierin, hatte einen olivfarbenen Teint und auffallend schwarzes Haar. Sie war die Tochter von Lord Mountjoy und Agnes de Vanagas und hatte kürzlich den Cousin des Königs, Heinrich Courtenay, geheiratet. Die Beständigkeit wurde von Lord Morleys Tochter Jane Parker verkörpert, die neu am Hof war und mit Sir Thomas Boleyns Erbe George verlobt war, einem gut aussehenden, jedoch widerspenstigen Pagen am Hof. Auch Boleyns Tochter, Mistress Carey, war da und spielte die Güte, ebenso wie ihre Schwester, die Katharina erstmals in Frankreich gesehen hatte, als Beharrlichkeit.
Anne Boleyn war nun als Hofdame Teil ihres Haushalts. Sir Thomas war erst im vergangenen Monat an Katharina herangetreten und hatte erklärt, dass seine Tochter am französischen Hof nicht länger willkommen sei, nun, da König Heinrich eine Wiederannäherung mit dem Kaiser ausgehandelt habe und insbesondere weil nun ein Krieg zwischen England und Frankreich als nahezu sicher erschien. Aus Mitleid mit dem Mädchen hatte Katharina zugestimmt und war reichlich entschädigt worden, denn obgleich Anne Boleyn nicht so hübsch war, wie sie es bei ihren Damen schätzte, war sie elegant, versiert, musikalisch und geistreich und hatte mit ihrem lebhaften Charme wieder Leben in Katharinas eher biederes Gefolge gebracht. Zudem tanzte sie ausgezeichnet, dachte Katharina, während sie Anne beobachtete. Ihre hübschere Schwester verblasste neben ihr.
Acht prächtig gekleidete Herren betraten nun den Saal, mit Hüten aus goldenem Tuch und weit schwingenden Umhängen aus blauem Satin. Ihre Namen waren Liebe, Edelmut, Jugend, Hingabe, Treue, Vergnügen, Sanftmut und Freiheit. Trotz der Verkleidung war offensichtlich, dass die imposante Figur der Liebe vom König persönlich dargestellt wurde, was wiederum Unbehagen in Katharina auslöste. Die Herren wurden von der Figur der Heißen Leidenschaft in die Halle geleitet, die ein Gewand aus purpurrotem Satin mit lodernden Flammen aus Gold trug. Zweifellos war das William Cornish, das Genie, das die meisten Schauspiele am Hof ersann.
Die Herren erstürmten unter lautem Kanonendonner freudig die Festung, doch die Damen verteidigten sie energisch, indem sie die Angreifer mit Konfekt bewarfen oder mit Rosenwasser bespritzten. Die Männer übten Vergeltung und griffen das Schloss mit Datteln und Orangen an, und schließlich wurden, wie vorherzusehen war, die Verteidiger gezwungen, sich zu ergeben. Die Herren nahmen ihre Gefangenen an der Hand und führten sie hinab auf den Boden, wo sie höchst elegant zu tanzen begannen. Katharina konnte ihren Blick nicht von Heinrich abwenden, wie er zwischen den Tänzern umherwirbelte, sich verneigte, drehte und Sprünge ausführte; er war der größte und stärkste von ihnen und stach aus allen heraus. Es gab großen Applaus, als alle ihre Masken fallen ließen, dann führte Heinrich, mit hochroten Wangen vor Freude, Katharina in das Gemach, das Wolsey für sie vorgesehen hatte und wo sie im Rahmen eines üppigen Banketts Gastgeberin für die Gesandten sein sollte.
Während Heinrich sich an den Hunderten verführerischer Köstlichkeiten bediente und lebhaft mit dem Kardinal und seinen Gästen plauderte, ließ weiterhin nichts darauf schließen, dass er an einer der anwesenden Damen interessiert sein könnte, und als er Katharina zur guten Nacht einen herzlichen Kuss gab und ihr für ihre Gastfreundschaft dankte, wurde sie wieder zuversichtlicher, dass ihr Verdacht unbegründet und dass das Herz und die Sprüche, die ihr unheilvoll erschienen waren, nur höfische Spielereien gewesen waren, ein Vorgeschmack auf die kommenden Festlichkeiten.

Katharina hielt die sechsjährige Maria an der Hand, während sie im Eingang zur großen Halle stand und darauf wartete, ihren Neffen Karl zu begrüßen. Es hatte ihre Stimmung beträchtlich gehoben, als sie erfahren hatte, dass er endlich für seine Verlobung mit Maria in England angekommen war; und dass sich Heinrich – der sich letztendlich dazu aufgerafft hatte, mehr Verantwortung für die Staatsgeschäfte zu übernehmen – einmal über Wolseys Meinung hinweggesetzt und gemeinsam mit Karl Frankreich den Krieg erklärt hatte, fest entschlossen, Franz' Ambitionen in Italien Einhalt zu gebieten.
Heinrich war Karl entgegengereist, um ihn zu begrüßen und mit der königlichen Barke nach Greenwich zu bringen, und als der junge Kaiser vor ihr niederkniete, ging ihr das Herz auf.
»Madam, meine Tante, ich erflehe demütig Euren Segen«, sagte er, und sie erteilte ihn voller Freude. Dann bedeutete sie ihm, sich zu erheben, und küsste ihn.
»Ich kann meine große Freude, Euch zu sehen, kaum zum Ausdruck bringen, Eure Majestät.«
Karls Gesicht verzog sich zu einem seltenen Lächeln. »Und das ist meine künftige Braut!« Er nahm Prinzessin Marias Hand und küsste sie, und sie knickste reizend und hielt dabei ihre Damaströckchen seitlich hoch. »Ihr versprecht, einmal eine wunderschöne Lady zu werden«, sagte er zu ihr, »das genaue Ebenbild Eurer Mutter, der Königin.«
Maria lächelte, sodass die Grübchen auf ihrer Wange sichtbar wurden, und errötete, dann zeigte sie Karl die neue Brosche, die sie an ihr Mieder geheftet hatte. Sie trug die Worte »Der Kaiser«. Heinrich hatte sie für sie anfertigen lassen.
»Ich kann mich wahrhaft glücklich schätzen, so eine hingebungsvolle Ehefrau zu haben«, meinte Karl und tätschelte ihren kleinen, rothaarigen Kopf.
Selbstverständlich hatte Heinrich zu Ehren des Kaisers Turniere anberaumt. Am ersten Tag saß Karl neben Katharina und beobachtete das Geschehen von der Empore oberhalb des Turnierplatzes aus, am nächsten Tag übte er sich im Zweikampf mit Heinrich, der darauf achtete, dass die Partie unentschieden ausging. Nach der anschließenden köstlichen Abendmahlzeit folgten Tanz und ein Maskenspiel.

Im Juni reiste der Hof für die formelle Verlobungszeremonie nach Windsor. Katharina beobachtete zutiefst gerührt, wie Prinzessin Maria ihre winzige Hand in Karls große männliche Pranke legte und ihren Schwur lispelte. Sie sah so klein aus neben ihm, sowohl in der Kirche als auch am Ehrentisch beim Fest, das anlässlich des Ereignisses gefeiert wurde. All das überforderte Katharina nahezu, denn die Freude über die Verlobung ihrer Tochter wurde getrübt durch das Wissen, dass Maria sie mit zwölf Jahren verlassen würde, um nach Spanien zu gehen, und dass – Gott möge es verhüten – sie ihr Mädchen vielleicht niemals wiedersehen würde.
Wieder dachte sie daran, wie klein Maria war. Sie schien so zierlich für ihr Alter, so zerbrechlich und verletzbar. Alle möglichen Zweifel gingen Katharina durch den Kopf. Wie würde es Maria ohne die Liebe und Führung ihrer Mutter ergehen? Wie würde sie mit der strengen Etikette am spanischen Hof zurechtkommen, nachdem sie die größere Freiheit in England erfahren hatte? Würde sie mit zwölf Jahren bereit sein, das Bett mit Karl zu teilen, und würde er, Gott gebe es, zärtlich zu ihr sein? Sie verstand nun, wie ihre eigene Mutter, Isabella, sich gefühlt hatte, als sie damals ihre Tochter gehen lassen musste. Sechs Jahre, sechs kurze Jahre – das war alles, was ihr noch an Zeit mit Maria blieb. Es war zu kurz, eine viel zu kurze Zeit!
Heinrich wirkte während des Abendessens ein wenig abwesend, und Katharina fragte sich, ob er dieselben Zweifel und Befürchtungen hegte wie sie oder ob er wieder eine seiner Kopfschmerzattacken hatte. Karl schien nicht zu bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war. Er sprach über die großartigen Feierlichkeiten, die er anlässlich von Marias Ankunft in Spanien abhalten würde, und den großen eigenen Haushalt am Hof, der sie dort erwartete.
»Sie wird vieles lernen und sich an einiges gewöhnen müssen«, sagte er und brachte damit genau Katharinas Sorge zum Ausdruck. »Ich frage mich – denkt Ihr nicht auch, dass es besser wäre, wenn sie bereits früher nach Spanien käme, um dort die Erziehung zu genießen, die einer künftigen Kaiserin und Königin von Spanien angemessen ist?«
Mit einem Mal schmeckte das Essen in Katharinas Mund schal. Sie konnte und sie würde sich nicht einen Tag früher als nötig von Maria trennen.
Doch Gott sei Dank war Heinrich da.
»Nein, mein Bruder«, sagte er. »Selbst wenn Ihr in der gesamten christlichen Welt jemanden suchen würdet, der Maria nach spanischen Gepflogenheiten erzieht, würdet ihr niemanden finden, der dafür geeigneter ist als ihre Mutter, die Königin. Aufgrund der Zuneigung, die sie Euch entgegenbringt, wird Katharina sie zu Eurer Zufriedenheit großziehen. Ich bezweifle ohnehin, dass Maria vor ihrem zwölften Lebensjahr bereit sein wird, die Anstrengungen der Reise nach Spanien zu verkraften, oder stark genug, in ein Land mit anderem Klima zu reisen.«
Karl nickte höflich, während Katharina im Stillen ein Dankgebet sprach.
»Das Wohlergehen der Prinzessin steht selbstverständlich über allen anderen Überlegungen«, sagte er, doch man sah ihm seine Enttäuschung an.

Erst spät an diesem Abend kam Heinrich in Katharinas Schlafgemach. Sie lag bereits im Bett, doch er war noch angekleidet und schien ruhelos. Er schritt im Zimmer auf und ab, bevor er schließlich seinen Umhang von sich warf und im Stuhl neben dem Kamin Platz nahm.
Katharina stand auf, schlang ihren Nachtmantel um sich und setzte sich in den Stuhl gegenüber.
»Etwas Wein?«, fragte sie.
»Nein danke, Kate, ich hatte genug.«
»Was bekümmert dich?«, fragte sie. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Ist es der Gedanke daran, dass Maria uns verlässt?«
»Es wird sehr schmerzvoll sein«, erwiderte Heinrich, »doch ich habe weit größere Sorgen als das. Es ist die Aussicht, dass England einmal lediglich ein weiteres Gebiet unter der Herrschaft Spaniens sein wird – was eintritt, wenn Maria Karl heiratet und wir keinen Sohn haben. Seit heute ist das sehr wahrscheinlich geworden. Ich möchte nicht als der letzte König Englands in die Geschichte eingehen.«
Katharina fühlte wieder die vertraute Angst in sich aufsteigen. Was, wenn sie kein weiteres Kind mehr zur Welt bringen würde? Ihre letzte Schwangerschaft war nun vier Jahre her. Sie wusste nicht, was sie Heinrich Tröstendes sagen könnte. Er wusste nach wie vor nichts von den ausgebliebenen Blutungen und hatte auch die nächtlichen Hitzewallungen noch nicht bemerkt, die sie mit zunehmender Regelmäßigkeit heimsuchten. War sie krank? Mit sechsunddreißig war sie doch noch nicht zu alt, um ein Kind zu gebären? Warum, oh warum nur erhörte Gott ihre Gebete nicht?
»Kate, ich habe einen Sohn«, sagte Heinrich mit sanfter Stimme und sah sie vorsichtig an.
»Ich weiß«, erwiderte sie und versuchte, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen. »Die Schuld liegt eindeutig bei mir.« Es fiel ihr schwer, diese Worte zu sagen, und sie sprach mit stockender, gequälter Stimme.
»Das wollte ich damit nicht sagen, Kate. Gott weiß, ich wollte nicht, dass du das erfährst.«
»Am Hof kann man keine Geheimnisse bewahren, Heinrich.« Sie meinte zu sehen, wie er bei diesen Worten erbleichte.
»Ich habe mich gefragt – wenn es Gott für richtig hält, uns nicht mit einem Sohn zu segnen –, ob es einen Weg gibt, den Jungen zu legitimieren.«
»Nein!«, rief sie laut. »Maria ist deine Nachfolgerin. Sie wird eine ebenso großartige Königin sein, wie meine Mutter es war. Sie hat dieselben Eigenschaften, das kann man bereits heute sehen. Als Karls Ehefrau könnte sie in England regieren.«
»Er würde durch sie regieren, da sie eine Frau und ihm als seine Ehefrau unterworfen ist. Nein, das möchte ich nicht, Kate, und mein Volk würde das niemals akzeptieren. Du hast gesehen, wie wenig man Ausländer hier mag und wie sehr man ihnen misstraut.«
»Mir gegenüber haben alle immer ihre Zuneigung zum Ausdruck gebracht und mich in ihr Herz geschlossen; sie lieben mich fast ebenso sehr, wie sie dich lieben. Und Maria ist meine und deine Tochter. Sie würden sie um unseretwillen lieben. Heinrich, du kannst Marias Ansprüche nicht hintanstellen!« Und du kannst sie oder mich nicht demütigen, indem du sie durch deinen Bastard ersetzt. Die Worte lagen ihr auf der Zunge.
»Was soll ich dann tun, Kate?«
»Wir müssen weiterhin beten, Heinrich, und uns um einen Sohn bemühen.«
»Deswegen bin ich hier«, sagte er, und klang beinahe müde.
Sie half ihm beim Entkleiden, schnürte seine Ärmel auf und legte die prächtigen Gewänder über eine Truhe. Er kletterte nackt zu ihr ins Bett und zog sie an sich. Sie waren einander – fast – so nahe, wie ein Mann und eine Frau einander sein können, und dennoch geschah nichts.
»Es tut mir leid, Kate«, murmelte Heinrich schließlich. »Diese Lanze wird sich heute Nacht nicht mehr zum Stoß erheben. Ich habe wohl doch mehr getrunken, als mir bewusst war.« Es klang wie eine Ausrede. Er war im Grunde nicht in Stimmung gewesen, das war offensichtlich; und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er ohnehin eher aus Pflichtbewusstsein hier war als aus freien Stücken.

Katharina streckte dem gut aussehenden dunkelhäutigen Mann die Hand hin. Seine Hakennase verriet die jüdische Abstammung, obgleich seine christliche Rechtgläubigkeit außer Zweifel stand. Er küsste ihre Hand und erhob sich auf ihr Geheiß.
»Willkommen in Greenwich, Professor Vives«, sagte sie lächelnd. »Es ist schön, einen meiner Landsleute zu empfangen, insbesondere einen derart angesehenen. Mein Herr, der König, hat mir viel von Eurem Wissen erzählt, und wir haben beide mit Freude Euren Kommentar zum heiligen Augustinus gelesen.«
»Eure Majestät sind zu freundlich, das zu sagen.«
»Bitte nehmt Platz. Ich möchte gern mehr über Eure Ansichten zum Thema Erziehung erfahren, insbesondere zur Erziehung von Frauen. Ihr werdet von Sir Thomas Morus gehört haben, der sowohl seine Töchter als auch seinen Sohn privat unterrichten ließ. Da ihm Euer guter Ruf bekannt ist, hat er Euch dem König und mir empfohlen.«
Der Mann in dem dunklen, pelzbesetzten Gewand eines Gelehrten nahm Katharina gegenüber Platz.
»Ich bin ein großer Bewunderer von Sir Thomas Morus und bin ihm dankbar, dass er meinen Namen Eurer Majestät gegenüber erwähnt hat. Er hat der Welt gezeigt, dass eine gebildete Frau zugleich auch eine tugendhafte Frau sein kann, und nicht nur eine, die ihre Bildung dafür verschwendet, Liebesbriefe zu schreiben.«
Katharina lächelte erneut. »Meine Mutter, Königin Isabella, hatte ähnliche Ansichten, und dafür bin ich dankbar. Doch obgleich ich meiner Tochter, der Prinzessin, die Buchstaben und den Katechismus beizubringen vermochte, bin ich nicht dafür qualifiziert, ihr Hauslehrer zu sein. Was mich zu dem Grund bringt, aus dem Seine Majestät und ich Euch hierhergebeten haben. Ich weiß, dass Ihr für eine Zeit in England bleiben und in Oxford unterrichten werdet, doch ich wollte Euch fragen, ob Ihr wohl einen Lehrplan für meine Tochter, die Prinzessin, ausarbeiten könntet.«
Vives’ ernste Miene hellte sich auf. »Madam, es wäre mir eine große Ehre. Es gibt in der ganzen christlichen Welt keine Königin, die aufgrund ihrer Bildung mehr bewundert wird als Euer Gnaden.«
Während der nächsten Woche stellte er mit Katharinas Hilfe ein Studienprogramm zusammen, das vor allem die Heilige Schrift sowie klassische Werke und Erzählungen umfasste; Romanzen waren verboten.
»Sie leisten leichtfertigem Verhalten Vorschub«, erläuterte Vives, »doch die Prinzessin wird davon profitieren, wenn sie moralische Erzählungen wie ›Die geduldige Griseldis‹ liest.«
Katharina hatte die Geschichte in Boccaccios Decamerone gelesen und war ebenfalls der Ansicht, dass diese lehrreiche Erzählung über eine junge Frau, die viel Kummer und zahlreiche Demütigungen durch die Hand ihres Ehemannes erleiden muss, ihn aber dennoch weiterhin liebt, ein gutes Beispiel für Maria sein würde.
Vives war ganz begeistert von seinem Lehrplan. »Dr. Fetherston kann die Verantwortung für den Unterricht der Prinzessin übernehmen, doch ich werde sie in Latein unterrichten.« Richard Fetherston, ein liebenswürdiger, frommer Mann, war Marias Seelsorger und ein ausgezeichneter Gelehrter.
»Ich kann Maria selbst bei ihren Übersetzungen helfen«, erklärte Katharina, die sich zunehmend von der Hingabe und Begeisterung des spanischen Professors mitreißen ließ.
»Eine ausgezeichnete Idee, Madam«, pflichtete Vives ihr bei. »Sie wird von der Belesenheit Eurer Majestät profitieren.«
Er widmete seine Abhandlung Katharina. »Führt Eure Tochter nach diesen Prinzipien, und sie wird von ihnen geformt werden«, schrieb er. »So wird sie Euch eines Tages in Bezug auf ihre Redlichkeit und Klugheit ähnlich sein.«
Katharina zeigte Heinrich das Traktat.
»Meinst du, der Lehrplan ist ein wenig streng für ein Kind von sieben Jahren?«, fragte sie ihn.
Er las das Traktat und befand es für ausgezeichnet. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er. »Maria ist ein kluges Mädchen. Bei Gott, sie wird die gebildetste Frau in der ganzen christlichen Welt sein!«
Maud Parr beglückwünschte Katharina. »Ich lehre meine Töchter das Lesen und Schreiben, und ich möchte, dass sie Französisch und Latein lernen. Meiner Ansicht nach sind Mädchen ebenso begabt wie Jungen.«
»Da würden dir viele widersprechen!«, hielt ihr Katharina entgegen.
»Lasst sie nur spotten. Eines Tages wird sich zeigen, dass wir recht haben!«
Maria lernte mit großer Leichtigkeit. Sie arbeitete gehorsam, gewissenhaft und fleißig und war stets darauf bedacht, ihren Eltern zu zeigen, womit sie sich gerade beschäftigte.
»Menschen wie sie findet man selten«, sagte Vives. »Sie ist auf einzigartige Weise vollkommen.« Er war sehr zufrieden mit ihr.

In diesem Sommer bemerkte Katharina, dass Anne Boleyn mit leichterem Schritt umherging und stets ein Lied auf den Lippen hatte, und bald darauf entdeckte sie den Grund dafür. Der junge und gut aussehende Harry Percy war Erbe des Earl of Northumberland, der ihn im Haushalt von Kardinal Wolsey untergebracht hatte, zweifellos in der Hoffnung, ihm dadurch später eine Stellung am Hof zu sichern.
Katharina empfing gern junge Männer in ihren Gemächern; sie mochte ihre Gesellschaft, und sie konnten unter ihren wachsamen, aber wohlwollenden Blicken mit ihren Hofdamen Konversation treiben und sich amüsieren. Wann immer der Kardinal am Hof zu Gast war, fand sich Harry an ihrer Tür ein, und es war offensichtlich, dass er und Anne voneinander verzaubert waren.
Dann bemerkte sie, dass eine andere ihrer Damen, Lucy Talbot, Anne gegenüber verstimmt schien. In der Tat sprach sie ganz offensichtlich kaum mehr mit ihr.
»Ich weiß nicht, was in dieses Mädchen gefahren ist«, sagte Maud. »Sie läuft herum mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«
»Vielleicht kannst du einmal mit ihr sprechen«, bat Katharina. »Finde heraus, was sie bekümmert.«
Wenige Minuten später kehrte Maud entnervt zurück. »Sie sagt, es sei nichts, Madam. Sie lässt sich nichts entlocken.«
»Dann lassen wir sie am besten in Ruhe«, meinte Katharina. »Wahrscheinlich hatten die beiden einen Streit. Sie wird darüber hinwegkommen. Ah, seht, da kommt Harry Percy – schon wieder!«
Katharina begrüßte es von Herzen, dass er Anne Boleyn den Hof machte. Er wäre eine großartige Partie für Anne, denn er war nicht nur in heißer Liebe zu ihr entflammt, sondern zudem Erbe einer der größten und ältesten Grafschaften in England. Daher ermutigte sie die beiden jungen Leute und stellte sich darauf ein, bald von der bevorstehenden Verlobung zu erfahren.
Doch dann, eines Tages im September, kamen ihre Damen angelaufen und berichteten Katharina, dass Anne Boleyn auf ihrem Bett liege und heftig weine, sodass nichts sie trösten könne. Katharina suchte sie allein auf und war bestürzt, ihre ansonsten so selbstsichere und mustergültige Ehrendame so entsetzlich unglücklich zu sehen.
»Erzähl mir, was geschehen ist«, sagte sie, setzte sich zu Anne ans Bett und nahm ihre Hand.
»Ich muss nach Hever zurückgehen, Euer Gnaden«, flüsterte Anne.
»Aber warum?« Katharina befürchtete das Schlimmste, doch sie vermochte kaum zu glauben, dass dieses Mädchen dazu fähig sein könnte, Schande über sich und ihre Familie zu bringen.
»Euer Gnaden werden böse auf mich sein, wenn ich es Euch sage«, schniefte Anne und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.
»Dein Wohlergehen ist mir wichtig. Du bist meine Hofdame, und ich bin für dich verantwortlich. Wenn dir etwas Schlechtes zustößt, fällt das auch auf mich zurück.«
Anne schniefte erneut und setzte sich auf, das geflochtene Haar zerzaust.
»Nun, Madam, ich war wohl sehr töricht. Ich habe mich auf einen Vorvertrag mit Harry Percy eingelassen.«
Katharina erschrak. Welche Vermessenheit, so etwas zu tun!
»Wussten deine Eltern davon?«
»Nein, Madam. Wir lieben uns. Wir haben nicht nachgedacht.«
»Das ist in der Tat töricht, Anne. Du solltest wissen, dass ein Vorvertrag ebenso verpflichtend ist wie eine Ehe und dass ihr beide die Erlaubnis eurer Eltern hättet haben müssen. Harry Percy ist Erbe einer Grafschaft und dein Vater ein wichtiger Mann am Hof. Männer wie diese geben ihre Kinder nicht leichtfertig in eine Ehe, und in Harrys Fall braucht es dazu zudem das Einverständnis des Königs, denn er gehört dem Adel an.«
»Ich weiß, ich weiß das alles«, schluchzte Anne. »Madam, wir hatten nicht damit gerechnet, dass es ihnen missfallen würde, und wir wollten keinesfalls den König brüskieren, und vielleicht hätten sich ja auch alle über die Verbindung gefreut, aber der Kardinal hat Nein gesagt. Er hatte Klatschgeschichten über uns gehört und gab Harry die Schuld. Mich nannte er vor seinem gesamten Gefolge ein törichtes Mädchen! Er brachte sein Erstaunen darüber zum Ausdruck, dass Harry sich mit mir eingelassen hatte, und sagte, wenn er dabei bliebe, würde sein Vater ihn enterben. Und dann stellte sich heraus, dass Harry seit Jahren mit der Tochter des Earl of Shrewsbury verlobt ist, Mary Talbot.«
Plötzlich verstand Katharina. Mary war Lucys Schwester. Kein Wunder, dass Lucy wütend auf Anne gewesen war.
»Harry hat protestiert, Madam«, fuhr Anne fort. »Er hat alles versucht, doch der Kardinal verbot ihm, mich wiederzusehen, und mir wurde befohlen, den Hof zu verlassen!« Anne war außer sich und erneut den Tränen nahe. »Euer Gnaden, ich könnte es nicht ertragen, Harry zu verlieren – ich liebe ihn mehr als mein Leben –, und ich möchte auch Eure Dienste nicht verlassen. Oh, was soll ich nur tun?«
Von Schluchzen geschüttelt, vergrub sie ihr Gesicht und das dunkle Haar in den Händen.
»Ich werde mit dem König sprechen«, erwiderte Katharina. »Aber ich kann nicht versprechen, dass es etwas bewirken wird.«

Sie sprach das Thema an diesem Abend beim Essen an und berichtete, was Anne ihr erzählt hatte.
»Boleyns Tochter hat Ambitionen, die ihrem Rang nicht angemessen sind«, meinte Heinrich, während er sich den Mund mit einer Serviette abwischte. »Wolsey hat mir von seinen Bedenken bezüglich ihrer Affäre berichtet, und ich habe ihn angewiesen einzuschreiten. Percy ist verlobt, und das ist eine angemessene Verbindung, die ich von ganzem Herzen befürworte. Warum sollte er unter seinem Rang heiraten?«
»Sie ist zutiefst verzweifelt«, sagte Katharina zögerlich.
»Sie hat Wolsey gegenüber schlimme Worte verwendet, das unverschämte Luder!«, erwiderte Heinrich mit gerunzelter Stirn. »Es wird ihr guttun, auf dem Land ein wenig über ihr Verhalten nachzudenken. Wir können nicht zulassen, dass sich die Erben unserer Grafschaften einfach so mit jedem Frauenzimmer verloben, an dem sie Gefallen finden!«
»Aber was ist mit ihrem Vorvertrag?«
Heinrich zuckte die Schultern. »Wolsey hat sich darum gekümmert. Auf meine Anordnung hin.«
»Dennoch tut es mir leid für Mistress Anne. Sie leistet mir gute Dienste, Heinrich. Möchtest du deine Meinung nicht noch einmal überdenken und sie bleiben lassen? Den Mann zu verlieren, den sie heiraten wollte, ist doch Strafe genug?«
»Wolsey ist zutiefst gekränkt ob ihrer Ungezogenheit. Es tut mir leid, Kate, aber sie muss nach Hause gehen.«
Und so war es. Katharina verabschiedete sich voller Sorge von ihr.
»Sei gewiss, Anne, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dich wieder in meinem Gefolge willkommen heißen.« Sie bemerkte, dass Lucy Talbot bei den anderen Hofdamen stand und Anne finster ansah.
»Ich danke Euch, Euer Gnaden. Ihr wart sehr gütig zu mir. Doch, Madam, ich wurde äußerst ungerecht behandelt und beleidigt.« Mit einem Mal wurde hinter der tieftraurigen Miene Zorn erkennbar. »Sollte es jemals in meiner Macht stehen, werde ich dem Kardinal ebenso großen Verdruss bereiten wie er mir!« Ihre Augen funkelten wütend.
Katharina erschrak angesichts der Leidenschaft in ihrem Tonfall. Selbst Lucy schien verängstigt. Ein Gedanke schoss Katharina durch den Kopf: Ich möchte ihr lieber nicht in die Quere kommen. Laut sagte sie: »Ich hoffe, du wirst ihm irgendwann vergeben können. Gott sei mit dir.«
Ein anmutiger Knicks, ein freudloses Lebewohl, und Anne Boleyn war verschwunden.
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Katharina kniete auf dem Betstuhl in ihrem Kabinettszimmer in Windsor, den Kopf in beide Hände gelegt. Sie betete nicht mehr, sondern grübelte darüber nach, wie sie Heinrich vermitteln sollte, dass sie schon seit über einem Jahr ihre Regel nicht mehr gehabt hatte und sich auch ziemlich sicher war, dass das so bleiben würde. Sie hatte Margaret Pole gefragt, was es zu bedeuten hatte, wenn ihre Monatsblutungen ausblieben. Zuvor hatte sie ihre Hofdame zur striktesten Verschwiegenheit verpflichtet und dann das Schlimmste erfahren. So lange Zeit schon hatte sie sich immer wieder eingeredet, sie sei schwanger, wo sie doch in Wirklichkeit in die Wechseljahre gekommen war. Die Zeit lief ihr davon. Seit ihr das klar war, hatte sie immer wieder mit zunehmender Dringlichkeit und Inbrunst Gott angefleht, er möge ihr noch eine letzte Chance geben, Heinrich einen Sohn zu schenken.
Von November letzten Jahres bis in den Februar hinein – drei kostbare Monate – war sie krank und fiebrig gewesen. Irgendwann einmal hatte sie gedacht, dass sie wohl sterben müsse, und sich auch überlegt, ob dies wohl Gottes unergründlicher Weg war, auf ihre Gebete einzugehen, denn wenn sie stürbe, wäre Heinrich frei für eine neue Heirat. Geschwächt von ihrer Krankheit, die Dr. de la Saa und Dr. Guersye vage als Ungleichgewicht der Körpersäfte diagnostizierten, hatte sie sich in Trübsal sinken lassen. Erst als die Nachricht vom großen Sieg des Kaisers über die Franzosen nahe der italienischen Stadt Pavia eintraf und dass König Franz gefangen genommen worden war, hob sich ihre Stimmung wieder.
Heinrich war wie im Rausch gewesen, als er hörte, dass sein Rivale Karls Gefangener war. Er umarmte tatsächlich den Boten und sagte ihm: »Mein Freund, du bist der Engel Gabriel, der die Geburt Jesu verkündet!« Ganz England war in Freudentaumel ausgebrochen und feierte.
Als sich die große Euphorie gelegt hatte, sah Katharina ernüchtert der Tatsache ins Auge, dass sie wohl nie mehr ein Kind gebären würde. Sie hatte es gehasst, Heinrich etwas vorzutäuschen, indem sie ihn fälschlicherweise im Glauben ließ, dass noch immer Hoffnung auf einen Thronerben bestand. Aber das war nicht alles. Sie fürchtete, dass er ihr Bett überhaupt nicht mehr teilen würde, wenn er erst einmal die Wahrheit erfuhr. Welcher Mann würde schon eine alternde, unfruchtbare, übergewichtige Frau begehren? Und doch … Wie konnte sie Respekt von ihm erwarten, wenn sie ihm nicht die Wahrheit sagte?
Das Gefühl, vollkommen versagt zu haben, lastete schwer auf ihr. Und noch schlimmer war, dass sie nun auch noch von einem übel riechenden Ausfluss aus ihrem Schoß geplagt war und sich viel zu sehr schämte, dies irgendjemandem mitzuteilen. Also ertrug sie das Leiden in aller Stille in der Annahme, das sei Teil ihrer Wechseljahre.
In dieser Nacht kam Heinrich zum ersten Mal seit ihrer Krankheit zu ihr. In späteren Jahren konnte sie die Erinnerung an das, was nun folgen sollte, kaum ertragen. Bisher hatte ihn seine Männlichkeit nur ein einziges Mal im Stich gelassen, doch nun war es wieder geschehen. Ein Hauch des üblen Geruchs aus ihrem Schoß war ihr peinlich bewusst, und sie hoffte inständig, dass ihm nichts aufgefallen war. Aber er war ein ungewöhnlich reizempfindlicher Mensch mit einer feinen Nase, und als er sich zurückzog, spürte sie, dass ihn vor ihr ekelte.
»Ich glaube, ich bin heute zu müde, Kate«, sagte er, setzte sich auf und griff nach seinem Nachtmantel.
»Ich bin immer noch nicht ganz gesund«, sagte sie und glühte vor Scham.
»Gib mir Bescheid, wenn es dir besser geht«, sagte Heinrich, stand auf und schlüpfte in seine Pantoffeln.
Sie setzte sich auf und hoffte auf einen Abschiedskuss. Die Vorstellung, dass er sie für unrein und widerlich hielt, war einfach unerträglich. Doch Heinrich verneigte sich nur höflich, was ihre Vermutung bestätigte, dass er sich abgestoßen fühlte. Das war einfach zu viel. Als er die Kerze nahm, um zu gehen, brach sie in Tränen aus.
»Kate, was ist los?«, fragte er von der Tür aus,
»Ich muss dir etwas gestehen«, schluchzte sie. »Es wird keine Kinder mehr geben. Ich bin über das Alter hinaus.«
Es entstand eine Stille. Sie war schlimmer als jeder Sturm aus Anschuldigungen.
Sie hob ihr nasses Gesicht zu Heinrich empor, der immer noch in der Tür stand. Tränen liefen ihm über die Wangen.
»Es tut mir so schrecklich leid«, schluchzte sie und wäre am liebsten zu ihm hinübergeeilt, um ihn zu trösten.
»All diese Jahre, all diese Gebete«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Alles für nichts. Alles! Andere Männer haben mehr Söhne, als sie ernähren können. Aber nicht ich, der König, der einen Sohn mehr braucht als alle anderen. Warum? Warum nur, Gott?«
Es war die bitterste Niederlage, die er einstecken musste. Dieser robuste, virile Mann von dreiunddreißig Jahren musste der Tatsache ins Auge blicken, dass er keine legitimen Kinder mehr zeugen konnte. Es war eine Kränkung seiner Männlichkeit.
»Womit nur haben wir Gott erzürnt?«, fragte Katharina zum hundertsten Male.
»Ich weiß es nicht«, rief Heinrich aus. »Ich muss darüber nachdenken. Ich muss mir überlegen, wie ich meine Nachfolge regle. Oh Gott!«
Er schleppte sich zum Kamin hinüber und ließ sich in einen Sessel fallen. Hilflos starrte er in die Flammen. »Ich muss Maria zu meiner Nachfolgerin ernennen«, sagte er schließlich. »Du weißt schon, was das bedeutet. Wie es aussieht, wird England nach meinem Tod zu einem Vasallenstaat des Kaiserreichs. Karl muss informiert werden. Ich werde ihm sagen müssen, dass du keine Kinder mehr bekommen kannst. Das wird er sicher gerne hören. Noch ein Territorium, das er seiner Sammlung einverleiben kann.« Seine Stimme klang bitter.
Als Katharina ihn so niedergeschlagen sah, kamen ihr gleich wieder die Tränen.
»Es tut mir so leid, so schrecklich leid …«, sagte sie immer wieder.
»Mir auch, Kate. Es tut mir leid für dich und mich, und es tut mir leid um mein Königreich. Es ärgert mich, dass die Tudor-Dynastie mit mir endet, aber deshalb muss ich trotzdem meine Nachfolge regeln. Glaubst du denn, ich will, dass Karl England bekommt? Sag mir, was gibt es für Alternativen?«
»Marias Sohn könnte England erben.«
»Das kommt aufs Gleiche heraus. Ein Habsburger auf dem englischen Thron.«
»Ja, aber einer mit Tudor-Blut.«
»Ich habe einen Sohn mit Tudor-Blut«, schnauzte Heinrich sie plötzlich wütend an. »Aber er ist eben nicht deiner, leider. Mein Gott, ich könnte das Parlament dazu bringen, ihn zu legitimieren und als meinen Nachfolger anzuerkennen. Ich könnte sogar einen Dispens vom Papst erhalten und ihn mit Maria verheiraten.«
Katharina war schockiert.
»Die Leute würden niemals einen Bastard als König akzeptieren!«, rief sie aus. »Wie kannst du so etwas nur denken.«
»Ich denke es, weil ich einfach muss!«, gab Heinrich zurück. »Wir stecken in einer verzwickten Lage.«
»Das könnte in einem Bürgerkrieg enden«, meinte sie sagen zu müssen. »Da gibt es bestimmt einige, die meinen, sie hätten mehr Anrechte auf den Thron als dein Bastard.«
»Die Alternative könnte noch schlimmer aussehen. Das englische Volk könnte sich bestimmt nicht dafür erwärmen, von einem Ausländer regiert zu werden. Oh Kate, ich kann nicht mehr klar denken.«
»Es tut mir so leid«, sagte sie wieder.
»Das muss es nicht«, es kostete ihn einige Mühe, das zu sagen, »es ist ja nicht deine Schuld.«

In der Zeit danach fühlte es sich allerdings doch so an, und er schien sie auch dafür zu strafen. Gelegentlich kam er zwar noch an ihr Bett, aber er machte keine Anstalten mehr, sie zu berühren. Doch tagsüber blieb er immer noch so liebenswürdig wie früher, da war ihr Heinrich ganz der Alte. Sie hätte nicht behaupten können, dass es zwischen ihnen zum Bruch gekommen sei, außer auf rein physischer Ebene, aber ihr wurde erschreckend klar, dass er sie nicht mehr begehrte und sie nachts nur noch deshalb aufsuchte, um ihr die Erniedrigung in der Öffentlichkeit zu ersparen. Denn dass Bedienstete Klatsch verbreiteten, war schließlich bekannt.
Dennoch hatte sie das Gefühl, dass seine Weigerung, sie zu berühren, eine Art Rache war für ihr schreckliches Versagen. Sie selbst hatte noch nie das Liebesspiel eingeleitet und hatte auch jetzt nicht den Mut dazu, denn sie hatte viel zu sehr Angst vor einer Zurückweisung. Außerdem litt sie immer noch an ihren peinlichen Beschwerden und wusste, dass sie ihn abstieß. Also litt sie in aller Stille und flüchtete sich ins Gebet, um den Schmerz der Zurückweisung zu heilen.
Doch es sollte noch viel schlimmer kommen.

Zur Mittsommerzeit legte Heinrich einen Tag fest, an dem er einige verdienstvolle Männer in den Adelsstand erheben wollte, und dazu wurde eine große Zeremonie im Audienzsaal im Londoner Bridewell Palace abgehalten. Katharina war auch da. Sie saß neben Heinrich, in der Mitte ihrer Hofdamen, und zwang sich, zu lächeln und freundlich zu wirken, als sei alles in bester Ordnung. Der Raum war gedrängt voll mit Höflingen, und ein erwartungsvolles Murmeln lag in der Luft. Sir Thomas Morus beschäftigte sich mit einem Stapel Adelsbriefen und stellte sicher, dass sie in Ordnung waren, bevor er den ersten dem König reichte. Dann nickte er ihm zu. Trompeten erklangen, und der Herold an der Tür räusperte sich.
»Der Lord Roos!«, rief er aus.
Heinrichs Cousin Thomas Manners, ein bärtiger Mann in den Dreißigern, der ihm unglaublich ähnlich sah, trat näher an das Podest heran und kniete nieder, während Morus, der neben Heinrich stand, den Adelsbrief laut vorlas, der seine Lordschaft zum Earl of Rutland machte. Heinrich stand auf, legte den Gürtel mit dem zeremoniellen Schwert um Roos’ Taille, den Umhang über seine Schultern und setzte ihm die Adelskrone seiner Grafschaft auf.
Dann folgte Henry Courtenay, ein weiterer Cousin des Königs, der zum Marquess of Exeter ernannt wurde. Sie waren beide zusammen aufgewachsen, da ihre Mütter Schwestern waren, und Courtenays Frau Gertrude Blount war eine enge Freundin von Katharina, also freute sie sich für die beiden sehr.
»Lord Henry Brandon!«
Katharina lächelte zur Königinwitwe von Frankreich hinüber, als ein groß gewachsener Ritter mit dem zweijährigen Henry Brandon auf dem Arm hereinkam. Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie selbst hätte einen so schönen, gesunden Jungen. Heinrich beugte sich vor, um den Kopf seines Neffen zu tätscheln, während der Ritter, immer noch mit dem Kind auf dem Arm, sich für dessen Erhebung zum Adelsstand niederkniete und ihm Schwert, Umhang und Krönchen anlegte, die alle in Miniatur angefertigt worden waren. Katharina sah Heinrichs Gesichtsausdruck, während er seinen kleinen Namensvetter zum Earl of Lincoln schlug: Nur einen kurzen Moment lang ließ er die Maske fallen und sah wehmütig und sogar richtig gerührt aus. Sie dachte an den Bruder des kleinen Jungen mit demselben Namen, der vor drei Jahren im Alter von sechs gestorben war. Auch die Königinwitwe von Frankreich hatte Tragisches erlebt, doch zumindest einer ihrer Söhne lebte. Katharina betete für ihn, dass es so bliebe.
»Sir Thomas Boleyn!«
Boleyn kam mit langen Schritten zum Podest und kniete ebenfalls nieder. Dieser ungehobelt aussehende und auch so sprechende Mann war in der Zwischenzeit zu einem engen Freund des Königs geworden und diente ihm schon mehrere Jahre. Katharina hatte sich nie für ihn erwärmen können, aber sie musste anerkennen, dass er diese Auszeichnung verdiente. Auch andere schienen so zu denken, denn bei seinem Erscheinen erhob sich ein unterdrücktes Gemurmel in der Menge. Während er zum Viscount Rochford erhoben wurde, murmelte eine Stimme hinter Katharina: »Der Sünde Sold!« Es war die Stimme von Anne Boleyn, die Vergebung erhalten hatte und wieder am Hof lebte. Verwundert über diese Bemerkung, die Anne dazu noch gegen den eigenen Vater ausgesprochen hatte, wollte Katharina sich soeben umdrehen, um sie zurechtzuweisen, als sie die Ankündigung eines weiteren Namens vor Schreck erstarren ließ.
»Henry Fitzroy!«
Katharina war wie gelähmt. Wie konnte Heinrich sie in aller Öffentlichkeit so demütigen? Es war ungeheuerlich und grausam – als werfe er ihr vor aller Welt ihr Versagen vor. Und alle schauten und starrten sie an und reckten die Hälse, um zu sehen, wie sie damit umging.
Sie riss sich zusammen. Diese Schadenfreude wollte sie ihnen nicht gönnen! Das Lächeln in ihrem Gesicht blieb, doch sie konnte die Augen nicht von dem hübschen, kräftigen Sechsjährigen abwenden, der, begleitet von drei Earls, näher trat und anmutig vor seinem Vater hinkniete, dem er wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Und nun las Morus die Liste von Ehrenbezeichnungen vor – Ritter des Hochedlen Ordens vom Hosenbande, Earl of Nottingham, Herzog von Richmond, Herzog von Somerset …
Katharina war entsetzt. Das waren königliche Titel! Heinrichs Vater war vor seiner Thronbesteigung Earl of Richmond gewesen, und der Name Somerset war für immer und ewig mit seinen illustren Beaufort-Vorfahren verbunden. Und diese Titel einem Bastard zu verleihen … das war einfach unerträglich! Das Lächeln in ihrem Gesicht schien wie in Stein gemeißelt. Sie merkte, dass die Menschen sie nur noch genauer beobachteten und dass Wolsey sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln ansah. Natürlich, er war ja Fitzroys Pate. Hinter alldem steckte bestimmt er. Sie blickte geradeaus vor sich hin und merkte, dass ihre Wangen rot waren vor Zorn. Wie konnte Heinrich ihr das antun? Es schien, als wollte er sie absichtlich kränken. Oder war das eben ihre Strafe dafür, dass sie selbst keinen Sohn auf die Welt gebracht hatte?
Sie behielt die Fassung während der ganzen restlichen Zeremonie, sah zu, wie er seinen Sohn küsste und ihm zu seiner Beförderung gratulierte, und bemerkte auch die Bewunderung, die der Junge seinem Vater entgegenbrachte. Eifersucht packte sie wie mit glühenden Zangen. Warum war dieser liebe kleine Kerl nicht ihr Kind?
Sie würdigte Heinrich keines Blickes und sprach auch nicht mit ihm, während sie bei dem Festessen und den anschließenden Maskeraden nebeneinandersaßen, die zu Ehren dieser Erhebungen in den Adelsstand folgten. Am Ende der Feierlichkeiten war sie zutiefst erleichtert, als sie endlich in ihre Gemächer zurückkehren konnte. Die nächsten Tage verbrachte sie dort mit ihrer Tochter, damit diese vor dem Hofklatsch geschützt war und keine unangenehmen Fragen stellte. Margaret Pole informierte sie schließlich darüber, dass dem jungen Fitzroy in der Zwischenzeit verschiedene hohe Ämter übertragen worden waren, darunter das des Lord High Admiral.
»Ganz offensichtlich wünscht der König, dass er ganz wie der Sohn eines Prinzen seinem Stand angemessen erzogen wird«, bemerkte Katharina mit Bitterkeit in der Stimme.
»Vergebt mir, Madam, aber Ihr solltet wissen, dass die Leute glauben, der König hätte die Mittel, ihn jederzeit zu noch Höherem zu erheben«, sagte Margaret. Das war durchaus vorstellbar.
Katharina war am Boden zerstört. Heinrich hatte sie in aller Öffentlichkeit herabwürdigend behandelt – und ebenso ihre Tochter, was sie ihm noch schwerer anlastete. Und doch wusste sie, dass sie nichts tun konnte, als würdevolles Schweigen zu wahren und geduldig zu warten. Und als Heinrich sie beim nächsten Mal besuchte und mit keinem Wort den jungen Fitzroy erwähnte, brachte auch sie das Thema nicht zur Sprache.

Es war ein drückend heißer Augusttag, so heiß, dass selbst Heinrich nicht zur Jagd gehen wollte. Das versetzte ihn in schlechte Laune. Die Jagdzeit für Rotwild war angebrochen, und in dieser Zeit nahm er sich gerne frei von den Staatsgeschäften, um seiner Jagdleidenschaft zu frönen. Er konnte acht bis zehn Pferde an einem Tag müde reiten, und seine adligen Begleiter beklagten sich gelegentlich, dass er aus dem Jagdsport ein Martyrium machte. Katharina hatte schon erlebt, dass er bei Tisch vier bis fünf Stunden lang mit seinen Jagderfolgen prahlen konnte. Doch heute war er rastlos und schlecht gelaunt.
Sie meinte, sie müsse ihn aufheitern.
»Karl hat geschrieben, dass er jeden Tag den Smaragdring trägt, den du ihm im Namen von Prinzessin Maria gesendet hast«, sagte sie, während ihre Finger fleißig an der Schwarzstickerei arbeiteten, die Heinrich am Halsausschnitt und den Manschetten seiner Hemden so sehr liebte und die überall kopiert wurde. »Er spricht so warmherzig von ihr.«
»Ja, aber er drängt auch dauernd darauf, sie solle nach Spanien geschickt werden.« Heinrich warf sein Wams ab und rollte die Hemdsärmel hoch.
»Du wirst sie doch nicht gehen lassen?«
»Nein, ich habe ihm gesagt, dass sie nicht vor der festgesetzten Zeit geht. Aber jetzt verlangt er die Auszahlung der Mitgift als Vertrauensbeweis. Ich habe ihn per Brief daran erinnert, dass die Mitgift erst in drei Jahren fällig ist.«
Drei Jahre – nur noch drei kostbare Jahre –, dann müsste sie von Maria Abschied nehmen. Katharina konnte sich das in seiner ganzen Tragweite gar nicht vorstellen. Ihr Kind, ihr kleines, zartes Kind – sicher wäre sie dann noch nicht reif dafür, und man könnte den Zeitpunkt weiter nach hinten schieben …
»Ich muss gehen«, sagte Heinrich und erhob sich. »Wolsey will mich sprechen.«
Kaum eine Viertelstunde später war er zurück, rot vor Zorn, und warf ein Pergament auf den Tisch.
»Ist auf dieser Welt denn auf niemand Verlass?«, schrie er. »Manchmal glaube ich, ich bin der einzige Prinz, der noch einen Funken Ehrgefühl im Leib hat! Der Kaiser«, schnaubte er und sah Katharina wütend an, als sei dies alles ihre Schuld, »hat erklärt, dass er seine Verlobung als null und nichtig ansieht, da er weder seine Braut noch ihre Mitgift erhalten habe.«
»Nein!«, rief Katharina aus und erhob sich halb vom Stuhl, sank dann aber unsicher zurück. Nein, das konnte nicht sein. Nichts durfte diese beste aller Allianzen auseinanderbringen.
»Heinrich, du musst etwas tun, um das in Ordnung zu bringen. Karls Freundschaft ist viel zu wichtig für uns und England. Bedenke nur, was diese Zurückweisung für Maria bedeutet! Sie ist aufgewachsen im Wissen, dass sie Kaiserin wird. Auf ihre kindliche Art liebt sie den Kaiser auch. Es muss doch etwas geben, was du tun kannst, oder Wolsey – Wolsey ist doch ein so kluger Diplomat.«
»Kate, wenn du mich nur ausreden lässt, dann weißt du, dass hier nichts mehr zu machen ist! Karl hat eine reichere Braut ergattert – deine eigene Nichte Isabella von Portugal. Sie hat eine Mitgift von einer Million Kronen, weit mehr, als ich Maria mitgeben kann. Außerdem ist sie schon im gebärfähigen Alter, und sie ist sehr schön.«
Er ging unruhig auf und ab, wütend über seine Ohnmacht.
»Ich hatte immer davon geträumt, dass England und Spanien vereint wären«, sagte Katharina mit gebrochener Stimme. »Es war mein sehnlichster Wunsch, dass Prinzessin Maria mit Spanien verheiratet wird. Das ist so schrecklich. Ich kann es einfach nicht glauben!«
»Und ich kann nicht glauben, dass Karl so hinterhältig ist!«, wütete Heinrich. »Wolsey hat mich gewarnt, aber ich habe nicht auf ihn gehört, weil ich weiß, dass er mit den Franzosen sympathisiert. Aber jetzt – mein Gott, jetzt habe ich fast Mitleid mit Franz, der in Madrid eingekerkert ist.« Er setzte sich wutschnaubend hin und blickte sie herausfordernd an. »Wolsey will, dass ich mit Frankreich ein neues Abkommen schließe, und ich sage dir, ich habe große Lust dazu.«
Katharina sah ihn alarmiert an. »Heinrich, bitte keine vorschnellen Entscheidungen. Wolsey will natürlich, dass du den Kaiser aufgibst, weil er weder verzeihen noch vergessen kann, dass der ihn bei der Papstwahl übergangen hat.«
»Aber was kann der Kaiser mir jetzt noch bieten, Madam?«, fragte Heinrich, dessen Wutpegel schon wieder stieg. »Es geht hier nicht um Wolsey. Hier geht es um das Gleichgewicht der Kräfte in Europa. Wenn Karl seine Freiheit will, dann kann er sie haben, aber um den Preis meiner Unterschrift unter ein neues Abkommen mit Frankreich. Dann muss er sich vorsehen.«
»Bitte, Heinrich, hör mir zu.«
»Sei still, Kate! Du hast überhaupt kein Recht, hier irgendwelche Forderungen zu stellen.«
Das war das Grausamste, was er ihr bis jetzt vorgeworfen hatte, und sie war einen Moment lang sprachlos. Augenblicklich brachte ihr das die nackte Tatsache zu Bewusstsein, dass sie nun aufgrund ihrer Unfruchtbarkeit und des Verrats ihres Neffen allen Einfluss verloren hatte – und das lastete sie hauptsächlich Wolsey an. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit seinen Einflüsterungen Heinrichs Einstellung ihr gegenüber vergiftete und sein Bestes tat, ihre Stellung zu untergraben und ihren Mann gegen sie aufzubringen.
Aber sie wollte nicht kampflos untergehen.
»Deine Interessen sind auch die meinen, Heinrich«, sagte sie, stand langsam auf und sah ihm ins Gesicht. »Ich würde niemals etwas tun oder unterlassen, was dir schaden könnte. Es tut mir von Herzen leid, dass Karl sich so schrecklich verhält, aber ich bin nicht schuld daran und bitte dich, mir das nicht anzulasten, auch wenn er mein Neffe ist. Wenn ich ihn jetzt sehen würde, würde ich ihm ordentlich die Meinung sagen.«
»Ich wünschte, ich könnte ihn jetzt sehen!«, knurrte Heinrich.
Dann verließ er sie, und bald war klar, dass Wolsey ihm wieder einen Floh ins Ohr gesetzt hatte, denn zwei Tage später kam er zurück und war unruhig und fahrig, ein sicheres Zeichen dafür, dass er unangenehme Nachrichten überbringen musste.
»Jetzt, wo Maria nicht nach Spanien geht, muss sie für die Königswürde vorbereitet werden«, begann Heinrich. »Das ist es doch, was du immer wolltest, Kate. Du sagst, sie hat das nötige Rüstzeug und dass sie eine zweite Königin Isabella wird. Nun, ich hoffe, du hast recht.«
Katharina war erstaunt. Nach all dem, was er bis jetzt dazu geäußert hatte, schien es unglaublich, dass er plötzlich seine Meinung geändert haben könnte und es für möglich hielt, eine Frau könne regieren. Sie freute sich von Herzen für ihre Tochter.
»Aus Maria wird eine große Königin!«, versicherte sie ihm. »Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel.«
»Nun, wir werden sehen.« Zu mehr Zugeständnissen war er noch nicht bereit. »Ich habe nicht die Absicht, sie zur Prinzessin von Wales zu ernennen, aber sie soll die Rolle einnehmen. Du erinnerst dich sicher, dass mein Vater und Großvater den Präzedenzfall geschaffen haben, ihre Thronerben nach Ludlow zu schicken –«
»Nein, Heinrich«, unterbrach ihn Katharina, die sofort sah, wohin das führte. Er hatte sie glauben lassen, dass er unter den gegebenen Umständen die beste aller Entscheidungen getroffen hatte, aber das war falsch gewesen, vollkommen falsch! »Bitte nicht.«
»Aber Kate, das ist die beste Schulung für Prinzessinnen. Ich wünschte, man hätte mir die Gelegenheit gegeben, aber ich war ja nur der jüngere Sohn, deshalb wurde Arthur hingeschickt. Dort lernt Maria am besten, was es heißt zu regieren. Sie ist neun Jahre alt, genau das richtige Alter, um damit zu beginnen, und ich will, dass sie dortbleibt bis zur Zeit ihrer Heirat.«
»Heinrich«, schrie Katharina in Panik, »du weißt, was das für mich bedeutet. Ich hatte damit gerechnet, sie bis zum zwölften Jahr hierzubehalten, mein einziges Kind. Sie ist noch viel zu jung, um von uns getrennt zu werden. Sie braucht mich, ihre Mutter.«
»Kate, es ist zu ihrem eigenen Besten. Ich bin ihr Vater. Meinst du nicht, dass mir ihre Interessen am Herzen liegen?«
»Doch, natürlich weiß ich das, aber was ist mit mir? Ich habe kein anderes Kind, um mich zu trösten, wenn sie weg ist. Ich kann es nicht ertragen, von ihr getrennt zu sein. Schicke sie nach Ludlow, wenn du unbedingt musst, aber lass mich mit ihr gehen! Ich kenne Ludlow, ich war dort mit Arthur, und ich könnte ihr helfen.«
Heinrich blieb unerschütterlich. »Kate, dein Platz ist an meiner Seite, als meine Königin. Du hast hier am Hof eine Rolle zu erfüllen. Meine Mutter ist auch nicht mit Arthur gegangen, sie kannte ihre Pflichten.«
Das tat weh. Aber Katharina war verzweifelt. »Heinrich, ich flehe dich an!« Sie fiel auf die Knie und ergriff seine Hände. »Lass sie bei mir, bis sie zwölf Jahre alt ist.«
»Nein, Kate«, sagte er und entzog ihr seine Finger, ohne ihr in die Augen zu blicken. »Lady Salisbury wird als ihre Gouvernante mit ihr gehen. Das sollte dir ein Trost sein.«
Ein kleiner Trost, ganz gleich, wie sehr ich Margaret liebe und vertraue, dachte Katharina und stand erschöpft auf, nachdem Heinrich gegangen war. Man nimmt mir nicht nur meine Tochter, sondern auch noch die beste Freundin weg, die ich in England habe. Wieder hatte sie das deutliche Gefühl, dass Heinrich sie bestrafte. Da ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf und weinte herzzerreißend, und so fand Margaret Pole sie vor.
»Oh, Euer Gnaden, meine Güte, was ist denn los?« Starke, fürsorgliche Arme legten sich um Katharina, die nun schluchzend ihren ganzen Kummer hervorstieß – der Zusammenbruch des kaiserlichen Bündnisses, die demütigende Erhebung von Henry Fitzroy, ihre Unfruchtbarkeit, Heinrichs Rückzug von ihr, und nun die bevorstehende Trennung von Maria. »Und dich soll ich nun auch noch verlieren!«, sagte sie zum Schluss.
»Madam, das tut mir so leid. Ich weiß, was es heißt, sich von einem Kind trennen zu müssen. Doch hört, mir ist bewusst, welch große Ehre der König und Ihr mir angetan habt, und ich verspreche Euch beim Wohl meiner Seele, dass ich die größte Sorgfalt walten lassen werde, wenn ich mich um die Prinzessin kümmere. Ich werde wie eine Mutter zu ihr sein und werde darauf achten, dass sie Euch regelmäßig schreibt. Und ich bringe sie an den Hof zurück, wann immer Seine Majestät es zulässt. Ich werde alles tun, was eine gute Mutter tut, wie Ihr es wünscht. Liebe Madam, weint nicht. Gott schickt uns diese Prüfungen, um unseren Glauben zu festigen. Denkt daran, nur durch unsere Mühen gelangen wir ins Himmelreich.«
»Du bist eine wahre Freundin, Margaret«, sagte Katharina und umarmte sie. »Es ist schon ein Trost, dass du bei Maria bist. Aber weißt du, ich glaube, der Kardinal steckt hinter alldem. Er tut einfach alles, um den König gegen mich einzunehmen, weil er meinen Einfluss befürchtet. Wolsey hat überall seine Hände im Spiel.«
Sie stand auf und fing an, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Stillsitzen war unmöglich. »Wir könnten mit dem Kaiser immer noch befreundet bleiben, auch wenn er Isabella von Portugal heiratet, und das wäre auch klug so, weil England viel einträglichen Handel mit den Herrschaftsgebieten des Kaisers treibt. Aber Wolsey will natürlich den Vertrag aufkündigen, weil er die Franzosen bevorzugt und dem Kaiser nicht verzeihen kann, dass er ihn nicht zum Papst ernannt hat. Er redet Heinrich ein, dass er Fitzroy zum Nachfolger aufbauen kann, und hat ihm sogar eingeflüstert, er könne den Jungen mit Maria verheiraten – dabei ist sie seine Halbschwester! Er weiß jetzt, dass Maria nach Heinrich regieren wird, und befürchtet meinen Einfluss auf sie, deshalb will er uns voneinander trennen.«
Margaret runzelte die Stirn. »Madam, dazu kann ich nichts sagen. Ich würde Euch aber raten, Wolsey nicht gegen Euch aufzubringen. Wenn er sich provoziert fühlt, wird er zu einem furchtbaren Feind. Denkt daran, was mit Buckingham geschehen ist.«
»Keine Angst, das werde ich nie vergessen. Ich werde mich vorsehen«, sagte Katharina. Aber sie wusste, wie gerissen der Kardinal sein konnte. Seit jenem Tag vor neun Jahren, als Heinrich ein begehrliches Auge auf die Pracht von Hampton Court geworfen hatte, hatte er nie wieder Neid auf Wolseys immensen Reichtum gezeigt. Doch in letzter Zeit hatte sie den Eindruck gewonnen, dass er schließlich doch den Reichtum und die Macht des Kardinals eifersüchtig und missgünstig betrachtete. König Heinrich war nicht mehr der Neuling, den Wolsey einst hatte leiten können, sondern ein reifer Mann Mitte dreißig, in der Staatskunst erfahren und sich seines gehobenen Status sehr wohl bewusst. Bei einem Besuch in Hampton Court hatte Heinrich zum ersten Mal einige spitze Bemerkungen über die Reichtümer dieses großartigen Palastes gemacht, die dort zur Schau gestellt wurden. »Thomas, Ihr seid großartiger ausgestattet als Euer Souverän!«, hatte er ausgerufen und Wolsey auf den Rücken geklopft.
Wolsey war unsicher geworden und beeilte sich zu sagen: »Es ist doch nur angemessen, dass ein Diener Eurer Majestät die Großartigkeit seines Königs widerspiegelt.«
»Ist das so?« Heinrichs Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. »Dann sagt mir doch, welcher meiner Paläste großartiger ist als der hier?« Er machte eine ausholende Armbewegung und zeigte auf die feinen Gobelins, den vergoldeten Stuckfries, der umhertollende Putten darstellte, das leuchtende Buntglas im Erkerfenster und das zahlreiche Goldgeschirr auf dem Buffet.
Eiligst hatte sich Wolsey bemüht, die Vorzüge von Greenwich und Richmond zu preisen, und damit war das Thema erledigt gewesen. Doch eine Woche darauf war Heinrich freudestrahlend in Katharinas Gemach gekommen mit der Eigentumsurkunde von Hampton Court in Händen. Der Kardinal, dem sicher aufgegangen war, dass ein Opfer angebracht wäre, hatte in einer großartigen Geste den Palast dem König überantwortet.
Katharina hatte das als den Anfang vom Ende des Kardinals angesehen, aber da lag sie falsch. Durch die Schenkung von Hampton Court war Heinrich umso mehr davon überzeugt, wie ergeben ihm Wolsey war, sodass er seinen alten Freund mehr denn je liebte.
»Hat je ein König einen besseren Diener gehabt?«, fragte er immer wieder. Nichts, was Wolsey tat, konnte für ihn nunmehr falsch sein.

In raschelnden roten Roben und mit großer Unterwürfigkeit suchte Wolsey sie auf.
»Madam, der König schickt mich zu Euch bezüglich der Erziehungsvorgaben für die Prinzessin in Ludlow, die von Lady Salisbury zu beachten sind.« Er setzte sich an den Tisch, ohne dazu eingeladen worden zu sein, und zog Papier, Feder und Tintenhorn aus der umfänglichen Ledertasche, die er immer bei sich trug.
Katharina fuhr auf. Sie war Marias Mutter, und sie allein würde entscheiden, was für Maria am besten war. »Was das betrifft, Lord Kardinal, möchte ich, dass Lady Salisbury peinlichst genau darauf achtet, dass die Prinzessin in tugendhaftem Benehmen unterwiesen wird und eine Erziehung erhält, die ihr zur Ehre gereicht. Darin sind Lady Salisbury und ich einer Meinung, und ich werde Euch darüber informieren, welchen Lehrplan wir entworfen haben und nach dem Ihr Euch richten werdet.«
Wolsey runzelte die Stirn. »Wenn ich Euch raten darf –«
»Das ist nicht nötig«, unterbrach ihn Katharina. »Es wurde alles schon beschlossen. Die Prinzessin soll viel frische Luft genießen und im Garten spazieren gehen, um gesund und munter zu bleiben. Sie soll ihre Musik üben, aber nicht in dem Ausmaß, dass es sie ermüdet; außerdem muss sie weiterhin Latein und Französisch lernen, doch ihr Unterricht soll abwechslungsreich sein. Das Tanzen macht ihr Spaß, also muss dafür Zeit eingeräumt werden.«
Wolsey hatte begonnen, in seiner unordentlichen Handschrift Notizen zu machen. Sie wartete, bis seine Feder aufgehört hatte zu kratzen, und versuchte sich an die Tausende von Dingen zu erinnern, die sie für Maria in den letzten Jahren angeordnet hatte, als sie noch davon ausgegangen war, dass sie weiterhin ihre Erziehung überwachen würde. Es würde ihr schrecklich fehlen, nicht mehr die wichtigste Person für ihre Tochter zu sein. Vorrangig war, dass es dem Kind an nichts mangeln würde, wenn sie nicht mehr beieinander waren.
»Was ihr Essen betrifft, so soll es frisch und gut zubereitet sein, den ehrbaren Sitten gemäß und zu fröhlichen Gesprächen angerichtet, serviert und zu sich genommen werden. Ihre Räumlichkeiten, ihre Bekleidung und alles um sie herum muss sauber und frisch gehalten werden, wie es sich für eine so große Prinzessin gehört. Schmutz und üble Gerüche sollen nicht toleriert werden, und die Dienstboten müssen sich klug, tugendhaft und diskret verhalten und der Prinzessin ergeben und ehrerbietig dienen.«
Damit schien ihr alles abgedeckt. Sicher würde ihr später noch mehr einfallen, aber das konnte sie Margaret schreiben und sich sicher sein, dass ihre Wünsche respektiert würden. Sie fragte Wolsey nicht nach seiner Meinung zu ihren Anweisungen; das war allein ihre Sache, und ihrer Meinung nach war er ausschließlich hier, um ihre Anweisungen weiterzuleiten, mehr nicht.
»Das wäre dann alles, Lord Kardinal«, sagte sie.

Ende August war es dann so weit, dass alles für Prinzessin Marias Abreise nach Ludlow bereit war. Heinrich und Katharina ritten mit ihr bis zur königlichen Jagdhütte in Langley, Hertfordshire, und dort nahmen sie von ihr Abschied. Katharina hatte sich vor dem Moment gefürchtet, vor allem, dass sie sich blamieren könnte, indem sie in der Öffentlichkeit in Tränen ausbrach, doch als es an der Zeit war, Maria zum letzten Mal in ihre Arme zu nehmen, ließ sie sich von der Fröhlichkeit des Kindes anstecken, das sich auf dieses neue Abenteuer ihres Erwachsenwerdens freute. Also lächelte sie und gab ihrer Tochter einen herzlichen Segen mit auf den Weg. Dann stand sie bei Heinrich und sah zu, wie sich der große Zug in Richtung Westen in Bewegung setzte, bis die Sänfte, die ihr Kleinod enthielt, auf der beschatteten Landstraße aus dem Blickfeld verschwand.
Danach versuchte sie, stoisch zu sein. Es war ja nicht für lange Zeit. In weniger als vier Monaten war Weihnachten, und Heinrich würde Maria sicher zu den Feierlichkeiten an den Hof zurückrufen. Das waren höchstens fünfzehn Wochen. Eine erträgliche Zeitspanne.
Beim Abendessen in King’s Langley griff sie das Thema auf.
»Maria kommt doch an Weihnachten an den Hof, nicht wahr?«
»Nein, Kate, das ist noch viel zu früh«, sagte Heinrich mit fester Stimme. »Das würde sie nur durcheinanderbringen.«
»Heinrich, sie ist noch keine drei Stunden weg, und schon ist der Abschiedsschmerz unerträglich für mich. Sie ist ein Kind, und sie braucht ihre Mutter. Bitte lasse sie an Weihnachten kommen, bitte!« Sie hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme.
»Kate, sie ist eine Prinzessin und Thronerbin dieses Reichs. Sie kann sich nicht ewig hinter den Röcken ihrer Mutter verstecken. Gerade du solltest doch eigentlich wissen, dass die meisten Prinzessinnen ihre Mütter in jungen Jahren verlassen, viele sehen sie nie wieder. Du musst dich damit abfinden, so wie ich es tue. Schließlich ist sie ja auch meine Tochter. Aber ich werde anweisen, dass sie an Weihnachten so gut versorgt ist, als wäre sie bei Hofe. Sie soll es schön haben. Und wir müssen für sie glücklich sein und lernen, sie loszulassen.«
Katharina gab auf, denn sie wusste, dass jedes weitere Wort zu nichts führen würde. Ich bin wie die geduldige Griseldis, dachte sie. Ich liebe meinen Ehemann, ganz gleich, was er mir antut, und das hier ist bis jetzt der schlimmste Schlag, den er mir versetzt hat. Er hat mir meine Tochter weggenommen und versteht gar nicht, wie sehr mich das quält und schmerzt. Ich habe einmal mehr das Gefühl, dass er mich bestrafen will. Ich habe ihm keinen Sohn geschenkt, und deshalb wird mir alles genommen, was mir etwas bedeutet: mein einziges Kind, die körperliche Nähe zu meinem Gemahl, das Bündnis, das mir so viel bedeutet hat, und mein Stolz. Und trotzdem liebe ich ihn.
Sie entschied sich, Heinrich bei seinen Jagdausflügen nicht zu begleiten. Mit seiner Erlaubnis – eine Spur allzu schnell gewährt – zog sie sich in die Abtei von Woburn zurück, um Trost für ihre aufgewühlte Seele zu finden. Abt Robert und seine weiß gewandeten Mönche empfingen sie herzlich und wiesen ihr ein schlichtes Zimmer, hell und sauber, in ihrem Besucherhaus zu. In der angeschlossenen Kapelle verbrachte sie viele Stunden mit Gebeten zur inneren Stärke und Ergebung.
Dann trat das ein, was sie befürchtet hatte: Margaret Pole sandte ihr einen Brief mit der Nachricht, dass Prinzessin Maria krank war.
Katharina stockte der Atem. Nein! Nein! Das durfte nicht wahr sein, nicht, solange sie von ihrem geliebten Kind getrennt war. Sie wurde überwältigt von einem unerträglich starken Verlangen, quer durch England zu reiten, um bei Maria zu sein, ein Verlangen, das erst nachließ, als ein Bote die Nachricht überbrachte, dass es der Prinzessin besser ging. In vielen Briefen an Maria schrieb Katharina ihrer Tochter, wie sehr sie sie liebte und sich um sie sorgte, und auch, wie sehr sie unter ihrer Trennung litt.
Marias eigene Briefe, gewissenhaft redigiert und regelmäßig wie ein Uhrwerk, waren ihr eine große Freude, ebenso wie die schriftlichen Arbeiten, die beigefügt waren, und kleinere Fehler darin wurden ihr gern nachgesehen. Es war offensichtlich, dass Maria noch immer in allen Dingen die Anerkennung ihrer Mutter brauchte und ständig an sie dachte – ein Balsam für Katharinas geschundene Seele.

				
	

	
	
					Kapitel 21

					
					1526–1527
Heinrichs Staatssäckel leerte sich zusehends, doch er gab nach wie vor großzügig Geld für die Unterhaltung am Hof aus. Zu jener Zeit fanden nicht mehr so viele Turniere statt, doch er bestand darauf, am Fastnachtsdienstag eines abzuhalten, obgleich das Wetter vermutlich kalt sein würde. Solch geringfügige Unbequemlichkeiten kümmerten ihn nicht. Tatsächlich herrschte eisige Kälte, und Katharina gefiel der Gedanke gar nicht, stundenlang auf der königlichen Tribüne auszuharren und ihm und den anderen Rittern dabei zuzusehen, wie sie Lanzen zerschlugen und sich im Nahkampf übten. Doch es führte kein Weg daran vorbei. Er wollte, dass sie anwesend war und ihn anfeuerte. Und er würde, wie bei so vielen Anlässen zuvor, ihr Turnierpfand tragen und zu ihren Ehren kämpfen. Das bedeutete ihr viel, und da ihre Ehe nicht mehr so gut war wie früher, wollte sie es nicht versäumen.
Sie ließ sich von ihren Zofen das wärmste Gewand und Unterkleid bringen, die sie besaß, mit pelzbesetzten Ärmeln und einem großen wollenen Umhang, gefüttert mit Zobelfell. Auf dem Kopf trug sie unter der Kapuze ihres Umhangs eine Giebelhaube, die gänzlich aus weißem Pelz gefertigt war, und als sie sich hinaus auf den Turnierplatz begab, zog sie ihre dicken, gefütterten, bestickten Handschuhe an. Blanche de Vargas hatte in weiser Voraussicht einen mit Flanell umwickelten heißen Backstein bei dem Schemel platziert, auf dem ihre Füße ruhen würden, und als sie auf der Tribüne ankam, brannte neben ihrem Sessel eine wärmende Feuerschale. Ihre Hofdamen scharten sich dicht um sie, warm eingehüllt, und ihr Atem stieg in Nebelwolken auf in die schneidend kalte Luft.
Sie mussten nicht lange warten, bis Heinrich unter dem Jubel der Menge erschien, im prächtigen Turniergewand aus Gold- und Silberbrokat, mit Goldfaden bestickt. Katharina entzifferte sein Turnier-Motto – »Zu erklären wage ich es nicht«, darüber ein Herz in Flammen – und in diesem Augenblick war es nicht nur die bittere Februarkälte, die sie erschauern ließ.
Sie versuchte sich einzureden, dass der Spruch nichts zu bedeuten hatte, dass er ebenso Teil eines hübschen Schauspiels war wie das Motto, das Heinrich damals – das war vor vier Jahren gewesen, oder? – anlässlich eines früheren Turniers gewählt hatte. Und auch damals war danach nichts Schlimmes geschehen. Sie hatte also keinen Grund, misstrauisch zu sein, überhaupt keinen. Sei vernünftig!, ermahnte sie sich selbst. Es hat keine Bedeutung!

Lord Willoughby war an einem Fieber gestorben.
Katharina ließ den Brief aus Grimsthorpe Castle in den Schoß sinken. Marias zittrige Schrift verriet ihre tiefe Trauer. »Ich kann nichts essen, nur ein wenig Wein trinken«, hatte sie geschrieben. »Ich schlafe kaum. Wenn Gott mich ebenfalls zu sich riefe, würde ich mit Freuden gehen.« Katharina versuchte sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn Heinrich stürbe. Es wäre das Ende der Welt, das wusste sie, und es wäre ihr völlig unwichtig, was aus ihr würde. Doch andere würden sich sorgen, ebenso wie sie sich nun um Maria sorgte.
Sie wünschte sich nichts mehr, als ihre Freundin zu trösten. In den vergangenen Jahren hatten sie einander regelmäßig geschrieben, warmherzige, geistreiche Briefe, in denen sie über ihren Alltag und die Kinder berichteten, und Maria hatte sie am Hof weitere drei Male besucht. Doch dann hatte sie noch einen Sohn verloren, Francis, und war ganz in ihrem Leben in Lincolnshire aufgegangen, daher hatte Katharina sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen.
»Ich würde Maria gern besuchen«, sagte sie zu Heinrich, der ihr umgehend sein Mitgefühl über die traurigen Neuigkeiten ausgesprochen hatte. »Es besteht keine Ansteckungsgefahr. Lord Willoughby starb weit von seinem Zuhause entfernt, während eines Besuchs in Suffolk. Maria war zu ihrem großen Kummer nicht bei ihm.«
Es war Oktober, und sie befanden sich in Heinrichs neuem Palast von Grafton in Northamptonshire, der letzten Station einer Staatsreise durch sein Reich, die in Sussex begonnen hatte. Zwischen ihnen stand alles gut, und Katharina hatte ihre Beunruhigung über den Spruch, der sie im Februar so aufgewühlt hatte, beinahe vergessen. Einmal mehr hatte dieses Turnier-Motto nichts zu bedeuten gehabt. Was der armen Maria widerfahren war, war weit schlimmer, dachte sie, während sie an ihre Bestürzung von damals dachte. Es war wichtig, alles im richtigen Verhältnis zu betrachten.
»Es ist nicht sehr weit bis zu ihr, Kate«, sagte Heinrich. »Aber vielleicht möchte Maria all die Umstände rund um einen königlichen Besuch gar nicht.«
»Ich würde sie als private Person besuchen. Bitte gib mir die Erlaubnis.«
»Natürlich«, entgegnete er. »Ich werde dich keinesfalls zurückhalten. Wenn du dort eintriffst, möchte ich, dass du Maria eine Nachricht von mir überbringst. Sie wird sich dessen bewusst sein, dass Willoughbys Nachlass nun ihrer Tochter zufällt, die noch minderjährig ist – und eine reiche Erbin. Es wird ihr nicht an Verehrern mangeln! In der Zwischenzeit bin ich als König ihr Vormund, da ihr Vater tot ist. Ich möchte, dass du Maria ausrichtest, dass ihre Tochter fürs Erste bei ihr bleiben kann.«
»Das ist gütig – und sehr großzügig.« Katharina wusste, dass sich nun viele mit Eifer darum bemühen würden, Heinrich die Vormundschaft für Katherine Willoughby abzukaufen. Sie hoffte, dass Heinrichs Großherzigkeit andauern würde, bis das Mädchen im heiratsfähigen Alter war.
Auf der Suche nach ihren Hofdamen und Bediensteten, deren Aufgabe es sein würde, alles für ihre Reise zu packen, traf Katharina auf Margery und Elizabeth Otwell, die sich schluchzend über die saubere Wäsche beugten, die sie gerade in eine Truhe sortierten.
»Was ist denn los?«, fragte sie.
Margery sprang auf und wischte sich über die Augen. »Euer Gnaden! Es tut mir leid; ich mache mich sogleich wieder an die Arbeit.«
Auch Elizabeths bleiches Gesicht sah zutiefst unglücklich aus. Katharina war gerührt, dass Marias Verlust die beiden so sehr mitnahm.
»Es sind schreckliche Neuigkeiten«, sagte sie. »Wir alle sind davon tief betroffen.«
Die Schwestern tauschten Blicke.
»So ist es, Madam«, erwiderte Margery. Sie gab sich sichtlich Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Wir fühlen mit Lady Willoughby. Wie können wir Euer Gnaden helfen?«
»Ich werde sie besuchen, bitte bereitet alles für mich vor. Ich werde nicht länger als drei oder vier Tage weg sein.«
Maud trat zu ihnen. »Da ist das Buch, das ich Euer Gnaden bringen sollte«, sagte sie zu Katharina und bemerkte dann die traurigen Mienen der Otwell-Schwestern. »Kommt, meine Damen, lasst uns anfangen zu packen!«, sagte sie aufmunternd.

Es war ein angenehm milder Herbst, rote, goldene und rostbraune Blätter schmückten die Bäume, und die Straßen waren trocken und frei von Schlamm. Katharinas kleine Gesellschaft legte die Strecke von fünfzig Meilen zwischen Grafton und Grimsthorpe in zwei Tagen zurück und genoss über Nacht die Gastfreundschaft des Abtes von Peterborough.
Nach dem Abendessen ging Katharina in die große Klosterkirche, die von hundert Kerzen erleuchtet wurde. Sie war leer, und Katharina genoss diesen kurzen Moment des Alleinseins. Sie ging durch das Hauptschiff bis zur Vierung, verneigte sich vor dem Altar und ging dann nach rechts ins Querschiff, um sich in der Kapelle des heiligen Oswald zum Gebet niederzuknien. Der Arm des Heiligen war eine der wertvollsten Reliquien des Klosters. Sie betrachtete ihn ehrfurchtsvoll, erhob sich dann wieder und ging um die Apsis herum zu der wunderschönen Muttergotteskapelle. Anschließend kehrte sie über das Nordschiff zurück. Als sie am Altar, der zu ihrer Linken lag, vorbeiging, hielt sie inne, aufgehalten durch etwas, das sie nicht so recht greifen konnte. Es war, als würde sich ein Gefühl tiefen Friedens auf sie herabsenken, ein Gefühl, nach Hause zu kommen und in eine unvorstellbare Glückseligkeit einzutauchen.
Sie wusste nicht, wie sie dieses Gefühl deuten sollte. Vermutlich würde sie sich wohl der Sünde des Hochmuts schuldig machen, wenn sie glaubte, dass St. Oswald oder ein anderer der uralten Heiligen von Peterborough ihr eine spirituelle Offenbarung gewährt hatte. Vielleicht hatte sie sich das alles nur eingebildet – es hatte schließlich nur wenige Sekunden gedauert, und an solch einem heiligen Ort war es sicher nicht ungewöhnlich, dass das Gefühl eines friedlichen Geborgenseins in Christus in einem aufstieg. Vielleicht war es aber doch auch ein Zeichen, das ihr gesandt wurde, damit sie Maria besser zu trösten vermochte. Was immer es gewesen war, genau um so etwas hatte sie gebetet, und ihr Gebet war erhört worden.

Grimsthorpe war eine alte Burg mit hohem Turm, die irgendwann in der Vergangenheit zu einem komfortablen Wohnhaus umgebaut worden war. Überall war zu erkennen, dass Maria in jüngerer Zeit Veränderungen vorgenommen hatte: die neuen Wandbehänge, bemalte Balkendecken, geflieste Böden und die kunstvoll geschnitzten Möbelstücke.
 Katharina hatte bei ihrer Ankunft erwartet, Maria völlig aufgelöst vor Trauer vorzufinden, doch ihre Freundin hielt sich tapfer und meisterte in bewundernswerter Weise all die traurigen Pflichten, die eine Witwenschaft mit sich bringt. Erst jetzt erkannte Katharina, wie viel innere Stärke Maria besaß. Von dem Moment an, als sie einander in der Eingangshalle in die Arme fielen, bis zu dem Zeitpunkt, als sich Katharina drei Tage später verabschiedete, sah sie Maria nicht ein einziges Mal weinen.
Sie hatte gehofft, noch rechtzeitig zum Begräbnis da zu sein, doch Lord Willoughby war bereits unter der Erde.
»Es war nur eine kurze Krankheit«, sagte Maria beim Nachtmahl, das in einem schwarz verhängten Salon serviert wurde. »Das ist ein schwerer Schlag für uns. Als er fortritt, war er bei ausgezeichneter Gesundheit, gut aussehend und stark wie nie zuvor, und dann erhielt ich die Nachricht, dass er tot ist. Dabei war er doch erst vierundvierzig.« Sie verstummte und holte tief Luft. »Ich muss dankbar sein, dass wir zehn glückliche Jahre zusammen hatten.«
Katharina streckte die Hand aus und legte sie auf Marias. »In dieser Hinsicht warst du gesegnet. Und du hast eine Tochter, um dich zu trösten.« Sie war sehr angetan von ihrer Patentochter, der siebenjährigen Katherine Willoughby, einem süßen, lebhaften Kind mit dunklen Locken und einer niedlich geschwungenen Nase. »Sie sieht dir sehr ähnlich.«
»Ja, ihr Kindermädchen nennt sie die kleine Spanierin!« Maria lächelte. »Und wie geht es der Prinzessin?«
»Sie ist jetzt zehn, und ihrem Alter weit voraus«, erzählte Katharina stolz. »Ich wünschte, du könntest sie sehen.« Und ich wünschte, ich könnte es auch, dachte sie.
»Ja, das wäre schön«, erwiderte Maria. »Sie ist ein bezauberndes Kind. Es würde mich so glücklich machen, wenn unsere Töchter Freundinnen sein könnten, so wie wir es sind.«
»Wenn Gott es will, werden sie das eines Tages sein«, antwortete Katharina und dachte dabei, dass Maria immer noch attraktiv war, sogar in ihrem schweren schwarzen Trauergewand, wenngleich ihr Haar inzwischen auch von silbernen Strähnen durchzogen war. Wir sind beide älter geworden, dachte Katharina, doch bei Maria war da noch etwas anderes. Sie wirkte mit einem Mal zerbrechlich, so als müsste sie ihre ganze Kraft aufwenden, um sich aufrecht zu halten – und vermutlich war das auch notwendig in ihrer Situation.
»Lammbraten mit Kümmel und Pfeffer!«, rief Katharina freudig aus, als das Gericht auf einer großen silbernen Platte auf den Tisch gestellt wurde. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen. Als Kind war das eins meiner Lieblingsessen!«
»Dann seid Ihr ja zur rechten Zeit gekommen«, sagte Maria und servierte Katharina Scheiben des Bratens.
»Als hättest du gewusst, dass ich dich besuchen würde. Mhm, genau wie in meiner Erinnerung. Mit einer vollendeten Pfeffernote!«
Während sie aßen, erzählten sie einander alle Neuigkeiten. Maria interessierte sich für die Geschehnisse am Hof, dann wollte sie über William reden.
»Es hilft mir, wenn ich über ihn spreche«, erklärte sie. »Es hält die Erinnerung an ihn wach. Danke, dass Ihr mir zuhört.«
Katharina berichtete über den neuesten Skandal am Hof. »Der Herzog und die Herzogin von Norfolk haben sich getrennt, und sie ist in ein eigenes Haus gezogen.«
»War das wegen Bess Holland?«
»Ja. Das geht nun schon seit Jahren so, wie wir alle wissen, und irgendwann weigerte sich Elisabeth, die Frau weiter im Haus zu behalten. Der Herzog entzog Bess die finanzielle Unterstützung, und sie rächte sich, indem sie Elisabeth fesselte und ihr gegen die Brust trat, bis sie Blut spuckte.«
Marias dunkle Augen weiteten sich. »Das ist ja entsetzlich!«
»Das ist noch nicht alles. Elisabeth hatte eben erst entbunden, und sie sagt, der Herzog habe sie, als sie sich bei ihm beklagte, an den Haaren aus dem Bett gezogen und ihr mit seinem Dolch in die Wange geschnitten. Natürlich bestreitet er alles, doch niemand glaubt ihm, ich am allerwenigsten! Er ist ein widerwärtiger Kerl. Elisabeth sagt, er achtet weder Gott noch seine eigene Ehre.«
Maria stocherte lustlos in ihrem Essen herum, gab dann auf und goss sich Wein nach.
»Ich weiß nicht, was er an Bess Holland findet. Sie ist seine Wäscherin, nicht wahr?«
Katharina schüttelte den Kopf. »Das sagen die Klatschbasen, aber tatsächlich ist sie mit Lord Hussey liiert. Wie auch immer, sie ist eine gottlose Frau.«
Während die Kerzen niederbrannten und die Schatten länger wurden, sprachen sie über andere alte Freunde und verschiedene Menschen am Hof.
»Ich nehme an, der Kardinal hat immer noch viel Einfluss?« Marias Frage klang beinahe unschuldig, aber sie hasste Wolsey ebenso sehr wie Katharina.
»Allerdings, er sitzt fest im Sattel.«
»Es ärgert mich richtig, dass der König ihm so viel Macht gibt.«
Katharina zögerte. Sie wusste, dass sie Heinrich in Gegenwart ihrer Freundinnen besser nicht kritisieren sollte. Doch das hier war nicht der Hof, und nur Maria hörte zu – Maria, der sie vertrauen konnte. »Heinrich ist ihm weiterhin hörig. Manchmal denke ich, er sieht in ihm eine Art Vaterersatz.«
»Eigentlich sollte gerade Eure Hoheit verstehen können, welche Empfindungen der König dem Kardinal gegenüber hegt.«
»Ich? Warum sollte gerade ich das verstehen können?«
»Erinnert Ihr Euch an Pater Diego? Ihr habt Euch verhalten, als wäre er ein Heiliger. Wir alle stellten uns Fragen, und einige äußerten Bedenken, was ihn betraf, doch Ihr wolltet davon nichts wissen. Für Euch war er perfekt, der Inbegriff eines heiligmäßigen Mannes der Kirche. Möglicherweise ist der Kardinal dasselbe für den König.«
»Der Inbegriff eines heiligmäßigen Mannes der Kirche? Das bezweifle ich.« Katharina grinste. »Aber Ihr könntet recht haben. Ich war damals sehr naiv – und einsam. Ich brauchte geistige Führung. Pater Diego hat mir die gegeben – doch ich glaube, er hat mich tatsächlich auch ausgenutzt.«
»Ich weiß, dass er das getan hat!« Maria lächelte. Einen Augenblick lang war Katharina bestürzt, doch dann begriff sie, dass Maria damit den unangemessenen Einfluss des Mönchs gemeint hatte. Nein, von jener nächtlichen Begegnung mit ihm würde sie niemals jemandem erzählen. Nun, da sie älter und klüger war, war sie zu der Überzeugung gelangt, dass Pater Diegos Interesse an ihr wohl wirklich mehr als nur spiritueller Natur gewesen war und dass er bewusst versucht hatte, sie zur Sünde zu verführen – ebenso wie, so schien es, einige andere.
Spät an diesem Abend ließ Maria Hypocras, einen süßen Gewürzwein, bringen. »Heute ist ein besonderer Anlass«, erklärte sie. »Schließlich schaut nicht jeden Tag die Königin von England bei mir vorbei!«
»Was wirst du nun tun?«, erkundigte sich Katharina, als ihr Kelch gefüllt war.
»Ich denke über meine Möglichkeiten nach«, erwiderte Maria.
»Für den König ist es in Ordnung, wenn deine Tochter weiterhin bei dir lebt. Er bat mich, dir das mitzuteilen.«
Marias Reaktion war nicht so, wie sie es erwartet hatte. »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht. Seht Ihr, Eure Hoheit, ich bin einsam. William war mein Leben, doch das wird nun nie wieder so sein. Ich wäre gern wieder in der Gesellschaft meiner Herrin und Landsmännin. Ich würde meine Tochter bereitwillig bei ihren Kindermädchen und Lehrern zurücklassen, wenn ich dafür an meine alte Stelle bei Hofe zurückkehren könnte.«
»Aber selbstverständlich!«, rief Katharina, entzückt angesichts dieser Aussicht. Sie liebte Maud Parr und vermisste Margaret Pole schmerzlich, doch Maria war ihre älteste Freundin, und sie war froh, sie wieder in ihre Dienste aufnehmen zu können, auch wenn der Anlass dafür ein zutiefst trauriger war. »Du musst kommen, sobald du dazu bereit bist. Und es wird nicht deine alte Stellung sein, denn du bist dann keine Kammerjungfer mehr. Du wirst eine der wunderbaren Damen meines Gefolges sein – du bist mir willkommener, als ich es in Worte fassen kann!«

Weihnachten nahte, und Katharina wagte es nicht, Heinrich zu bitten, ob Prinzessin Maria sie am Hof besuchen könne. Sie hatte ihre Tochter seit sechzehn Monaten nicht mehr gesehen und spürte immer noch den grausamen Trennungsschmerz. Die Tage vergingen, es wurde November, dann Dezember, und sie glaubte, vor ungestillter Sehnsucht zu vergehen. Wenn Heinrich das Thema nicht bald anspräche, wäre sie gezwungen, es selbst zu tun.
Doch am Nikolaustag kam er in ihr Gemach und sagte, er habe veranlasst, dass Maria ihnen während der Weihnachtsfeierlichkeiten Gesellschaft leiste. Außer sich vor Freude, schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn, ohne die Blicke ihrer verblüfften Hofdamen zu beachten.
»Ich sehe, ich muss Maria öfter einladen!«, scherzte er, und eine leichte Röte überzog sein Gesicht.
Als Prinzessin Maria am Hof eintraf, sah sie viel älter aus, als Katharina sie in Erinnerung hatte, und verhielt sich auch so. Sie schloss ihre Tochter fest in die Arme und wünschte sich dabei, sie niemals wieder loslassen zu müssen … Maria weinte ein wenig und sagte, wie sehr sie ihre allerliebste Mutter vermisst habe. Sie verbrachten die Tage mit viel fröhlichem Zeitvertreib, banden Kränze aus Stechpalmenzweigen, sangen alte Weihnachtslieder und erzählten einander die unzähligen Kleinigkeiten, die während der Zeit ihrer Trennung geschehen waren. Katharina war begierig, jede Einzelheit aus dem Leben ihrer Tochter zu erfahren, und Maria erzählte eifrig. Dann folgte ein unvergessliches Weihnachtsfest, mit einem üppigen Festschmaus, ausgelassenem Feiern, Maskeraden, Verkleidungen, Banketten und Turnieren. Als Heinrich Prinzessin Maria vor dem versammelten Hof zur Pavane führte, beobachtete Katharina mit vor Freude überquellendem Herzen, wie die beiden miteinander tanzten und anschließend alle klatschten.
Es war eine zauberhafte goldene Zeit. Doch dann, nach Dreikönig, musste Maria auf Heinrichs Drängen hin zurück nach Ludlow reisen, und Katharina blieb mit nichts als ihrer Erinnerung und ihrer Sehnsucht zurück.

Im Frühjahr 1527, als der neue kaiserliche Botschafter offiziell in Greenwich von der Königin empfangen wurde, war Maria, Lady Willoughby, wieder in Katharinas Dienste zurückgekehrt.
Bald zeigte sich, dass zehn Jahre Ehe mit einem gutmütigen Ehemann und die Führung eines adeligen Haushalts Maria verändert hatten. Sie war forscher und direkter als früher. Schnell erkannte sie, dass Katharina zutiefst unglücklich war, und war fest entschlossen, ihr mit allen Mitteln zu helfen.
Anders als die besonnene Margaret Pole scheute sich Maria nicht, den König zu kritisieren. »Er verlangt zu viel von Euch«, erklärte sie. »Er sollte mehr Rücksicht auf Eure Gefühle nehmen. William hat meine Wünsche stets berücksichtigt.« Sie sprach gern über Williams Tugenden, und neben ihm kam Heinrich gewöhnlich nicht besonders gut weg. »Eure Hoheit ist zu mild, zu duldsam, wenn ich das sagen darf.«
»Ich bin seine Ehefrau und habe geschworen, ihm zu gehorchen«, beharrte Katharina.
»Ihr seid zu nett und zu artig, als dass es Euch guttut! Männer sind leicht zu handhaben. Es gibt Mittel und Wege, sie zu überzeugen. Ein kleiner taktischer Rückzug vielleicht? So etwas hat bei William Wunder gewirkt. Er hätte alles für mich getan.«
Trotz ihres großen Mitgefühls für Marias Verlust ihres geliebten Mannes war Katharina es allmählich leid, andauernd zu hören, wie wundervoll William gewesen war. »Ich bezweifle, dass Heinrich das überhaupt bemerken würde«, erwiderte sie. »Taktische Rückzüge hätten bei ihm keinerlei Wirkung.«
Maria wollte gerade eine scharfzüngige Antwort geben und dabei zweifellos William erneut loben, als Anne Boleyn hereinwirbelte, mit jener Eleganz, die bei ihr so mühelos wirkte. Sie verkündete, dass Don Diego Hurtado de Mendoza, Luis Caroz’ Nachfolger nach dessen Abberufung, zusammen mit Kardinal Wolsey im Vorraum wartete.
Der Kardinal stellte der Königin den neuen kaiserlichen Botschafter vor und beobachtete mit Adleraugen, wie Mendoza sich verneigte und ihre Hand küsste. Der dunkelhäutige Spanier war ein attraktiver Mann mit dunklem Haar und vollendetem Auftreten. Obwohl er soeben eine Audienz beim König gehabt hatte, der nach wie vor äußerst wütend auf den Kaiser war, wirkte er bemerkenswert gelassen.
»Hoheit, Seine Kaiserliche Majestät wünscht, dass ich Euch seine aufrichtigste Liebe übermittle, und erkundigt sich nach Eurer Gesundheit.«
Katharina hielt sich bei ihrer Begrüßung zurück; sie war sich der Anwesenheit Wolseys deutlich bewusst. »Ich bin dankbar, das zu hören, denn ich war ein wenig verletzt angesichts der scheinbaren Gleichgültigkeit Seiner Majestät. Seit mehr als zwei Jahren habe ich keinen Brief mehr aus Spanien erhalten, obgleich meine Zuneigung und Bereitschaft, ihm zu dienen, so groß sind, dass ich bessere Behandlung verdiene.«
Mendozas Gesicht drückte Unbehagen aus. »Hoheit, es herrscht eine, wie soll ich sagen, gewisse Unterkühlung im Verhältnis zwischen Seiner Majestät und Eurem Ehemann, dem König. Seine Majestät vermochte nicht in Verbindung zu Euch zu treten, und er möchte, dass Ihr wisst, dass er dies sehr bedauert. Doch ich hoffe, dass die Dinge sich nun zum Besseren wenden werden.«
Katharina vermutete, dass Mendoza hier war, um etwaige Konsequenzen aus Heinrichs neuem Bündnis mit Frankreich abzumildern. Heinrich war, trotz all seiner wütenden Tiraden, darauf bedacht, Englands Handelsbeziehungen mit dem Kaiserreich zu erhalten, obwohl er und Karl, wenn auch in freundschaftlicher Weise, uneins waren. Dank Heinrichs Bemühungen, und natürlich Wolseys, hatte man König Franz aus dem spanischen Gefängnis entlassen, nachdem er sich bereit erklärt hatte, einen drakonischen Freundschaftsvertrag mit dem Kaiser abzuschließen, der schließlich durch seine Heirat mit Karls Schwester Eleonore besiegelt werden sollte. Als Katharina das erfahren hatte, dachte sie traurig an die arme Königin Claudia, die nunmehr seit drei Jahren tot war, ausgelaugt von den zahlreichen Geburten in ihrer Ehe.
Doch sobald er wieder sicher nach Hause gekommen war, hatte Franz die vertraglichen Vereinbarungen gebrochen und das Bündnis mit England unterzeichnet. Nachdem er gehört hatte, wie Heinrichs Botschafter in Paris Prinzessin Maria als wunderschöne Perle beschrieb, als Juwel, das ihr Vater mehr schätzte als alles andere auf der Welt, hatte Franz keine Zeit verloren und sich selbst oder einen seiner Söhne als Ehemann für sie vorgeschlagen. Katharina war entsetzt gewesen.
»Eine französische Ehe wäre für Maria schon schlimm genug, doch sie diesem aufgeblasenen Lüstling zur Frau zu geben, wäre purer Frevel!«, hatte sie sich empört. »Außerdem ist er meiner Nichte Eleonore versprochen.«
»Ich stimme dir zu«, erwiderte Heinrich. »Es muss einer seiner Söhne sein, der Dauphin Franz oder der Herzog von Orléans.«
Das war ein schwacher Trost dafür, dass sie ihr einziges Kind mit einem Franzosen verheiraten sollte, ganz zu schweigen von der Aussicht, dass Prinzessin Maria dann England verlassen müsste, vielleicht für immer. Katharina hatte sich noch immer nicht mit der Tatsache abgefunden, dass jener unvermeidliche Abschied irgendwann bevorstand, und Marias Aufenthalt in Ludlow war ein schrecklicher Vorgeschmack darauf. Sie wusste immer noch nicht, wie sie damit umgehen könnte.

Katharinas Audienz mit Mendoza war kurz. Dafür sorgte Wolsey.
»Es gibt viele wichtige Angelegenheiten, die der König mit Euch besprechen möchte«, sagte er zu dem Botschafter, nachdem sie fünf Minuten lang Höflichkeiten ausgetauscht hatten. »Eure Hoheit wird uns sicherlich entschuldigen, wenn wir uns jetzt verabschieden. Ihr werdet zu einem späteren Zeitpunkt eine Audienz haben.«
Es erwies sich jedoch in der Folge als nahezu unmöglich, eine solche anzuberaumen; stets fand sich ein neuer Grund, warum Mendoza sie nicht sehen konnte. Fast immer, so fand sie später heraus, war es Wolsey, der ihn ablenkte oder aufhielt. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass man sie beobachtete. Sicherlich war es kein Zufall, dass sich die Bediensteten des Kardinals andauernd unter irgendeinem Vorwand in der Nähe ihrer Räumlichkeiten oder bei ihr aufhielten. Ihre Gegenwart begann sie zu beunruhigen. Sie schienen es immer wieder fertigzubringen, ausgerechnet dann in ihrem Audienzzimmer zu sein, wenn sie dort jemanden empfing, und einige zeigten ein ungewöhnliches Interesse an ihren Hausangestellten. Und tatsächlich ermutigte dieses Biest, Lucy Talbot, auch einen von ihnen mit ihrem verstohlenen Lächeln und zweideutigen Blicken. Katharina war überzeugt, dass sie sich das alles nicht einbildete. Sie fragte sich, ob man ihre Briefe abfing; es hätte sie nicht überrascht. Selbstverständlich wollte Wolsey nicht, dass sie irgendjemanden zugunsten von Spanien beeinflusste, da dies von Nachteil für sein neues Bündnis sein könnte.
Doch dann kam ein Tag, an dem der Kardinal geschäftlich unterwegs war und erfreulicherweise auch seine Bediensteten durch Abwesenheit glänzten. Sie ergriff die Gelegenheit und ließ Mendoza über Blanche de Vargas wissen, dass sie zu einer bestimmten Zeit im Garten spazieren gehen würde. Auf diese Weise konnten sie sich wie durch Zufall treffen. Und er war da, der gute, loyale Mann.
Während sie mit ihm sprach, blickte sie regelmäßig über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass niemand sie verfolgte.
»Es war nicht leicht, Zugang zu Eurer Hoheit zu bekommen«, sagte Mendoza.
»Ich werde überwacht«, berichtete sie ihm. »Eine Freundschaft mit Spanien ist hier unerwünscht, und mein Missfallen in Bezug auf das französische Bündnis wird mir angelastet. Doch ich würde mich niemals gegen meinen Ehemann verschwören.«
»Das würde mein Herr auch niemals erwarten«, beeilte sich Mendoza zu sagen. »Dennoch betrübt es ihn zu hören, dass Eure Hoheit so isoliert ist. Madam, einer der Hauptgründe, warum ich nach England gekommen bin, ist, um Euch als Freund zur Seite zu stehen und Eure Kommunikation mit Seiner Kaiserlichen Hoheit zu erleichtern.«
Die Aufrichtigkeit in seinem Gesicht und in seiner Stimme war zweifellos echt.
»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet, Don Diego«, erwiderte sie und wusste, dass in ihren Augen unvergossene Tränen schimmerten.
»Mir bedeutet es ebenfalls sehr viel, Hoheit«, antwortete Mendoza herzlich.
Nachdem sie zwei weitere solche Treffen arrangiert hatte, hegte sie keinerlei Zweifel mehr daran, dass der neue Botschafter loyal und ritterlich war, ein Mann von scharfsinnigem Urteilsvermögen und makelloser Integrität. Zudem war er offenherzig, aber freundlich gesinnt und sehr klug.
Bei der zweiten Gelegenheit, zu der sie sich trafen, fragte sie, ob er Neuigkeiten von ihrer Schwester Johanna habe. Es war zwanzig Jahre her, dass sie zuletzt von ihr gehört hatte, und Johanna hatte achtzehn davon eingesperrt verbracht, im Kloster von Santa Clara in Tordesillas. Mendozas Miene verdüsterte sich.
»Es gibt kaum Neuigkeiten«, antwortete er, und sie spürte, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. »Nach allem, was ich weiß, ist sie von ganz anderem Temperament als Eure Majestät.«
Katharina wusste, dass das stimmte, denn sie selbst hatte niemals unter Anfällen von Wut oder Melancholie gelitten, und sie war sich sicher, dass ihre Liebe für Heinrich, obgleich tief, nicht so obsessiv war wie Johannas für Philipp. Dennoch tat ihr Johanna unendlich leid. Sie dachte oft an sie und fragte sich, wie ihr Leben wohl sein mochte, eingeschlossen in diesem Kloster.
»Ihr verschweigt mir etwas«, sagte sie.
»Ich möchte Euch keinen Kummer bereiten, Madam, aber der Kaiser hat mir anvertraut, dass sie Angst hat, die Nonnen könnten planen, sie zu ermorden. Natürlich trifft das nicht zu, doch da Johanna die Nonnen, die sie täglich versorgen, nicht in ihre Nähe lässt, ist es schwierig, sie dazu zu bewegen, zu essen, sich zu waschen oder ihre Kleidung zu wechseln. Es ist eine große Last für Seine Majestät. Kein Appell an ihren Verstand vermag das zu ändern.«
»Ich werde doppelt so oft für sie beten wie bisher«, gelobte Katharina. »Ich kann die Vorstellung, dass sie so lebt, nicht ertragen. Ich erinnere mich an sie, als sie noch jung war und wunderschön.«

»Eure Majestät ist unglücklich«, sagte Mendoza unvermittelt während ihres dritten Treffens. Sie hatte ihn gebeten – beinahe in allerletzter Minute, um Wolseys Spionen zu entgehen –, mit auf ihr Boot zu kommen und Syon Abbey zu besuchen, wo sie gern in die sakrale Atmosphäre der frommen Ordensgemeinschaft eintauchte oder in der eindrucksvollen Bibliothek herumstöberte.
Das war eine Feststellung, keine Frage. Katharina war unsicher, was sie antworten sollte, damit es nicht schien, als kritisiere sie Heinrich, denn was immer sie sagte, würde dem Kaiser zugetragen werden.
»Es gibt ein paar Sorgen in meinem Leben«, meinte sie schließlich und betrachtete das Wasser, das sich entlang des Bootes kräuselte. »Ich vermisse meine Tochter, die Prinzessin, mehr, als ich sagen kann, doch das ist das Schicksal aller Königinnen.«
»Meiner Ansicht nach, Hoheit, ist der Hauptgrund für Eure Sorgen, dass Ihr Euch die Interessen des Kaisers zu sehr zu eigen macht.«
Diese Äußerung verblüffte sie. »Und Ihr, sein Botschafter, denkt, das sei falsch? Wie kann ich Spanierin sein und zugleich die Franzosen lieben?«
»Hoheit, ich bin ebenfalls Spanier. Mir müsst Ihr das nicht erklären. Doch es ist kein Geheimnis, dass Ihr das neue Bündnis mit Frankreich verabscheut. Mein Rat wäre, das Gegenteil vorzugeben.«
»Ich bin keine Heuchlerin«, erklärte Katharina und fragte sich im selben Moment, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach. Ihr ganzes Leben schien sich darum zu drehen, sich Heinrich gegenüber zu verstellen, um das zerbrechliche Einvernehmen zwischen ihnen beiden nicht zu erschüttern und zumindest Spuren jenes Glücks zu bewahren, das sie einst geteilt hatten. »Es fällt mir schwer, meine Gefühle in dieser Angelegenheit zu verbergen«, gab sie zu. »Dieses Bündnis bedeutet für uns alle nichts Gutes.«
»Es wäre sehr hilfreich, wenn es Euch gelingen würde, so zu tun, als akzeptiertet ihr die Situation«, erklärte Mendoza eindringlich. »Wolsey bemerkt Eure Abneigung und befürchtet, Ihr könntet nach wie vor Einfluss auf den König haben. Deshalb versucht er, Euch zu isolieren, und deshalb verhindert er mit allen Mitteln, dass wir uns sehen können. Er wird auf keinen Fall zulassen, dass wir staatliche Angelegenheiten unter Ausschluss der Öffentlichkeit besprechen, da er glaubt, wir würden gegen die französische Allianz intrigieren. Doch wenn Eure Hoheit nach außen hin so auftreten könnte, als habe sie ihre Meinung dazu geändert – dann würde das vieles für Euch sehr erleichtern.«
Seine Argumente waren überzeugend, obgleich der Gedanke Katharina zuwider war. »Ich versuche mein Bestes«, versprach sie. Und so kam es, dass Katharina, als Heinrich eine französische Gesandtschaft mit Gabriel de Grammont, dem Bischof von Tarbes, empfing, um über Prinzessin Marias Verlobung zu sprechen, neben ihm stand und freundlich lächelte, und auch während der Festlichkeiten und Spiele, die man veranstaltete, um die Gesandten zu beeindrucken, behielt sie dieses Lächeln bei. Doch sie hasste sich selbst dafür.
Anschließend führten der König, der Kardinal und die Gesandten Gespräche über die Vertragsbedingungen. Drei Tage später suchte Mendoza Katharina auf, als sie und ihre Damen gerade auf dem Turnierplatz die neue Festhalle bewunderten, die man anlässlich des Besuches der französischen Gesandtschaft erbaut hatte. Sie war von Meister Holbein gestaltet worden, einem begabten Künstler aus Deutschland, den Thomas Morus König Heinrich empfohlen hatte. Der Maler hatte ein verblüffendes Interieur geschaffen, mit einer atemberaubend schönen Saaldecke, die den Himmel mit all seinen Sternbildern darstellte, sowie mit Wandgemälden, die Szenen aus dem Leben König Davids zeigten. Und überall fanden sich die Rose der Tudors und Katharinas Granatapfel, jenes trügerische Symbol der Fruchtbarkeit, das sie jedes Mal, wenn sie es irgendwo sah, zu verhöhnen schien.
Sie führte Mendoza in die Galerie des Turnierplatzes und sagte, während sie ihn hastig voranschob, dass sie ihm das neue Umkleidehaus am anderen Ende zeigen wolle. Derzeit waren sie außer Hörweite ihrer Hofdamen, doch sie hatte immer noch das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.
»Ich kann nicht lange bleiben«, warnte sie ihn, während sie über die Schulter zurücksah. »Was ist geschehen? Ich sehe an Eurem Gesichtsausdruck, mein lieber Freund, dass etwas nicht in Ordnung ist.«
»Hoheit, es scheint, dass die Verhandlungen zum Stillstand gekommen sind. Der Kardinal scheint sehr besorgt zu sein, und der König ist verärgert, doch niemand möchte mir etwas sagen. Was auch immer es ist, alle halten sich sehr bedeckt. Wisst Ihr vielleicht, was da vor sich geht?«
»Ich weiß gar nichts«, erwiderte Katharina und spürte Hoffnung in sich aufkeimen, dass die Gespräche möglicherweise gänzlich abgebrochen worden sein könnten. »Man erzählt mir nichts. Ich kann nur beten, dass der Kaiser Euch beizeiten Anweisungen geben wird, wie Ihr den König davon abbringen könnt, dieses ungünstige Bündnis einzugehen. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um die alte Freundschaft zwischen Spanien und England zu erhalten. So stark dieser Wunsch jedoch sein mag, leider Gottes sind meine Mittel, diesbezüglich etwas zu bewirken, sehr begrenzt.«
»Der Kaiser hat bislang keine diesbezüglichen Anweisungen übermitteln lassen, Hoheit«, antwortete Mendoza. Ihr wurde schwer ums Herz.
»Ah, Eure Exzellenz!«, rief plötzlich eine Stimme. Ein dunkler Schatten fiel auf den Boden. Wolsey stand im Eingang des Hauses.
Katharina spürte kalte Angst in sich aufsteigen. Was hatte er gehört? Reichte es aus, um ihn zu überzeugen, dass sie bewusst das Bündnis mit Frankreich zu verhindern suchte? Und falls ja, was würde er dann tun?
Doch nichts an seiner Miene ließ erkennen, dass er etwas Unerwünschtes gehört haben könnte; er war höflich wie immer. Er verneigte sich vor ihr und wandte sich dann an Mendoza.
»Hat Eure Exzellenz das wundervolle Deckengemälde von Meister Holbein gesehen?«, erkundigte er sich.

Zu Katharinas größter Freude ließ man Prinzessin Maria aus Ludlow an den Hof kommen.
Dann teilte Heinrich ihr mit, dass sie unter ihrer Fürsorge bleiben solle, bis es Zeit für sie sei, nach Frankreich zu gehen.
»Ihr könnt persönlich ihre Lernfortschritte überwachen«, erklärte er. Katharina, der vor Dankbarkeit die Worte fehlten, hatte ihn geküsst, fest in die Arme geschlossen und war berührt gewesen, als er ihre Umarmung erwiderte. »Ich dachte mir, dass Ihr Euch darüber freuen würdet«, sagte er. Es schien beinahe, als wolle er die Verheiratung nach Frankreich wiedergutmachen.
Es war wundervoll, einmal mehr für Marias tägliches Leben Verantwortung zu tragen, bei ihr zu sitzen, ihr beim Lernen zuzusehen, zu verfolgen, wie das kindliche Gemüt sich entwickelte, und mit ihr gemeinsam ihre Lieblingsbücher zu lesen. Doch bald wurde ihr klar, dass ihre Tochter ein umfassenderes Studienpensum brauchte.
Sie konsultierte erneut Thomas Morus.
»Maria ist nun älter und muss ihren Horizont erweitern«, erklärte sie ihm. »Dürfte ich bei Bedarf um Eure Hilfe bitten?«
»Selbstverständlich, Madam, obgleich sie meiner bescheidenen Meinung nach keinen besseren Lehrer haben kann als Euch.«
»Ihr schmeichelt mir, Sir Thomas! Darf ich fragen, welches Buch Ihr da bei Euch habt?«
»Es ist Erasmus' neues Buch über die Ehe – ich habe Eurer Gnaden eine Ausgabe davon mitgebracht, denn ich kann es nur wärmstens empfehlen.«
»Wie freundlich von Euch«, erwiderte Katharina, nahm das Buch und blätterte darin. »Alles, was Erasmus schreibt, spricht mich sehr an.« Eine Passage erregte ihre Aufmerksamkeit. »Mir gefällt, was er über die Heiligkeit des Ehelebens schreibt. Ich wurde in dem Glauben erzogen, das Zölibat sei der wünschenswerteste Zustand, doch wir sind nicht alle gleichermaßen dafür geschaffen, damit glücklich zu werden.« Sie dachte an die Leidenschaft, die sie früher mit Heinrich erlebt hatte – und heute nicht mehr mit ihm teilte, doch sie war wunderbar gewesen, und sie vermisste sie schmerzlich.
»Euer Gnaden haben recht«, entgegnete Morus gefühlvoll. »Auch ich selbst habe dieses Dilemma erlebt. Als ich jung war, fühlte ich mich zum Priester berufen, aber ich sehnte mich zugleich auch nach der Liebe, die man in der Ehe findet. Es war eine schwere Entscheidung, doch ich sah mich gezwungen, dem heiligen Paulus zuzustimmen, der sagte, dass es besser sei zu heiraten, als zu brennen; also verließ ich das Kloster und nahm mir eine Frau. Ich habe es niemals bereut, daher lobe ich Erasmus' Ausführungen.«
»Dieses Buch ist von äußerster Wichtigkeit«, sagte Katharina. »Ich hoffe, es wird von vielen Menschen gelesen werden.«
»Es ist von Erasmus, Madam – daher könnt Ihr sicher sein, dass dies der Fall sein wird!«

Die französischen Gesandten baten dringend um eine Audienz bei Katharina. Sie wollten die Prinzessin sehen. Katharina war unglücklich angesichts dieser Bitte; sie hatte gehofft, die Gesandten würden fürs Erste nach Hause zurückkehren. Doch aus dem, was der Bischof von Tarbes sagte, wurde klar, dass die Verhandlungen nun doch wie geplant verliefen.
Katharina beobachtete, wie Prinzessin Maria die französischen Gesandten empfing und dabei einen anmutigen Knicks machte. Sie sah dabei so zierlich und klein aus; es schien unmöglich, dass sie in drei Jahren bereit für die Ehe sein könnte, dann wäre sie vierzehn. Heinrich hatte darauf bestanden, und dem Gesichtsausdruck der Gesandten nach zu urteilen, dachten sie dasselbe.
»Sie ist ein reizendes Kind«, meinte der Bischof zu Katharina. »Wir sind voller Freude bei dem Gedanken, dass diese Hochzeit den Frieden zwischen König Heinrich und unserem Herrn unerschütterlich festigen wird.«
Wie konnte ein Franzose denken, dass sie, eine Spanierin, sich darüber freuen könnte?
»Ihr sprecht mit mir über diesen Frieden«, konnte sie sich nicht verkneifen zu erwidern. »Er ist zweifellos wünschenswert. Doch Ihr erwähnt nicht den allgemeinen Frieden, der eigentlich in Europa herrschen sollte.«
Einen winzigen Augenblick lang schwieg der Bischof, dann lächelte er. »Madam, König Franz hofft aufrichtig, dass diese Verbindung genau dafür den Weg ebnen wird.«
Leere Worte, dachte sie. Franz hasste Karl, da er ihn gefangen genommen hatte; er würde ihm niemals vergeben. Wäre er doch nur wieder zurück in seinem Gefängnis!
Sie sah zu und fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, als Heinrich feierlich den neuen Vertrag unterzeichnete – er sollte »Vertrag des Ewigen Friedens heißen« –, dann stand er auf und grinste. Nun war alles entschieden: Maria würde König Franz heiraten oder seinen zweiten Sohn, den Herzog von Orléans. Heinrich hatte sein Siegel daruntergesetzt und sogar sein Einverständnis zur Auswahl zwischen den beiden Bräutigamen gegeben.
Katharina setzte tapfer ein fröhliches Gesicht auf, als sie Prinzessin Maria und ihren Damen beim Tanz im Rahmen des anschließenden Schauspiels zusah. In den letzten Jahren hatte es nicht mehr so viele davon gegeben, denn Heinrich zog nun Maskeraden vor; Katharina fürchtete allerdings insgeheim, der wahre Grund dafür könnte die Tatsache sein, dass seine Schatzkammer sich in all den Jahren der Verschwendung bedenklich geleert hatte. Sie vermisste die prächtigen Schauspiele, denn sie erinnerten sie an die frühen, glücklichen Jahre ihrer Ehe, doch an dieser Aufführung jetzt konnte sie sich nicht erfreuen, da sie aus einem Anlass stattfand, der ihr verhasst war.
In der von Holbein kostbar dekorierten Festhalle saß sie neben Heinrich auf dem Thron – als mit Juwelen geschmücktes Abbild einer Königin, als Marionette, die die von ihr erwartete Rolle spielte. Erst als der große, prunkvolle Festwagen mit dem künstlichen Berg hereingezogen wurde und sie Prinzessin Maria erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf, denn heute bezauberte ihr kostbares Kind alle in einem Gewand im römischen Stil aus Goldbrokat mit purpurroter Borte; ihr langes feuerrotes Haar wurde von einem golddurchwirkten Kopftuch und einer purpurroten Samthaube zusammengehalten. An ihrem Hals und an ihren Fingern funkelten so viele wertvolle Steine, dass das Auge von all dem Glänzen und Strahlen geblendet wurde.
Maria legte eine eindrucksvolle Ernsthaftigkeit an den Tag, als sie, nachdem sie ihre Haube gegen einen juwelenbesetzten kranzförmigen Haarschmuck getauscht hatte, zusammen mit ihren Eltern als Gastgeberin bei einem Festessen fungierte, das im Audienzraum der Königin für die Gesandten abgehalten wurde.
»Sie sieht aus wie ein Engel!«, bemerkte Heinrich den Franzosen gegenüber. »Sie ist so liebreizend, meint Ihr nicht auch, Eminenz?« Bei diesen Worten nahm er den Kranz und das Tuch von Marias Kopf und ließ ihre Zöpfe über ihren Rücken fallen.
»Sehr schön, Sire«, erklärte der Bischof von Tarbes.
»Sie hat so schönes Haar, wie ich es noch nie zuvor auf dem Kopf eines Menschen gesehen habe«, bestätigte sein Kollege.
Katharina pflichtete ihm voll und ganz bei. Doch sie wünschte sich, ach, wie sehr sie sich wünschte, dass solche Schönheit nicht an einen Franzosen verschwendet würde – insbesondere nicht an diesen Lüstling Franz!
»Durch diese neue Allianz wird die Macht des Kaisers beschränkt«, bemerkte der Kardinal.
»Mein Herr wird ihm niemals verzeihen, dass er bezüglich der Bedingungen seiner Freilassung nicht Wort gehalten hat«, sagte der Bischof, »und er sieht die Notwendigkeit, den Papst vor den territorialen Bestrebungen zu schützen, die der Kaiser in Italien hat.«
Heinrich beugte sich vor. »Ich werde Karl niemals verzeihen, dass er meine Tochter verschmäht hat! Doch nun liegt eine weitaus ruhmreichere Zukunft vor ihr.«
Katharina unterdrückte den Schauder, der sie bei diesen Worten durchlief. In diesem Moment nahm sie wahr, dass Wolsey sie beobachtete, ein berechnendes Funkeln in den Augen. War es Triumph, den sie darin sah? Er musste zufrieden sein, dass er sie nun erneut an die Seite gedrängt hatte. Doch dann sah sie, wie Heinrich Prinzessin Maria beinahe nachdenklich anblickte, und erinnerte sich daran, dass jedes Ehebündnis, das er bislang für seine Tochter arrangiert hatte, gescheitert war. Tief im Herzen konnte ihm der Gedanke, dass Maria nach Frankreich heiraten würde, kaum mehr behagen als ihr, und noch weniger die Aussicht darauf, dass England womöglich unter französische Herrschaft geraten könnte. Was fiel Wolsey nur ein, seinen Herrn zu dieser Farce von einem Frieden zu verleiten? Der Mann war ein Verräter!
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Es war ihr Zeremonienmeister Bastien Hennyocke, der Katharina einen versiegelten Brief von Botschafter Mendoza überbrachte.
»Hoheit, den hat er mir in die Hand gedrückt, als ich in der Galerie an ihm vorbeikam, und mir zugeflüstert, dass ich ihn geheim halten müsse.«
Sie schob den Brief in ihren Ärmel und zog sich in ihr Schlafgemach zurück, um ihn zu lesen. Vor dem offenen Fenster draußen schien die Sonne hell vom azurblauen Himmel, die Gärten von Greenwich dösten in der Sonne, und die Vögel zwitscherten fröhlich. Doch die Schönheit des Tages schien dem hohnzusprechen, was sie ungläubig las und was Mendoza geschrieben hatte. »Der Kardinal, um all seinen Missetaten die Krone aufzusetzen, arbeitet daran, Euer Gnaden und den König voneinander zu trennen.«
Wolsey, fuhr der Brief fort, habe ein Geheimgericht zusammengerufen. Erzbischof Warham hatte den Vorsitz eingenommen, unterstützt vom Kardinal und einer Gruppe von Bischöfen und Kirchenrechtlern. Der König war vorgeladen und dazu befragt worden, ob er wissentlich die Witwe seines Bruders zur Frau genommen habe. Dies hatte er eingestanden und bekannt, dass er seither von Gewissensbissen geplagt sei, und er hatte das Gericht gebeten, zu diesem Fall einen Entscheid zu treffen.
Ausgeklügelte Vorsichtsmaßnahmen waren angewandt worden, um dieses Verfahren geheim zu halten, insbesondere vor der Königin, doch Mendozas Informanten und seine Hartnäckigkeit hatten Wolsey überlistet. Der Botschafter bat dringend um eine Audienz bei ihr. Er befürchte, schrieb er, dass vor dem Gericht Falschaussagen gemacht würden, wie später auch vor dem Papst, und er mahnte sie zu äußerster Vorsicht.
Sie saß auf ihrem Bett, zitternd, am Boden zerstört und voll düsterer Vorahnung. Dass Wolsey ihr Feind war, hatte sie gewusst, doch sie hätte sich nie träumen lassen, dass er so weit gehen würde. Keinen Moment lang bezweifelte sie, dass er es war, der dies alles in die Wege geleitet hatte, denn Heinrich hatte seit Langem akzeptiert, dass jedwede Zweifel an der Gültigkeit ihrer Heirat mit Arthur grundlos waren. Irgendwann einmal musste Heinrich aber doch bei diesem Verfahren heimlich mitgewirkt haben. Andererseits hatte er sich schon immer von Wolsey beeinflussen lassen, und der Kardinal war äußerst schlau und manipulativ. Allerdings verletzte es sie zutiefst, dass Heinrich mit seinen Zweifeln nicht zu ihr gekommen war – der anderen Person, die davon persönlich betroffen war. Wolsey hätte ihm natürlich davon abgeraten. Vielleicht hatte er ihm sogar gesagt, man solle sie nicht unnötig beunruhigen, falls es sich doch herausstellen sollte, dass der Fall keine Erfolgsaussichten hatte. Sie konnte ihn geradezu hören, wie er dies in seiner salbungsvollen Stimme von sich gab, diese Natter! Sie schickte Bastien aus, Mendoza aufzusuchen und ihm zu sagen, dass ihre Angst zu groß sei und sie es nicht wagte, mit ihm zu sprechen, denn sie würde von Wolseys Spionen beobachtet.
Aber irgendetwas musste sie tun. Sie hatte jedes Recht, vor diesem Gerichtshof gehört zu werden. Jemand musste für sie sprechen!
Sie sandte nach ihrem Tutor Vives. Er war Doktor der Rechte und war ihr immer ein Freund gewesen. Der Schock zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als sie ihm erzählte, was vorging.
»Ich brauche einen Advokaten«, sagte sie zu ihm. »Wollt Ihr mich vor diesem Gericht repräsentieren?«
Nun verwandelte sich der Schock sichtbar in Bestürzung.
»Madam, ich fürchte, das kann ich nicht. Ich wage es nicht, den König zu verärgern. Es tut mir leid.«
Das war ein bitterer Verrat und beunruhigte sie umso mehr, als seine Weigerung ein Vorgeschmack darauf war, was sie von anderen erwartete, wenn sie sie um Hilfe bat. Wer würde es schon wagen, den König zu verärgern, wenn dessen Absichten erst einmal bekannt würden? Das müsste ein äußerst mutiger Mann sein – oder eine mutige Frau.
Sie fühlte sich schrecklich alleine und isoliert. Gekränkt entzog sie Vives ihre finanzielle Zuwendung, machte sich dann aber Sorgen, rachsüchtig gehandelt zu haben. Doch seine Absage war allzu vernichtend gewesen. Sie dankte Gott für Mendoza, denn er war ein wahrer Freund.
Schließlich organisierte sie ein weiteres Treffen mit ihm im Garten, in der Abenddämmerung, und instruierte Gertrude Blount, die Augen offen zu halten. Sie ging ein Stück zu Fuß und traf dann auf den Botschafter, der in einem kleinen Bankettpavillon am Ende des Kieswegs auf sie wartete. Als sie ihm von Vives erzählte, gelang es ihr kaum, die Fassung zu bewahren.
Mendoza betrachtete sie voll Mitgefühl. »Madam, sorgt Euch nicht allzu sehr um dieses Geheimgericht. Ich habe den Kaiser darüber informiert und kann mir nicht vorstellen, dass er die Fortführung dieses ungeheuerlichen Verfahrens weiter duldet.«
»Gleich nach Gott ruht all mein Hoffen nun auf Seiner Kaiserlichen Majestät«, sagte Katharina und bemühte sich, nicht zu weinen. Aber es war eine Beruhigung zu wissen, dass sie die Macht Spaniens und des Kaiserreichs im Rücken hatte.
»Sie sollte auch auf dem englischen Volk ruhen, denn Eure Hoheit ist in diesem Königreich sehr beliebt. Falls der König die Absicht hat, Eure Ehe zu annullieren, kommt es ohne Zweifel zu größeren Unruhen. Verlasst Euch darauf, dass sich mehr Menschen für Euch aussprechen als gegen Euch.«
»Ich möchte auf keinen Fall der Anlass für öffentliche Unruhen in diesem Königreich sein. Ich kam her, um Frieden und Wohlstand zu bringen, keine Zwietracht.«
»Dazu wird es vielleicht nie kommen, Hoheit. Ich werde bei meinem Herrn darauf dringen, auf den Papst Druck auszuüben. Er soll diesen Wolsey in seine Schranken verweisen und den Fall, falls notwendig, zur Entscheidung an Rom übergeben.«
Katharina schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu entscheiden. Der Papst hat uns einen Dispens für die Heirat erteilt, und ich verstehe nicht, warum das nicht ausreicht. Ich versichere Euch, mein Freund, dass dies alles von Wolsey ausgeht, der versucht, einen Keil zwischen England und Spanien zu treiben.«
»Wolsey ist überall verhasst. Glaubt mir, Madam, damit kommt er nicht durch.«

Als der Juni in goldener Sommerfülle glänzte, brachte Bastien eine weitere Note von Mendoza. Der geheime Gerichtshof in Westminster hatte entschieden, dass er nicht zuständig sei für die Sache des Königs. Heinrich hatte sich an seinen Geheimen Rat gewandt, um sich dort beraten zu lassen, und seine Räte hatten zugestimmt, dass es begründete Skrupel bezüglich dieser Ehe gab, und ihm geraten, sich für einen Schiedsspruch an den Papst zu wenden.
»Aber das stimmt doch alles gar nicht!«, rief Katharina. Sie hatte Margaret, Maria und Maud alles erzählt, und diese taten ihr Bestes, sie zu trösten. »Es gibt überhaupt keine begründeten Skrupel an der Rechtmäßigkeit der Ehe, und ein Schiedsspruch ist gänzlich überflüssig. Papst Julius hat uns einen Dispens erteilt. Bezweifelt der Kardinal etwa die Unfehlbarkeit des Papstes, des Stellvertreters Gottes auf Erden?«
Die drei Frauen schüttelten traurig den Kopf, während Katharina voll Unruhe auf und ab ging.
Sie hatte Heinrich nicht mehr gesehen, seit Mendoza ihr die Nachricht über den geheimen Gerichtshof überbracht hatte. Er hatte ihr Schlafzimmer nicht mehr aufgesucht und war auch nicht zur Messe in die Kirche gekommen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er ihr aus dem Weg ging – und das aus gutem Grund, denn er hätte ihr sonst einiges erklären müssen!
»Wenn der Fall nach Rom geht, dann dauert es Monate, bis wir etwas hören«, sagte sie und biss sich auf die Lippen. »Das halte ich nicht so lange aus, besonders auch deswegen, weil es vollkommen unnötig ist.«
Sie brach ab, als ein Page die Ankunft von Lord Mountjoy ankündigte. Er trat ein und blickte ungewöhnlich verstört um sich, und seine aufgewühlte Stimmung blieb nicht unbemerkt.
»Euer Gnaden, es gibt schreckliche Nachrichten! Rom wurde von den Söldnertruppen des Kaisers in Schutt und Asche gelegt.«
In Katharinas Kopf drehte sich alles, als sie und ihre Damen sich instinktiv bekreuzigten.
»Die Berichte sind schockierend«, fuhr Lord Mountjoy fort, »und ich erspare Euch die schlimmsten Details, aber während vier Tagen herrschten ein noch nie da gewesenes Brandschatzen und Gemetzel in der Stadt.«
»Gott sei uns gnädig!«, flüsterte Katharina. »Erzählt uns, was passiert ist. Ich muss es wissen.«
Mountjoy schluckte. Er war ein sehr höflicher und empfindsamer Mensch und offensichtlich tief schockiert von dem, was er zu hören bekommen hatte. Außerdem lief es allen Prinzipien seiner allseits bekannten Ritterlichkeit zuwider, solch schreckliche Themen vor Damen zur Sprache zu bringen, also wusste Katharina, dass sie nur eine deutlich zensierte Version zu hören bekämen. »Diese Söldner waren schlimmer als wilde Tiere«, sagte Mountjoy. »Ihre Gräueltaten waren entsetzlich, und sie plünderten ungehindert, denn weder der Kaiser noch ein anderer Truppenkommandant waren da, um sie daran zu hindern. Die Soldaten erschlugen, wen sie wollten, mordeten Frauen und Kinder. Sie plünderten Häuser und Kirchen, sogar den Petersdom. Altäre wurden entweiht, Gefangene genommen, Mönche und Nonnen gezwungen zu – ich kann gar nicht darüber sprechen. Allein der Gedanke, dass solche Verbrechen in einer der zivilisiertesten Städte der Welt geschehen können!«
Es war einfach unvorstellbar.
»Das ist ja schrecklich«, murmelte Katharina und bekreuzigte sich wieder. »Solch eine Niedertracht ist unerhört. Die ganze Christenheit muss diesen Frevel beklagen und verurteilen. Was ist mit Seiner Heiligkeit?«
»Das Letzte, was wir von ihm gehört haben, ist, dass er sich in die Engelsburg geflüchtet hat, nordwestlich von Rom. Aber er ist sozusagen ein Gefangener des Kaisers.«
Das war haarsträubend. »Der Kaiser war doch aber nicht da! Sicher ist das alles ohne sein Zutun und sein Einverständnis passiert?«
»Ganz sicher, Madam, es geschah ohne sein Zutun, und bei allem, was man hört, ist er genauso entsetzt wie alle anderen, aber es verschafft ihm einen Vorteil, den er auch nutzt. Es passt ihm gut, dass er den Papst in der Hand hat.«
Mir passt das eigentlich auch gut, schoss es Katharina plötzlich durch den Kopf, denn wenn der Papst ein Gefangener ihres Neffen, des Kaisers, war, würde Heinrichs Streitfall wohl kaum rasch in seinem Sinne entschieden werden. Doch gleich darauf machte sie sich Vorwürfe, dass sie an ihre eigenen Interessen dachte, wenn viele Menschen so schrecklich gelitten hatten.
»Ich werde Messen lesen lassen für die Seelen der Toten«, sagte sie. »Ich werde für sie beten.«

»Die Leute sprechen offen über das Anliegen des Königs«, empörte sich Maud. »Sie nennen es die ›Geheimsache des Königs‹, aber da ist überhaupt nichts mehr geheim.«
»Das stimmt, Hoheit«, pflichtete Maria, Lady Willoughby, ihr mit entrüsteter Miene bei. »Sie ist so weitbekannt, als hätte der Stadtausrufer sie verkündet.«
Katharinas Hofdamen waren wütend aus den Gärten zurückgekehrt. Sie hatten ihren Spaziergang unterbrochen, nachdem zwei der berüchtigtsten Klatschmäuler am Hof sie angehalten und gemeint hatten, ihnen unbedingt die neuesten Gerüchte aus der Stadt mitteilen zu müssen.
»Sie sagen, der König hat dem Lord Mayor Anweisung gegeben, den Klatsch zu unterbinden, sonst würde er ihm seine Gunst entziehen«, fügte Margaret hinzu.
»Man spekuliert sogar, dass Seine Gnaden die Schwester des Königs von Frankreich heiraten könnte«, sagte Maud. »Da sei Gott vor!«
Katharina war entsetzt. Der ganze Hof und ganz London wussten anscheinend Bescheid über Heinrichs Geheimsache, aber sie, die Person, die es am meisten betraf, war nicht darüber informiert worden. Und Heinrich hatte sie auch nicht mehr gesehen. Das verletzte sie tief. Er hätte zumindest den Anstand besitzen müssen, mit ihr darüber zu sprechen. Es gab eine ganze Menge, was sie ihm zu sagen hatte. Maria, die ihrethalben wütend auf ihn war, hatte sie gedrängt, ihn aufzusuchen und ihm gehörig die Meinung zu sagen; Maud und Margaret dagegen, die immer vernünftig und vorsichtig waren, hatten ihr geraten, ihn zu fragen, ob es etwas gäbe, das er mit ihr besprechen sollte. Aber sie wollte ihn gar nicht aufsuchen, weil sie Angst davor hatte, ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen.
Doch als könne allein der Gedanke an Heinrich sein Erscheinen hervorrufen, trat Lord Mountjoy herein und kündigte die Ankunft des Königs an.
»Lasst uns alleine!«, befahl Katharina ihren Damen und erhob sich, um Heinrich mit einem tiefen Hofknicks zu begrüßen.
Sie hatte ihn noch nie so nervös gesehen wie an diesem Nachmittag. Er stand vor ihr, eine beeindruckende Persönlichkeit mit großer Ausstrahlung, doch nun etwas weniger strahlend durch eine ungewohnte Befangenheit. Sie betrachtete diesen Mann, der ihr Gemahl war – ganz gleich, was andere sagen mochten. Nun, da sie befürchten musste, ihn zu verlieren, schien er ihr so attraktiv wie nie zuvor: Mit seinen sechsunddreißig stand er in der Blüte seiner Jahre. Und er gehörte ihr – und kein Mensch könnte sie je voneinander trennen, schwor sie sich in diesem Augenblick.
»Setz dich, Kate«, sagte Heinrich und ließ sich selbst in dem Sessel auf der anderen Seite des leeren Kamins nieder, dessen Feuerstelle nun mit Blumen dekoriert war.
Er lächelte sie unsicher an. »Ich hoffe, es geht dir gut?«
»Ich bin bei guter Gesundheit, danke, nun umso mehr, da du bei mir bist.« Sie versuchte, ohne Vorwurf in der Stimme zu sprechen.
»Und Maria?«
»Auch ihr geht es gut, und Lady Salisbury berichtet mir, dass sie mit ihren Studien gut vorankommt.« Ihr wurde plötzlich bewusst, dass auch der kleinen Maria, die ja am Hofe lebte, Gerüchte über die Ehe ihrer Eltern zu Ohren gekommen sein könnten. Sie hoffte bei Gott, dass es nicht so war.
»Kate«, sagte Heinrich und zerrte an einem losen Faden seines Wamses, »ich muss mit dir reden. In letzter Zeit sind mir Zweifel gekommen – große Gewissenszweifel – über die Gültigkeit unserer Ehe und … und ich muss dir leider mitteilen, dass ich widerstrebend zu der Erkenntnis gelangt bin, dass wir uns trennen müssen.«
Es war, als hätte er ihr den Todesstoß versetzt. Das konnte doch nicht Heinrich sein, ihr Heinrich, der so etwas zu ihr sagte.
»Wer hat dir diese Worte in den Mund gelegt?«, fragte sie mit angespannter Stimme.
Heinrich blickte betroffen drein. »Während der Verhandlungen hat der Bischof von Tarbes Zweifel über die Legitimität von Maria ausgedrückt, und das hat mir zu denken gegeben. Was er sagte, ließ mich darüber nachdenken, ob Gott dir und mir keine Söhne geschenkt hat, weil unsere Ehe ungesetzlich ist. Ich habe Gewissensbisse, Kate. Ich habe große Angst davor, Gott zu missfallen.«
»Bist du dir sicher, dass es nicht der Kardinal ist, der dir diese Zweifel einflüstert?«, fragte Katharina. »Er will mich loswerden. Nun, wo du dem Bündnis mit Frankreich zustimmst, kannst du keinen Vorteil mehr aus einer spanischen Königin ziehen.«
»Nein, Kate, das stimmt nicht«, antwortete Heinrich verblüfft, was ihren Verdacht umso mehr verstärkte. »Wolsey hat dem Bischof versichert, dass Maria legitim ist«, fuhr er fort. »Er kennt meine Zweifel, natürlich, aber von Anfang an hat er mir davon abgeraten, mich von ihnen zu irgendwelchen Handlungen verleiten zu lassen. Natürlich ist er genauso stark daran interessiert, sie zu zerstreuen, wie ich. Es war seine Idee, den Papst um einen Entscheid zu bitten.«
»Und genau dazu besteht überhaupt kein Grund«, beharrte Katharina. »Wir haben einen Dispens.«
»Doch in der Bibel steht die Mahnung, dass Gott dem Mann eine schwere Strafe auferlegt, der seines Bruders Witwe heiratet. Du weißt, was Levitikus sagt, Kate! ›Sie sollen kinderlos bleiben.‹ Glaub mir, ich habe die Sache eingehend studiert und bin davon überzeugt, dass wir göttliches Recht gebrochen haben. Eine Ehe, die mir solche Angst und Gewissensnöte verursacht, kann doch nicht rechtens sein!«
»Heinrich, sie ist rechtens! Das hat der Papst bestätigt. Der Papst kann doch nicht irren.«
Heinrich stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Der Beweis für Gottes Missfallen ist ganz offensichtlich. Alle unsere Söhne sind gleich nach der Geburt gestorben. Das ist unsere Strafe.«
Er wandte sich ihr zu und breitete die Hände flehentlich aus. »Seit Langem schon habe ich das Gefühl, dass der Allmächtige mein Leben nicht als gottgefällig betrachtet. Nun weiß ich, warum, und ich fürchte seinen göttlichen Zorn, wenn ich an dieser Ehe festhalte. Und deshalb, um meines Seelenfriedens willen und weil ich für einen Thronerben Sorge tragen muss, ist es für mich von großer Bedeutung, dass diese Zweifel ausgeräumt werden.« Tränen standen ihm in den Augen.
Katharina schloss einen Moment lang die Augen, um ihre Gedanken zu sammeln. Sie hatte keine Zweifel an Heinrichs Aufrichtigkeit, aber sie musste ihn unbedingt davon überzeugen, dass seine Befürchtungen grundlos waren. Wenn ihr das gelang, dann wäre die ganze dumme Geschichte bald aus der Welt.
»Hast du mit deinem Beichtvater gesprochen?«, fragte sie.
»Ja, er war der Erste, mit dem ich gesprochen habe. Er war sich nicht sicher, was er mir raten sollte, und hat mich gedrängt, Erzbischof Warhams Rat einzuholen. Warham ist der Frage auf den Grund gegangen. Kate, es tut mir leid, wenn dich das schmerzt, aber die Sache muss geklärt werden.«
»Heinrich, aus welchen konkreten Gründen zweifelst du an unserer Ehe? Ich kam als Jungfrau zu dir. Arthur und ich haben die Ehe nicht vollzogen.«
»Aber ihr habt mehrmals im selben Bett geschlafen und ganz frei im selben Haus zusammengelebt …«
Sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Willst du etwa behaupten, dass ich dich angelogen habe und dass ich immer noch lüge?«
»Nein, ich meine, Kate – ich weiß es nicht! Und vielleicht weißt du es auch nicht. Du warst unschuldig, und vielleicht ist es passiert, ohne dass du es mitbekommen hast.«
»Oh Heinrich! Meinst du etwa, das hätte ich nicht gemerkt? Es hat doch wehgetan beim ersten Mal mit dir.«
Heinrich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das ist doch alles unwesentlich. Levitikus trifft zu, ganz gleich, ob deine Ehe mit Arthur vollzogen wurde oder nicht.«
»Ich verstehe nicht, warum Levitikus da zutreffen soll!« Katharina wurde zunehmend gereizter. Sie war immer noch fest davon überzeugt, dass Wolsey hinter alldem steckte. »Ein Hinderungsgrund für die zweite Ehe besteht nur dann, wenn die erste Ehe vollzogen wurde, und das war bei mir nicht der Fall. Klarer kann man es nicht ausdrücken. Was kann ich sonst noch sagen, um deine Zweifel auszuräumen? Der Papst hat vor über zwanzig Jahren alle Indizien untersucht. Er hätte keinen Dispens erteilt, wenn er irgendwelche Zweifel gehabt hätte. Ich sage es noch einmal, Heinrich, es gibt keinen Grund für deine Skrupel. Du hast Gott nicht erzürnt – und wir haben in diesen achtzehn Jahren nicht in Sünde gelebt!«
Heinrich starrte sie wütend an. »Der Papst hatte kein Recht, diesen Dispens zu erteilen.«
»Kein Recht?« Sie war sprachlos. »Er bekleidet das Stellvertreteramt Jesu Christi auf Erden. Willst du das etwa anzweifeln? Willst du behaupten, er war nicht dazu berechtigt, den Dispens in unserem Fall auszusprechen?«
»Ja, genau das behaupte ich.« Heinrich klang trotzig und störrisch. Seine durchdringenden blauen Augen funkelten.
»Das ist reine Häresie. Siehst du das nicht? Oh Heinrich! Lass ab von diesem Gedanken, ich bitte dich.« Spontan fiel sie vor ihm auf die Knie und hob die Hände wie zum Gebet.
»Kate!« Er ergriff ihre Handgelenke. »Dring nicht weiter in mich. Meine Beweggründe liegen allein in meinem geplagten Gewissen und weil ich verzweifelt bin, keine Söhne zu haben.«
Sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Heinrich sah sie mit kummervollem Blick an, und kurz dachte sie, er würde sie in den Arm nehmen. Doch er ließ ihre Hände los, und sie kniete einen Moment lang da, unfähig, sich zu regen, dann erhob sie sich und ging zu ihrem Stuhl zurück, vollkommen geschlagen. Gab es denn nichts auf der Welt, das sie sagen konnte, um zu ihm durchzudringen?
»Und wenn der Papst entscheidet, dass unsere Ehe ungesetzlich ist?«, fragte sie. »Was allerdings nicht geschehen wird, da kannst du sicher sein.«
»Kate, dir wird es an nichts fehlen, weder an Reichtum noch an Ehre noch an Liebe. Du kannst alle Häuser haben, die du magst.«
»Und unsere Tochter? Hast du dir überlegt, wie sich das auf sie auswirkt? Sie ist deine Nachfolgerin.«
»Und da unsere Ehe in Treu und Glauben geschlossen wurde, bleibt das auch so, bis ich Söhne habe.«
Also hatte er schon daran gedacht, sich eine neue Frau zu nehmen! Und sie, seine treue, aber unfruchtbare Ehefrau seit achtzehn Jahren, würde einfach so beiseitegeschoben. »Du willst also wieder heiraten. Warum sagst du das nicht gleich?«
Heinrichs Gesicht verdüsterte sich. »So ist es nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mein Gewissen beruhigen muss. Doch wenn ich das nur durch eine Scheidung erreichen kann, dann ja. Ich muss ja wieder heiraten, um meine Nachfolge zu sichern und den Frieden im Land zu bewahren. Das ist meine Pflicht, nicht mehr und nicht weniger.« Er stand auf und ging zur Tür, dort drehte er sich noch einmal nach ihr um. »Alles wird bestens geregelt werden, das versichere ich dir, Kate«, sagte er. »Ich bitte dich, mit niemandem über die Sache zu sprechen, denn ich glaube, die Spanier in deinem Haushalt könnten sich auflehnen, und ich will den Kaiser nicht provozieren.«
Darauf fiel Katharina keine Antwort ein. Sie konnte nicht glauben, dass das ihr Heinrich war, der von einer Trennung sprach und darüber, sie als Königin durch eine andere zu ersetzen. Als er die Tür öffnete, um zu gehen, konnte sie sich nicht länger zurückhalten und brach vollkommen zusammen. Sie stieß lange, herzzerreißende Schluchzer aus, die klangen, als schrie ein Tier vor Schmerz. All diese gemeinsamen Jahre, die große Liebe, die sie verbunden hatte, die Kinder, die sie gezeugt und verloren hatten, all die Sorgen, aber auch die innigen Momente … Sie waren ein Fleisch gewesen, und nun wollte Heinrich dies auseinanderreißen und alles beenden. Das war mehr, als sie ertragen konnte.
»Oh Gott! Oh heilige Mutter Maria!«, wehklagte sie. »Oh hilf mir doch!« Sie sank kraftlos auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Was habe ich getan, um das zu verdienen?«
»Kate, bitte nicht!«, flehte Heinrich. »Bitte hör auf zu weinen. Hör auf!«
Doch der Damm war gebrochen, und Katharina konnte nicht mehr an sich halten. Sie kniete am Boden und wiegte sich in ihrem Jammer. Lange blieb es still, dann hörte sie die Tür ins Schloss schnappen. Heinrich war gegangen, und das Ende der Welt war gekommen.

Ihre Damen drängten sich um sie, trösteten sie, brachten trockene Taschentücher und Wein, um sie zu beruhigen. Maud redete ihr streng ins Gewissen.
»Euer Gnaden, ganz gleich, was geschehen ist, Ihr müsst Euch schonen. All dieses Weinen tut Euch gar nicht gut.«
»Hier, Madam, trinkt das«, bat Maria und reichte ihr einen Kelch Malteserwein.
Katharina schluckte und versuchte, wieder ruhig zu atmen. Sie tupfte sich die Augen trocken. Der schlimmste Sturm war vorbei.
»Sein Gewissen plagt ihn«, flüsterte sie. »Er will unsere Ehe beenden. Er fürchtet, dass sie Gottes Missfallen erregt.«
Sicher nicht, sagten ihre Damen, da müsse sie etwas missverstanden haben, oder der König sei von andern, die es eigentlich besser wissen müssten, in die Irre geleitet worden. Alles würde wieder gut. Wenn es darauf ankäme, dann würde der Papst schon alles wieder einrenken.
»Nein«, murmelte sie. »Der König weiß, was er tut. Er hat davon gesprochen, sich eine neue Frau zu nehmen.«
»Das ist unverzeihlich, dass er Euch das antut!«, schimpfte Maria.
»Seine Gnaden sollten besser nicht kritisiert werden«, murmelte Maud.
Gertrude Blount, Lady Exeter, sah sie zugleich mitfühlend und entrüstet an. »Ich möchte wetten, ich weiß, wer dahintersteckt«, mutmaßte sie und schüttelte den Kopf mit den schwarzen Locken.
Elizabeth Stafford, Herzogin von Norfolk, nickte lebhaft. »Dieser Emporkömmling von einem Metzgerssohn!«
Katharina lehnte den Kopf gegen die Stuhllehne. »Er hasst mich. Ich stehe für Spanien, und er hasst auch Spanien. Aber ich traue mich nicht, ihm offen entgegenzutreten. Ich bin allein und ohne Rat, weit weg von allen Freunden in Spanien, und seine Spione bewachen jeden meiner Schritte. Aber ich muss auch an Prinzessin Maria denken!«
Sie setzte sich in ihrem Sessel aufrechter hin und gewann allmählich ihre Fassung wieder. Schließlich war sie die Tochter von Isabella der Katholischen. Sie musste ihre Überzeugungen standhaft vertreten und den Mut aufbringen, für das einzustehen, was sie für richtig hielt.
»Meine Ehe mit dem König ist gut und gültig«, erklärte sie mit nun wieder fester Stimme, sodass es fast wie ein Schlachtruf klang. »Papst Julius hat sie erlaubt, und das ist gut genug für mich. Ich bin die wahre Gemahlin des Königs, und Maria ist seine legale Nachfolgerin. Wolsey hat meinen Herrn in die Irre geleitet und ihm diese Zweifel eingegeben. Es ist meine Pflicht, meinen Gemahl von seinem Fehler zu überzeugen, und das will ich mit Gottes Hilfe tun.«
Ihre Damen applaudierten ihr zu ihrer Entschlossenheit. Sie würde auf ganzer Linie siegen, versicherten sie ihr. Sie brachten ihr Wein und süßes Gebäck, das sie liebte, und Bücher zur Zerstreuung; alles Erdenkliche, was ihr Trost bringen und Mut machen könnte, boten sie ihr an. Sie sah in ihre freundlichen, besorgten Gesichter und dankte ihnen, gerührt von ihrer Loyalität und ihrer Liebe für sie. Und dann fiel ihr Blick auf Anne Boleyn, die sich abseits hielt und sie beobachtete, die Wangen gerötet, wahrscheinlich vor Verlegenheit, die Königin in diesem Zustand zu sehen.
»Es geht mir schon wieder besser, Mistress Anne«, sagte sie beschwichtigend, ergriff die Hand der jungen Frau und drückte sie.

Das Leben ging weiter wie zuvor, außer dass nichts wieder so sein würde, wie es war. Von Trennung war nicht mehr die Rede, auch nicht davon, dass Katharina in ein anderes Haus ziehen sollte, daher blieb sie am Hof. Sie verbrachte ihre Zeit mit Prinzessin Maria, las mit ihr, half ihr bei ihren Studien und sang und spielte mit ihr. Sie hatte sich vorgenommen, Heinrich keine Vorwürfe zu machen. Stattdessen wollte sie freundlich und zuvorkommend sein, wenn er da war, denn kein Mann wollte eine Frau, die missmutig war und sich beklagte. Das wäre nicht der richtige Weg, ihn zurückzugewinnen!
Anscheinend bemühte sich auch Heinrich darum, ein gutes Einvernehmen zwischen ihnen zu schaffen. Er besuchte sie regelmäßig in ihrem Gemach, unterhielt sich mit ihr und spielte für sie auf, und manchmal ließ er Maria holen, sodass er ihre Fortschritte prüfen und sie dafür loben konnte. Die Stimmung zwischen ihm und Katharina war anfangs etwas angespannt gewesen, aber er machte es sich zur Aufgabe, zu einem normalen Zusammenleben zurückzufinden. Er war zugeneigt und respektvoll, und wenn sie zusammen in der Öffentlichkeit auftraten, zeigte er sich stets höflich. Sie begann zu hoffen, er habe seine Meinung über eine Annullierung ihrer Ehe geändert.
Doch dann kam der Abend, an dem er ihr sagte, er hoffe, bald vom Papst zu hören.
»Ich weiß schon, was du von ihm hören wirst«, sagte sie, doch ihre trügerische Hoffnung von Sicherheit zerbarst.
»Warum weigerst du dich so hartnäckig, meine Skrupel ernst zu nehmen?«, herrschte er sie an.
»Ich bin deine rechtmäßige Ehefrau und deine Königin! Ich würde alles verlieren, was mir lieb und teuer ist, und wozu das alles? Für einen unnötigen Zweifel, der dir von meinen Feinden in den Kopf gesetzt wurde.«
»Ich habe dir doch gesagt, niemand hat mir etwas in den Kopf gesetzt. Aber du lässt zu, dass dein weltlicher Stolz auf deinen Rang als Königin sich über mein Gewissen stellt.«
»Es ist nicht nur Stolz, der mich daran hindert, mich in den letzten achtzehn Jahren als deine Hure anzusehen!«, rief Katharina aus und fürchtete schon, wieder die Kontrolle zu verlieren und in hemmungsloses Schluchzen auszubrechen. »Es ist die Liebe, die ich für dich empfinde.«
Heinrich vermied, ihr in die Augen zu sehen, und starrte über sie hinweg an die Wand.
»Du weißt genau, dass ich das Recht auf meiner Seite habe«, sagte sie leise, »und darauf bestehe ich bis an mein Lebensende.«
»Du würdest dich mir widersetzen?«, fauchte er drohend.
»Ich bin, wie immer, bereit, dir in allen Dingen zu gehorchen, außer in denen, die mein Gewissen berühren. Bei all deinem Reden über dein Gewissen hast du meines vollkommen vergessen, Heinrich. Aber meines ist vollkommen ruhig, was unsere Ehe angeht.«
Heinrich stand auf. »Vielleicht habt Ihr recht, Madam«, brauste er auf. »Aber ich werde trotzdem bekommen, was ich will.« Und damit stapfte er aus dem Zimmer.

Katharina überlegte, ob sie den Kaiser darum bitten sollte, beim Papst zu ihren Gunsten zu intervenieren. Sie verbrachte Stunden kniend im Gebet, in denen sie um Gottes Rat flehte, dann entschied sie sich dafür, Karl um Hilfe zu bitten. Wenn überhaupt jemand ihr helfen konnte, dann er. Der Papst würde sich bestimmt darum bemühen, dem Kaiser zu Gefallen zu sein.
Sie wusste, es würde nicht leicht werden. Wolseys Spione verfolgten sie auf Schritt und Tritt. Wie könnte sie den allmächtigen Kardinal überlisten?
Plötzlich erinnerte sie sich an ihren Plan. Sie rief einen ihrer treuesten Diener, Francisco Felipez, zu sich und erklärte ihm leise, was er tun sollte.
Dann ging sie zum König.
»Sire, mein Diener Francisco wünscht, seine verwitwete Mutter in Spanien zu besuchen«, sagte sie mit Unschuldsmiene. »Im Moment passt es mir eigentlich nicht so recht, ihn gehen zu lassen, aber er sagt, seine Mutter sei krank, also kann ich es ihm kaum abschlagen. Deshalb wäre ich dankbar, wenn Ihr ihm einen Geleitbrief ausstellen könntet.«
Heinrich betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Nun gut«, sagte er schließlich.
Er unterzeichnete den Geleitbrief noch am selben Nachmittag. Katharina gab ihn an Francisco weiter und steckte ihm noch einen Brief zu, den sie an den Kaiser gerichtet hatte und den Francisco in seinem Hemd versteckte.
»Gott sei mit dir!«, sagte sie mit inständiger Hoffnung.

»Versuche ja nicht wieder, mich zu hintergehen!«, brüllte Heinrich, während sich ihre Hofdamen eilig davonmachten. »Das hier wurde bei deinem Diener in Calais entdeckt, wo meine Beamten ihn eingeholt und festgenommen haben.« Er wedelte mit ihrem Brief. »Jetzt ist er wieder in England und wird so schnell nicht wieder nach Spanien kommen.«
Katharina stand wie erstarrt da. Es gab nichts, was sie zu ihrer Verteidigung hätte vorbringen können. Zumindest wusste Heinrich nun, dass sie bereit war, um den Erhalt ihrer Ehe zu kämpfen. Und Karl war sicher von Mendoza über ihre Zwangslage informiert worden.
»Warum hast du ihn verfolgen lassen?«, fragte sie.
»Um herauszufinden, was da wirklich dahintersteckt. Ich bin nicht so dumm, wie du denkst, Kate.«
»Ich habe ein Recht darauf, in Rom gehört zu werden!«, protestierte sie.
»Du hast kein Recht darauf, den Kaiser zum Krieg anzustiften, denn so kann man den Brief auslegen.«
»Das war niemals meine Absicht!«, rief sie entsetzt. »Wie kannst du nur so etwas von mir glauben?«
Heinrich starrte sie wütend an. »Der Beweis ist doch offensichtlich.«
»Du glaubst nur, was du glauben willst«, sagte sie aufgebracht. »Aber ich versichere dir, dass ich deine wahre, treue Ehefrau bin und nie etwas unternehmen würde, was dir schadet.«
»Du bist nichts dergleichen!«, gab Heinrich zurück und ging davon.

In der Folge wurde sie noch strenger beobachtet. Es waren die Diener des Königs, die ab jetzt in ihren Haushalt eingeschleust wurden, neben denen von Wolsey. Von nun an musste sie ganz umsichtig vorgehen, besonders wenn Heinrich sie für fähig dazu hielt, Krieg zu stiften. Also durfte sie ihm auch nicht den geringsten Verdachtsgrund liefern.
Sie wollte unbedingt Mendoza treffen, aber der wagte es natürlich nicht, sie aufzusuchen. Als sie sich einmal bei einem Empfang italienischer Gesandter direkt gegenüberstanden, verneigte er sich vor ihr, und sein Blick ging nervös in die Runde. Der Raum war voll mit Leuten, die plaudernd umherschlenderten. Heinrich stand etwas entfernt, umringt von eifrigen Höflingen. Sein Gelächter dröhnte mehrmals zu ihr herüber.
»Madam, auf ein Wort«, murmelte Mendoza. »Mein Herr hat seine Entrüstung geäußert über das Vorgehen des Königs, das er als seltsam empfindet. Er kann es kaum glauben, dass Seine Gnaden es zum Äußersten treiben würde. Er hat mich angewiesen, zur Ehre Gottes diesem skandalösen Unterfangen ein Ende zu bereiten. Und ich soll Euch das geben. Bitte entfernt Euch nun.« Als Katharina an ihm vorbeiging, drückte er ihr ein gefaltetes Papier in die Hand. Niemand schien etwas zu bemerken.
Später, alleine in ihrem Kabinett, las sie, was ihr Neffe Karl geschrieben hatte: »Ihr könnt Euch sicher gut vorstellen, wie schmerzhaft diese Nachricht für mich war und wie ich mit Euch leide. Ich habe sofort alle notwendigen Schritte unternommen, um Abhilfe zu schaffen, und Ihr könnt sicher sein, dass meinerseits nichts unterlassen wird, Euch zu helfen.«
Endlich, dachte sie, endlich – es gibt jemanden, der bereit und dazu fähig ist, mir zu helfen. Ich habe meinen Mitstreiter gefunden.
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Es war nun nicht mehr die Geheime Sache des Königs, sondern die Große Sache des Königs. So nannten es die Leute mittlerweile – entsetzt, billigend oder schlicht nur neugierig. Die Mehrheit schien allerdings entsetzt. Wenn sich Katharina in der Öffentlichkeit zeigte, strömten die Menschen herbei und riefen: »Sieg über Eure Feinde!« Die einfachen Leute vermochten es nicht zu fassen, dass ihr König so niederträchtig sein konnte, sich ihrer geliebten Königin, seiner wahren Gemahlin, zu entledigen. Vor allem die Frauen sprachen sich lauthals für Katharina aus und machten keinen Hehl aus ihrer Überzeugung, dass Heinrich sie nur um seines eigenen Vergnügens willen loswerden wollte.
»Wenn der König seine alte Gemahlin beiseiteschieben kann«, rief eine rotwangige Fischverkäuferin empört, »dann wird jeder lüsterne Bursche das auch tun wollen. Was soll dann aus uns Frauen werden?«
Katharina musste lächeln. Die Herzlichkeit und Liebe ihres Volks munterten sie auf. Wenn Frauen in dieser Angelegenheit etwas zu sagen hätten, würde Heinrich die Schlacht zweifellos verlieren. Doch leider fielen die Stimmen von Frauen, und selbst die von Königinnen, nicht sonderlich ins Gewicht.
Bei Hofe lagen die Dinge allerdings anders. Verständlicherweise waren die meisten für den König.
Maria, die Königinwitwe von Frankreich, machte sich auf die Suche nach Katharina und stieß in der königlichen Bibliothek auf sie. Katharina saß vor einem dicken Band des Kirchenrechts. Wortlos und offenbar tief bewegt nahm ihre Schwägerin sie in die Arme.
»Ich musste kommen«, sagte sie. »Die Vorgänge hier sind in aller Munde. Die Leute reden über kaum etwas anderes. Ich bin entsetzt über das Treiben meines Bruders, und das habe ich ihm auch gesagt.« Wenn die beiden zornig waren, wirkte Maria ebenso furchterregend wie Heinrich, und Katharina konnte sich vorstellen, was sich zwischen Bruder und Schwester abgespielt hatte.
»Provoziert ihn nicht zu heftig«, bat Katharina und schlug das Buch zu. »Er könnte Euch vom Hof verbannen, und ich könnte es nicht ertragen, Euch, meine teure Freundin, zu verlieren.«
»Ich habe ihm meine Meinung gesagt«, erklärte Maria. »Und ich habe ihm gesagt, dass er sich mit diesem Theater zum größten Narren der gesamten Christenheit macht, denn der Papst wird sich bestimmt für Euch aussprechen. Das hat ihm nicht gefallen, auch wenn er mich noch nicht weggeschickt hat.«
»Bitte sagt nichts mehr«, bat Katharina und ließ besorgte Blicke über die Bücherregale schweifen, als fürchtete sie, dass sich dort irgendwo Wolseys Spione versteckt hielten. »Heinrich ist in letzter Zeit sehr argwöhnisch. Er hat mir vorgeworfen, ich wolle einen Krieg mit Spanien anzetteln, dabei habe ich den Kaiser nur gebeten, in Rom für mich einzutreten.«
»Das hat er mir auch gesagt«, erwiderte ihre Schwägerin. »Und er traut Euch das tatsächlich zu. Es kann nicht schaden, wenn ihm das Sorgen bereitet. Vielmehr geschieht es ihm ganz recht.«
»Das würde ich nie tun. Er könnte mich des Hochverrats bezichtigen.«
»Meine liebe Kate, wenn Ihr, wie er behauptet, nicht seine Gemahlin seid, dann seid Ihr auch nicht seine Untertanin, und insofern könnt Ihr keinen Hochverrat begehen. Beides kann er nicht haben.«

Wolsey war auf dem Weg nach Frankreich. Heinrich behauptete, er habe sich dorthin aufgemacht, um Vorbereitungen für die Eheschließung von Prinzessin Maria mit dem Herzog von Orléans zu treffen, doch Katharina vermutete, dass das nicht alles war. Der Kardinal könnte sehr wohl auch versuchen, König Franz dazu zu bewegen, sich für die Sache des Königs einzusetzen.
Gerade als sie darüber nachgrübelte, wurde ihr der Besuch von John Fisher, dem ehrwürdigen Bischof von Rochester, angekündigt. Sie kannte und schätzte ihn wegen seiner Weisheit und Heiligmäßigkeit, doch heute wirkte sein zerfurchtes Gesicht wie versteinert. Es beunruhigte sie, dass er so ernst aussah.
»Madam, der Rat eines alten Mannes.«
»So setzt Euch doch, Hochwürdigster Herr«, sagte sie und deutete auf den Sessel auf der anderen Seite des Kamins. »Bitte hol uns etwas Wein, Maria.«
Die Hofdame eilte davon.
»Ich traf den Kardinal in Rochester«, erzählte ihr Fisher und nahm mit schmerzverzerrter Miene mühsam Platz. »Wir haben die Große Sache ausführlich erörtert, und er hat sich beklagt, dass Ihr die Absichten des Königs mit ungebührlichem Argwohn betrachtet und mehr Zweifel darüber aufkeimen lasst, als es der Fall verdient. Er sagte mir, durch Eure Art und Euer Auftreten sowie dadurch, dass Ihr geheime Botschaften verschickt habt, hättet Ihr der Sache Vorschub geleistet. Madam, wenn dies der Wahrheit entspricht, dann muss man Euch die Schuld an all dem traurigen Bekanntwerden dieser Angelegenheit und an dem gerechten Missfallen des Königs geben. Ich versicherte dem Kardinal, dass ich Euch wegen Eures Eigensinns und Ungehorsams zur Rede stellen würde.«
Katharina verzog gequält das Gesicht. Die ungerechten Beschuldigungen taten ihr weh. Jetzt war ihr vollkommen klar, dass Wolsey hinter all dem Ärger steckte. Seine Niedertracht war offenkundig.
»Hochwürdigster Bischof, nichts davon ist wahr«, sagte sie und konnte dabei nur mit Mühe ihren Zorn unterdrücken. »Ich habe nichts unternommen, um diese Sache bekannt zu machen, im Gegenteil, ich schrecke davor zurück, sie in der Öffentlichkeit auszubreiten, sodass sich alle Welt über meine Privatangelegenheiten das Maul zerreißt. Der König hat mich daran gehindert, eine Botschaft an den Kaiser zu schicken, den ich bitten wollte, mich in Rom zu unterstützen, denn dort habe ich sonst keine Fürsprecher. Seine Majestät warf mir vor, ich wollte zum Krieg anstiften, was meinen Absichten so fernlag, dass es schon fast lächerlich ist. Das muss der Grund für diese Klagen sein. Ich würde niemals etwas tun, um meinem Gemahl zu schaden. Ich liebe und ehre ihn.«
»Das freut mich zu hören, Madam«, sagte Fisher, doch er klang, als dächte er noch immer, sie habe ein Unrecht begangen. »Ich …« Er verstummte, als Maria mit zwei Kelchen zurückkehrte, dann nahm er drei Schlucke Wein und stellte seinen Kelch wieder ab. Seine Züge glätteten sich. »Seid auf der Hut, und bleibt auf dem rechten Weg. Auch ich werde wachsam sein.« Er wartete, bis Maria gegangen war, dann fuhr er leise fort: »Einstweilen sehe ich keine Veranlassung mehr, Euch zu tadeln. Meine Unterstützung ist Euch gewiss.«

Ende Juli befahl Heinrich dem Hof, nach Beaulieu, seinem Palast in Essex, aufzubrechen. Am Morgen der geplanten Abreise verspätete sich Katharina, weil der Saum ihres Kleides aufgegangen war. Als sie am Fenster stand, während die Otwell-Schwestern ihn nähten, sah sie, dass Heinrich sich bei den Stallungen, vor denen sich sein Gefolge versammelt hatte, in den Sattel schwang.
»Beeilt euch!«, befahl sie den beiden, denn sie wusste, dass der König es kaum erwarten konnte loszureiten. Da trat Anne Boleyn ein. Ihr sonst meist blasses Gesicht war gerötet. Sie fragte Katharina, ob sie den Hof verlassen dürfe, um ihre Familie in Kent zu besuchen.
»Das kommt sehr plötzlich und unerwartet«, tadelte Katharina sie.
»Ich weiß, Madam, und es tut mir sehr leid, aber es ist wichtig.«
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Katharina, denn Anne wirkte aufgewühlt.
»Nein, Madam.«
Offenkundig wollte sie sich nicht weiter dazu äußern, sodass Katharina ihr die Erlaubnis erteilte. Dann endlich eilte sie nach unten, um sich zum König zu gesellen, und dachte nicht weiter über Anne Boleyn nach.
Beaulieu, der »schöne Ort«, den Heinrich vor ein paar Jahren von Thomas Boleyn erworben und umbenannt hatte, war mittlerweile ein stattlicher Palast. Er war um einen großen Hof gruppiert, auf dem ein Brunnen stand, verziert mit Puttenskulpturen, aus deren Mündern das Wasser sprudelte. Heinrich und Katharina verbrachten einen ganzen Monat dort, hielten mit großer Prachtentfaltung Hof und empfingen viele Gäste. Heinrich begab sich häufig auf die Jagd und spielte Tennis, Katharina nähte mit Hingabe zwei Gewänder für Prinzessin Maria, die derzeit mit ihrem höfischen Haushalt in Hunsdon lebte und Margarets Berichten zufolge rasch heranwuchs. Über die Große Sache wurde kein Wort mehr verloren, und in Katharina keimte die Hoffnung auf, dass sie und Heinrich sich aussöhnen würden.

Anfang August nahm Anne Boleyn ihre Pflichten bei Katharina wieder auf. Sie war kostbarer gekleidet denn je.
»Dieses Mädchen wird noch größenwahnsinnig«, murrte Maria, Lady Willoughby, über ihrer Stickerei und bearbeitete den Stoff so heftig mit der Nadel, als würde sie Annes flache Brust damit attackieren.
»Ich habe sie nie gemocht«, bemerkte Gertrude Blount. »Obwohl ich zugeben muss, dass dieses französische Kleid ihr sehr gut steht.«
»Sie wirkt in vielerlei Hinsicht eher französisch als englisch«, stellte Katharina fest. »Natürlich hat sie auch lange am französischen Hof gelebt.«
»Und dort bestimmt mehr als nur die französischen Manieren gelernt!«, erwiderte Maria.
»Es mangelt dir an Nachsicht«, mahnte Katharina und dachte daran, welche Enttäuschung Anne in der Liebe erlebt hatte. »Sie hat mir stets gut gedient und ist eine Zierde meines Gefolges. Ich kann ihr nichts vorwerfen.«
»Aber sie ist keine von uns«, beklagte sich Maria. »Sie führt sich stets auf, als hielte sie sich für etwas Besseres. Für mich ist sie eine arrogante Ziege.«
»Die Männer umschwärmen sie«, bemerkte Gertrude Blount.
»Aber mehr nicht«, stellte Katharina fest. »Mistress Boleyn hütet eifrig ihre Tugend. Denkt daran, wie sie sich Thomas Wyatt vom Leibe gehalten hat.«
»Er ist verheiratet. Eine solche Beziehung hätte für sie keine Vorteile gehabt.«
»Gertrude, sei nicht so lieblos. Nur weil eine junge Frau geistreich und elegant ist, heißt das noch lange nicht, dass sie leichtfertig ist. Ihr werdet schon sehen, sie wird eine gute Partie machen.«
Für den Abend war eine Festlichkeit geplant. Nach dem Bankett setzten sich Heinrich und Katharina auf ihre Prunksessel, und die Hofmusiker begannen auf der Galerie aufzuspielen. Heinrich erhob sich sofort, verneigte sich vor Katharina und reichte ihr die Hand. Lächelnd folgte sie ihm zum Eröffnungstanz, und Hofdamen und Höflinge folgten ihnen zur Tanzfläche des Saals.
Mit einundvierzig fühlte sich Katharina ziemlich alt und beleibt zwischen all den schlanken jungen Schönheiten, die um sie herumwirbelten. Deshalb kehrte sie nach zwei Tänzen an ihren Platz zurück und sah Heinrich dabei zu, wie er mit seiner Schwester Maria, der Königinwitwe von Frankreich, tanzte. Doch als die Musiker einen vierten Tanz anstimmten, der Maria offensichtlich nicht gefiel, ging Heinrich zu Anne Boleyn, verbeugte sich vor ihr und reichte ihr die Hand. Sie legte ihre darauf, und Katharina sah einen Smaragdring im Kerzenlicht aufblitzen.
Sie beobachtete Heinrich beim Tanz mit Anne und hörte, dass im Saal ein leises Murmeln anhob. Dann ertappte sie etliche Leute, die in ihre Richtung blickten. Sie bemerkte Heinrichs verlangende Blicke, wenn er mit Anne im Tanz zusammentraf. Und in diesem Moment wusste sie es.

Als Heinrich am nächsten Morgen zur Jagd aufbrach, war Anne nirgendwo auffindbar. Sie hatte nicht einmal darum gebeten, sich absentieren zu dürfen. Als er am Spätnachmittag heimkehrte, spähte Katharina aus dem Fenster und sah, wie Anne in ihrem karminroten Reitgewand aus dem Sattel stieg.
»Sieh mal einer an«, sagte sie zu Maud, und bittere Galle stieg in ihr hoch.
Mauds volle Lippen wurden schmal. »In der letzten Woche wurde am Hof viel geredet. Ich wollte Euch damit verschonen.«
»Ich frage mich, wie lange das schon geht«, murmelte Katharina und zerbrach sich den Kopf, wie sie gegen so viel Jugend, Charme und Eleganz bestehen sollte.
»Noch nicht lange, denke ich«, erwiderte Maud. »Sonst hätten wir es schon früher erfahren.«
Plötzlich fiel Katharina das Turnier in Greenwich im Februar des vorigen Jahres ein und der Spruch auf den Schabracken von Heinrichs Pferd. Doch so lange konnte es wohl gewiss noch nicht gehen? Dann dachte sie an Anne Boleyns geheimnisvolles Kommen und Gehen und ihre immer prunkvolleren Gewänder. Dennoch weigerte sie sich, es zu glauben. Es hatte sich bestimmt, wie Maud annahm, erst vor Kurzem entwickelt.
»Schlimm genug, dass es Gerede gibt«, rief sie aufgebracht. »Was ist, wenn das der Prinzessin zu Ohren kommt?« Sie konnte es kaum ertragen, sich vorzustellen, welche Wirkung so etwas auf Maria haben würde. »Das ist abscheulich. Nicht nur, weil er treulos ist, sondern weil er seine Seitensprünge bislang noch nie öffentlich zur Schau gestellt hat. Offenbar fühlt er sich jetzt frei, das zu tun, ganz egal, wie sehr er mich damit demütigt. Ich bin seine Königin. Wie kann er mich derart beschämen?«
Aber Heinrich konnte es, und er tat es, und bald brodelte in aller Welt die Gerüchteküche, gespeist vom offenen – unverfrorenen, wie es manche auch bezeichneten – Werben des Königs um Anne Boleyn.
Allerorts wurde spekuliert: Sie sei seine Mätresse, behaupteten einige; nein, sagten andere, er habe vor, sie zu heiraten, wenn seine Große Sache gelöst sei; nichts dergleichen, meinten wieder andere, er versuche nur, sie in sein Bett zu zerren.
Anne wartete der Königin immer noch täglich auf. Nicht ein einziges Mal ließ sie es an Respekt gegenüber Katharina mangeln oder führte sie sich wie ihre Rivalin auf. Doch die anderen Damen machten keinen Hehl daraus, was sie von ihr hielten, auch wenn ihre Methoden subtil waren: Sie gingen ihr aus dem Weg, die Gespräche wurden leise, wenn sie kam, und ab und an gab es einen missbilligenden Blick. Doch jede offene Anfeindung wurde vermieden, damit Anne niemanden beim König anschwärzen konnte.
Katharina hörte von ihren Damen, was die Leute redeten. Sie wollte, ja sie musste es erfahren, egal, wie sehr es sie schmerzte. Und sie sah auch mit eigenen Augen, wie es zwischen ihrem Gemahl und ihrer Hofdame stand. Sie beobachtete die beiden vom Fenster aus, wenn sie Arm in Arm in den Gärten spazierten; sie sah, wie Anne im Mittelpunkt einer privilegierten Schar stand, die sich um den König versammelte, und dort lachte, scherzte und schäkerte. Sie konnte die Blicke nicht von Heinrich und Anne abwenden, wenn die beiden zusammen tanzten und sich ihre Körper harmonisch bewegten, wenn ihre Blicke tief ineinander versenkt, ihre Finger ineinander verschlungen waren.
Heinrich kam inzwischen nur noch selten in Katharinas Gemächer. Offenbar hatte er das Bedürfnis, so oft wie möglich mit Anne zusammen zu sein. Intuitiv wusste sie – und wer sollte das besser wissen als sie? –, dass er hoffnungslos verliebt war. Davon kündete alles an ihm. Er hatte nur noch Augen für Anne, und offensichtlich war es ihm völlig egal, wer das wusste. Allerdings schien Anne nicht das gleiche Bedürfnis zu haben, mit Heinrich zusammen zu sein. Katharina dämmerte, dass ihre Rivalin ein ausgesprochenes Geschick darin besaß, sich aufreizend distanziert zu verhalten.
»Ich fürchte, dass diese Frau der Grund für die Zweifel Seiner Gnaden an Eurer Ehe ist«, erklärte ihr Maud.
Auch ihre Schwägerin Maria empörte sich zunehmend über Anne. »Ich hasse diese Frau«, stellte sie eines Abends fest, als Heinrich mit seiner neuen Liebe tanzte. »Sie hat mir in Frankreich gedient, und schon damals war sie mir zuwider. Sie hat zwei Gesichter, und sie ist schlauer, als ihr guttut. Verzeiht mir, Kate, aber ich kehre heim nach Westhorpe. Ich bleibe nicht hier, um ihr dabei zuzuschauen, wie sie wie eine Königin hier am Hof herumstolziert; denn genau das tut sie, lasst Euch das gesagt sein. Sie trachtet nach Eurer Krone, und bevor Ihr Euch verseht, ziert sie ihren Kopf. Mich wird sie jedenfalls nicht dazu bringen, das Knie vor ihr zu beugen, diese emporgekommene kleine Madame.«
Ihre deutliche Parteinahme tat Katarina gut.
»Und was ist mit Eurem Gemahl, dem Herzog? Wie steht er zu dieser Sache?«
»Charles? Was erwartet Ihr denn, Kate? Er ist für den König. Es bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Alles, was er ist, hat er Heinrich zu verdanken.«
»Das trägt wohl kaum zur ehelichen Harmonie bei.«
Die Miene der Königinwitwe von Frankreich war grimmig. »Nein, Kate, und das ist ein weiterer Grund, warum ich den Hof verlasse.«
»Ich werde Euch vermissen, liebe Schwester«, sagte Katharina und beobachtete Heinrich dabei, wie er Annes Hand an seine Lippen presste, als der Tanz vorbei war.

Bislang hatte Katharina noch keine Gelegenheit gehabt, Heinrich nach seiner Beziehung zu Anne zu fragen, doch eines Morgens kam sie frühzeitig zur Messe und entdeckte ihn auf der königlichen Bank über ein paar Unterlagen gebeugt. Sie sank neben ihm auf die Knie, sprach ein Gebet und setzte sich auf ihren Platz; dann nahm sie all ihren Mut zusammen.
»Heinrich, ich muss Euch etwas fragen. Ich habe zu viel Gerede gehört, und ich habe Euch zu oft in Anne Boleyns Gesellschaft gesehen. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«
Heinrich sah sie nicht an. Er starrte auf das Buntglasfenster hinter dem Altar. Endlich fing er an zu sprechen.
»Ich liebe sie, Kate, und ich beabsichtige, sie zu heiraten.«
Katharina stockte der Atem. Das war ihre größte Angst gewesen.
»Und deshalb plagt Euch jetzt Euer Gewissen?«
»Nein, Kate. Die Sache ist nicht trivial. Ich weiß, wie es aussieht – dass ich diese Scheidung will, weil ich eine andere Dame liebe, und nicht aus irgendwelchen Gewissensbissen heraus. Aber das stimmt nicht; denn nur um mein Gewissen zu entlasten, fühle ich mich dazu veranlasst.«
Er wandte sich ihr zu. »Seid realistisch, Kate. Ich brauche einen Sohn. Ihr könnt mir leider keinen schenken.«
»Würdet Ihr auch dann, wenn unsere Söhne am Leben geblieben wären, behaupten, dass unsere Ehe ungültig ist?«
»Wenn sie überlebt hätten, hätte ich einen Beweis gehabt, dass Gottes Segen auf unserer Verbindung ruht. Aber sie starben alle, Gott hab sie selig, und ich bin in großer Sorge um die Thronfolge und die Zukunft meines Königreichs. In Gottes Namen, Kate, nehmt doch Vernunft an. Der Papst wird mein Anliegen unterstützen. Er wird verstehen, dass ich eine andere Frau heiraten muss, die mir Kinder schenken kann. Die Tatsache, dass ich diese Frau gefunden habe, ist eigentlich nebensächlich.«
»Und was soll aus mir werden?«, fragte Katharina, bebend vor Kummer und Zorn.
»Das habe ich Euch doch schon gesagt, Kate: Ihr könnt alles haben, was Ihr wollt. Mein Fall steht auf dem Fundament der Gerechtigkeit und wurzelt nicht in einem Groll oder Missfallen Euch gegenüber. Ich werde darauf achten, Euch wie eine Schwester zu behandeln, mit der größten Ehrerbietigkeit, Liebe und Güte. Prinzessin Maria wird dessen ungeachtet ihren Rang in der Thronfolge einnehmen, nach Annes Sohn.«
Seine Schwester! Arthurs Witwe. Aber Katharina blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Moment hielt der Kaplan mit den Chorknaben der Chapel Royal Einzug, und die Messe begann; Katharina weinte fast ununterbrochen. Heinrich musste es gesehen haben, doch er tat nichts, um sie zu trösten.

»Dieses Weib sollte man in ihre Schranken weisen«, zischte Maria, Lady Willoughby. Sie war derzeit schlecht gelaunt, weil der Herzog von Suffolk gegen ihren Willen dem König die Vormundschaft für ihre Tochter abgekauft hatte und somit zu ihrem rechtlichen Vormund geworden war. Und außerdem unterstützte er König Heinrich.
»Sie ist nicht besser als eine – nun, ich verkneife mir diesen Begriff!«, empörte sich auch Maud. »Wie könnt Ihr sie hier ertragen, Madam? Schickt sie fort!«
»Das kann ich nicht«, erwiderte Katharina. »Das würde rachsüchtig wirken. Und der König würde sie vermutlich zurückrufen und mir befehlen, sie wieder in mein Gefolge aufzunehmen.«
»Euer Gnaden ist eine Heilige«, stellte Gertrude Blount fest, auch sie klang fassungslos. »Ihr zeigt weder Groll noch Missfallen, Ihr schluckt einfach alles.«
»Ich versuche, Weisheit und Geduld aufzubringen, und ich bemühe mich, Mistress Anne dem König zuliebe wertzuschätzen. Ich spiele nach wie vor die Geduldige Griselda.« Katharina rang sich ein Lächeln ab.
»Aber warum tut Ihr das? Andere Gemahlinnen würden ihr die Haare ausreißen.«
»Ich tue es, weil ich möchte, dass er, wenn er sie fallen lässt – was er bestimmt tun wird –, nichts Schlechtes über mich denkt. Und ich bin die Königin und sollte ein gewisses Maß an Würde zeigen. Glaubt mir, diese Lady wird irgendwann einmal ausgedient haben, und dann wird sie verschwinden.«
»Sie will die Krone von England!«, rief Maria aufgebracht.
»Ich kenne meinen Gemahl. Sobald seine Begierde gestillt ist, wird er ihrer überdrüssig werden. Und ich bin seine rechtmäßige Gemahlin, das wird so entschieden werden.«
»Also glauben Eure Gnaden, dass sie seine Mätresse ist?«
»Dessen bin ich mir sicher.« Dieses Eingeständnis schmerzte sie, und sie wusste, sie sollte mit ihren Hofdamen nicht so illoyal über Heinrich sprechen. Doch sie musste mit jemandem reden, sonst würde sie verrückt werden.
»Wie die Mutter, so die Tochter«, murrte Elizabeth Stafford. »Lady Boleyn war in ihrer Jugend ziemlich berüchtigt.«
»Und ich habe gehört, dass ihre Schwester ein Flittchen ist«, schnaubte Gertrude Blount.
»Solches Gerede ziemt sich nicht vor einer Königin«, murrte Maud.
Katharina bemühte sich, das Thema zu wechseln, obwohl sie es liebend gern weiterverfolgt hätte.

Heinrich führte sich auf wie ein Besessener. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie sich über dieses Thema ein wenig austauschen konnten, musste sich Katharina damit abfinden, dass er absolut überzeugt war, im Recht zu sein. Überall grassierten Gerüchte über seine Leidenschaft für Anne Boleyn – und dies bei einem Mann, der einst der Inbegriff an Diskretion gewesen war. Er zeigte sich so verliebt und zärtlich ihr gegenüber, dass der Eindruck entstand, seine Lust sei die oberste Gebieterin und die Schicklichkeit verbannt. Katharina wurde klar, dass nur Gott allein seinen liebestollen Wahnsinn lindern konnte.
Anne verhielt sich weitaus besonnener. Sie trieb zweifellos ein gerissenes Spiel, denn sobald Heinrich um sie herumscharwenzelte – was er auch vor den Augen Katharinas tat –, wirkte sie kühl und distanziert. Sie war mittlerweile so oft mit Heinrich zusammen, dass Katharina sich wie in einer Ménage-à-trois vorkam, und genau so verhielt es sich ja auch. Wenn sie sich mit Anne und Heinrich an den Kartentisch setzte, wunderte sie sich über sich selbst, dass sie alles so klaglos hinnahm. Und sie staunte über Heinrich, der es offenbar nicht ungewöhnlich fand, sowohl seine Gemahlin als auch seine Geliebte in seinen Zeitvertreib einzubinden.
Eines Tages gewann Anne, elegant in schwarzen, mit Perlen besetzten Samt gekleidet, den höchsten Einsatz, indem sie einen König zog.
Katharina musste unwillkürlich lächeln. »Mistress Anne, Ihr habt jetzt die perfekte Chance, mit einem König aufzuhören, aber Ihr seid wie die anderen: Ihr wollt alles oder nichts.«
Heinrich errötete, und Anne besaß den Anstand, den Kopf zu senken. Aber nun waren die Fronten klar, und damit war es mit Annes Pflichtgefühl gegenüber ihrer Herrin vorbei. Fortan machte sie keinen Hehl mehr aus ihrer Feindseligkeit. Sie kam und ging nach Belieben und benahm sich gegenüber Katharina ausgesprochen respektlos. Unerbittlich ließ sie keine Gelegenheit aus, ihren Aufstieg beim König und am Hof zu demonstrieren, und Katharina musste einsehen, dass die junge Frau, die sie bewundert, bemitleidet und verteidigt hatte, so gefährlich war wie die Schlange, die Adam und Eva im Paradies ins Verderben gestürzt hatte.

In der Zeit, in der Wolsey in Frankreich weilte, hatte die ständige Überwachung Katharinas etwas nachgelassen, und diesmal gelang es Francisco Felipez, unbemerkt aus England auszureisen. Tagelang bangte Katharina, ob er der Wachsamkeit der Behörden entkommen war; doch als die Zeit weiter verstrich und ihr nichts zu Ohren kam, begann sie zu hoffen, dass er Spanien erreicht und dem Kaiser von ihren Nöten berichtet hatte.
Die Bestätigung traf in Form eines Briefes von Karl ein.
»Ihr könnt Euch gewiss vorstellen, wie schmerzlich diese Neuigkeiten für mich waren. Ich könnte kein größeres Mitleid empfinden, wenn es um meine eigene Mutter ginge. Umgehend habe ich die nötigen Schritte zur Abhilfe eingeleitet und kann Euch versichern, dass von meiner Seite nichts unterlassen wird, um Euch in Euren gegenwärtigen Widrigkeiten zu unterstützen. Informiert mich so bald wie möglich wieder über den Verlauf dieser hässlichen Geschichte, damit ich alles Nötige zu Eurem Schutz und für Eure Gesundheit unternehmen kann.«

Gott sei Dank, dachte Katharina, Gott sei Dank!

Gerüchte und Mutmaßungen, dass Heinrich vorhabe, Anne zur Königin zu machen, stießen bei vielen auf Empörung. Wenn Katharina die Gelegenheit hatte, sich in London zu zeigen, was sie in den nächsten Monaten mehrmals tat, klatschten die Leute und bejubelten sie lautstark, während sie gleichzeitig aus ihrem Missfallen gegenüber Anne keinen Hehl machten.
»Wir wollen Nan Bullen nicht!«, schrien sie und verballhornten dabei Annes Namen. »Verbrennt die Hure!«
»Gott schütze Königin Katharina«, riefen sie. »Lang lebe die gute Königin!«
Sie hoffte inständig, dass es nicht zu solchen Ausrufen käme, wenn Prinzessin Maria sich in der Öffentlichkeit zeigte, und beschloss, Margaret Pole zu bitten, das Mädchen so oft wie möglich in ihren Gemächern zu behalten. Aber Maria konnte nicht ewig eingesperrt werden. Katharina ärgerte es ganz besonders, dass diese schreckliche Geschichte ihrer aller Leben so weit überschattete, dass Maria sich nicht mehr frei bewegen konnte. Es machte sie zornig, dass Heinrich sich diesbezüglich keine Sorgen um seine Tochter machte, doch zweifellos war er von Mistress Anne Boleyns Reizen einfach zu stark abgelenkt.
Katharina erfuhr von Wolseys Rückkehr, als sie eines Abends auf ihrem Prunksessel neben Heinrich in der Großen Halle saß, in der gleich ein Maskenspiel aufgeführt werden sollte. Natürlich war auch Anne zugegen. In ihre offen getragenen, dunklen Haare waren Juwelen eingeflochten, und an diesem Abend war sie in weißen Damast gekleidet. Die Farbe stand ihr mit ihrem blassen Teint nicht gut, doch Heinrich konnte den Blick kaum von ihr abwenden.
Katharina ging davon aus, dass Heinrich den Kardinal freudig empfangen würde, vor allem, wenn dieser die Nachricht brächte, dass König Franz dazu bereit war, die Scheidung zu unterstützen. Als Wolseys Bote eintraf und fragte, wo sein Herr empfangen würde, rechnete sie damit, dass Heinrich sich entschuldigen und sich wie üblich zu Wolseys Privatkabinett aufmachen würde, um dort die Nachrichten entgegenzunehmen. Aber Anne mischte sich ein, bevor Heinrich dem Boten antworten konnte. »Wo soll der Kardinal wohl empfangen werden? Sagt ihm, er kann hierherkommen, wo sich der König aufhält.«
»Ja, sagt ihm, er soll hierherkommen«, pflichtete Heinrich ihr bei.
Damit hatte Anne ihre Macht über den König und zugleich ihren Hass auf den Kardinal vor dem gesamten Hof demonstriert.
Ja, sie ist wirklich schlau, dachte Katharina. Sie erinnerte sich an Anne als das aufgewühlte junge Mädchen von damals, das geschworen hatte, sich an Wolsey zu rächen. Also hegte sie diesen tödlichen Groll wohl schon seit etwa vier Jahren. Beim Gedanken daran fröstelte es Katharina, doch dann ging ihr auf, dass sie und Anne eines teilten: ihren Hass auf Wolsey. Hatte nicht sie selbst einen ähnlichen Groll gehegt – und das schon seit viel Längerem? Aber solange Heinrich seiner Anne hörig war, konnte sie sich als mächtigere Gegnerin erweisen, als es Katharina je sein würde. Beinahe hätte ihr Wolsey leidgetan, der sich sichtlich vor Verlegenheit wand, jetzt unter den triumphierenden Blicken seiner Feinde wie irgendein gewöhnlicher Höfling empfangen zu werden.

Doch dann war Anne plötzlich vom Hof verschwunden. Ohne um Erlaubnis zu bitten, ohne ein Wort. Genau wie sie es im Juli gemacht hatte.
»Sie ist gestern Nacht nach Hever aufgebrochen, Madam«, berichtete Jane Seymour, Katharinas neueste Hofdame, besorgt. Katharina mochte und schätzte Jane. Die junge Frau war zwar keine Schönheit, doch Katharina, die sich mittlerweile ziemlich alt fühlte, hatte es sich diesmal sehr gut überlegt, ob sie wirklich eine weitere junge Frau, die sich am Hof brillant in Szene setzen konnte, in ihre Dienste aufnehmen sollte. Janes Herkunft – sie stammte von König Eduard III. ab – war tadellos, und die Seymours waren ein altes englisches Rittergeschlecht. Die blonde, blasse Jane war unterwürfig, still und hilfsbereit, nicht sehr gebildet, aber schlau, und ihre Stickereien waren unvergleichlich. Eines Tages würde sie eine ausgezeichnete Hausfrau abgeben. Aber für wen? Katharina war zwar Gerede über ein angebliches Verlöbnis zu Ohren gekommen, aber die Mutter des fraglichen jungen Mannes hatte dem Einhalt geboten. Jane hatte ihr gestanden, dass sie das sehr gekränkt hatte. »Sie hatte das Gefühl, ich sei für ihren Sohn nicht gut genug«, hatte sie traurig erklärt.
»Nun, Jane, wenn du gut genug bist, mir zu dienen, dann bist du zu gut für William Dormer. Ich bin Sir Francis Bryan sehr dankbar, dass er mir dich empfohlen hat.«
»Er ist ein guter Freund meiner Familie, und es ist mir eine große Ehre, Euer Gnaden zu dienen.«
Janes Ergebenheit war rührend, und es war eine große Erleichterung, Annes unfreundliche, streitsüchtige Art nicht mehr erdulden zu müssen, mit der sie die harmonische Atmosphäre im Haushalt der Königin gestört hatte. Katharina fragte sich, was Annes überstürzte Abreise wohl verursacht haben mochte. War es eine neue Taktik von ihr, um Heinrich weiter zu umgarnen? »Mit der Entfernung wächst die Liebe«, lautete ein Sprichwort. Aber es hieß auch »Aus den Augen, aus dem Sinn«. Katharina betete darum, dass sich Letzteres bewahrheiten würde, aber viele Hoffnungen machte sie sich nicht.

Im September machte Thomas Morus, der kurz davor von einer diplomatischen Mission nach Calais zurückgekehrt war, Katharina seine Aufwartung in Hampton Court.
»Ich komme soeben vom König«, berichtete er. »Wir sind ein wenig auf der Galerie spazieren gegangen.« Er legte eine Pause ein und wirkte sorgenvoll, was für ihn eher untypisch war. »Dabei hat er mich nach meiner Meinung zu dieser Großen Sache gefragt. Er hatte sogar seine Bibel dabei. Bei Levitikus steckte ein Lesezeichen.«
»Und was habt Ihr dazu gesagt, mein lieber Freund?« Für Katharina war Morus’ Meinung überaus wichtig. Sie kannte nur wenige Männer, die so integer waren wie er.
»Ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass Eure Ehe rechtskräftig und unanfechtbar ist.«
»Dafür danke ich Euch«, erwiderte Katharina erleichtert. »Er schätzt Eure Meinung mehr als jede andere, und das Gleiche gilt für mich. Was hat er Euch geantwortet?«
»Er war sichtlich enttäuscht, aber er hat es wohlwollend zur Kenntnis genommen. Dann meinte er, ich solle doch auch mit seinem Kaplan, Dr. Fox, sprechen, der gerade ein Buch schreibt, in dem er den Fall Seiner Gnaden erörtert. Ich habe ihm versichert, dass ich das tun würde, und das werde ich auch. Doch es sei unwahrscheinlich, meinte ich weiter, dass ich meine Ansicht ändere, da sie auf der Heiligen Schrift basiert. Seine Gnaden sagten, das würde er respektieren und mich nicht weiter bedrängen.«
»Dann ist noch nicht alles verloren«, meinte Katharina. »Die meisten Menschen scheinen meinen Gemahl zu unterstützen.«
»Er ist der König, Madam. Was will man anderes erwarten? Wusstet Ihr, dass er eine Gesandtschaft nach Rom geschickt hat?«
»Nein, Sir Thomas. Keiner sagt mir etwas.«
Morus lächelte sie gütig an. »Keine Sorge, Madam, Ihr habt viele Unterstützer, die euch wohlgesinnt sind.«
»Ja, mein teurer Freund, aber ich habe auch mächtige Feinde.«
»Nur Mut! Seine Heiligkeit wird alles richten!«

Anne Boleyn war rechtzeitig zu den Weihnachtsfeierlichkeiten an den Hof in Greenwich zurückgekehrt, und Katharina, die wieder den Anblick von ihr und Heinrich beim Tanzen ertragen musste, war erleichtert, als sie feststellte, dass Mendoza neben ihr stand.
»Frohe Weihnachten, Hoheit!
»Dasselbe wünsche ich Euch auch, Exzellenz.«
Der Botschafter senkte die Stimme. »Ich bin gezwungen, mich kurzzufassen, aber es gibt Neuigkeiten, die ich Euch mitteilen muss. Der Papst ist aus der Gefangenschaft entkommen, doch er ist nach wie vor dem Kaiser unterworfen. Mein Herr hat Papst Clemens befohlen, keine Schritte zu unternehmen, um die Ehe Eurer Gnaden zu annullieren, und es keinesfalls zuzulassen, dass der Fall in England verhandelt wird. Aus Rom wurde verlautbart, Kardinal Wolsey habe Seine Heiligkeit gebeten, ihm die Macht zu verleihen, den Fall zu verhandeln und ein Urteil zu sprechen. Er bat auch darum, zu einem päpstlichen Legaten ernannt zu werden. Und er schickte sogar Dispens-Entwürfe nach Rom, einen, um Eure Ehe zu annullieren, den anderen, um eine zweite Ehe für rechtmäßig zu erklären. Beide Dokumente hätte der Papst nur unterzeichnen und mit seinem Siegel versehen müssen.«
Katharina fiel es schwer, alles zu begreifen, und ihr blieb keine Zeit nachzufragen.
»Danke«, murmelte sie deshalb nur, und als Heinrich lachend und erhitzt vom Tanz zu seinem Sessel neben ihr zurückkehrte, zog sich Mendoza rasch in den Schatten zurück.
»Kann ich mit Euch reden?«, fragte Katharina.
»Später«, murrte er, und seine gute Laune verschwand. Wütend starrte er auf Francis Brian, der Anne Boleyn zu einem Reigentanz aufgefordert hatte.
Es gab kein »Später«, und Heinrich bot Katharina auch in den nächsten Tagen nicht die Gelegenheit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Dabei hatte sie überaus wichtige Angelegenheiten mit ihm zu besprechen. Diese ewige Warterei und die Enttäuschung zermürbten sie völlig!

In den Weihnachtstagen suchte Bischof Fisher Katharina in ihren Gemächern auf und bat um eine Audienz.
»Madam«, sagte er, und seine hageren Züge wirkten wie versteinert. »Tief erschüttert habe ich mich für die Gültigkeit Eurer Ehe ausgesprochen, und ich werde vor Euch wiederholen, was ich auch zu Kardinal Wolsey gesagt habe: Kein göttliches Recht verbietet es einem Manne, die Gemahlin seines verstorbenen Bruders zu ehelichen. Ihr könnt Euch auf den Dispens des Papstes verlassen, denn nicht umsonst sagte Jesus zum Apostel Petrus: ›Was du löst auf Erden, wird auch im Himmel gelöst sein, und was du bindest auf Erden, wird auch im Himmel gebunden sein.‹«
»Guter Bischof, das zu hören, flößt mir neuen Mut ein.« Katharina war sehr gerührt, da sie wusste, dass es in diesen Tagen viel Kühnheit erforderte, sich dem König zu widersetzen.
»Es muss gesagt werden, Madam. Und lasst Euch von keinem anderen etwas Gegenteiliges einreden.«
Margaret Pole, die bei der Audienz zugegen war, lächelte. »Euer Gnaden sollten hören, was mein Sohn Reginald zu der Großen Sache zu sagen hat.« Reginald, Heinrichs Schützling, war vor Kurzem aus Italien zurückgekehrt, wo er auf Kosten des Königs für ein kirchliches Amt studiert hatte. »Er teilt die Meinung unseres Bischofs.«
»Das freut mich zu hören, Lady Salisbury«, sagte Fisher. »Ich vermute, dass auch Erzbischof Warham über diese ganze Sache nicht erfreut ist.«
»Aber er war derjenige, der sich bei dem verstorbenen König gegen meine Ehe mit Heinrich ausgesprochen hat«, gab Katharina zu bedenken.
»Nun, Madam, glaubt mir, er ist nicht glücklich darüber. Warham ist dem König gegenüber so loyal, dass er ihn bei seinem Ansinnen unterstützt, die Gültigkeit der Ehe feststellen zu lassen. Er hat Wolsey erklärt, dass die Wahrheit herausgefunden und befolgt werden muss, egal, wie schlimm das für Euer Gnaden sein mag. Aber er ist in jeglicher Hinsicht konservativ und würde einen Angriff auf die Autorität des Papstes niemals billigen. Vergesst nicht, manche sehen in diesem Fall ein zweckdienliches Mittel, um Missstände in der Kirche anzuprangern.«
»Lasst uns hoffen, dass es nie dazu kommt«, sagte Katharina.

Endlich saß sie Heinrich gegenüber am Tisch in Wolseys Kabinett. Sie hätte ihn lieber alleine gesehen, aber er hatte auf Wolseys Anwesenheit beharrt. Es war schon spät, und das Licht der Kerzen tanzte auf den bemalten Wandpaneelen. Der Kardinal stand an der Seite und wärmte sich die Hände am Feuer.
»Ich habe gehört, dass Ihr eine Gesandtschaft nach Rom geschickt habt«, begann Katharina und gab sich Mühe, sich von Heinrichs versteinerter Miene nicht einschüchtern zu lassen.
»Das ist kein Geheimnis«, erwiderte er. »Ich wollte nachfragen lassen, ob der von Papst Julius erlassene Dispens ausreicht; ich glaube nämlich, dass er auf falschen Annahmen gründet.«
»Welche falschen Annahmen?« Gingen diese Hirngespinste denn endlos weiter?
Wolsey beeilte sich zu intervenieren. »Madam, der König ist fest entschlossen, sein Gewissen zu erleichtern. Er wollte diese Ehe nie eingehen.«
»Das ist eine blanke Lüge!«, empörte sich Katharina und dachte an den lang zurückliegenden Tag, als Heinrich in ihre karge Unterkunft gestürmt war und um ihre Hand angehalten hatte. Sie konnte es nicht ertragen, eine solch kostbare, teure Erinnerung von einer derart schändlichen Lüge befleckt zu sehen. Sie wandte sich an den König. »Mylord, Ihr werdet diese Behauptung doch gewiss entkräften!«
Heinrich blickte verlegen drein. »Ich hoffe einzig und allein darauf, Madam, dass der Papst mein Gewissen erleichtert.«
»Es ist der dringliche Wunsch der gesamten Nation und des gesamten Adels, dass der König einen Erben hat«, stellte Wolsey fest.
»Der Papst wird einer Annullierung unserer Ehe niemals zustimmen«, beharrte Katharina. Gott sei Dank hatte Karl Papst Clemens im Griff.
»Wenn Euer Gnaden denken, dass der Wille des Kaisers in Rom Macht hat, irrt Ihr Euch. Ich habe Seiner Heiligkeit versichert, dass, falls er gewährt, worum ihn der König bittet, Euer Gnaden bereit seien, dem Kaiser den Krieg zu erklären, um die Freiheit des Heiligen Vaters zu erreichen.«
Katharina war sprachlos. War Heinrich wirklich bereit, sich mit Spanien und dem Kaiserreich anzulegen? Gott stehe ihr bei, offenbar war er entschlossen, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um sie loszuwerden.
Wie hatte es so weit kommen können? Was war aus dem jungen Mann geworden, der sie einst in Greenwich – hier, in ebendiesem Palast – aufgesucht und ihr sein Herz dargeboten hatte? Nun, wenn sie ihn zornesfunkelnd ihr gegenüber am Tisch sitzen sah, meinte sie, vor Kummer sterben zu müssen.
Es war Wolsey, der Heinrich dazu gebracht hatte. Wolsey und Anne Boleyn, zwei Teufel, die auf der linken und der rechten Schulter ihres Opfers saßen und ihm Gift in die Ohren träufelten. Das war nicht der Heinrich, den sie kannte und liebte. Er war in die Irre geführt und von diesen Übeltätern korrumpiert worden.
»All dies ist Eure Schuld, Mylord Kardinal!«, herrschte sie Wolsey an. Dann stand sie auf, machte einen Knicks vor dem König und ließ die beiden, die ihr verblüfft hinterherstarrten, allein.
Wolsey holte sie in der Galerie ein. Im Mondlicht, das durch die Sprossenfenster fiel, wirkten seine Züge verhärmt.
»Madam, bitte hört mich an«, bat er atemlos. »Ich wollte diese Scheidung nicht. Es war der Wille des Königs. Ich habe keine andere Wahl, ich muss tun, was er mir befiehlt. Wenn der Papst dem Gesuch nicht stattgibt, verkürzt dies mein Leben – ich wage mir die Folgen kaum vorzustellen.«
Seine Stimme klang verzweifelt. Katharina wunderte sich. In seinem Kabinett hatte er noch recht zuversichtlich geklungen.
»Ich bin nicht Euer Feind, Madam«, fuhr Wolsey fort. »Euch und Eurer Tochter gilt mein Mitgefühl. Wenn es nach mir ginge, würde ich Seine Heiligkeit nicht in diese unmögliche Lage bringen. Die Missachtung des Papsttums wächst täglich, und ich bin besorgt, dass diese Große Sache alles nur verschlimmern wird. Und wenn der König dem Kaiser den Krieg erklärt – glaubt mir, das wird in den nächsten Wochen geschehen –, wird Eure Stellung umso heikler werden. Ich würde kein Öl ins Feuer gießen. Doch Mistress Anne und ihre Freunde haben meinen Einfluss auf den König untergraben. Dieser Tage hört er nicht auf mich, aber er braucht mich, denn er weiß, wenn ihm jemand das beschaffen kann, was er will, dann bin ich das. Mir sind also die Hände gebunden.«
»Wir tun alle unsere Pflicht«, sagte Katharina etwas versöhnlicher. »Und ich vermute, Ihr habt viel zu verlieren, wenn Ihr aus seiner Gunst fallt.«
»So geht es uns allen, Madam. Dessen bin ich mir bewusst. Und jetzt muss ich gehen, denn ich kann nicht riskieren, bei einem heimlichen Gespräch mit Euch ertappt zu werden. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«
Sie blickte ihm nach und bemerkte zum ersten Mal seine hängenden Schultern. Er wirkte geschlagen. War es wirklich möglich, dass eine zierliche junge Frau die Macht hatte, den großen Kardinal zu Fall zu bringen?
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Heinrich war außer sich vor Angst. Der heiße Sommer hatte einen neuen Ausbruch des gefürchteten Schweißfiebers mit sich gebracht. Tausende Opfer waren in London schon zu beklagen, und die Seuche schien sich beängstigend schnell auszubreiten.
Katharina schreckte auf, als der König eines Morgens in ihr Gemach hereinplatzte. »Drei meiner Diener sind heute Nacht gestorben«, sagte er mit angstbleichem Gesicht. »Wir haben die Krankheit schon im Haus!«
Bevor ihr die Tragweite dessen, was er sagte, bewusst wurde, empfand Katharina einen Moment der Freude, dass er in der Not zu ihr gekommen war, denn er hatte sie in letzter Zeit gemieden, und er hätte auch einfach einen Diener schicken können. Dann fiel ihr Maria ein, und ein eisiger Schreck durchfuhr sie.
»Wir verlassen London sofort«, gab er ihr Bescheid. »Ich reise mit einem reduzierten Haushalt nach Waltham Abbey. Sag deinen Ehrendamen und Lady Salisbury, sie sollen sich sofort fertig machen, so schnell es geht. Beeil dich!« Er konnte gar nicht schnell genug fortkommen. Katharina erinnerte sich daran, wie groß seine Angst gewesen war, als die schreckliche Krankheit vor elf Jahren zugeschlagen hatte – in einem anderen Leben, wie es ihr nun schien. Wenigstens nahm er sie mit. Vielleicht hatte diese neue Gefahr dazu geführt, dass er die Dinge in einem anderen Licht sah. Als Katharina mit Prinzessin Maria an der Hand im Schlosshof ankam, sah sie Anne Boleyn zusammen mit Heinrich inmitten einer Menge von Höflingen und Hofbediensteten stehen; sie alle brannten darauf, aufzubrechen. Diesmal trug Anne statt ihrer gewohnten französischen Kappe eine Giebelhaube, die jedoch nach neuester Mode nur kurze seitliche Zipfel hatte. Jemand hatte wohl eine Bemerkung gemacht, die sie lustig fand, denn ihre Schultern zuckten vor Lachen. Das erinnerte Katharina an das Phantom der weinenden Frau im Tower vor fast zwanzig Jahren. Selbst jetzt noch und in dieser Aufbruchssituation stand ihr die Erinnerung klar vor Augen.
Doch im Moment gab es Wichtigeres. Natürlich würde Heinrich sich in dieser schwierigen Lage, und vor allem, wenn er dadurch endlich zur Vernunft gekommen war, von Anne verabschieden wollen – aber Katharina würde ihr keine Träne nachweinen, so viel war sicher. Während sie zu ihrer Sänfte hinüberging und dabei um Prinzessin Marias Willen ein freundliches Gesicht aufsetzte, sprachen die Leute angstvoll darüber, wo die Krankheit sich wohl als Nächstes ausbreiten würde. Doch Katharina hörte nicht zu. Sie hatte beobachtet, wie Anne ihr Pferd bestieg und dabei sagte: »Wenn wir in Waltham ankommen …«
Wie konnte Heinrich ihr das antun? Und auch Maria? Es war, als hätte Anne ihn seines ganzen Mitgefühls beraubt. Es war schon schlimm genug, Annes Gegenwart an einem von quirligem Leben erfüllten Hof zu ertragen, aber in einem so viel kleineren Haushalt würde es unerträglich werden. Doch es gab nichts, was sie hätte tun können, also kletterte sie in ihre Sänfte und ließ ihn mit seinem Liebchen zusammen vorausreiten.

Die große Abtei vom Waltham war ein alter, beliebter Pilgerort. Katharina war schon mehrmals hier gewesen und hatte vor dem schwarzen Marmorkreuz gebetet, das anscheinend Wunder bewirken konnte, auch wenn es bei ihr nie geholfen hatte. Eine Meile davon entfernt befand sich Dallance, Heinrichs eigenes Anwesen. Es war zwar kein großes Haus, aber in seiner freien Zeit suchte er es gerne auf, weil man in der Gegend recht gut jagen konnte. Diesmal würde er aber nicht auf die Jagd gehen. Er hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nicht nach draußen gehen würde, um möglichen krank machenden Ausdünstungen, die in die Luft stiegen, zu entgehen.
Das Haus war aufgeteilt in eine Seite für den König und eine für die Königin. Dazwischen lag nichts außer den Gemächern der Prinzessin, einer Diele und den Verwaltungsräumen. Anne würde bei den Hofdamen der Königin wohnen müssen, von denen allerdings nur wenige anwesend waren, und Maria würde sich tagtäglich bei Katharina aufhalten. Da war es wohl unmöglich, dass sie beide Anne aus dem Weg gehen konnten.
Anne war nirgendwo zu sehen, solange Katharinas Zofen ihre Kleidung und Habseligkeiten verstauten. Erleichtert über diesen Aufschub, schickte sie Maria zu ihrem Unterricht bei Master Fetherston. Sie öffnete das Fenster, um den kleinen Lustgarten unten zu betrachten, und wünschte sich sogleich, sie hätte das nicht getan, weil sich dort Heinrich und Anne aufhielten. Ein mulmiges Gefühl packte sie, bis sie hörte, dass die Stimmen der beiden erhoben waren, und ihr klar wurde, dass sie sich stritten.
»Das ist ein Befehl!«, schrie Heinrich.
»Mach doch, was du willst!« Anne stolzierte davon, und jede Bewegung offenbarte ihre Wut. Ein paar Minuten später hörte man Schritte auf der Treppe, und sie trat in das Zimmer der Königin und machte ihren Hofknicks.
»Ah, Mistress Anne, endlich«, sagte Katharina. »Ich habe eine Aufgabe für Euch. Bitte packt meine Bücher aus.«
»Ja, Madam.« Annes Blick hätte ganze Armeen auslöschen können, so aufgebracht war sie immer noch. Die anderen Damen warfen sich amüsierte Blicke zu.
Anne nahm sich alle Zeit, die Bücher in das Regal einzuräumen. Katharina sah, dass sie eines öffnete, ein paar Seiten überflog und die Stirn runzelte. Dann legte sie es weg.

Zwei Tage später, als Katharina inmitten eines Nähkreises ihrer Damen saß, erschien Heinrich und sah sich vorsichtig im Raum um.
»Guten Abend, Kate«, sagte er. »Meine Damen, Ihr dürft Euch entfernen.«
Während sich die Frauen aus ihren Knicksen erhoben und sich zu den inneren Gemächern hin verzogen, sah Anne Heinrich wütend an. Doch er wich ihrem Blick aus und sagte nichts, sodass sie den anderen Ehrendamen folgen musste.
»Darf ich dir etwas Wein einschenken?«, fragte Katharina.
»Ja, Kate, das wäre nett an diesem warmen Abend. Könntest du das Fenster schließen? Nur falls ansteckende Ausdünstungen in der Luft liegen. Hast du dich gut eingerichtet?«
»Ja, danke sehr.« Katharina reichte ihm einen Kelch und dachte, dass dies nun wieder ganz der alte Heinrich war. Vielleicht war er Annes tatsächlich überdrüssig geworden. Sie wagte nicht zu hoffen, dass die Szene, die sie im Garten beobachtet hatte, ein Ende dieser verrückten Affäre bedeuten könnte. Dann würde er den ganzen Unsinn mit der Scheidung vergessen und zu ihr zurückkehren. Ihr Herz wurde weit vor Vergebung. Wenn nur alles wieder so würde wie früher …
»Kate«, sagte Heinrich und lockerte seinen Hemdkragen, »ich habe hin und her überlegt. Ich habe große Angst, und zwar nicht nur vor dem Schweißfieber. Sag mir, glaubst du, dass diese Pest eine Heimsuchung Gottes ist?«
»Ohne Zweifel«, erwiderte sie, während Hoffnung in ihr aufkeimte.
»Ich glaube das nämlich auch. Gott ist verstimmt über mich und straft mein Land mit Seinem Zorn. Aber warum, Kate? Warum?«
Das hätte sie ihm leicht erklären können, aber sie schüttelte nur traurig den Kopf.
»Zürnt mir Gott, weil ich in einer inzestuösen Ehe verharre? Oder weil ich daran gedacht habe, dich beiseitezuschieben?«
»Warum fragst du mich das? Du weißt doch, was ich darauf antworten werde. Ich dachte, du bist von der Richtigkeit deiner Sache überzeugt.«
»Aber das war vor dieser Heimsuchung, Kate. Ich weiß, dass ich Gott irgendwie erzürnt habe, aber ich wüsste gerne, wie.«
»Hast du deinen Beichtvater nach seiner Meinung gefragt?«
»Ja. Er hat mir geraten, dass ich zu dir zurückkehren soll, bis mein Fall geklärt ist. Also, Kate, hier bin ich.« Heinrich breitete die Arme aus und lächelte sie schief an.
Es war nicht das, was sie sich erhofft hatte, aber es war wenigstens etwas.
»Darüber bin ich sehr froh«, sagte sie schließlich und merkte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie konnte sogar etwas Mitleid für Anne aufbringen, die offensichtlich fallen gelassen worden war.
»Ich hoffe, bald einen Schiedsspruch zu bekommen – im Herbst, wenn alles gut geht«, fuhr Heinrich fort. »Der Papst schickt einen Kardinal, der den Fall mit Wolsey bearbeiten soll. Du wirst dich an ihn erinnern – Kardinal Campeggio.«
Katharina zwang sich, nicht zu weinen. Er wollte sie also immer noch loswerden. Dabei sprach er mit ihr, als sei sie eine unbeteiligte Dritte und nicht die Frau, von der er sich trennen wollte. Von einem Moment zum andern war aus Freude Trübsal geworden.
»Ja«, sagte sie, nahm ihr Nähzeug auf und beugte den Kopf darüber. »Er kam vor ein paar Jahren hierher. Du hast ihn zum Bischof von Salisbury ernannt.«
»Er ist gut, Kate. Erasmus hält ihn für einen der gelehrtesten Männer unserer Zeit. Und er wird unparteiisch sein.«
Katharina seufzte. »Ich hoffe, Gott gibt ihm Weisheit ein«, sagte sie und wünschte sich, dass Heinrich endlich zur Vernunft käme. Gott hatte doch nun wirklich sein Missfallen klar genug gezeigt. »Ich freue mich auf den Tag, an dem wir das alles hinter uns lassen können. Und dein Volk wünscht das auch.«
Heinrich runzelte die Stirn, sagte aber nichts, doch sicher hatte er sie verstanden. Wie konnte er für die Klagen seiner Untertanen so taub sein, deren Wohlstand beeinträchtigt wurde, seit er dem Kaiser den Krieg erklärt hatte? Er musste doch wissen, wie sehr Englands Handel darunter litt.
Heinrich leerte seinen Weinkelch und lehnte sich in den Sessel zurück. »Ich glaube, wir haben das Richtige getan, dass wir Maria nach Hunsdon zurückgeschickt haben. So weit draußen auf dem Land wird es viel sicherer für sie sein. Ich nehme an, Fetherston ist mit ihr zufrieden?«
»Das ist er«, antwortete Katharina, verärgert darüber, dass er das Thema schon wieder wechselte. »Ich habe gehört, dass sie sich gut eingelebt hat und gute Fortschritte macht.« Das walte Gott, dass diese Große Sache sich bald erledigen würde, bevor sie negative Auswirkungen auf Maria haben konnte. Sie war nun zwölf, alt genug, um den Herzog von Orléans zu heiraten, aber alle Heiratspläne lagen zurzeit auf Eis, solange Heinrichs Annullierungsabsichten Zweifel an ihrer Legitimität aufwarfen. Auf jeden Fall war sie alt genug, um zu verstehen, worum es ging. Katharina und Margaret Pole hatten ihr Bestes getan, sie vor allem zu schützen, doch auf dem Land wurde überall geklatscht, und es wäre schon ein Wunder, wenn Maria nichts davon zu Ohren gekommen wäre.
»Hoffentlich ebbt diese Seuche bald ab, und wir können sie wiedersehen«, sagte Katharina. Sie hasste es, von Maria getrennt zu sein, besonders in Zeiten wie diesen. Die Sehnsucht nach ihrer Tochter quälte sie ständig.
»Dazu sage ich Amen.« Heinrich schluckte. »Kate, lass uns unsere Differenzen für den Moment vergessen und abwarten, was Gottes Wille in dieser Sache ist.«
»Dazu bin ich gerne bereit«, stimmte sie zu, »aber was ist mit Mistress Anne?«
»Sie ist … nicht glücklich darüber«, gab Heinrich zu. »Kate, du verstehst Anne vollkommen falsch.«
»Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Katharina. »Habe ich mich jemals über sie beklagt oder sie kritisiert? Ich behandle sie höflich, deinetwegen.«
Heinrich zuckte mit der Schulter. »Sie sieht das etwas anders. Aber das ist jetzt egal. Ich will, dass du weißt, dass sie alle Eigenschaften besitzt, die eine gute Königin braucht. Sie ist tugendhaft, glaube mir, ganz gleich, was die Leute über sie sagen.«
Katharina schürzte die Lippen. »Sie sagen, dass sie deine Geliebte ist.«
»Nein, Kate. Das versuche ich dir ja schon die ganze Zeit über zu sagen. Sie ist immer noch Jungfrau, das kannst du mir glauben, und sie stammt aus einem noblen Haus von königlichem Geblüt; sie ist gebildet – und offensichtlich kann sie Kinder gebären.«
»Wie kannst du das wissen, wenn sie noch Jungfrau ist?« Katharina hatte nicht die Absicht gehabt, mit ihm zu streiten, aber sie konnte sich einfach nicht zurückhalten und wusste, dass sie boshaft klang.
»Sie ist jung«, sagte Heinrich.
Das war gemein und trieb sie zu weiteren scharfen Bemerkungen an. »Sie ist älter, als ich es war, als wir geheiratet haben. Und sie hat jahrelang am französischen Hof gelebt, der für seine Zuchtlosigkeit bekannt ist. Man sagt, dass keine Frau dort jungfräulich wieder fortgeht. Mistress Anne müsste da schon besonders standhaft gewesen sein.«
»Was willst du damit andeuten, Kate?«
Die Röte in Heinrichs Wangen hätte sie warnen sollen, aber ihr stolzes spanisches Blut wallte nun auf. »Ich deute nichts an! Aber eine Frau, die Aufmerksamkeiten verheirateter Männer unterstützt – und den Ehemann einer anderen Frau stiehlt –, die kann nicht tugendhaft sein!«
»Kate, ich bin nicht dein Ehemann!«, rief Heinrich wütend.
»Und ich sage, du bist es! Und solange der Papst nichts Gegenteiliges entscheidet, sollte Mistress Anne ihre Hoffnungen nicht zu hoch hängen. Und du machst einen Fehler, sie darin zu unterstützen, denn sie wird eine bittere Enttäuschung erleben!«
»Das reicht jetzt!«, schnauzte Heinrich sie an und stand auf.
»Heinrich, warum tust du uns das an?«, rief Katharina. »Wir führen eine gute Ehe, und du machst sie kaputt – und du brichst mir das Herz!« Heftige Schluchzer entrangen sich nun ihrer Brust, sie konnte nicht anders. »Mein Kummer ist viel größer, weil ich dich so sehr liebe!«
»Du weißt sehr wohl, warum ich das tue«, sagte Heinrich kalt. »Du willst mir einfach nicht zuhören. Du willst es nicht hören.«
»Dasselbe kann ich von dir behaupten!«, gab Katharina zurück und tupfte sich die Tränen von den Augen. Als sie aufsah, knallte die Tür zu. Heinrich war gegangen.

Sie verbrachte einen elenden Nachmittag und versuchte, vor ihren Damen ein freundliches Gesicht aufzusetzen, aber sie fürchtete, dass sie eine Chance vertan hatte, sich mit Heinrich zu versöhnen. Schließlich war er ja zu ihr gekommen, um Tisch und Bett wieder mit ihr zu teilen – zumindest bis der Papst sich zu der Sache geäußert hatte – und für den Fall, dass er, Heinrich, falschlag. Sie hoffte, dass Papst Clemens sich nicht allzu lange Zeit dafür ließe.
Am Abend suchte sie nach ihrem Gesangbuch, als ihr Blick auf das Buch fiel, das Anne Boleyn stutzig gemacht hatte. Ja, natürlich. Es war das alte Messbuch von Königin Elisabeth, das Buch, in welches Heinrich in jenem goldenen Sommer, als die Welt noch jung und glorreich war, geschrieben hatte: »Ich bin Dein für immer.« Niemals wird er Anne so sehr lieben wie mich, sagte sie sich.
Zu ihrem Erstaunen kam er an diesem Abend zu ihr ins Bett. Bei seinem Anblick, als er zur Tür hereinkam, eine Kerze in der Hand und eine Damastrobe über seinem Nachthemd, hüpfte ihr Herz vor Freude. Es war schon so lange her seit dem letzten Mal …
»Kate«, sagte er, »ich bin nur ein einfacher Mann. Vielleicht war ich heute ein wenig unfreundlich. Ich habe mir überlegt, da draußen sterben die Leute – zu Hunderten –, und wir sollten nicht in Zwietracht leben.«
»Nein, das sollten wir nicht«, stimmte ihm Katharina zu. Am liebsten hätte sie wie früher die Arme für ihn geöffnet, aber nun war sie sich nicht sicher. Was erwartete er von ihr? War dies bloß eine reine Formsache? Oder hatte er sich daran erinnert, wie innig sie sich geliebt hatten, und wollte sie nun doch wiederhaben?
Er kam herüber, stellte die Kerze ab, zog seine Robe aus und kletterte neben ihr ins Bett. Dann legte er sich auf den Rücken, starrte zum Betthimmel hinauf und griff schließlich nach ihrer Hand.
»Kate«, sagte er, »es gibt da eine Frau in Kent, eine Nonne, der man nachsagt, sie habe die Gabe der Prophezeiung. Sie behauptet, heilige Visionen gehabt zu haben.«
»Elizabeth Barton«, sagte Katharina und hoffte, dass Heinrich nicht nur dieses Gesprächs wegen gekommen war.
»Hast du von ihr gehört?«
»Ja, das habe ich. Sie wollte, dass ich sie empfange, aber ich habe natürlich abgelehnt.« Die Frau hatte prophezeit, dass Heinrich, wenn er sich seiner gesetzlichen Ehefrau entledigte, nicht länger König wäre und einen Schurkentod sterben würde. Katharina war klar gewesen, dass sie auf keinen Fall mit solch gefährlichen Ideen in Verbindung gebracht werden durfte.
»Sehr klug, Kate, sehr klug. Sie ist verrückt, und was sie verkündet, ist Hochverrat. Aber die Menschen glauben einfach alles, und wenn sie weitermacht, müssen wir etwas gegen sie unternehmen.«
»Ich bete für sie, dass sie ihren Irrtum einsieht«, sagte Katharina. »Ich glaube, sie ist nur ein schlichtes Gemüt, das in die Irre geleitet wurde.«
Stille sank herab. Sie lagen eine Weile schweigend nebeneinander, dann sagte ihr Heinrich Gute Nacht und drehte sich von ihr weg. Als er leise zu schnarchen begann, tropften Tränen auf Katharinas Kissen. Es war also nur eine Formsache gewesen, nichts hatte sich geändert. Sie wünschte, er hätte ihr keinen Anlass zur Hoffnung gegeben.

»In London gibt es vierzigtausend Fälle von Schweißfieber«, berichtete Heinrich mit aschgrauem Gesicht.
Katharina bekreuzigte sich. »Diese armen Seelen«, murmelte sie. »Ich bete zu Gott, dass Maria gesund ist.«
»Keine Angst, in Hunsdon ist die Krankheit noch nicht aufgetreten, und auch nicht im Umkreis von ein paar Meilen, Gott sei Dank«, versicherte ihr Heinrich. Sie saßen beim Essen zusammen, nur sie beide, weil er es nicht mochte, wenn sich ihm zu viele Menschen näherten. Plötzlich ging die Tür auf, und Mistress Anne stand auf der Schwelle. Ihr sonst so offen gezeigter Hochmut hatte sie verlassen, und ihr Gesicht war ungewöhnlich blass und angespannt.
»Verzeiht mein Eindringen, Euer Gnaden, aber ich muss Euch sagen, dass meine Zofe am Schweißfieber gestorben ist.«
»Mein Gott, es hat uns hier erreicht!«, rief Heinrich und sprang so jäh auf, dass der Tisch fast umgekippt wäre. »Wir müssen sofort weg. Wo ist es noch sicher? Lass mich nachdenken. Hunsdon – ja, das ist es. Wir gehen nach Hunsdon und sind bei Maria. Kate, sag deinen Frauen, sie sollen sich fertig machen, wir brechen in spätestens einer Stunde auf.«
»Ich helfe Euch«, sagte Anne.
»Nein!« Heinrichs Ton war unerbittlich. »Ihr geht zurück nach Hever, gleich jetzt, und dort bleibt Ihr, bis feststeht, dass Ihr nicht von dieser Krankheit befallen seid. Ich bete zu Gott, dass Ihr es nicht seid!«
Katharina hörte die Qual aus seiner Stimme heraus, aber sie sah auch, dass er sich Anne nicht näherte; stattdessen schien er vor ihr zurückzuweichen. Offenbar war seine Angst vor dem Schweißfieber größer als die Liebe zu ihr.
»Gott schütze Euch!«, sagte er, als Anne sich anschickte, mit finsterem Gesicht fortzugehen.
»Möge Er Euer Gnaden ebenso schützen«, antwortete sie und beachtete Katharina überhaupt nicht.
»Ich musste sie wegschicken«, sagte er mit gebrochener Stimme, als sie gegangen war, fast so, als entschuldigte er sich bei Katharina dafür, dass er sie einer ihrer Hofdamen beraubt hatte. »Ich habe keinen Sohn, der mir nachfolgt, und ich kann es einfach nicht riskieren, das Schweißfieber zu bekommen. Komm, Kate, wir müssen uns beeilen mit unserer Reise nach Hertfordshire!«

In Hunsdon verbrachte Heinrich die meiste Zeit eingeschlossen mit seinem Arzt in einem Turm, wo er sich sicher große Sorgen um Mistress Anne machte. Sein Haushalt wurde weiter reduziert, denn er schickte immer mehr seiner Bediensteten fort. Je weniger Leute er um sich hatte, desto geringer war die Ansteckungsgefahr.
Als der Brief von Wolsey eintraf, kegelte er gerade mit Katharina und Maria in der Halle. Seine Augen wurden ganz schmal, als er den Brief las, und die helle Haut seiner Wangen nahm eine jähe Röte an. Maria sah ihn ängstlich an, und Katharina, die das Siegel des Kardinals erkannt hatte, schickte sie schnell weg, um ihr Stickzeug zu holen. Mit Erleichterung sah sie, wie die Tür sich hinter ihr schloss – gerade noch rechtzeitig.
»Der Kardinal ist wohl verrückt geworden!«, brüllte Heinrich. »Bei Gott, was erlaubt er sich eigentlich, mir zu predigen? Er befürchtet, dass die Krankheit eine Manifestation des Zorns Gottes sei, und bittet mich, alle Gedanken an eine Scheidung aufzugeben. Hat er vergessen, dass auch ich ein Gewissen habe? Wo war er denn in diesen letzten Monaten und Jahren? Habe ich vielleicht in die Luft gepredigt?« Heinrich ging wütend auf und ab, knallrot vor Zorn. »Dafür schicke ich ihn in den Tower! Von mir aus können sie ihn dort aufhängen und zerhacken und Koteletts aus ihm machen. Er war doch der Mann, der vor dem Papst Mistress Anne in den Himmel gelobt und geschworen hat, sie zu meiner Königin zu machen. Nein, Kate, sieh mich nicht so an. Das ist nur eine Frage der Zeit, und du solltest dich daran gewöhnen. Ich will sie haben, bei Gott! Und ich schwöre dir, ich würde tausend Wolseys gegen eine Anne eintauschen. Nur Gott kann sie mir nehmen!«
Katharina erhob sich, machte die Andeutung eines Knickses und ging aus der Halle. Sie konnte das nicht länger mit anhören. Es war unerträglich, hier sitzen zu müssen und Heinrich zuzuhören, wie er davon sprach, sie zu ersetzen. Nicht nur Wolsey hatte den Verstand verloren! Das unwillkürliche Mitleid, das sie für den Kardinal empfunden hatte, verpuffte schnell, denn wenn er von einem wütenden Heinrich in die Ecke getrieben wurde, dann würde er noch gefährlicher werden, um seine eigene Haut zu retten.
Sie holte sich ihre Schreibschatulle – ein Geschenk von Heinrich und daher eine Erinnerung an glücklichere Tage. Sie war verziert mit seinem Wappen und mit einer gemalten Christusfigur neben dem heiligen Georg und anderen Figuren aus Mythen und Legenden, darunter auch Venus, die Liebe und Fruchtbarkeit symbolisierte, aber Katharina konnte im Moment nicht darüber nachdenken. Eile war angesagt, denn Kardinal Campeggio war vermutlich schon ziemlich weit vorangekommen auf seinem Weg von Rom hierher, und ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie musste eine offizielle Beschwerde dagegen einlegen, dass der Fall in England verhandelt würde, denn sie wusste genau, dass es hier kein unparteiisches Verfahren geben konnte.

Anne hatte sich mit der Schweißkrankheit angesteckt.
Heinrich vergoss Tränen und verfiel in so fiebrige Unruhe, dass Katharina schon befürchtete, es hätte ihn auch ereilt. Er war mitten in der Nacht zu ihr gekommen und hatte sie geweckt, weil er meinte, sie müsse das wissen. Auch Annes Vater war infiziert.
Einen schuldbewussten Moment lang fühlte Katharina nur große Erleichterung bei dieser Nachricht. Gott selbst kümmerte sich um Heinrichs Große Sache! Aber dann machte sie sich sofort wieder Vorwürfe, weil sie insgeheim die Hoffnung gehegt hatte, ihre Rivalin möge sterben. Das war äußerst unchristlich. Vergib mir, Herr, betete sie still. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihre Hofdame Maria dazu sagen würde.
»Wo ist Dr. Chambers?«, fragte Heinrich immer wieder. Niemand konnte ihn finden. Einer der Stallknechte meinte, er habe sich auf sein Pferd gesetzt und sei zu einem betroffenen Haushalt geritten, um sich der Kranken anzunehmen.
»Schickt nach Butts!«, befahl Heinrich außer sich. »Beeilt euch!« Alle stoben auseinander.
Dr. Butts, einer der Ärzte, die Chambers unterstellt war, eilte herbei. Er war ein kultivierter, gelehrter Mann mit weltläufigen Umgangsformen und einem freundlichen Gesicht. Sein beruhigendes Auftreten beschwichtigte den König.
»Denkt daran, Sire, dass viele krank werden, sich dann aber wieder erholen«, versicherte er dem König. »Ich breche sogleich nach Hever auf.«
»Wartet!« Heinrich rief nach seinem Schreibzeug und kritzelte eine Mitteilung. »Nehmt das mit zu Mistress Anne.« Dr. Butts nickte und ging.
Katharina, die das Gefühl hatte, unsichtbar geworden zu sein, wollte gerade in ihr Schlafzimmer zurückkehren, doch Heinrich lief ihr nach.
»Kate, ich kann heute Nacht nicht alleine sein«, jammerte er.
Sie wollte ihn eigentlich nicht bei sich haben, nicht wenn seine Gedanken bei Anne waren, aber er war ihr Mann, also konnte sie ihn nicht wegschicken. Und es fühlte sich auch gut an, gebraucht zu werden. Unwillkürlich war sie gerührt, dass er zu ihr kam, wenn er Trost brauchte. An diesem Abend sah sie in diesem großen, starken Mann – der ihr in vielem so fremd geworden war – den vom Leben noch nicht gezeichneten Knaben, der er einmal gewesen war.
Als sie zusammen im Bett lagen, zögerte sie nicht, ihre Arme um ihn zu schlingen und ihn an sich zu ziehen. Und er kam zu ihr, nicht als Geliebter, aber als verlorene Seele. Er war ihr so nah und doch so fern, und ihr Herz blutete für ihn und für sie beide.

Eine Woche lang warteten sie auf Nachricht. Heinrich kniete täglich in der Kapelle und verhandelte mit Gott; er versprach ihm alles Mögliche, wenn er Anne verschonte.
Katharina, die neben ihm kniete, war seine Verzweiflung nur allzu deutlich bewusst. Sie wurde noch verschlimmert durch die Nachricht, dass einer seiner liebsten Höflinge, Annes Schwager William Carey, dem Schweißfieber zum Opfer gefallen war. Und als man ihm mitteilte, dass sein guter Freund Sir William Compton ebenfalls gestorben war, stürzte ihn das in einen Abgrund von Trauer – und in ein neues Angstmartyrium um Anne.
Katharina zwang sich, für Annes Genesung zu beten, auch wenn ihr ein Teufelchen ins Ohr flüsterte, dass sie eher für ihren Tod beten sollte. Ohne Anne würden Heinrichs Gewissenszweifel auf wundervolle Weise verschwinden, da war sie sich sicher. Aber sie brachte es nicht über sich, Gott um einen solchen Gefallen zu bitten; das wäre falsch und böse – also tat sie das, wovon sie wusste, dass es richtig war.
Endlich – Katharina konnte hören, wie Heinrich den Atem anhielt vor Spannung – kam ein Brief von Dr. Butts. Er schrie auf vor Freude und wäre fast in die Luft gesprungen.
»Anne ist außer Gefahr!«, jubelte er. »Sie ist auf dem besten Weg der Genesung.«
»Ich freue mich für sie«, sagte Katharina und versuchte, nicht zu hinterfragen, warum es Gott gefiel, die Frau zu retten, die immer mehr zum Skandal der ganzen Christenheit wurde.
Heinrich hatte hier keine Zweifel. »Das ist ein Zeichen Gottes, dass er mit meiner zukünftigen Königin einverstanden ist«, frohlockte er.

Katharina war dankbar für den Aufschub, der ihr durch Annes langsame Genesung gewährt wurde, und es war eine Erleichterung zu hören – nachdem die Seuche vorüber war und ihre Rivalin wieder an den Hof zurückkehrte –, dass sie Anne nicht länger ständig um sich haben musste, denn Heinrich ließ ihr hinter dem Turnierplatz eine Wohnung einrichten. Schließlich konnte er nicht zulassen, dass seine zukünftige Königin der gegenwärtigen diente.
Bei ihrer Ankunft in Greenwich war Anne stolzer und unerträglicher denn je, denn nun war sie der Ansicht, dass Gott mit Wohlgefallen auf sie blickte. Und dann war da noch Wolsey, der die Favoritin willkommen hieß, sich unterwürfig verneigte und ihr ein kostbares Geschenk überreichte, während Heinrich wohlwollend und strahlend zusah.
Doch es schien, dass eine Wohnung am Hofe nicht genug war, um Mistress Annes Eitelkeit zu befriedigen. Bald musste Katharina erfahren, dass ihre Rivalin ihren eigenen Haushalt in Durham House erhalten sollte, dem Haus, in dem sie selbst die tristen Jahre nach Arthurs Tod verbracht hatte. Heinrich hatte Thomas Boleyn damit beauftragt, das Anwesen so neu auszustatten, wie es einer zukünftigen Königin zukam, und eine Armee von Dienstboten und Ehrendamen sollte dort einquartiert werden, damit Mistress Anne Hof halten konnte, als sei sie jetzt schon Königin.
»Ich möchte wetten, sie will das nur, weil sie nicht gern vor Euch das Knie beugt«, sagte Margaret Pole spitz. »Sie kann es einfach nicht ertragen, dass Ihr im Rang so viel höher steht als sie, deshalb muss sie einen eigenen Hofstaat haben, über den sie sich als ›Königin‹ erheben kann.«
»Wenigstens muss ich ihr dabei nicht zusehen«, bemerkte Katharina.
Heinrich teilte seine Zeit nun auf zwischen Greenwich und Durham House. Obwohl er ganz offensichtlich am liebsten bei Anne gewesen wäre, durfte es doch nicht so aussehen, als lebte er mit ihr zusammen; er behielt Katharina wohlweislich an seiner Seite, um den Schein zu wahren. Oberflächlich gesehen bestand herzliches Einvernehmen zwischen ihnen, und wenn Maria bei ihren Eltern war, hätte niemand ahnen können, dass etwas nicht stimmte. Heinrich war ganz sein früheres, warmherziges Selbst und erwartete gut gelaunt die Ankunft von Kardinal Campeggio.
»Du freust dich zu früh«, konnte sich Katharina nicht verkneifen zu bemerken. »Glaube bloß nicht, dass dieser Papst eine Entscheidung seines Vorgängers revidiert.«
»Mein Fall ist gerecht!«, gab Heinrich zur Antwort. »Gott und mein Gewissen sind hier ganz und gar einer Meinung.«
»Und was ist mit meinem Gewissen?«, hielt sie dagegen. Derzeit gab es oft Streitigkeiten dieser Art, wenn sie unter sich waren.
»Du bist eine gute Frau, Kate, aber du bist irregeleitet. Und du hörst einfach nicht zu!«
Er schrieb an einem neuen Buch, in dem er seine Argumente gegen ihre Ehe niederlegte. Fast jeden Tag schrieb er bis tief in die Nacht hinein, obwohl seine Kopfschmerzen zurückgekehrt waren und ihn plagten.
»Du kriegst es zu lesen, wenn es fertig ist«, sagte er zu Katharina. »Vielleicht hilft es dir, die Dinge besser zu verstehen, obwohl ich glaube, dass du eher starrköpfig als begriffsstutzig bist.«
»Ich habe deine Argumente schon so oft gehört, dass ich sie nicht auch noch lesen muss. Du bist derjenige, der starrköpfig ist!« Und so ging es zwischen ihnen beiden hin und her. Katharina betete darum, dass der Legat bald kommen möge. Es konnte so einfach nicht weitergehen.

Kardinal Campeggio war eingetroffen!
Endlich, endlich, dachte Katharina. Dieses unerträgliche Warten hätte nun ein Ende.
Heinrich hatte sich dafür ausgesprochen, dem päpstlichen Legaten in London einen Staatsempfang auszurichten, doch der italienische Kardinal hatte sich verweigert und kam diskret auf einer Barke an. Dann, hörte Katharina, war er sofort zu Bett gegangen. Er litt wohl an der Gicht, und die lange Reise sei ein wahres Martyrium für ihn gewesen. Sicher war jedenfalls, dass er unverschämt lange dazu gebraucht hatte, nach England zu kommen.
»Vielleicht hatte er die Anweisung, die Ankunft zu verzögern«, meinte ihre Hofdame Maria. »Oder er wurde eben deshalb ausgesucht, weil er nur im Schneckentempo durch all diese fremden Länder reisen konnte.«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Katharina. »Seine Heiligkeit würde so etwas nicht tun.«
Maria stach mit ihrer Nadel in den Stickrahmen. Sie arbeiteten an einem Set von Wandbehängen, die die heroischen Taten des Syrerkönigs Antiochos des Retters darstellten; die Arbeit hatten sie begonnen, um die endlose Zeit des Wartens totzuschlagen. »Hoheit, Ihr seid viel zu vertrauensselig. Überlegt doch einmal. Da ist einerseits der Papst, der immer noch vor dem Kaiser Angst hat, aber es sich andererseits auch nicht mit König Heinrich verderben will. Wer könnte es ihm verdenken, wenn er auf Zeit spielt und darauf hofft, dass der König seiner Mistress Anne überdrüssig wird?«
Da ging Katharina auf, dass Maria recht haben könnte.
Einige Tage lang hörte sie nichts. In der fast klösterlichen Abgeschiedenheit ihrer Gemächer im Bridewell Palace am Ufer der Themse war sie vollkommen abgeschnitten von allem, was draußen in der Welt vor sich ging. Dann kam Maria eines Tages wutschnaubend herein.
»Diese Frau ist wieder da!«, sagte sie und ballte die Fäuste. »Sie wurde in ein feines Quartier hier eingewiesen.«
»Welche Frau?«, fragte die kleine Anne Parr unschuldig, Mauds Tochter, die vor Kurzem erst in Katharinas Haushalt als Ehrenjungfer eingetreten war.
»Mistress Anne Boleyn!«, rief Maria, während Maud den Kopf warnend schüttelte, um Maria zu signalisieren, sie möge still sein.
Annes Rückkehr konnte nur eines bedeuten, wurde Katharina klar – Heinrich rechnete damit, dass sein Fall rasch und positiv entschieden würde.

Wenn Papst Clemens sie nun auch im Stich ließe, dann wusste Katharina immerhin, dass sie einen mächtigen Streiter für ihre Sache hatte. Margaret Pole brachte eines Tages ein Päckchen von Mendoza – »Und fragt mich nicht, wie ich das an den Spionen des Kardinals vorbeigeschmuggelt habe!«, sagte ihre Hofdame mit einem Lachen. Katharina wusste gleich, dass es etwas Wichtiges sein musste, denn dieser Tage versuchte der Botschafter höchst selten, mit ihr zu kommunizieren. Und so war es denn auch.
Zunächst dachte Katharina, es sei nur eine Kopie des Dispenses von Papst Julius, doch dann las sie den Brief des Kaisers, in dem erklärt wurde, dass es sich hierbei tatsächlich um die Kopie eines zweiten Dispenses handelte, die auf Veranlassung von Königin Isabella angefertigt worden war. Das Original hatte Katharina die Ehe mit Heinrich erlaubt, selbst für den Fall, dass die Ehe möglicherweise vollzogen worden war; in dieser Version fehlte jedoch das Wort »möglicherweise«.
Katharina sah zu Margaret auf. »Ich habe meiner Mutter viel zu verdanken. Sie hat sich wirklich bemüht, alle Zweifel auszuräumen. Nun ist ganz klar, dass selbst wenn Arthur und ich als Mann und Frau zusammengelebt hätten, meine Ehe mit Heinrich dennoch gut und gültig ist.«
Sofort suchte sie mit diesem Dokument Heinrich auf, der sich gerade in der Galerie erging, tief in ein Gespräch mit Wolsey versunken.
»Ihr solltet das hier lesen, Mylord«, sagte sie. Heinrich las das Dokument, runzelte die Stirn und gab es dann wortlos Wolsey zu lesen.
Der Kardinal studierte das Papier. »Madam, es erscheint mir seltsam, dass niemand in England je von der Existenz dieses Dispenses gehört hat«, sagte er. »Ich muss daher davon ausgehen, dass dies eine Fälschung ist.«
»Bezichtigt Ihr etwa den Kaiser der Lüge?«, fragte ihn Katharina.
»Natürlich nicht, aber es gibt Leute in seinen Diensten, die weniger Skrupel haben.«
Katharina entgegnete wütend: »Ich hoffe, Ihr wollt nicht andeuten, dass Mendoza einer davon ist!«
»Das habe ich nicht gesagt, Madam.«
»Du hättest mich von der Existenz dieses Dispenses schon früher benachrichtigen müssen«, rügte Heinrich sie.
»Ich hatte dieses Dokument nicht und wusste nichts von seiner Existenz. Es kam erst gestern hier an, und ich habe es sogleich zu Euch gebracht. Der Kaiser schreibt, dass es bei der Durchsuchung von Dr. de Pueblas Papieren gefunden wurde und dass dies eine echte Abschrift ist.«
»Das kann gut sein«, murrte Heinrich, »aber es ist nur eine Abschrift und kann vor Gericht nicht verwendet werden. Wir brauchen das Original.«
»Seine Gnaden haben recht«, unterbrach Wolsey. »Und da Ihr, Hoheit, daran interessiert seid, diese Liebe zu verlängern, werdet Ihr das Original von Spanien beibringen müssen, da Eure Sache sonst gefährdet sein könnte, ebenso wie das Erbrecht Eures Kindes.«
Katharinas Wangen brannten vor Zorn. Wie konnte es dieser Emporkömmling von einem Metzgerssohn wagen, so mit ihr zu sprechen. Am liebsten hätte sie ihm gehörig die Meinung gesagt, aber Heinrich sah sie drohend an, und sie hatte Angst, einen Wutanfall bei ihm auszulösen.
»Nun gut«, sagte sie, »ich schicke meinen Kaplan.«
Sie wählte einen ihrer englischen Kaplane aus, einen jungen Geistlichen mit Namen Thomas Abell, den sie vor Kurzem erst als Sprach- und Musiklehrer in ihren Dienst aufgenommen hatte. Er half ihr, ihr Englisch zu verbessern, das sie mittlerweile zwar fließend beherrschte, ebenso gut wie ihre Muttersprache, aber ihre Aussprache war immer noch nicht korrekt. Außerdem stand er ihren Musikern vor. Er war unentbehrlich geworden, und sie wusste, sie konnte sich auf seine Loyalität verlassen.
Pater Abell reiste noch am selben Tag nach Madrid ab mit einem Brief, in dem der Kaiser gebeten wurde, den Dispens nach England zu senden. Katharina wagte es nicht, eine Warnung auszusprechen; stattdessen gab sie dem Pater ein besorgtes Lebewohl mit auf den Weg und betete im Stillen, Karl möge zwischen den Zeilen lesen und ihr die Bitte abschlagen, denn sie war sich sicher, dass das Dokument, wenn es erst einmal in England war, ob echt oder nicht, ganz schnell verschwinden würde.

Katharina stand in ihrem Kabinettszimmer und suchte am Tisch Halt, während sie entsetzt auf das Papier starrte, das sie in der Hand hielt. Es war vom gesamten Geheimen Rat unterschrieben. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da lesen musste. Wortlos und bekümmert reichte sie das Schreiben Margaret Pole.
»Das ist doch lächerlich!«, erklärte die Gräfin entschlossen, nachdem sie einen kurzen Blick auf die ersten Sätze geworfen hatte. »Der König verübelt es Euch, dass Ihr seine Zweifel über Eure Ehe nicht ernst nehmt? Er ist irritiert über die Art und Weise, wie Ihr Euch über Euren Kummer hinwegsetzt und einen fröhlichen Eindruck macht? Er ist durch Euer Verhalten davon überzeugt, dass Ihr ihn nicht liebt?« Sie schüttelte den Kopf. »Madam, mir fehlen die Worte. Es liegt doch ganz klar auf der Hand, dass es Seine Gnaden sind, die Euch Kummer verursachen, und wenn jemand berechtigte Gründe haben kann, daran zu zweifeln, dass er nicht geliebt wird, dann seid das wohl Ihr.«
»Das ist schon schlimm genug«, sagte Katharina mit tonloser Stimme, »aber lest weiter. Man droht mir.«
Margaret las. »Das ist doch der reine Unsinn! Was denn für eine Verschwörung, den König und den Kardinal zu töten? Und sie glauben, Ihr wärt daran beteiligt? Und wenn nachgewiesen würde, dass die Königin ihre Hand mit im Spiel hat, solle sie nicht verschont werden? Die sind ja alle verrückt geworden!«
»Ich liebe ihn, Gott ist mein Zeuge«, sagte Katharina. »Ich würde niemals etwas tun, das ihm schaden könnte.«
»Nun, das wissen sie. Ich weiß es. Jeder weiß das.«
Katharina nahm den Brief wieder an sich und las ihn noch einmal durch, obwohl es schmerzlich für sie war. »Anscheinend hätte ich dem König nicht so viel Liebe gezeigt, wie ich es hätte sollen; und nun sei er sehr grüblerisch geworden, was immer das auch heißen mag, während ich Anzeichen großer Freude zeige, die Leute zum Tanzen und weiteren Vergnügungen anhielte, nur um den König zu ärgern. Meine Güte, wenn ich trauernd und wehklagend herumliefe und mich nicht zusammenreißen würde, dann wäre das auch falsch. Ich kann einfach nichts recht machen. Sie kritisieren mich, ich würde mich zu sehr unter die Leute mischen und ihre Sympathien erwecken, weil ich ihnen gegenüber höflich bin und ihnen zunicke. Soll ich vielleicht unfreundlich zu ihnen sein? Ich kann nicht gewinnen, ganz gleich, was ich tue. Und nun hat der König daraus geschlossen, dass ich ihn hasse.« Tränen rollten ihr über die Wangen. »Dieser letzte Teil schmerzt mich am meisten. Sie schreiben, sie seien davon überzeugt, dass sein Leben in Gefahr ist, und sie ihm deshalb geraten hätten, sich von mir zu trennen, von Tisch und Bett, und mir die Prinzessin wegzunehmen. Und sie warnen mich, dass ich nicht so töricht sein soll, mich dem Willen des Königs zu widersetzen.«
Margaret erhob sich, kniete vor Katharinas Stuhl nieder und umarmte sie. »Liebe Madam, ich kann nicht mit ansehen, wie niedergeschlagen Ihr ausseht. Hört mich an. All das ist nur ein Vorwand, um Euch gegenüber Kardinal Campeggio zu diskreditieren, damit er den König mit mehr Sympathie betrachtet. Es ist grausam und verlogen, aber Euer Ruf eilt Euch voraus, und die meisten Menschen kennen Euch nur als die liebevolle, freundliche Dame, die Ihr seid. Sie lieben Euch dafür, während das Boleyn-Flittchen verhasst ist und geschmäht wird – daher kommt dieses Bestreben, Euch in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen.«
Katharina lehnte ihren Kopf an Margarets Schulter. »Was würde ich nur ohne dich tun, teure Freundin? Du lässt diesen schrecklichen Brief klingen wie eine dumme Schimpftirade.«
»Das ist er ja auch«, rief Margaret. »Madam, Ihr solltet hören, was die Leute auf der Straße sagen – wenn der Legat in London unterwegs ist, rufen sie ihm zu, der König wolle nur zu seinem Vergnügen eine neue Ehefrau. Und wenn sich hin und wieder mal eine Stimme dagegen erhebt, dann werdet Ihr leidenschaftlich verteidigt. Wahrhaft, Madam, Ihr werdet vom Volk geliebt.«
»Trotzdem muss ich mich vorsehen«, sagte Katharina. »Dies hier ist eine Warnung.« Und sie kam direkt von ihm. Also wer war hier derjenige, der hasste?
Sie achtete darauf, den Palast nur dann zu verlassen, wenn es unumgänglich war. Zudem gab sie sich stets ernsthaft und kleidete sich nur in gedeckte Farben, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Die Zeit, die sie sonst damit verbracht hatte, mit ihren Damen fröhlich zu plaudern, verbrachte sie nun auf den Knien, sodass diese mit der Zeit ganz steif wurden. Doch anscheinend war das noch immer nicht genug. Der Rat ließ sie einen Eid unterzeichnen, wonach sie nichts schreiben durfte, was der König ihr nicht aufgetragen hatte. Die Spione des Kardinals würden schon aufpassen, dass sie diesen Eid nicht bräche. Sie nahm an, dass sogar einige ihrer Damen von Wolsey bezahlt oder bestochen wurden, alles zu berichten, was sie tat oder sagte. Lucy Talbot war unter Tränen zu ihr gekommen und hatte gesagt, sie müsse den Hof verlassen, ohne einen Grund dafür anzugeben. Als sie sie näher befragte, hatte sie gesagt, sie könne nicht länger einer so guten Herrin Schaden zufügen.
Man wollte sie also mit allen Mitteln loswerden. Selbst der kleinste Vorwand würde ihnen genügen, gegen sie als schlechte Ehefrau vorzugehen.

In der dritten Oktoberwoche kamen die beiden Kardinals-Legaten, Wolsey und Campeggio, in die Gemächer der Königin. Katharina hatte ihre königlichen Roben angelegt – aus Samt, mit Pelz und Juwelen besetzt – und eine ihrer kostbarsten Giebelhauben aufgesetzt, doch als sie sich im Spiegel betrachtete, erschrak sie über ihre ausgemergelte Erscheinung. Sie war nun fast dreiundvierzig und konnte natürlich nicht mehr wie ein junges Mädchen aussehen, aber sie sah zehn Jahre älter aus, als sie tatsächlich war. Das hatten die Trauer und die ständige Anspannung ihr angetan.
Campeggio stützte sich schwer auf einen Stock, sein fleischiges Gesicht war zu einer strengen, ernsten Miene erstarrt. Wolsey gab sich salbungsvoll wie immer, doch seine Stirn lag in Falten, und er schien angespannt – aus gutem Grund! Doch er war Heinrichs Mann, rief sich Katharina in Erinnerung; er hatte sich selbst in diese Situation laviert und verdiente kein Mitleid von ihr. Auch Campeggio sah aus, als wäre er lieber irgendwo anders auf der Welt. Nun, sie sollten merken, dass sie nicht so leicht einzuschüchtern war. Sie ließ die beiden stehen, um sie daran zu erinnern, dass sie die Königin war.
Sie fingen recht freundlich an.
»Madam, wir wurden als unparteiische Richter für die Sache des Königs ernannt«, sagte Campeggio. Als er ihre Miene sah, fuhr er fort: »Seine Heiligkeit darf niemandem Gerechtigkeit verweigern, der danach verlangt, doch diese Große Sache steckt voller Schwierigkeiten. Er rät Euch daher, Ihr solltet es nicht auf ein Gerichtsurteil ankommen lassen, sondern eher einen Weg einschlagen, der gottgefällig wäre und sich mit Eurem Gewissen vereinbaren ließe und der Euch darüber hinaus auch noch Ruhm und Ehre einbrächte.«
»Und welcher Weg wäre das?«, fragte Katharina neugierig und in der Hoffnung, der Papst habe eine Lösung gefunden, die noch niemandem eingefallen war.
»Seine Heiligkeit wäre sehr erfreut darüber, wenn Ihr in ein Kloster eintreten würdet«, sagte Campeggio.
Einen Moment lang herrschte Stille.
»Nein«, erwiderte sie ruhig, doch hart wie Stahl.
»Aber Madam, es gibt hier einen ehrenhaften Präzedenzfall. Ihr habt sicher von Königin Johanna von Valois gehört, der ersten Gemahlin König Ludwigs von Frankreich. Sie konnte ihm keine Kinder gebären, also hat sie einer Scheidung zugestimmt und wurde Nonne. Sie gründete einen religiösen Orden und wird heute von den Menschen als Heilige angesehen. Kann eine Frau sich noch mehr wünschen?«
»Ich habe keine Berufung dazu«, sagte Katharina, »und ich muss an meine Tochter denken.«
»Euer Gnaden sollten die eigene Position überdenken«, ging Wolsey dazwischen. Er schwitzte sichtbar, trotz der herbstlichen Kühle.
»Seine Majestät hat diese Große Sache mit solcher Gewissenhaftigkeit geprüft, dass er meiner Meinung nach mehr darüber weiß als selbst der größte Theologe«, meinte Campeggio. »Er hat mir unzweideutig zu verstehen gegeben, dass er nur eine Erklärung haben will, ob die Ehe mit Euch gültig ist oder nicht. Aber Madam, ich glaube wahrhaftig, dass selbst wenn ein Engel vom Himmel käme und dem König sagte, die Ehe sei gesetzlich gültig, dann würde es ihm nicht gelingen, ihn davon zu überzeugen.«
»Mein Ehemann unterlag schlechten Einflüssen«, sagte Katharina, die ihren Ärger kaum verbergen konnte.
Campeggio lächelte sie mit altersmilder Nachsicht an. »Es gibt sehr starke Argumente, die für einen Eintritt von Euer Gnaden in ein Nonnenkloster sprechen. Eure Frömmigkeit ist berühmt. Die Rechte Eurer Tochter würden erhalten bleiben, und Ihr könntet sie regelmäßig besuchen. Falls Ihr diesen Weg einschlagt, stellt der Papst einen Dispens aus, der es dem König erlaubt, sich wieder zu verheiraten, und der Kaiser wäre auch nicht dagegen. Seine Majestät könnte sich dann eine andere Frau nehmen und Söhne zeugen. Ihr würdet weiterhin in Ehren leben und Eure weltlichen Besitztümer behalten. Und am allerwichtigsten: Der Friede in Europa bliebe erhalten, und die geistige Autorität des Heiligen Stuhls wäre nicht weiter gefährdet.« Mit bekümmerter Miene brach er ab.
»Wie kann sie denn gefährdet sein?«, fragte Katharina. »Der Papst ist doch der Stellvertreter Christi auf Erden.«
»Madam, der König hat mich erst heute gewarnt, dass er die Autorität des Heiligen Stuhls in seinem Königreich für null und nichtig erklärt, wenn diese Scheidung nicht ausgesprochen wird. Ich sehe, Ihr seid genauso schockiert darüber wie ich.«
Ja, aber das ist alles nur Theater, dachte Katharina. Ich weiß doch, wie Heinrich sich aufführt, wenn er nicht bekommt, was er will. Sie sagte nichts.
»Ihr seht also«, fuhr Campeggio fort, »es ist in Eurem eigenen Interesse, wenn Ihr einen würdigen Abgang habt. Diese Lösung würde dem König ganz besonders gefallen, und er wäre bereit, besonders großzügig zu sein. Ihr würdet nur seiner Person verlustig gehen, wenn Ihr ins Kloster geht, und ein komfortables Haus könnte gefunden werden, in dem Ihr dennoch alle weltlichen Annehmlichkeiten Eurer Wahl genießen könntet.«
»Nein«, sagte Katharina noch einmal.
Campeggio und Wolsey tauschten entnervte Blicke aus.
»Madam«, fuhr Campeggio fort, »es schmerzt mich, Euch das sagen zu müssen, doch Seine Gnaden werden nicht zu Euch zurückkehren, ganz gleich, wie die Sache ausgeht. Doch wenn Ihr Euch entgegenkommend zeigt, gewährt er Euch alles, was Ihr fordert – und er ernennt Eure Tochter zu seiner Nachfolgerin, falls er aus einer anderen Heirat keine Söhne bekommt. Ihr verliert dadurch also nichts, da Ihr den König als Euren Ehemann schon verloren habt.«
Katharina stand auf. »Meine Herren, Ihr sprecht von praktischen Lösungen, aber Ihr vergesst die wichtigste Frage in dieser Sache, nämlich ob meine Ehe gültig ist und ob Papst Julius’ Dispens rechtens war oder nicht. Wenn der Papst sie für rechtens hält – wovon ich sicher ausgehe –, dann muss mein Ehemann zu mir zurückkehren.«
Campeggio sah unangenehm berührt aus. »Madam, es ist nicht leicht, den König zu überzeugen. Er ist offensichtlich so blind verliebt in eine bestimmte Dame, dass er nicht klarsehen kann, und er will diese Scheidung auf jeden Fall durchsetzen.«
»Dazu muss er zuerst Gründe finden«, ließ sie ihn wissen. »Meine Herren, ich kann Euch besten Gewissens schwören, dass ich mit Prinz Arthur höchstens sechs oder sieben Nächte im selben Bett geschlafen habe und dass ich so jungfräulich blieb, wie ich aus meiner Mutter Schoß kam. Also wie kann meine Ehe mit dem König ungültig sein?«
»Seine Majestät behauptet das Gegenteil«, sagte Wolsey.
»Nennt er mich etwa eine Lügnerin? Er kennt die Wahrheit, tief in seinem Herzen. Und ich habe die Absicht, in dem Ehestand zu leben und zu sterben, zu dem Gott mich berufen hat. Ich versichere Euch, das wird immer meine Überzeugung sein, und ich werde sie niemals ändern.«
Campeggio sprach: »Es wäre aber besser, dem König nachzugeben und nicht Gefahr zu laufen, vor Gericht verurteilt zu werden. Denkt nur, wie groß Euer Kummer und Eure Unannehmlichkeiten sein werden, wenn das Urteil gegen Euch ausgesprochen würde. Denkt an den Skandal und die Feindschaft, die notwendigerweise daraus entstünden.«
Katharinas Wut wallte auf. »Ich gebe nicht nach, wenn ich weiß, dass ich im Recht bin!« Sie wandte sich an Wolsey. »Und diesen ganzen Ärger habe ich nur Euch zu verdanken, Herr Kardinal von York! Denn ich habe mich immer gewundert über Euren Stolz und Eure Prahlerei und habe Euer sinnliches Leben und Eure Anmaßung verabscheut; Ihr habt in böser Absicht dieses Feuer entfacht – und zwar hauptsächlich wegen Eures Grolls gegenüber meinem Neffen, dem Kaiser, weil er Eure Ambitionen nicht unterstützt und Euch nicht um jeden Preis zum Papst gemacht hat!«
»Madam«, protestierte Wolsey und zitterte nun sichtlich, »ich bin weder der Auslöser noch der Förderer der Zweifel des Königs, und es läuft meinem Willen vollkommen zuwider, dass Eure Ehe je infrage gestellt wurde. Ich gelobe Euch feierlich, dass ich als Legat unparteiisch sein werde. Glaubt mir, wenn ich durch mein eigenes Blut eine zufriedenstellende Lösung finden könnte, ich würde es tun!«
»Ich glaube Euch nicht«, sagte Katharina und bemerkte, dass Campeggio sie voller Sympathie und – wie sie vermutete – Bewunderung ansah. Sie konnte, bei Gott, beides gebrauchen.
»Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich wünsche Euch nur Gutes.« Wolsey sah sie fast flehentlich an.
»Ich glaube, wir sollten Ihrer Gnaden Zeit geben, dies zu überdenken«, sagte Campeggio zu ihm.
»Für mich gibt es da nichts zu überdenken«, beteuerte Katharina.
»Dann müssen wir uns nun von hier verabschieden.«
»Werdet Ihr mir die Beichte abnehmen?«, fragte Katharina.
Wolsey sah bestürzt aus. Natürlich, denn er wusste ja, was sie sagen wollte, und dass Campeggio es glauben würde.

Sie kniete hinter dem Gitter im Beichtstuhl. Campeggios nachdenkliches Profil war auf der Gegenseite erkennbar.
»Segne mich Vater, denn ich habe gesündigt«, begann sie und führte dann all ihre kleinen Sünden auf, und auch die größeren wie Neid, Zorn und Stolz. Dann sagte sie: »Ich habe nicht gelogen. Ich schwöre Euch bei meinem Seelenheil, dass ich keinen fleischlichen Kontakt mit Prinz Arthur gehabt habe. Und das könnt Ihr der ganzen Welt verkünden, wenn Ihr wollt.«
Campeggio sagte dazu nichts. Er sprach sie von ihren Sünden los, segnete sie und belegte sie mit einer leichten Buße von zehn Ave-Maria und zehn Vaterunser.
Am nächsten Tag kamen er und Wolsey zurück.
»Wir kommen auf Anweisung des Königs«, informierte Campeggio sie. »Er fragt noch einmal, ob Ihr in ein Kloster eintreten wollt, und wir bitten Euch dringend – nein flehentlich –, dies zu tun, da Ihr sonst einer harten Bestrafung entgegenseht.«
»Ich werde nichts tun, was meine Seele in Verdammnis bringt oder Gottes Gesetz entgegensteht«, beharrte Katharina. »Ich beuge mich keinem Urteilsspruch, außer dem des Papstes. Die Autorität einer Legatskommission, die den Fall in England abhandeln will, erkenne ich nicht an, denn ich bin der Überzeugung, dass diese parteiisch zugunsten meines Gemahls entscheidet.«
»Madam, der Zorn des Königs kann schrecklich sein«, warnte sie Wolsey mit nackter Angst im Blick.
Katharina fürchtete, er könnte recht haben. Der Heinrich, den sie früher gekannt hatte, war immer ein vernünftiger, gerechter Mann gewesen, doch diese Große Sache veränderte ihn. Aber es ging hier ums Prinzip. Wenn sie nachgab und den Papst dadurch zwang, das rückgängig zu machen, was sein Vorgänger entschieden hatte, könnte dies das Ansehen des Heiligen Stuhls gravierend diskreditieren. Viele könnten so in die Irre geleitet werden, indem sie den Glauben daran verlören, dass der Papst Ursprung von Recht und Ordnung war. Also musste sie stark bleiben, für ihre eigene Sache und auch für ihre Tochter, den Heiligen Stuhl und die ganze Christenheit. Dies war ihre Feuerprobe, und sie musste sie bestehen.
»Weder das ganze Königreich noch eine schwere Strafe, und sollten sie mir die Glieder einzeln ausreißen, kann mich dazu bewegen, meine Meinung zu ändern«, beharrte sie leidenschaftlich. »Und sollte ich nach meinem Tod wieder ins Leben zurückkehren, so würde ich lieber noch einmal sterben, als meine Meinung ändern.«

Seit Wochen schon hatte Heinrich in Katharinas Gemächern durch seine Abwesenheit geglänzt, doch nun war er plötzlich hier und nicht in bester Laune.
»Ich mache es kurz, Madam«, sagte er. »Ich komme, Euch zu sagen, dass es besser für Euch wäre, wenn Ihr aus freien Stücken in ein Kloster gingt, denn sonst werde ich Euch zwingen.«
Katharina zwang sich, mit der ruhigen Würde einer Königin zu antworten. »Das widerspricht meiner Seele, meinem Gewissen und meiner Ehre. Ich bin deine Ehefrau, und ich habe dir kein Unrecht zugefügt. Kein Richter wird sich finden, der so ungerecht wäre, mich zu verurteilen! Zwinge mich, in ein Kloster zu gehen, wenn du magst, aber du kannst mich nicht dazu zwingen, das Gelöbnis auszusprechen, das dich von unserer Ehe entbindet.«
Heinrich warf ihr einen wütenden Blick zu und stürmte ohne weitere Worte hinaus.
Kurz darauf stattete ihr Campeggio wieder einen Besuch ab.
»Glaubt mir, es ist in Eurem eigenen Interesse, so schnell wie möglich in ein Kloster zu gehen, um den ganzen Peinlichkeiten zu entgehen, die bei einer Gerichtsverhandlung zur Sprache kommen könnten. Ihr wisst schon, dass – ähm – intime Details aus Eurem Eheleben der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden?«
»Darauf bin ich vorbereitet«, sagte sie mit so ruhiger Stimme wie möglich. Innerlich schrak sie zurück vor diesen Aussichten, doch war dies nur eine weitere Prüfung, die sie bestehen musste. Ihr war klar, dass sie versuchten, ihr die ganze Angelegenheit so schwer wie möglich zu machen.
Dann gelang es Mendoza, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. In Rom ging das Gerücht um, bestimmte Personen in England planten, die Königin zu vergiften, wenn sie weiterhin in ihrem Eigensinn verharrte. Das erschreckte sie bis ins Mark, aber sie blieb standhaft.

Katharina wusste, dass die Bürger von London der Scheidung immer feindlicher gegenüberstanden und sich nicht davor fürchteten, ihre Einwände laut vorzubringen. Die Große Sache war nun allerseits bekannt, und es war unmöglich, sich in die Stadt zu begeben, so selten dies bei ihr nun auch vorkam, ohne die allgemeine Stimmung wahrzunehmen.
Auch Heinrich war sich der Meinung des Volkes durchaus bewusst. Ihre Damen platzten fast vor neugierigen Vermutungen, was als Nächstes geschehen würde, denn er hatte alle seine Höflinge, Geheimen Räte, Richter, den Lord Mayor, Stadträte, Friedensrichter, städtische Zunftmeister und viele andere Honoratioren in den Bridewell Palace eingeladen. An einem düsteren Nachmittag im November waren sie alle im Audienzsaal zusammengekommen, um eine Ansprache des Königs zu hören.
Gemeinsam mit Maud Parr beobachtete Katharina alles hinter einem Gitter von der Galerie aus, die der königlichen Empore gegenüberlag. Sie sah, wie die erlauchte Versammlung wie ein Mann niederkniete, als der König eintrat und seinen Thron bestieg. Er hatte seine reichsten Gewänder angelegt und sprach in seiner umgänglichsten Art, zugleich aber auch mit dieser Ausstrahlung von Majestät, die so natürlich von ihm ausging.
»Meine treuen, viel geliebten Untertanen«, sagte er mit wohlklingender Stimme, »wie ihr wisst, regiere ich seit fast zwanzig Jahren, und in dieser Zeit habe ich mit Gottes Hilfe dafür gesorgt, dass kein Feind euch unterdrückt hat. Doch inmitten meines Ruhmes denke ich doch auch oft an mein letztes Stündlein, und ich befürchte, dass falls ich ohne einen Nachfolger sterben sollte, England wieder in die Schrecken eines Bürgerkriegs gestürzt wird. Diese Gedanken nagen an meinem Gewissen. Das ist mein einziges Motiv – Gott sei mein Zeuge –, das mich dazu bewegt hat, die Große Sache dem Papst vorzulegen.« Er legte die Hand aufs Herz und ließ einen forschenden Blick durch den Raum schweifen. »Und was die Königin betrifft, falls sich herausstellt, dass sie meine rechtmäßige Gemahlin ist, dann soll mir nichts angenehmer oder akzeptabler sein, denn ich versichere euch, dass sie eine unvergleichliche Dame ist. Wenn ich wieder heiraten müsste, würde ich sie vor allen anderen Frauen erwählen.«
Katharina spürte, dass Maud neben ihr zusammenzuckte. Heinrich war ein Narr, wenn er glaubte, dass ihm die Leute das abkauften.
»Doch«, fuhr er fort, »wenn es sich herausstellt, dass unsere Ehe gegen Gottes Gesetz verstößt, dann werde ich mich voll Trauer von dieser guten Gemahlin und liebevollen Gefährtin trennen und beklagen, dass ich so lange ehebrecherisch gelebt habe und diesem Königreich keine Söhne schenken konnte, die mir nachfolgen. Denn obwohl wir eine Tochter haben, die uns Trost und Freude spendet, wurde mir von vielen Gelehrten gesagt, sie sei nicht legitim, denn die Königin und ich haben ehebrecherisch zusammengelebt. Und wenn ich an meinen Tod denke, dann glaube ich, dass all mein Tun vergebens war, wenn ich euch in Schwierigkeiten zurücklasse. Denn wenn ich keinen wahren Erben hinterlasse, was denkt ihr wohl, was euch und eure Kinder erwartet? Mord und Totschlag sind das Mindeste! Glaubt ihr, dass mich dies nicht im tiefsten Inneren berührt? Dies sind die Sorgen, die mich bedrücken, dies sind die Vorwürfe, die mein Gewissen belasten. Und sollte sich jemand meiner gerechten Sache in den Weg stellen, dann rollt sein Kopf, ganz gleich, wie nobel er ist.«
Als der König gegangen war und sich Stimmengewirr erhob, zogen Katharina und Maud sich zurück.
»Er hätte diese Sache nie in der Öffentlichkeit ansprechen sollen!«, sagte Katharina, als sie zu ihren Gemächern zurückeilten.
»Ich befürchte jedoch, dass dies Sympathien für Seine Gnaden erweckt hat«, erwiderte Maud.
»Das ist auch meine Befürchtung und dass er einige auf seine Seite gezogen hat, die vorher noch unsicher oder sogar dagegen waren.« Katharina seufzte. »Nun ist es so weit gekommen, dass die Menschen eingeschüchtert werden. Ich war noch nie im Leben so besorgt und durcheinander.«
Doch es gab ermutigende Neuigkeiten in Form eines Briefes von Mendoza, den Isabel de Vargas eingeschmuggelt hatte. Darin stand, dass der Kaiser Pater Abells Bitte abgeschlagen hatte, das Original des zweiten Dispenses nach England zu schicken. Sofort sandte Katharina ihren Kämmerer zu den Kardinälen, um sie darüber zu informieren. Sie selbst brachte es nicht über sich, die beiden zu sehen. Dann fragte sie sich, was sie nun wohl tun würden.
Es gab auch einen Brief von Erasmus, in dem er ihre Frömmigkeit pries und sie sanft drängte, ins Kloster zu gehen. Wie es schien, hatte selbst er sie verlassen. Wenigstens hatte Juan Luis Vives sie in einem Brief um Verzeihung gebeten, dass er sie so schnöde im Stich gelassen hatte, und nun, mit ihrer Erlaubnis, suchte er sie auf.
Beim Anblick seines freundlichen, vertrauten Gesichts, das sie an glücklichere Tage erinnerte, schüttete ihm Katharina ihr Herz aus. »Ich bin so verzweifelt, dass der Mann, den ich mehr als mich selbst liebe, mir nun so entfremdet ist und daran denkt, eine andere zu heiraten.«
Dann weinte sie, und der weise, sanfte Gelehrte setzte sich über jedes Protokoll hinweg und nahm ihre Hände in die seinen.
»Bitte seht es mir nach, dass ich versuche, Euer Gnaden zu trösten«, sagte er. »Alle Welt preist Eure Zurückhaltung. Wo andere Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätten, um Rache zu üben, verlangt Ihr nichts weiter, als nicht ohne Anhörung verurteilt zu werden.«
»Ich will doch nur meinen Mann zurück«, schluchzte Katharina.

				
	

	
	
					Kapitel 25

					
					1528 – 1529
Als der Hof im Dezember nach Greenwich umzog, wahrte Heinrich noch immer den Schein, dass alles zwischen ihnen zum Besten stünde. Er bemühte sich ganz offensichtlich um Wohlverhalten, vermutlich weil er annahm, dass Campeggio regelmäßige Berichte nach Rom schickte. Er besuchte Katharina wie früher fast jeden Nachmittag und nahm zusammen mit ihr die Mahlzeiten ein. Manchmal verbrachte er sogar die Nacht bei ihr.
»Ihr seid Euch bestimmt bewusst, Kate, dass mein Beichtvater mir verboten hat, Euch zu berühren, solange mein Fall noch nicht entschieden ist«, sagte er, und er wahrte in dem großen Bett einen halben Meter Abstand zu ihr. Welch passende Ausrede, dachte sie und versuchte, ihre Sehnsucht nach körperlicher Nähe zu unterdrücken. In ihrer Jugend hatte sie gedacht, dieses Feuer würde im fortgeschrittenen Alter erlöschen, doch es war so spürbar wie eh und je. Ihre Leidenschaft ließ sich einfach nicht ersticken, und es war grausam und enttäuschend, Heinrich so nahe und doch so fern zu sein, zumal die Symptome, die er vermutlich als abstoßend empfunden hatte, verschwunden waren.
Eines Nachts war sie so überwältigt von ihrem Schmerz, dass sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte und sie ihr Kissen durchnässten. Unwillkürlich rutschte sie ein Stück zu Heinrich hinüber, um sich von ihm trösten zu lassen, doch er wehrte sie mit seiner Hand ab. Dann stand er auf und zog seinen Nachtmantel über. Das Feuer war erloschen, und es war kalt im Raum. Sie hörte, wie er nach der Kerze tastete.
»Kate«, erklang seine Stimme aus dem Dunkel, »seid Ihr Euch denn nicht der Gefahr bewusst, der ich mich aussetzen würde, wenn ich mit Euch wie mit meiner Gemahlin verkehre?«
»Ich habe Euch hundert Mal gesagt, dass Euer Gewissen ganz beruhigt sein kann«, erwiderte sie, abgrundtief verletzt von seiner Zurückweisung.
»Es hat nichts mit meinem Gewissen zu tun, sondern mit meiner Person«, erwiderte er. »Ich habe gezögert, das zu erwähnen, aus Angst, es könnte Euch beschämen, aber Ihr habt ein Frauenleiden, und ich fürchte mich vor einer Ansteckung. Es tut mir zwar leid, aber ich bin fest entschlossen, nach dieser Nacht nie mehr mit Euch zu schlafen.«
Katharina war so gekränkt, dass sie keine Worte fand, um ihm zu widersprechen und ihm zu erklären, dass sie von ihren Beschwerden genesen sei. Seine Zurückweisung war ungemein demütigend und brach ihr das Herz. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte vor langer Zeit den Mut aufgebracht, einen ihrer Ärzte deswegen zu konsultieren. Vermutlich hatte Heinrich gar nicht anders können, als von ihrem verborgenen Leiden abgeschreckt zu sein, obwohl sie sich nahezu sicher war, dass es nicht ansteckend, sondern nur unangenehm gewesen war. Tatsächlich war ihr sogar schon zwischendurch der Gedanke gekommen, ob nicht dieses Leiden die Wurzel seiner Gewissenskrise gewesen war. Aber musste er jetzt so verletzend damit umgehen?
Sie war erleichtert, als sich die Türe leise hinter ihm schloss, und froh, dass er keine Flamme entzündet und ihre schamroten Wangen gesehen hatte. Dennoch weinte sie noch lange um ihre verlorene Liebe und aus Scham. Würde es zwischen ihr und Heinrich je wieder zu Liebe und einem freundlichen Umgang kommen?
Nach dieser Nacht kam Heinrich seltener in ihre Gemächer und an ihren Tisch, und bald erfuhr sie auch, warum. Mistress Anne war nach Greenwich umgezogen, in eine sehr stattliche Wohnung in der Nähe der Gemächer des Königs.
Maria Willoughby schäumte vor Wut. »Dieser Schlampe wird nun mit größerer Pracht der Hof gemacht als Eurer Gnaden seit langer Zeit!«
»Meiner Meinung nach wollen sie das Volk Schritt für Schritt daran gewöhnen, sie zu ertragen, damit sich die Leute über das große Ereignis, wenn es denn eines Tages stattfinden wird, nicht mehr aufregen«, erklärte Maud.
»Ich glaube, das Volk schätzt sie ganz richtig ein«, sagte Katharina.
»Die Menschen hassen sie, und das würden sie umso deutlicher zeigen, wenn sie mehr Macht hätten«, stellte Maria fest. »Wenn diese Frau in London herumreitet, rufen sie immer noch: ›Nan Bullen soll nicht unsere Königin sein! Wir wollen Nan Bullen nicht!‹ Es tut mir gut, das zu hören.«
»Das Einzige, was mir guttäte, wäre ein gerechter Schiedsspruch zum Anliegen des Königs«, erwiderte Katharina. »Aber vor diesem englischen Gericht kann ich nicht darauf hoffen. Ich verstehe nur nicht, warum sich die Sache so hinzieht und warum der Papst nicht bestätigen kann, dass der Dispens rechtsgültig ist. Diese Warterei bringt mich schier um.«
»Es heißt, dass auch Mistress Anne des Wartens müde ist«, bemerkte Gertrude Blount.
»Aus gutem Grund!«, schaltete sich Elizabeth Stafford ein, die Anne hasste, obwohl sie ihre Tante war. »Sie ist fast achtundzwanzig, also wahrhaftig nicht mehr taufrisch.«
»Ich habe gehört, dass sie sich ständig beim König beklagt. Und dass sie und Wolsey sich nicht grün sind, ist auch kein Geheimnis«, sagte Margaret. »Aus irgendeinem Grund hasst sie ihn.«
Katharina dachte an das zornige junge Mädchen, dem man den weiteren Umgang mit dem Geliebten verwehrt hatte. Doch die Auflösung ihres Vorvertrags mit Percy war nicht allein auf Wolseys Betreiben geschehen; er hatte auf Geheiß seines Königs gehandelt. Katharina fragte sich, ob Anne dies wusste. Vermutlich waren es die Howards, Annes aristokratische Verwandte, die sie gegen den Kardinal aufgebracht hatten.

Es war ein trostloses Weihnachtsfest. Bei all ihren Sorgen fiel es Katharina schwer, die übliche Freude aufzubringen, die sie sonst während dieser Feiertage empfunden hatte. Wolsey und Campeggio waren Ehrengäste des Königs, doch Wolsey schien die Belastung sichtlich zuzusetzen. Heinrich hatte ihn weniger freundlich als sonst empfangen, und bei Tisch sprach er einmal leise, aber deutlich verärgert mit seinem einstigen Freund, dem Mann, der früher in seinen Augen nichts hatte falsch machen können. Selbst bei den Turnieren und Banketten, bei den Festumzügen und Verkleidungsspielen, die zur Unterhaltung der Kardinäle veranstaltet wurden, war die Stimmung stets angespannt.
Katharinas einzige Freude war die Gesellschaft ihrer Tochter, die für die Feiertage von Hunsdon an den Hof zurückgekehrt war. Heinrich, der sich wie üblich als stolzer, liebevoller Vater gab, verbrachte viel Zeit mit Maria. Katharina ertappte Maria jedoch mehrmals dabei, wie sie ihren Vater misstrauisch musterte. Bestimmt hatte das Kind – sie war ja jetzt schon fast dreizehn – mittlerweile einiges über die Große Sache erfahren.
Katharina fragte Margaret Pole, ob Maria je mit ihr darüber sprach.
»Nein, Madam, und es liegt mir fern, das Thema anzuschneiden. Ich tue mein Bestes, um Ihre Gnaden vor müßigem Geschwätz zu bewahren, und ihr Gefolge hat strikte Anweisungen diesbezüglich, aber natürlich reden die Leute. Soll ich denn einmal mit ihr darüber sprechen, Madam?«
»Nein, Margaret, das werde ich selbst tun.«
Eines Morgens nahm Katharina Maria zur Seite und wies sie an, sich zu setzen.
»Ich denke, du hast sicher schon etwas von dem gehört, was die Leute als die ›Große Sache des Königs‹ bezeichnen?«, fragte sie behutsam.
Maria schluckte. »Ja, Madam.«
»Zerbrich dir nicht den Kopf deswegen«, sagte Katharina. »Dein Vater hegt gewisse Zweifel über den Dispens, den Papst Julius uns erteilt hat, aber Papst Clemens beschäftigt sich nun damit und hat Kardinal Campeggio nach England gesandt, damit dieser den Fall zusammen mit Kardinal Wolsey verhandelt. Ich bin mir sicher, dass die Angelegenheit demnächst geregelt wird und dass sich die Sorgen Seiner Gnaden darüber bald zur Ruhe bringen lassen.«
Sie hoffte, mit dieser Versicherung wüstere Geschichten, die ihre Tochter vielleicht vernommen hatte, als Geschwätz hinzustellen. Doch dann begann Maria zu sprechen.
»Aber mein Vater möchte Mistress Anne Boleyn heiraten.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Natürlich war das Kind nicht blind gegenüber den Vorgängen am Hof. Heinrich hatte bei seinem Verhalten keinen Gedanken an seine Tochter verschwendet und sich nicht um Diskretion bemüht.
»Wenn der Papst unsere Ehe für ungültig erklärt, dann muss er natürlich wieder heiraten, und er möchte gern herausfinden, ob Mistress Anne eine gute Königin abgeben könnte.« Das entsprach zwar Heinrichs Äußerungen, klang jedoch wenig überzeugend.
»Sie ist aber nicht königlichen Geblüts, und sie ist nicht besonders freundlich«, murmelte Maria.
»Nicht besonders freundlich?«
»Sie zollt Euch und mir wenig Achtung. Ich hasse sie!«
Katharina erschrak über das Gift in der Stimme ihrer Tochter. Sie hatte sie noch nie so reden hören, und es brach ihr das Herz, mit ansehen zu müssen, wie sehr Maria unter dieser traurigen Geschichte litt. Wie konnte Heinrich seinem Kind nur so viel Kummer bereiten?, fragte sie sich einmal mehr.
»Wir müssen dem König zuliebe gütig zu ihr sein.«
In den Augen des Kindes, die nicht mehr kindlich wirkten, blitzte Zorn auf. »Verehrte Mutter, das kann ich nicht, nicht einmal, um Euch zu gefallen. Sie ist eine böse Frau, die Euch meinen Vater raubt.«
»Maria!« Katharina legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern. »Lass den König oder sonst jemanden nie so etwas hören. Du schuldest ihm Respekt, und du darfst in einer solchen Zeit nicht seinen Zorn entfachen. Bald wird alles wieder gut sein, und Mistress Anne wird in Vergessenheit geraten.«
Maria stand auf. »Ich bete darum. Kann ich jetzt gehen und mit meinem Hündchen spielen?«
Katharina sah ihr gramerfüllt nach.

Anne war entschlossen, ihre ganz eigene Rolle bei den Festlichkeiten zu spielen, obwohl sie keinen offiziellen Anteil daran haben konnte. Während Heinrich und Katharina am Hof viele Gäste empfingen, tat sie dasselbe in ihren luxuriösen Gemächern. Viele Höflinge bemühten sich um ihre Gunst und waren erpicht darauf, sie zu besuchen. Vor den Kardinälen wollte Heinrich sie natürlich nicht offiziell auftreten lassen, doch Katharina vermutete auch, dass Anne jedes persönliche Zusammentreffen mit ihr vermeiden wollte.
»Sie ist zu stolz, um vor Euer Gnaden das Knie zu beugen«, schnaubte Maria verächtlich.
»Vermutlich stimmt sie mit dem König darin überein, dass Euer Gnaden nicht seine rechtmäßige Gemahlin ist«, stellte Maud trocken fest.
»Na klar, das sähe ihr ähnlich!«, warf Gertrude Blount ein.
»Aber das ist noch nicht alles«, fügte Maud hinzu. »Anscheinend schwingt sie sich nun zur Vorkämpferin einer Kirchenreform auf.«
»Manche behaupten, sie sei eine Ketzerin und dass ihr Bruder lutheranischer sei als Luther selbst.« Diese Bemerkung kam von Maria, die allerdings, weiß Gott, zu Übertreibungen neigte.
»Wenn das stimmt, dann ist sie eine größere Bedrohung für die Einheit der Christenheit, als ich befürchtet habe«, sagte Katharina. »In seinem vernarrten Zustand könnte es gut sein, dass der König tatsächlich auf sie hört.«

Ihre Lage wurde immer unerträglicher. Es schmerzte sie, wenn Anne mit Juwelen geschmückt, mit denen Heinrich sie überhäufte, herumstolzierte, und sie konnte es kaum mit ansehen, wenn er diese Frau in aller Öffentlichkeit liebkoste, als wäre sie bereits seine Gemahlin.
Da mit einem baldigen Urteil gerechnet wurde, hatte man Maria vom Hof geschickt. Katharina konnte das blasse Gesichtchen ihrer Tochter, als sie sich verabschiedeten, nicht vergessen. Auch Wolsey wirkte bleich und mitgenommen, nur der höfliche und wortgewandte Campeggio gab wenig preis. Katharinas Befürchtung, von keinem der beiden ein unparteiisches Urteil erhoffen zu dürfen, war stärker als je zuvor, daher reichte sie abermals ein offizielles Gesuch in Rom gegen die Autorität eines Legaten-Gerichts ein.
Manchmal fragte sie sich, ob dieses Gerichtsverfahren je stattfinden würde. Mittlerweile war sie überzeugt, dass der Papst Campeggio befohlen hatte, die Sache möglichst lange hinauszuzögern. Zuerst war Campeggio erkrankt gewesen, dann hatte sich die Geschichte mit dem zweiten Dispens hingezogen. Erst an Ostern erklärte Wolsey Katharina in süffisantem Ton, er habe Gesandte nach Rom geschickt, die dort nach der Abschrift dieses Dispenses im Vatikan forschen sollten, doch sie seien nicht fündig geworden.
»Das wundert mich nicht, Mylord«, erwiderte sie.
»Wahrscheinlich haben sie nicht gründlich genug gesucht«, meinte Maria später, und Katharina befürchtete, dass sie recht hatte.
Dann wurden weitere Gesandte nach Spanien geschickt, um nach der Abschrift des Kaisers zu suchen. Diesmal freute sich Wolsey sichtlich, Katharina darüber zu informieren, dass es sich bei ihrer Abschrift unverkennbar um eine Fälschung handele und es zwecklos sei, sie dem Gericht als Beweismittel vorzulegen.
»Von dieser Behauptung würde er selbst dann nicht abweichen, wenn der Engel Gabriel ihm sagte, dass er sich irre«, meinte Maria.
In diesen schrecklichen Monaten des Wartens redeten die Leute kaum etwas anderes als über die Große Sache und die bevorstehende Verhandlung. Während der Vorbereitungen zur Anhörung kam die gesamte Regierungsarbeit mehr oder weniger zum Erliegen.
Im April hielt sich der Hof in Richmond auf, und Heinrich stattete Katharina einen Besuch ab. »Ich möchte, dass Ihr die besten Kleriker und Rechtsgelehrten meines Reichs als Berater auswählt«, sagte er.
Sie teilte ihm nicht mit, dass sie nicht die Absicht hatte, das Gericht anzuerkennen. Als gehorsame Gemahlin wählte sie Erzbischof Warham und John Fisher, den Bischof von Rochester. Fisher schlug sich standhaft auf ihre Seite, Warham war vorsichtig und fühlte sich unwohl.
»Denkt daran, Madam, ira principis mors est«, sagte er immer wieder. »Des Königs Zorn ist der Tod.«
Von Warham war offenkundig keine Hilfe zu erwarten. Katharina war sich darüber im Klaren, dass ihre Berater gleichzeitig immer noch die Untertanen ihres Gemahls waren. Falls das Urteil zu ihren Gunsten ausfiele, konnte es gut sein, dass der Groll des Königs und auch der von Anne Boleyn sich über ihre Fürsprecher entladen würde. Deshalb rechnete sie nicht damit, dass sie ihr einen neutralen Rat geben würden. Stattdessen betete sie weiterhin darum, der Papst möge einsehen, dass sie vor diesem englischen Gericht nicht auf Gerechtigkeit hoffen konnte, und den Fall in Rom noch einmal neu verhandeln.
Der Hof war nach Bridewell Palace umgezogen, da die Anhörung im benachbarten Blackfriars Monastery, einem Dominikanerkonvent, stattfinden sollte. Katharina gelang es, eine weitere »zufällige« Begegnung mit Mendoza in den Gärten zu arrangieren. Er tat so, als würde er die früh blühenden Rosen bewundern, und erklärte ihr dabei leise, der Kaiser habe darauf beharrt, dass der Papst die Weisung, die er Campeggio und Wolsey erteilt hatte, widerrufen möge; doch man ging davon aus, dass Clemens Heinrich gegenüber zu wohlgesinnt sei, um sich darauf einzulassen.
Katharina war gerade dabei, diese ungünstige Information zu verdauen, als sich Mendoza, dieser gute, ihr stets gewogene Mann, ihr direkt zuwandte. »Ich muss Euch sagen, dass der Kaiser sein Missfallen an dem Fall des Königs dadurch zum Ausdruck bringen möchte, dass er in England während der Anhörung nicht offiziell vertreten sein will. Deshalb muss ich mich mit dem größten Bedauern von Euch verabschieden, Hoheit, da ich nach Spanien zurückbeordert wurde.«
Katharina kämpfte mit den Tränen. Es war ein bitterer Schlag, um diesen wahren, standhaften Freund gebracht zu werden in einer Zeit, in der sie ihn am dringendsten gebraucht hätte. Doch sie erinnerte sich an ihre Würde und die Höflichkeit, die sie dem spanischen Botschafter schuldete.
»Es tut mir aufrichtig leid, das zu hören«, sagte sie. »Ich kann Euch gar nicht genug danken für Eure Güte und Unterstützung. Ich hoffe, dass Ihr nach England zurückkehren werdet, sobald diese traurige Angelegenheit geregelt ist, und dass wir uns in glücklicheren Zeiten wiedersehen.«
»Das ist auch mein sehnlichster Wunsch, Hoheit«, erwiderte Mendoza bewegt. »Möge Gott Euch schützen und dafür sorgen, dass all Euer Kummer einen glücklichen Ausgang nimmt. Ich werde für Euch beten.«
»Gott möge Euch behüten«, sagte Katharina und reichte ihm die Hand zum Kuss.

Im Juni kam endlich der Tag, an dem der König und die Königin sich vor dem Legaten-Gericht einfinden sollten. Katharina befahl ihren Hofdamen, sie in ein prachtvolles, mit Zobel eingefasstes karminrotes Samtgewand zu kleiden. Der Rock sprang vorne auf, darunter zeigte sich ein gelbes Brokatunterkleid. An ihrem Gürtel hing ihre goldene Duftkugel mit Ziffernblatt, und ihre Kopfbedeckung war eine üppig mit Goldschmiedearbeit verzierte Haube. Wenn sie schon nicht schön auszusehen vermochte, dann zumindest königlich.
Vor dem Saal von Blackfriars, in dem das Gericht zusammenkommen sollte, drängten sich die Massen, und als Katharina durch die offene Galerie schritt, die Bridewell Palace mit dem Kloster verband, unterstützten die Menschen sie lautstark mit den Rufen: »Gute Königin Katharina! Wie sie sich behauptet! Sie lässt sich nicht ins Bockshorn jagen! Sieg über Eure Feinde!«
Katharina blieb stehen und winkte lächelnd, bevor sie das Kloster betrat.
Der Saal war mit größter Sorgfalt vorbereitet worden, denn noch nie war ein englischer König vor ein Gericht zitiert worden, und schon gar nicht, um auf den Urteilsspruch eines Untertans zu warten. Natürlich mussten die Arrangements diesen bedeutenden Anlass spiegeln. Auf dem Podest am gegenüberliegenden Ende des Saals saßen hinter einer Schranke die beiden Legaten auf Sesseln, die mit Goldbrokat überzogen waren. Vor ihnen stand ein Tisch, bedeckt mit einem türkischen Teppich, auf dem sich ihre Unterlagen stapelten. Rechts, diesmal am Fuß des Podestes, stand der Thron des Königs unter einem Baldachin, auf der linken Seite wartete ein reich verzierter Stuhl auf die Königin.
Als Katharina eintrat, kehrte in dem voll besetzten Saal Stille ein, dann wurden Stühle gerückt, und Adlige, Anwälte, Theologen und Prälaten sprangen auf und verneigten sich. Katharina spürte den forschenden Blick aus hundert Augen auf sich ruhen, als sie, gefolgt von vier ihrer Hofdamen, ihren Platz einnahm. Sie war dankbar, an diesem Schicksalstag von einer zornigen Maria und einer beherzten Maud begleitet zu werden.
Dann trat Heinrich ein. Wie gut er immer noch aussieht!, musste sie unwillkürlich denken, selbst jetzt, als er versuchte, sich von ihr scheiden zu lassen. Groß gewachsen, majestätisch und prachtvoll gekleidet, stellte er jeden Mann im Saal in den Schatten.
Sobald der König sich niedergelassen hatte, mahnte der Gerichtsdiener zur Ruhe und rief: »König Harry von England erscheine vor Gericht!«
»Hier, Mylords!«, antwortete Heinrich mit lauter, fester Stimme, in der zuversichtliche Erwartung mitschwang.
Als Nächstes rief der Gerichtsdiener: »Katharina, Königin von England, erscheine vor Gericht!«
Katharina saß mit pochendem Herzen da. Sie hatte sich vorgenommen, keine Antwort zu geben. Heinrich musterte sie fragend, aber sie blieb reglos und stumm. Es trat eine verblüffte Pause ein, dann wandte sich Heinrich an die Legaten.
»Hochwürdigste Herren Kardinäle, ich bin hier, weil ich den Wunsch verspüre, dass meine Zweifel aufgelöst werden und mein Gewissen entlastet wird«, sagte er. »Ich bitte Euch zu entscheiden, ob meine Ehe rechtmäßig ist oder nicht. Von Anfang an nagte deswegen ein ständiger Zweifel an mir.«
Katharinas Vorsatz, stumm zu bleiben, löste sich in Luft auf. Das konnte sie so nicht stehen lassen. »Dies ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, so etwas nach einem derart langen Schweigen zu äußern!«
Heinrich betrachtete sie bekümmert. »Wenn ich Schweigen gewahrt habe, so war das der großen Liebe geschuldet, die ich Euch gegenüber empfand und immer noch empfinde. Madam, nichts wäre mir lieber, als dass unsere Ehe für gültig erklärt würde.«
»Glaubt Ihr wirklich, dass dies in diesem Gericht geschehen wird?«, fragte sie. »Für mich ist es kein unparteiisches Gericht.« Sie wandte sich an die Legaten, die sie streng musterten. »Ich bitte Euch, Mylords, diesen Fall nach Rom zu übertragen.«
»Ihr verlangt zu viel, Madam«, wandte Heinrich ein. »Der Papst untersteht dem Kaiser. Ihr werdet in diesem Land geliebt, und Euch stehen die Prälaten und Anwälte Eurer Wahl zur Seite. Ihr könnt nicht behaupten, dass dies kein unparteiisches Gericht ist. Und jetzt lasst uns beginnen!« Er klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.
»Katharina, Königin von England, erscheine erneut vor dem Gericht«, rief der Gerichtsdiener.
Katharina nahm all ihren Verstand und ihren Mut zusammen und beschloss, dass sie nur noch eine Wahl hatte: an Heinrichs Ritterlichkeit und seine edleren Regungen – und an die letzten Reste seiner Liebe – zu appellieren. Sie würde der Welt offenbaren, wie es zwischen ihnen gewesen war. Sie wollte für ihre Rechte eintreten und dafür sorgen, dass der kummervolle Blick für immer aus dem Gesicht ihrer Tochter verschwand.
Statt dem Gerichtsdiener zu antworten, erhob sie sich und ging durch den voll besetzten Gerichtssaal, um vor Heinrichs Thron zu treten. Als sie vor ihm auf die Knie sank und die Hände flehentlich hochreckte, hielten die Leute den Atem an, und manche stöhnten sogar hörbar auf.
»Sire«, sagte Katharina laut und deutlich. »Um all der Liebe willen, die zwischen uns geherrscht hat, und um der Liebe Gottes willen flehe ich Euch an: Habt Mitleid mit mir und erbarmt Euch meiner, denn ich bin nur eine Frau und eine Fremde, die außerhalb Eures Herrschaftsgebiets das Licht der Welt erblickte. Ich habe hier keinen wahren Freund und keinen neutralen Berater. Ich wende mich an Euch als obersten Richter in diesem Königreich.«
Beunruhigt, weil Heinrich starr nach vorn blickte, hielt sie inne. Er schien sich jedoch sichtlich unwohl zu fühlen, seine Lippen waren geschürzt, die Wangen bedrohlich gerötet.
»Ach, Sire, wie habe ich Euch verärgert? Wann habe ich Euer Missfallen erregt, dass Ihr mich nun verstoßen wollt? Gott und die ganze Welt seien meine Zeugen, dass ich Euch stets eine wahre, demütige, gehorsame Gemahlin war, mich stets Eurem Willen und Euren Wünschen gebeugt habe. Ich habe mich erfreut an all den Dingen, die Euch erfreut haben, und war damit zufrieden. Unabhängig davon, ob ich mich dazu veranlasst sah oder nicht, und auch unabhängig davon, ob es meine Freunde oder Feinde waren, habe ich Euch zuliebe all jene geliebt, die Ihr geliebt habt.«
Seine Miene blieb reglos. Ihr blutete das Herz, aber nun hatte sie angefangen und musste weitermachen. »Gut zwanzig Jahre war ich Eure wahre Gemahlin, ich habe Euch viele Kinder geschenkt, auch wenn es Gott gefallen hat, sie rasch wieder zu sich zu nehmen. Das war freilich nicht meine Schuld.« Sie zögerte, doch egal, was es sie kostete, es musste gesagt werden. »Und als Ihr mich zum ersten Mal berührt habt, Gott sei mein Richter, war ich Jungfrau, unberührt von irgendeinem Mann. Ob das stimmt oder nicht, müsst Ihr mit Eurem Gewissen ausmachen.«
Sie sah Heinrich bei diesen Worten direkt ins Gesicht, denn sie wollte, dass er sich an jene erste Nacht mit ihrem wunderbaren Liebesspiel erinnerte. Doch bis auf ein kleines Zucken um seine Mundwinkel blieb er ungerührt. Ihr war klar, dass er ihr nicht antworten würde. Dennoch musste sie beenden, was sie zu sagen hatte.
»Wenn Ihr mir aus einem gerechten Grund etwas vorwerfen könnt, um mich zu verstoßen, dann bin ich bereit, unter Schimpf und Schande zu gehen. Aber wenn es keinen solchen Grund gibt, dann flehe ich Euch an, belasst mich in meinem königlichen Stand, und lasst mich durch Eure fürstlichen Hände Gerechtigkeit erfahren. Viele gelehrte Männer haben gesagt, dass die Ehe zwischen Euch und mir gesetzmäßig und rechtskräftig ist. Ich wundere mich, wenn ich erfahre, welche Beschuldigungen gegen mich, die ich nie etwas anderes im Sinn hatte als Ehrenhaftigkeit, erfunden werden. Und jetzt muss ich mich der Rechtsprechung dieses neuen Gerichts unterwerfen, in dem Ihr mir ein großes Unrecht zufügen könntet. Aber Ihr müsst einsehen, dass Eure Untertanen keine neutralen Berater sein können; denn aus Angst vor Eurem Missfallen wagen sie es nicht, Euren Willen zu missachten. Deshalb flehe ich Euch, um der Liebe Gottes willen, demütig an, mir dieses Gericht zu ersparen. Wenn Ihr das nicht tut, lege ich meinen Fall in Gottes Hände.«
Heinrich weigerte sich nach wie vor, sie anzusehen oder auch nur ein Wort verlauten zu lassen. Sie stand auf und machte vor ihm einen tiefen Knicks, doch dann stellte sie fest, dass sie so sehr zitterte, dass ihre Beine zu versagen drohten. Eilig winkte sie Griffin Richards, ihren Schatzmeister, herbei und stützte sich dankbar auf seinen Arm.
»Führt mich von hier fort«, wisperte sie, und er geleitete sie durch den stummen Saal zu dem großen Tor. Sie hörte, wie Heinrich dem Gerichtsdiener befahl, sie zurückzubeordern.
»Achtet nicht auf ihn«, befahl sie Griffin Richards. »Das ist für mich kein unparteiisches Gericht, und deshalb werde ich auch nicht bleiben.«
Als sie aus dem Kloster der Blackfriars trat, wurde sie von zahlreichen Londonern begrüßt, die in Gruppen zusammenstanden, in der Mehrheit Frauen, die ihr Mut zuriefen. Sie nickte schwach und lächelte. »Schließt mich in Eure Gebete ein, ihr guten Leute«, rief sie, auch wenn ihr die Stimme zu versagen drohte. Dann erklomm sie die Stufen zur Galerie und kehrte in den nahezu verlassenen Bridewell Palace zurück.

Als sie an jenem Abend versuchte, Ordnung in ihre aufgewühlten Gedanken zu bringen, bekam sie Besuch von Bischof Fisher. Er wirkte sehr ernst.
»Madam, Ihr glaubt, dass Ihr keinen unparteiischen Beistand habt, aber ich versichere Euch, dem ist nicht so. Ich hätte Euch nicht geraten, diesen Appell an den König zu richten, und vielleicht wäre es besser für Euch ausgegangen, wenn Ihr das Gericht anerkannt und Eure Aussage gemacht hättet, auch wenn ich Eure Befürchtungen verstehen kann.«
Katharina nickte, dankbar für seine Aufrichtigkeit. »Was geschah, nachdem ich weg war?«, fragte sie. »Bitte setzt Euch und berichtet mir.«
»Der König sprach«, folgte Fisher ihrer Aufforderung und ließ sich mit seinen vom Alter schmerzenden Knochen langsam auf dem angebotenen Stuhl nieder. »Er sagte, dass Ihr als seine Gemahlin stets so aufrichtig, gehorsam und umgänglich wart, wie er es sich nur wünschen konnte. Er schätze sich glücklich, mit so einer Königin gesegnet zu sein, fuhr er fort und nannte Gott als Zeugen, dass kein Fehler Eurer Gnaden ihn zu diesem Schritt bewegt habe. Er sprach davon, wie Eure Söhne kurz nach der Geburt gestorben waren, was er für eine Strafe Gottes hielt. Er beharrte darauf, dass es ihm hauptsächlich um die Thronfolge gehe und dass er diesen Prozess nicht aus einer fleischlichen Lust oder aus einem Missfallen an Eurer Person heraus angestrengt habe.«
Das war eine Lüge, dachte Katharina. Alles war gelogen. Ihr Gemahl wollte unbedingt Anne Boleyn heiraten. Nur deshalb stellte er die Welt auf den Kopf, und sie musste leiden, und Marias Zukunft hing in der Schwebe.
»Er schloss mit den Worten«, sagte der Bischof, »dass er überaus zufrieden wäre, wenn herauskäme, dass Eure Ehe nicht gegen die göttlichen Gesetze verstößt.«
»Die Chance, dass es bei diesem Gericht dazu kommt, ist äußerst gering.«
Fisher seufzte. Sein kantiges, asketisches Gesicht war von Kummer zerfurcht. »Ich bedauere, sagen zu müssen, dass ich mit Eurer Gnaden in dieser Einschätzung übereinstimme. Am Nachmittag zog der König ein Schriftstück heraus, auf dem der Fall, für den er Rechenschaft ablegen muss, dargelegt war. Er behauptete, dass jeder Bischof in England ihm darauf Brief und Siegel gegeben habe. Nun, ich habe ihm widersprochen.« Der Bischof konnte seinen Zorn nicht verbergen. »Ich sagte ihm, dass ich so ein Dokument nie unterschrieben oder besiegelt hätte. Doch tatsächlich befand sich auch meine Unterschrift und mein Siegel darauf – eine klare Fälschung. Und dabei war Erzbischof Warham so dreist zu bestätigen, dass beides von mir stamme. Der König erklärte, dass dies nicht ins Gewicht falle, weil es ja nur ein Einzelfall sei. Glaubt mir, Madam, sie werden vor nichts zurückschrecken, um ihren Willen zu bekommen.«
»Ich weiß«, erwiderte Katharina verzagt.
Fisher erhob sich. »Dazu müssen sie sich jedoch mit mir anlegen!«, schnaubte er, und in seinen Augen blitzte Kampfeslust auf. Er segnete sie, machte ihr ein Kreuzzeichen auf die Stirn, und dann klopfte er ihr, sehr zu ihrer Überraschung, auf die Schulter.

Das Gericht trat noch an vielen folgenden Tagen zusammen. Katharina blieb bei ihrem Entschluss, sich fernzuhalten, und Bischof Fisher hielt sie über die Entwicklungen auf dem Laufenden. Offenbar wurde die meiste Zeit darauf verwendet, darüber zu streiten, ob ihre erste Ehe vollzogen worden war oder nicht.
Eines Abends blieb Fisher noch zum Nachtmahl bei ihr. »Die Anwälte des Königs sagen, dass Eure Vermählung von Anfang an ungültig war, weil Ihr Prinz Arthur fleischlich erkannt habt«, teilte er ihr mit, sobald die Bediensteten sich zurückgezogen hatten.
»Das stimmt nicht«, brauste Katharina auf, doch dann entsann sie sich ihrer Manieren und reichte ihm die Salatschüssel. »Wie oft muss ich das denn noch sagen?«
»Madam, ich habe ihnen gesagt, dass das sehr zweifelhaft ist«, sagte Fisher und nahm sich gerade einmal zwei Salatblätter. »Warham ist keine große Hilfe. Er könnte genauso gut den König vertreten – und er ist sehr streitlustig. Dieser junge Priester, Ridley, der mir zur Seite steht, findet es widerwärtig, dass Euer Privatleben in einem öffentlichen Gerichtssaal einer derartigen Prüfung unterzogen wird.«
»Bei Gott, da hat er recht!«, erwiderte Katharina leidenschaftlich. »Doch so, wie dieser Fall angelegt ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als das zu ertragen. Wenigstens muss ich es mir nicht anhören.«
»Am meisten ärgert mich die selbstgewisse Überzeugung des Königs«, warf Fisher ein, »dass Gott ihm einen Sohn schenkt, wenn er sich eine andere Gemahlin nimmt. Am liebsten hätte ich ihn gefragt: ›Wer hat Euch eigentlich einen Sohn versprochen?‹«
»Zweifellos Mistress Anne.«
»Dann bleibt bloß noch abzuwarten, ob der Himmel dabei mitspielt.« Das asketische Antlitz des Bischofs verzog sich zu etwas, was bei ihm als ein Grinsen durchgehen konnte.

Eines Morgens Ende Juni erhielt Katharina zu ihrer Überraschung Besuch von Heinrich. Er wirkte aufgewühlt und verdrossen, blieb jedoch höflich und machte ihr ein Kompliment über ihre schwarze Damastrobe mit den silberdurchwirkten Ärmeln.
»Ich freue mich, Euch so königlich gewandet zu sehen, Kate, denn ich möchte, dass Ihr mich zu den Blackfriars begleitet. Die Legaten sind einem Beschluss nicht näher als am ersten Prozesstag, und wir wollen doch beide, dass dieser Fall entschieden wird.« Er bot ihr die Hand an. »Werdet Ihr kommen?«
»Wenn ich muss«, erwiderte sie und ließ sich von ihm führen.
Wieder saßen sie auf ihren Prunksesseln, und Heinrich richtete das Wort an die Kardinäle. »Die Königin und ich sind es leid, auf ein Urteil zu warten«, verkündete er. »Wir bitten Euch dringend, zum Ende zu kommen. Ich persönlich bin so mit dieser Sache beschäftigt, dass ich mich nichts anderem widmen kann, das meinem Reich und meinem Volk zugutekäme.«
Katharina schwieg, aber auf ein Nicken von ihr hin erhob sich Fisher und erklärte, dass sie an ihrem Gesuch festhalten würde, den Fall in Rom neu verhandeln zu lassen. Heinrich bedachte sie mit zornigen Blicken, hielt sich jedoch zurück, bis sie in ihre Gemächer zurückgekehrt waren.
»In Rom Berufung einzulegen wird diese unselige Angelegenheit nur noch weiter verzögern«, knurrte er. »Was geht in Euch vor, Kate? Warum müsst Ihr so schwierig sein?«
»Warum müsst Ihr eine vollkommen untadelige Ehe infrage stellen?«, konterte sie aufgebracht.
»Nicht schon wieder!«, herrschte er sie an und stürmte wütend davon.

»Offenbar hat der König keine Mühen gescheut, Zeugen von Eurer Hochzeitsnacht mit Prinz Arthur aufzustöbern«, erzählte Fisher bei seinem nächsten Besuch. »Heute sind neunzehn dieser Leute als Zeugen aufgetreten. Ich möchte ihre Aussagen nicht wiederholen, weil es für Euer Gnaden und alle anderen rechtschaffenen Menschen zutiefst peinlich wäre. Abgesehen davon war keine Aussage beweiskräftig, und vieles beruhte auf Hörensagen. Der Anblick ältlicher Lords, die einer nach dem anderen bezeugten, dass sie im Alter von Prinz Arthur potent waren, war äußerst geschmacklos. Ich glaube, auch die Legaten waren dieser Meinung. Natürlich stammten einige dieser Zeugen aus der Boleyn-Fraktion. Einer war Mistress Annes Bruder, der in der Zeit Eurer ersten Ehe noch nicht einmal geboren war, und ich fürchte, andere wurden bestochen. Es sollte Euch erfreuen, zu erfahren, dass der junge Ridley klar und deutlich bezeugte, dass Euer Gnaden oft erklärt haben, dass Eure erste Ehe nie vollzogen worden war, und ich habe das natürlich bekräftigt.«
»Ihr wart mir immer ein treuer Freund, mein guter Bischof«, sagte Katharina. »Nun sagt mir bitte unumwunden, haben wir Eurer Meinung nach eine Chance, diesen Fall zu gewinnen?«
»Ich denke, Euer Beharren darauf, dass Eure Vermählung rechtmäßig war, fällt bei vielen Leuten ins Gewicht. Selbst Kardinal Campeggio scheint dem zuzustimmen.«
»Aber warum verkündet er dann kein Urteil? Warum dauert alles so unendlich lange?«
»Er muss erst sämtliche Aussagen hören. Ich glaube, die Verzögerungen strapazieren auch die Geduld des Königs aufs Äußerste. Ich erfuhr, dass er Wolsey nach Bridewell Palace kommen ließ und ihm gut vier Stunden lang aufs Heftigste zusetzte. Viele hörten ihn schreien. Ich wartete an den Stufen von Blackfriars auf meine Barke, als der Kardinal auftauchte und auf die seine zuging. Er sah schlecht aus, und der Bischof von Carlisle, der ebenfalls am Steg stand, versuchte, Höflichkeiten auszutauschen, und erwähnte, dass es ein heißer Tag sei. Der Kardinal pflichtete ihm bei und fügte hinzu, wenn der Bischof so abgekanzelt worden wäre wie er, dann würde er wohl sagen, es sei sehr heiß. Ich hätte nie gedacht, dass er mir jemals leidtun würde, aber ich glaube, trotz größter Widrigkeiten tut er dennoch für den König alles, was in seiner Macht steht.«
»Er befindet sich in einer schwierigen Lage«, räumte Katharina ein.
Fisher erhob sich. »Nun, Madam, ich muss mich von Euch verabschieden und meine Unterlagen für den morgigen Tag vorbereiten. Ich bitte Euch, versucht Euch nicht so viele Sorgen zu machen. Wir schlagen uns besser, als ich gehofft hatte.«
Katharina rief ihre Hofdamen zu sich, und alle griffen zu ihren Stickrahmen, machten sich an die Arbeit und plauderten miteinander. Katharina war froh über den ruhigen Abend mit einem schlichten Zeitvertreib. So hatte sie wenigstens die Möglichkeit, an angenehmere Dinge zu denken als an die folgenschweren Vorgänge, die ihr das Leben vergällten.
Kaum eine Stunde war verstrichen, als ein Diener verkündete, dass Wolsey und Campeggio im Vorzimmer auf eine Audienz bei der Königin warteten. Katharina erhob sich, bat ihre Hofdamen, sie zu begleiten, und ging hinaus, um ihre Besucher zu begrüßen.
»Willkommen, Mylords. Ihr seht ja, womit ich mich beschäftige.« Sie nahm einen Strang weißer Seidenfäden ab, der um ihren Hals hing. »So vertreibe ich mir die Zeit mit meinen Damen.«
»Madam, können wir Euch vertraulich sprechen?«, fragte Wolsey. Er wirkte alt und krank und obendrein in heller Aufregung.
»Mylord, wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, sagt es offen vor diesen Damen; denn ich fürchte mich vor nichts, das Ihr sagen oder gegen mich vorbringen könntet, und es wäre mir lieber, dass alle Welt es sehen und hören würde.«
»Madam«, erwiderte Wolsey sichtlich zögernd, »wir sind hier, weil der König uns befohlen hat herauszufinden, was Ihr in dieser Angelegenheit zwischen dem König und Euch zu tun gedenkt, aber auch, um Euch unsere Meinungen und unseren Rat anzubieten.«
Katharina wandte sich an Campeggio. »Wird irgendein Engländer mich gegen den Willen des Königs freundlich beraten?«, fragte sie und wünschte sich, Fisher wäre hier, um für sie zu sprechen. »Mylords, leider bin ich eine arme Frau, der es an ausreichender Weisheit und an Verständnis mangelt, um solch weisen Männer wie Euch in einer derart gewichtigen Sache Auskunft zu geben.« Sie legte eine Pause ein. Wolsey tat ihr leid. Er war sichtlich in sich zusammengesunken und sah aus, als stünde er am Rande eines Zusammenbruchs. »Kommt mit«, sagte sie. »Wir gehen in mein Kabinettszimmer.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn dorthin. Campeggio und ihre Ehrendamen folgten ihnen.
»Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Madam«, sagte er und sank auf den Stuhl, den sie ihm angeboten hatte. »Es war ein ziemlich anstrengender Tag.« Er wischte sich über die Stirn. »Der König wünscht, dass Ihr diese ganze Angelegenheit in seine Hände legt. Er befürchtet, dass es zu einer Verurteilung kommen könnte, wenn der Fall gegen Euch ausgeht, und dass Euch daraus Schimpf und Schande erwachsen könnten. Seine Gnaden wünschen, alles zu vermeiden, was dazu führen könnte. Er bittet Euch als seine Gemahlin, ihm Euren Fall zu überlassen.«
»Aber er versucht doch gerade zu beweisen, dass ich nicht seine Gemahlin bin!«, protestierte Katharina. »Er kann nicht beides haben. Und was eine Verurteilung angeht, mit der Ihr mir droht: Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«
»Vielleicht hätte ich nicht den Begriff ›Verurteilung‹ verwenden sollen, sondern eher den des Tadels. Wenn der Fall gegen Euch ausgeht und wenn Ihr darauf besteht, eine ehebrecherische Beziehung aufrechtzuerhalten, dann könnten wir, die Legaten, und vielleicht sogar seine Heiligkeit es angebracht finden, eine Ermahnung auszusprechen …«
»Gott weiß, und Ihr wisst es auch, dass meine Ehe nicht ehebrecherisch ist«, fauchte Katharina. »Ich bin die wahre Gemahlin des Königs, und das werde ich bleiben bis ans Ende meiner Tage.«
Die beiden Kardinäle warfen sich verzweifelte Blicke zu.
»Madam, wir werden Eure Antwort dem König übermitteln«, sagte Wolsey schließlich und erhob sich mühsam. Damit verabschiedeten sie sich.

Mittlerweile war die dritte Woche eines heißen, schwülen Juli angebrochen. Katharina sehnte sich danach, London den Rücken zu kehren und aufs Land zu ziehen, wo die Luft frischer war und kein Gestank vom Fluss oder von den überfüllten Straßen heraufzog – und auch die Pest nicht drohte. Es schien, als wollten die Anhörungen bei Gericht kein Ende nehmen. Doch plötzlich tauchte der treue Bischof Fisher auf, etliche Stunden früher, als sie ihn erwartet hatte, und seine hageren Züge wirkten wie verwandelt.
»Ein Sieg, Madam, ein Sieg!«
»Das Gericht hat sich für mich ausgesprochen?«, rief Katharina und konnte es kaum glauben.
»Nein, Madam, aber Euer Flehen wurde erhört: Der Fall wurde nach Rom zurücküberwiesen. Seine Heiligkeit persönlich wird das Urteil fällen.«
Es war zwar nicht unbedingt das, was sie sich erhofft hatte, doch es verhieß Gutes für sie und für Maria. Dankbarkeit stieg in ihr auf.
»Berichtet mir, was geschehen ist«, bat sie.
»Es wies einiges darauf hin, dass Kardinal Campeggio kurz davorstand, ein Urteil zu verkünden. Der König kam mit dem Herzog von Suffolk zum Gericht in der Hoffnung, das Urteil vernehmen zu können. Doch Campeggio erhob sich und verkündete, er wolle kein überstürztes Urteil fällen, bevor er das weitere Verfahren mit dem Papst erörtert habe; denn es sei schwer, die Wahrheit herauszufinden. Und dann vertagte er die Verhandlungen und erklärte, dass er den Fall nach Rom zurückleiten werde. Ich wünschte, Ihr wärt zugegen gewesen, Madam. Der König erhob sich und verließ den Saal mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß. Anschließend brach ein wahrer Tumult aus. Der Herzog von Suffolk schwor bei der heiligen Messe, dass der alte Spruch zutreffe, dass es in England nie lustig sei, solange wir Kardinäle in unserer Mitte hätten. Wolsey erinnerte Suffolk daran, dass es, als Suffolk die Schwester des Königs heiratete, an ihm, einem einfachen Kardinal, gelegen habe, ihn zu retten, und wenn er das nicht getan hätte, hätte Suffolk jetzt keinen Kopf mehr auf den Schultern und keine Zunge, um ihn zu schmähen.«
»Wolsey steckt jetzt bestimmt in der Klemme«, sagte Katharina. »Das ist eine schwere Niederlage für ihn. Vielleicht hat er damit sogar die Gunst des Königs verwirkt.« Wieder verspürte sie einen Anflug von Mitleid mit ihrem alten Gegner.
»Er wirkte fassungslos«, berichtete Fisher. »In all dem Tumult saßen die Legaten einfach nur da und sahen einander bass erstaunt an.«
»Campeggio hat nichts zu befürchten, er kann nach Rom zurückkehren«, sagte Katharina. »Aber Wolsey muss hierbleiben und wird den Zorn des Königs ertragen müssen.«
»Zweifellos hat den König diese Enttäuschung schwer getroffen, und das ist kein Wunder. Das Papstgericht wird erst im Oktober tagen, und seine Verfahren ziehen sich stets lange hin. Es wird also mehrere Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis der Papst zu einer Entscheidung gelangt ist. Doch seid unbesorgt, Madam, denn seine Heiligkeit ist jetzt der Freund des Kaisers, und das Urteil wird höchstwahrscheinlich zu Euren Gunsten ausfallen.«
Plötzlich drangen Lärm und lautes Stimmengewirr von draußen herein, dann wurde die Tür aufgerissen, und Heinrich stand auf der Schwelle.
»Fort mit Euch, Bischof!«, herrschte er Fisher an. Der runzelte die Stirn, verneigte sich und ging. Heinrich knallte die Tür hinter ihm zu.
»Das ist Euer Werk!«, warf er Katharina wütend vor. »Ihr habt diese Gesuche nach Rom geschickt, und jetzt verzögert sich ein Urteil noch weiter. Glaubt Ihr etwa, meine königliche Würde gestattet es mir, vor das Papstgericht zitiert zu werden? Bei Gott, meine Adligen und Untertanen würden das niemals zulassen. Und eines sage ich Euch, Madam: Wenn ich nach Rom gehe, dann an der Spitze eines großen Heeres und nicht als ein Bittsteller um Gerechtigkeit!«
»Immerhin wäre es eine unparteiische Gerechtigkeit«, konterte Katharina.
»Bei einem Papst, der mit dem Kaiser ein Herz und eine Seele ist? Und mit Karl und Franz, die kurz davorstehen, einen Friedensvertrag zu unterzeichnen? Ist Euch denn nicht klar, dass ich dann völlig isoliert dastehe? Welche unparteiische Gerechtigkeit wird es dort für mich geben?«
»Der Papst wird das Richtige tun, Heinrich.«
»Der Papst ist ein Mensch wie jeder andere und fehlbar wie sein Vorgänger, der den Dispens erteilt hat.«
Katharina war entsetzt. »Das ist Ketzerei! Ihr stellt die Autorität des Heiligen Stuhls in Frage, eine Autorität, die unser Herrgott selbst ihm übertragen hat.«
»Kate, der Heilige Stuhl ist korrupt, jeder weiß das. Im Vatikan regiert das Geld und auch die Macht. Mir ist sonnenklar, dass Geld im Spiel gewesen sein muss, als Papst Julius 1503 diesen Dispens gewährt hat. Er war dazu gar nicht befugt. Die Heilige Schrift äußert sich sehr klar darüber.«
»Warum müsst Ihr ständig die Heilige Schrift missdeuten?«, rief sie aufgebracht.
»Schweigt, Frau!« Heinrich war vor Zorn rot angelaufen. »Ich werde mit Euch nicht mehr reden, solange Ihr Euch weigert, Vernunft anzunehmen. Wir brechen morgen nach Greenwich auf, und anschließend werde ich mit Anne auf die Staatsreise des Königshofes gehen. Wir werden während der Jagdsaison unterwegs sein, und Ihr, Madam, werdet Euch an einen anderen Ort begeben!«
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Trotz seiner Wut gab Heinrich schließlich nach und berief Katharina nach Woodstock, damit sie ihn ebenfalls auf seiner königlichen Staatsreise begleiten sollte – wohl weniger aus Rücksicht auf sie, so vermutete sie zumindest, als wegen der wütenden Reaktion seiner Untertanen, die er befürchten musste, wenn diese sahen, dass er mit seiner Geliebten auftrat statt mit seiner Ehefrau.
Sie wollte gar nicht nach Woodstock, das sie aus glücklicheren Tagen kannte. Es war schrecklich, Heinrich dort mit Anne zu sehen, und sie wusste, dass beide ihr gegenüber feindlich gesinnt sein würden. Aber sie schuldete Heinrich ehelichen Gehorsam, und so gab sie Anweisung, zu packen und abzureisen. Als sich ihre kleine Reisegruppe auf den Weg machte und die spätsommerlich besonnten, stillen Landstraßen entlangbewegte, überlegte sie, dass sie mehr Glück hatte als Wolsey, der anscheinend in Ungnade gefallen war und sich auf seinen Landsitz Manor of the More in Hertfordshire zurückgezogen hatte. Alle, die Heinrichs Anliegen unterstützten, machten Wolsey dafür verantwortlich, dass es dem Legatengericht nicht gelungen war, einen Schiedsspruch für den König zu erwirken.
In Woodstock wurde Katharina von Heinrich recht kühl empfangen. Sie spürte diese unterdrückte Wut, die ihr in den vergangenen Monaten immer öfter an ihm aufgefallen war. Anne Boleyn ging ihr meist aus dem Weg, doch wenn sie sich tatsächlich hin und wieder begegneten, blitzten Annes Augen mit unmissverständlichem Zorn auf. Katharina war nur dankbar, dass Prinzessin Maria nicht mit am Hof war und ihr so die Bösartigkeit dieser Frau erspart blieb.
Die Atmosphäre wurde noch angespannter, als dem König eine Vorladung ausgehändigt wurde, vor dem päpstlichen Gerichtshof zu erscheinen, was einen neuen Wutausbruch zur Folge hatte. Katharina zitterte, als sie ihn miterlebte, und fürchtete nun, dass eine Verhandlung in Rom Heinrich dem Heiligen Stuhl nur noch weiter entfremden würde. Außerdem grübelte sie darüber nach, was es bedeuten mochte, dass der König für November das Parlament einberufen hatte. Was hatte er nun wohl wieder vor? Ihre Hofdame Maria, die wie immer kein Blatt vor den Mund nahm, meinte, er wolle die Scheidung kraft seiner eigenen Autorität durchsetzen. Katharina hingegen glaubte nicht, dass er das jemals wagen würde, doch Heinrich war dieser Tage in so trotziger, unberechenbarer Stimmung, dass man nicht voraussagen konnte, was er als Nächstes beschließen würde.
Unter diesen düsteren Wolken der Missstimmung erreichten sie im September zu Mariä Geburt das alte königliche Jagdhaus bei Grafton Regis. Kardinal Campeggio folgte dem Hof auf dem Fuße, um sich offiziell vom König zu verabschieden, bevor er nach Rom zurückkehrte. Katharina beobachtete seine Ankunft von einem Fenster aus, das auf den Innenhof hinausging. Wolsey war bei ihm – das hatte sie nicht erwartet –, aber natürlich musste er ihn als gleichrangiger päpstlicher Amtsträger aus Höflichkeit begleiten.
Die beiden grauhaarigen, korpulenten Männer stiegen beim Tor vom Pferd, und die Hofbediensteten beeilten sich, Campeggio zu den Räumlichkeiten zu führen, die man für ihn vorbereitet hatte. Aber niemand kümmerte sich um Wolsey, man ließ ihn einfach verloren mitten im Innenhof stehen. Die vergangenen paar Monate hatten ihn schrecklich altern lassen, sodass er zu einem greisen, eingefallenen Mann geschrumpft war, der unsicher auf den Beinen und bar jeden Hochmuts wirkte. Er sah so armselig aus, dass Katharina Mitleid mit ihm empfand und hoffte, es würde ihm bald jemand zu Hilfe kommen. Dann sah sie Sir Henry Norris, einen engen Freund des Königs und den Kammerdiener des königlichen Toilettenstuhls, herbeieilen und sich mit entschuldigendem Ausdruck dem Ankömmling widmen. Die beiden Männer sprachen miteinander, dann führte Norris den Kardinal in Richtung seiner eigenen Unterkunft.
Später an diesem Nachmittag nahm Katharina an der Seite Heinrichs in der renovierten mittelalterlichen Halle Platz, in welcher er die Kardinäle empfangen wollte. Der Raum war brechend voll, und obwohl Mistress Anne selbst nicht anwesend war, war sie durch ihre Anhänger gut vertreten. Die Herzöge von Norfolk und Suffolk, ihr Bruder George und eine große Boleyn-Clique streiften wie Raubtiere auf der Suche nach Beute umher, behielten den König im Auge und freuten sich über Wolseys Unbehagen, als die beiden Kardinäle vortraten und auf die Knie sanken.
Doch Heinrich verblüffte sie alle.
»Hochwürdigster Kardinal!«, rief er aus, »Seid herzlich willkommen!«, und dann stieg er tatsächlich vom Podium herab, half Wolsey auf und führte ihn an der Hand zu einer Fensternische, wo er sich mit ihm vertraulich unterhielt. Katharina, die derweil Konversation mit Campeggio führte, bemerkte die erzürnten Gesichter der Boleyn-Anhänger und musste sich ein Lächeln verkneifen. Dann hörte sie Heinrich ganz leutselig zu Wolsey sagen: »Geht erst einmal etwas essen, und nach dem Mahl unterhalten wir uns weiter.« Daraufhin verließen Norfolk und George Boleyn sofort den Raum, zweifellos um Mistress Anne darüber zu informieren.
Katharina speiste allein, nur bedient von den Otwell-Schwestern, die in ihren neuen Roben aus ockerfarbenem, mit Samt gefüttertem Damast, die Katharina für all ihre Kammerdienerinnen bestellt hatte, ganz stolz und glücklich wirkten. Sie nahm an, dass Heinrich mit Anne zusammen war, doch als Katharina spät am Abend durch den Garten spazierte und sich an der süß duftenden Nachtluft erfreute, bemerkte sie beim Hochblicken am Gebäude die Silhouetten von Heinrich und Wolsey in einem der Fenster, tief in ein Gespräch versunken. Etwas beklommen fragte sie sich, was das wohl zu bedeuten hatte. War der Kardinal wieder in Gnaden aufgenommen worden? Wenn das der Fall war, dann würde er bestimmt seine Anstrengungen noch verdoppeln, Heinrich das zu verschaffen, was er so dringlich begehrte. Und Wolsey war ein schlauer Kopf …
Am nächsten Morgen beriet sich der König erneut mit Wolsey, was zu verärgertem Murmeln unter Annes Unterstützern Anlass gab. Die Stimmung war eisig. Doch Anne Boleyn selbst schien vollkommen unbekümmert und gab lautstarke Anweisungen für die Vorbereitung eines Picknicks, das vor der Jagd am Nachmittag im Freien stattfinden sollte. Heinrich ging dann, wie erwartet, mit Anne zusammen weg, nachdem er sich vor aller Augen herzlich von Wolsey verabschiedet hatte.
»Ich bin zurück, bevor Ihr nach London abreist«, kündigte Heinrich an.
Aber er erschien nicht. Die Stunde, zu der er zurück sein wollte, kam und ging vorbei. Die Kardinäle warteten, solange sie konnten, um noch vor Einbruch der Dunkelheit, wenn die Straßen gefährlich wurden, von Grafton abzureisen. Katharina tat ihr Bestes, die beiden zu unterhalten, merkte aber, dass Wolsey immer verzagter wurde. Die Enttäuschung ließ ihn förmlich zusammensacken, und als er sich erhob, um sich von ihr zu verabschieden, war er wieder ein alter, gebrochener Mann.
»Ich hatte gehofft, den König vor meiner Abreise noch einmal zu sehen«, sagte er.
»Eure Eminenz werden ihn sicher bald wieder treffen«, erwiderte Katharina, und in ihrer Stimme schwang mehr Überzeugung mit, als sie insgeheim verspürte.
»Nein, Madam«, sagte er, »die Nachtkrähe hat ihre Krallen in ihn geschlagen. Sie will mich ruinieren. Er wird nicht wieder nach mir senden lassen.«
Katharina wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Er hatte ja recht.
Die Jagdgesellschaft kam erst einige Stunden später zurück. Mistress Anne war ganz besonders aufgekratzt und warf Heinrich aufreizende Blicke aus ihren dunklen Augen zu. Heinrich verschlang sie mit seinen Blicken. Die Frau strahlte eine triumphierende Aura aus.
Katharina vermied es, ihren Widerwillen zu zeigen.
»Die Kardinäle sind schon vor Stunden abgereist«, berichtete sie. »Sie hatten gehofft, Euer Gnaden noch einmal zu sehen, aber sie konnten nicht länger warten.«
»Ich bin froh, die beiden nur noch von hinten zu sehen«, war alles, was Heinrich dazu sagte.

Katharina war nicht darüber informiert worden, dass der Kaiser einen neuen Botschafter nach England entsandt hatte, und sie war daher entzückt, als Eustache Chapuys, ein schwarz gekleideter Mann Ende dreißig, ihr in Grafton vorgestellt wurde. Seit Monaten schon vermisste sie die solide Unterstützung eines Mannes wie Mendoza; und als sie dem dunkelhaarigen Savoyarden mit seinem ernsten Gesicht, den großen, freundlichen Augen und der hervorstehenden Nase zum ersten Mal begegnete, der sowohl Kleriker als auch Rechtsgelehrter war und den Karl gesandt hatte, um ihre und seine Interessen zu vertreten, wusste sie schon nach wenigen Minuten, dass sie einen weiteren Mitstreiter für ihre Sache gefunden hatte.
»Seine Kaiserliche Majestät würde gerne so viel mehr für Eure Hoheit tun«, sagte Chapuys, »aber die Türken stehen vor den Toren Wiens, und er braucht alle seine Truppen, um sie zurückzuschlagen. Wir sind jedoch davon überzeugt, dass der Papst bald seinen Entscheid bekannt gibt, und in der Zwischenzeit kann Eure Hoheit sich vollkommen darauf verlassen, dass ich Eure Interessen vertrete.« Er sprach mit Nachdruck und Überzeugungskraft.
»Ich würde niemals Waffengewalt gegen den König, meinen Mann, unterstützen«, sagte Katharina, ganz gerührt vom Eifer des neuen Botschafters, aber aufgeschreckt von der Bedeutung dessen, was er durchblicken ließ.
»Hoheit, seid versichert, der Kaiser hofft, dass es nie dazu kommt, und er bat mich darum, mit Höflichkeit und Freundschaft eine Versöhnung zwischen Eurer Gnaden und dem König zuwege zu bringen.«
»Leider wird der König auch auf Euch nicht hören. Kardinal Campeggio hat es schon vergeblich versucht.«
»Es schadet nicht, es noch einmal zu versuchen, Hoheit.« Chapuys lächelte. »Ich hörte, dass mein Vorgänger große Schwierigkeiten hatte, unter vier Augen mit Euch zu sprechen.«
»Der Kardinal hatte überall seine Spione eingesetzt, aber jetzt sind sie weg.«
Chapuys senkte die Stimme. »Man munkelt, Hoheit, der Kardinal sei am Ende. Die Dame – Ihr wisst, von wem ich spreche – will es so haben, und es ist klar, dass sie jetzt hier das Sagen hat.«
Katharina war beeindruckt von seiner raschen, klugen Zusammenfassung der Situation. »Sie ist am Hof allmächtig, und ich werde keinen Frieden haben, bis mein Fall in Rom entschieden ist.«
»Ich bin zuversichtlich, dass der Kaiser dafür sorgt, dass die Sache bald in Eurem Sinne entschieden wird.«
»Gebe Gott, dass es nicht mehr zu lange dauert«, sagte Katharina. »Ich habe mich schon gefragt, ob Seine Heiligkeit die Sache ewig hinauszögern will in der Hoffnung, dass sich das Problem von alleine löst.«
»Nach all dem, was ich bisher von der Liebe des Königs zu dieser Dame mitbekommen habe, fürchte ich leider, dass das nicht geschehen wird. Doch seid unbesorgt, Hoheit – die Lösung Eures Problems ist schon in Sicht.«

Es überraschte Katharina nicht, dass man Wolsey seines Amtes als Lordkanzler enthoben hatte und ihn für schuldig befand, illegal für eine ausländische Macht in England tätig gewesen zu sein, indem er 1518 das Amt eines päpstlichen Legaten angenommen hatte. Für dieses Vergehen wurden seine Ländereien und seine Habe beschlagnahmt, und er wurde angewiesen, sich in sein Haus in Esher zurückzuziehen. Wie sind die Helden gefallen!, erinnerte sich Katharina an das Bibelzitat, aber sie verspürte keinen Triumph. Stattdessen empfand sie nur Mitleid für den alternden Mann, der sein Bestes getan hatte, seinem König zu dienen, und gescheitert war.
Händereibend riss Heinrich sich York Place unter den Nagel, Wolseys Londoner Haus.
»Er lässt es für sie renovieren«, schnaubte Maria Willoughby empört. »Man wird es in Whitehall umbenennen.«
»Ich nehme an, sie ist außer sich vor Freude, weil es dort keine Gemächer für die Königin gibt, und sie ärgert sich doch schon so lange darüber, dass sie mir immer den Vortritt lassen muss«, meinte Katharina. »Nun, ich bin froh, dass ich nicht zusehen muss, wie sie dort Hof hält, so als hätte sie meinen Platz schon eingenommen.«

Als der Hof in diesem Jahr in Greenwich weilte, kam Chapuys zu einer Unterredung mit Katharina. Er sah besorgt aus, und sie schickte ihre Ehrendamen fort. Dann wartete sie gespannt darauf, was er ihr zu berichten hatte, und bat ihn, sich neben sie ans Feuer zu setzen.
»Hoheit, ich fürchte, dass sich da etwas gegen Euch zusammenbraut, wenn sich das Parlament nächsten Monat versammelt.«
»Das befürchte ich auch«, erwiderte Katharina. Zurzeit wusste man nie, wie man mit Heinrich dran war; mal gab er sich so wie früher, und am nächsten Tag feindlich und grausam. Er war wie besessen und verhielt sich wie ein Sturkopf, dessen Pläne durchkreuzt wurden. Ihrer Meinung nach würde ihn nichts davon abhalten, sich Anne zur Frau zu nehmen, deshalb wäre sie auch nicht überrascht, wenn er als Nächstes versuchen würde, dem Parlament seinen Willen aufzuzwingen.
Elizabeth Stafford, die Herzogin von Norfolk, hatte einflussreiche Kontakte. Sie hatte Katharina gewarnt, dass Heinrich seine Überzeugungskünste bei einigen Lords, die bisher noch schwankend gewesen waren, angewandt hatte.
»Mein Gemahl hat alles so eingefädelt, dass er wahrscheinlich die Mehrheit der Stimmen auf sich vereinen kann«, sagte Katharina zu Chapuys. »Er hofft wohl, auf diese Weise durchzusetzen, was er auf andere Weise nicht bekommen kann.«
»Seine Majestät hat den einzigen Mann in die Verbannung geschickt, der ihm helfen könnte.«
»Armer Wolsey. Er kann einem leidtun«, erwiderte sie. »Hoffentlich lässt der König ihn nun in Frieden.«
»Das ist nicht sehr wahrscheinlich, Hoheit, wenn diese gewisse Dame mit ihrer Clique sich durchsetzt. Aber ich habe auch noch bessere Nachrichten zu überbringen. Soeben habe ich erfahren, dass der König Sir Thomas Morus ausgesucht hat, um Wolsey als Lordkanzler zu ersetzen. Er ist ein aufrechter, gelehrter Mann und ein guter Diener Eurer Hoheit.«
Katharinas Herz schlug höher. Gewiss gab es keinen besseren Mann, um Wolsey zu ersetzen. Sicher würde Morus mäßigend auf Heinrich einwirken, der ihn sehr verehrte.
»Das ist nun wirklich einmal eine gute Nachricht«, rief sie aus.
Nachdem Chapuys gegangen war, ließ sie sofort nach Morus schicken. Als er in ihre Gemächer geleitet wurde, erhob sie sich von ihrem Stuhl, um ihn willkommen zu heißen.
»Wie ich höre, kann man Euch gratulieren, Sir Thomas«, sagte sie lächelnd. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr es mich erfreut, von Eurem Aufstieg zu hören.«
»Es ist eine große Ehre, deren ich gar nicht würdig bin«, erwiderte er, wobei sich sein empfindsames Gesicht zu einer besorgten Miene verzog. »Und es ist wohl auch ein Lockangebot, denn ich fürchte, der König erwartet von mir, dass ich ihn in seiner Großen Sache unterstütze. Da ich im Kirchenrecht wenig erfahren bin, habe ich mich bisher nie in diese Scheidungsgeschichte eingemischt, doch Seine Gnaden ersuchen mich seit einiger Zeit recht nachdrücklich, mich seinen Ansichten anzuschließen. Das kann ich aber leider nicht tun, selbst jetzt nicht, und das betrübt uns beide. Ich befürchte, dass er von mir enttäuscht ist.«
Natürlich war Heinrich enttäuscht. Morus genoss größtes Ansehen in der ganzen Christenheit, und seine Gelehrsamkeit und Weisheit wurden überall anerkannt; seine Unterstützung wäre daher von unschätzbarem Wert.
»Hat er Druck auf Euch ausgeübt?«, fragte sie.
»Nein, Madam, er hat nur gesagt, er wolle nicht, dass ich etwas tue oder sage, was gegen mein Gewissen ist; ich solle zuerst auf Gott und dann erst auf ihn hören. Aber er kann seine Meinung ändern, wie so oft dieser Tage. Ihr seht also, warum ich diese Stellung als Lordkanzler nur ungern annehme. Es wird kein leichtes Amt sein. Und Lord Norfolk, mit dem ich befreundet bin, wurde nun zum Vorsitzenden des Kronrats gemacht, aber er ist ein Onkel von Mistress Anne, und sie steht über allem. Ihr Bruder brüstet sich damit, dass die Lords nur jenen Einfluss genießen, den sie ihnen nach Lust und Laune gewährt.
»Das ist nichts Neues«, meinte Katharina. »Ihr Stolz wird ihr noch einmal zum Verhängnis werden. Der König wird ihr am Ende ihre Einmischung übel nehmen.«
Morus schüttelte den Kopf.
»Leider befürchte ich, dass das noch in weiter Ferne liegt. Sicher habt Ihr gehört, dass die Boleyns einen neuen Kaplan haben.«
»Warum hätte ich das hören sollen?«
»Weil das noch wichtig werden kann. Der Mann heißt Thomas Cranmer. Der Sekretär des Königs, Dr. Gardiner, traf ihn in Waltham Abbey, wo er seit seiner Rückkehr aus Rom letzte Woche untergebracht ist.«
»Was hat er denn in Rom gemacht?«, fragte Katharina scharf.
»Er war wohl im Auftrag des Königs dort, aber soweit ich verstanden habe, hat seine Heiligkeit keinerlei Zugeständnisse gemacht. Was mich mehr beunruhigt, ist der Einfluss dieses Dr. Cranmer, der ein gefährlicher Radikaler ist. Er ließ verlauten, dass seiner Meinung nach die Angelegenheit des Königs von Gelehrten der Universitäten in ganz Europa und nicht vom Papst entschieden werden sollte. Als der König dies von Gardiner erfuhr, ließ er diesen Dr. Cranmer zu sich kommen, und der Mann schreibt nun eine Abhandlung über seine Ansichten. Die Anhänger von Mistress Anne heben ihn natürlich in den Himmel, und ihr Vater hat ihn zu seinem Kaplan gemacht.«
Katharina runzelte die Stirn. »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte sie. »Das klingt nach Ketzerei. Selbst wenn alle Universitäten sich zugunsten meines Gemahls aussprechen, kann nur der Papst unsere Ehe auflösen. Aber was ist, wenn der König ohne Billigung des Papstes handelt? Wo stehe dann ich in den Augen der Kirche, und wo steht Prinzessin Maria?«
Morus schüttelte den Kopf. »Euer Gnaden, das kann ich nicht beantworten. Ich befürchte, dass das die gesamte Christenheit in Aufruhr versetzen wird. Erinnert Euch daran, was ich Euch vor vielen Jahren einmal sagte – wenn dem Löwen seine Macht bewusst wäre, dann könnte ihn keiner bezwingen. Nun, wo der Kardinal weg ist, will sich der König zum absoluten Herrscher seines Königreichs aufschwingen.«

Katharina konnte nicht umhin zu erfahren, dass Heinrich und Anne zusammen in den Whitehall Palace eingezogen waren. Ihre Ehrendamen fanden das skandalös.
»Sie lässt sich bedienen wie eine Königin, putzt sich heraus wie eine Königin und verleiht ihre Gunst wie eine Königin!«, empörte sich Elizabeth Stafford mit hoch erhobener Aristokratennase. »Euer Gnaden sollten dort an des Königs Seite sein, und nicht hier, zurückgelassen in Greenwich!«
Katharina seufzte. Was konnte sie schon dagegen tun?
»Mistress Anne tut so fromm!«, höhnte Maria Willoughby. »Anscheinend posaunt sie überall herum, dass sie die Paulusbriefe liest, aber gleichzeitig macht sie keinen Hehl daraus, dass sie alle Priester hasst und auch der Papst nicht hoch in ihrer Gunst steht.«
»Sie ist eine Ketzerin und verführt den König zur Sünde, wenn er sich nicht vorsieht«, sagte Katharina und fürchtete um das Seelenheil des Mannes, der einst den Heiligen Stuhl gegen solcherlei Angriffe voller Eifer verteidigt hatte.
»Wie ich gehört habe, beklagt sie sich über die lange Verzögerung bei der Entscheidung über ihre Zukunft und dass dabei kein Ende abzusehen sei«, berichtete Elizabeth Stafford.
»Das Gleiche könnte ich auch für mich behaupten«, bemerkte Katharina trocken, »auch wenn es seltsam erscheint, dass wir uns über eine Sache einig sind.«
»Aber Madam, Ihr tragt es geduldig, während sie rachsüchtig wird«, gab Elizabeth zu bedenken. »Ihr müsst Euch vor ihr vorsehen.«
»Sie fühlt sich nicht sicher«, bemerkte die Marquise von Dorset, »denn sie weiß wohl, dass sie nur die Liebe des Königs hat. Ihr dagegen, Madam, habt mächtige Freunde im Ausland. Und sie hat ein großes Talent dafür entwickelt, sich Feinde zu machen!«
Wenn doch nur Heinrich nicht so blind wäre, dachte Katharina.

Katharina saß dicht am Kamin und verzierte den Halsausschnitt eines Hemdes von Heinrich mit ihrer Schwarzstickerei, für die sie allerseits gerühmt wurde. Sie fand es beruhigend, normale Arbeiten, wie sie einer Gemahlin zukamen, für ihn auszuführen, so wie immer. Das verlieh dem Ganzen zumindest einen Anschein von Normalität.
Nachdem Heinrich das Parlament eröffnet hatte, war er mit Anne nach Greenwich zurückgekehrt und gab sich große Mühe, alle davon zu überzeugen, dass Katharina und er noch immer in gutem Einvernehmen miteinander lebten. Sie wurde aufgefordert, ihn bei seinen öffentlichen Auftritten zu begleiten, und beide legten großen Wert darauf, nicht nur pro forma höflichen Umgang miteinander zu pflegen, sondern auch so zu tun, als seien sie einander zugeneigt. Für Katharina war es ermüdend, diese Maske stiller Würde zu tragen, während sie innerlich zutiefst aufgewühlt war. Heinrich so nahe zu sein und gleichzeitig zu wissen, dass er sie sich weit fortwünschte, war die reinste Tortur.
»Eure Duldsamkeit ist übermenschlich!«, schalt ihre Hofdame Maria sie und starrte entgeistert auf das bestickte Hemd. »Diese Scharade des Königs dient doch nur dazu, den Papst – und die Welt – davon zu überzeugen, wie echt seine Liebe für Euch ist.«
Katharina zuckte zusammen. Maria konnte gelegentlich allzu unverblümt ihre Meinung kundtun, aber sie sagte die Wahrheit, denn privat kam Heinrich nie zu ihr. Daher war sie überrascht, als er an einem stürmischen Novemberabend in ihren Gemächern zum Essen erschien.
Sie hieß ihn mit einem hoffnungsfrohen Lächeln willkommen und beeilte sich, ihm das Hemd zu überreichen, das sie soeben fertiggestellt hatte. Doch obwohl er sich dafür bedankte, war ihm anzusehen, dass dies kein reiner Höflichkeitsbesuch war. Gleich nachdem das Wildbret serviert worden war und sich ihre Diener zurückgezogen hatten, erzählte er ihr, wie enttäuscht er vom Heiligen Stuhl war.
»Die Kirche von Rom hat mich aufgegeben«, klagte er. »Das geschieht natürlich alles aus politischen Gründen. Der Vatikan ist ein Pfuhl der Korruption, und du bist mir dabei auch keine Hilfe, Kate. Du hast keinerlei Verständnis für meine Enttäuschung.«
Plötzlich brachte Katharina keinen Bissen mehr herunter. »Die ganze Zeit über habe ich zu verstehen versucht, warum du das tust, aber ich kann dir nach wie vor nicht zustimmen«, sagte sie und legte das Messer hin.
Heinrich sah sie böse an. »Du versuchst es eben nicht genug!«, fauchte er. »Ich brauche einen Nachfolger, und keinen scheint das zu kümmern. Karl hat Papst Clemens in der Tasche, und du lässt mich einfach nicht los.«
»Selbst wenn unsere Ehe ungültig wäre, kann ich immer noch nicht verstehen, warum du dich so weit erniedrigst, eine Frau zu heiraten, die eine Schande für die ganze Christenheit ist«, sagte Katharina leise. »Dabei denkst du überhaupt nicht darüber nach, was du unserer Tochter damit antust. Aber ich mache mir Sorgen darüber, und Gott weiß, ich leide Höllenqualen wegen dieser Großen Sache. Ich fühle mich schlecht behandelt, umso mehr, als mir die Gesellschaft meines Kindes fehlt. Ich wage es nicht, sie an den Hof zu holen, aus Angst, was sie hier zu sehen bekäme – und ich bin einsam, wenn du mich nicht privat besuchst.«
Heinrich knallte seinen Pokal auf den Tisch. »Du hast keinen Grund, dich schlecht behandelt zu fühlen, Kate, denn du bist immer noch Königin und Herrin in deinem eigenen Haushalt. Du kannst machen, was du willst. Und wirf mir bloß nicht vor, nicht an Maria zu denken – ich halte es auch für besser, dass sie in dieser Situation nicht am Hof ist. Und ich habe dich deshalb nicht besucht, weil ich viel zu tun habe. Der Kardinal hat vieles im Argen gelassen. Außerdem bin ich nicht dein Ehemann. Das haben mir viele gelehrte Doktoren versichert.«
»Doktoren!«, höhnte Katharina nun wutentbrannt. »Du weißt doch selbst, auch ohne die Hilfe irgendwelcher Doktoren, dass du mein Ehemann bist und dass deine Klage jeder Grundlage entbehrt. Was kümmern mich deine Doktoren!«
Heinrichs Gesicht wurde zornesrot. Seine Augen blitzten wütend auf. »Ich warne Euch, Madam. Ich habe die Absicht, alle Universitäten nach ihrer Meinung zu meinem Fall zu befragen, und wenn sie in meinem Sinne entscheiden, dann werde ich nicht zögern, ihre Gutachten nach Rom weiterzuleiten. Wenn der Papst sich daraufhin immer noch weigert, unsere Ehe für nichtig zu erklären, dann klage ich ihn als Ketzer an und heirate, wen ich will!«
Sie war entsetzt, ihn so sprechen zu hören, und betete insgeheim, dass das nur leere Drohungen waren.
»Du weißt schon, dass die Gutachten von Universitäten nichts sind gegen die Autorität von Rom«, hielt sie ihm vor. »Und du weißt auch, dass die besten Rechtsgelehrten Englands sich zu meinen Gunsten ausgesprochen haben. Ich kann ebenfalls Gutachten beibringen, ebenso wie du, und für jeden Doktor und Rechtsgelehrten, den du auftreibst, bringe ich dir tausend, die unsere Ehe als rechtmäßig ansehen.«
Heinrich erhob sich, puterrot im Gesicht. »Ich höre mir diese Bösartigkeiten nicht länger an«, knurrte er. »Ich gehe jetzt und suche mir angenehmere Gesellschaft.« Und damit stampfte er hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Das Hemd, das sie so viele Stunden lang liebevoll bestickt hatte, lag vergessen am Boden.

Katharina war vor Kummer wie gelähmt. Ihre Welt schien in den Grundfesten erschüttert. Heinrichs Drohung hatte sie tief getroffen, und sie fürchtete nicht nur um sein Seelenheil, sondern sorgte sich auch um die Zukunft der ganzen Christenheit. Was würde geschehen, wenn Könige wie Heinrich begannen, die Autorität des Papstes infrage zu stellen?
Über solche Fragen grübelte sie traurig nach, als Chapuys um eine Audienz bat.
»Gibt es Nachricht aus Rom?«, fragte sie, aber sein Gesicht verriet ihr, dass dem nicht so war.
»Der König hat den Vater dieser Dame zum Earl of Wiltshire erhoben«, berichtete er, »und nun müssen alle ihr als Lady Anne Boleyn die Ehre erweisen, während ihr Bruder als Lord Rochford betitelt werden soll.«
Heinrich bereitet sie also für die Rolle der Königin vor, dachte Katharina. Es ist weniger entwürdigend, die Tochter eines Earls zu heiraten als die Tochter eines Ritters. Gott stehe uns bei.
Sie lud Chapuys ein, sich zu setzen.
»Der König gab ein feierliches Bankett in Whitehall, und diese Dame saß neben ihm auf dem Thron der Königin«, berichtete er weiter. »Es tut mir leid, Madam, Euch solche Nachrichten überbringen zu müssen, aber es war wie ein Hochzeitsessen. Es wurde getanzt und gefeiert, und es schien so, als fehlte nur noch der Priester, um den Ehering zu überreichen und die Segnung auszusprechen.«
»Das will ich gar nicht hören«, sagte Katharina, die sich ganz elend fühlte.
Chapuys breitete hilflos die Hände aus. »Man kann das nicht einfach ignorieren, Madam. Die blinde Leidenschaft des Königs hat solche Ausmaße angenommen, dass ich fürchte, es wird demnächst zu Unruhen kommen.«
»Das befürchte ich auch«, stimmte Katharina ihm zu. »Es geht schon gar nicht mehr darum, was der König tun könnte, sondern was er bald tun wird.«

An Heiligabend sahen Katharina, Prinzessin Maria und Heinrich zu, wie unter viel Jubel und Heiterkeit der Christklotz in die große Halle geschleppt und in den Kamin gehievt wurde, wo er über die ganzen Festtage brennen würde. Doch Heinrich schien keine Freude dabei zu empfinden. Den ganzen Abend über war er gereizt gewesen, sicher weil sein Liebchen in Hever weilte und weil immer noch keine Nachricht aus Rom gekommen war. Katharina sah, wie Maria ihren Vater beobachtete und sich auf ihrem bekümmerten kleinen Gesicht Verständnislosigkeit abzeichnete. Katharina betete inständig darum, dass Clemens bald sprechen würde, nicht nur um ihretwillen und für Maria, sondern weil es ihr noch als das Einzige erschien, was Heinrich von einer unüberlegten Tat abhalten könnte.
Gegen Ende des Abends, nachdem Maria zu Bett gegangen war, wurden dem König und der Königin noch Gewürzwein und Marzipankonfekt gereicht, und Katharina bediente sich mit einem Lächeln im Gesicht.
»Ich weiß gar nicht, warum du so fröhlich dreinsiehst«, brummte Heinrich. »Du solltest lieber an deine Zukunft denken.« Seine Stimme klang undeutlich, denn er war nicht mehr ganz nüchtern.
»Ich denke ständig daran«, entgegnete sie.
»Dann lass dir eins gesagt sein: Wenn sich der Papst gegen mich ausspricht, dann ist mir das egal.«
»Sire!«, tadelte ihn Katharina. »Ich kann nicht glauben, so etwas von Euch zu hören. Überlegt doch einmal, was ihr da sagt, und denkt an Eure Seele.«
»Oh, ich weiß sehr wohl, was ich sage, Madam.« Heinrichs Stimme klang nun drohend. »Ihr sollt wissen, dass mir die Kirche Englands ebenso sehr am Herzen liegt wie den Leuten jenseits des Ärmelkanals der Heilige Stuhl, und wenn ich muss, dann trenne ich sie von Rom.«
Katharina nahm all ihren Mut zusammen. »Sire, das wäre etwas, das allen Gläubigen zuwider wäre, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr das wirklich wollt.« Sicher war er nur betrunken.
»Dann glaubt Ihr also nicht, dass dieses lange Schweigen des Papstes ein Zeichen dafür ist, dass er die Sache absichtlich auf Eis legt? Wenn das so ist, warum sollte ich dann die Dinge nicht selbst in die Hand nehmen?«
»Ich bitte Euch abzuwarten«, drängte sie ihn und gab sich Mühe, leise zu sprechen, da sie schon neugierige Blicke der Leute um sie herum wahrnahm.
»Ich kann und will nicht länger warten«, beharrte Heinrich.
»Soll das bedeuten, dass Ihr euer Verhältnis mit Lady Anne vollzogen habt?« Sie war selbst ganz erstaunt über ihre Kühnheit, doch die Frage musste gestellt werden.
Heinrich schnauzte sie an: »Nein, aber ich wünschte, ich hätte es getan!«

»Der König sagt, sie ist nicht seine Geliebte«, legte Katharina zwei Tage später Chapuys dar, als er sie dringend um eine Audienz bat. »Ich weiß nicht, ob ich ihm das glauben soll.«
»Viele behaupten, sie sei es«, antwortete er, »aber das macht auch keinen Unterschied mehr, außer dass es die schlechte Meinung bestätigen würde, die alle von ihr haben. Aber ich bin gekommen, um Euer Gnaden etwas mitzuteilen, das Eurem Fall helfen könnte. Meine Spione berichten, dass sich der König früher einmal mit Annes Schwester vergnügt haben soll.«
»Mit Mary Carey? Niemals!« Das konnte sie überhaupt nicht glauben.
»Es scheint aber zu stimmen. Man munkelt, eines ihrer Kinder sei vom König.«
»Mein lieber Freund, an Eurer Stelle würde ich nichts auf dieses Geschwätz geben. Solche Klatschmäuler erzählen alles Mögliche und freuen sich einfach, wenn sie Unruhe stiften können.«
»Ich hörte das von mindestens zwei verlässlichen Quellen, Madam. Besorgte Menschen haben ganz offen darüber gesprochen. Denkt über die Bedeutung dieser Information nach, denn hätte der König auf sein Gewissen gehört, wie er behauptet, dann bestünde bei dieser neuen Ehe, die er einzugehen beabsichtigt, eine noch größere blutsverwandte Nähe als bei Eurer Ehe mit ihm. Eure Gnaden könnten ihn dadurch als Heuchler entlarven.«
Katharina seufzte. »Das hätte ich doch gemerkt, da bin ich mir ganz sicher. Mir war durchaus klar, dass Mary einen gewissen Ruf hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas zwischen den beiden war. Und wenn sich Eure Informanten irren, dann würde ich mich in Rom zum Narren machen, wenn ich solche Anschuldigungen vorbrächte.«
»Ich werde Euch Beweise bringen, Hoheit.«
Sie lächelte traurig. »Die Tatsache, dass ihr das tun wollt, bestätigt mich in der Ansicht, dass Eure Informationen nicht zweifelsfrei zutreffend sind. Nein, verehrter Botschafter Chapuys, verfolgt dies bitte nicht weiter. Das ist ein Befehl. Ich lebe immer noch in der Hoffnung, dass mein Mann irgendwann einmal wieder vernünftig wird.«
Chapuys sah sie mitfühlend an. Sie wusste, dass er nicht daran glaubte, aber er kannte Heinrich nicht so gut wie sie. Wenn Anne Boleyns Einfluss wegfiele, wäre der König ein anderer Mann.

Und wieder war es Frühling. Katharina ritt mit Heinrich nach Windsor, die Bäume leuchteten im Blütenrausch, und Lämmchen tollten auf den Wiesen – doch ihre Stimmung war gedrückt, denn Heinrich hatte befohlen, dass Maria in Beaulieu bleiben sollte, und vom Papst gab es noch immer keine Stellungnahme. Sie war mit ihren Nerven am Ende. Einen Brief nach dem andern hatte sie an Papst Clemens mit der Bitte um eine baldige Entscheidung geschrieben, doch nie war eine Antwort darauf erfolgt. Gefreut hatte sie sich allerdings über die Zuneigung, die ihr die einfachen Leute hier in der Gegend bezeugten, wenn sie vorbeikam. Heinrich war richtig wütend geworden, wenn sie ihr ihre Unterstützung zuriefen. Abrupt hatte er sein Pferd neben ihrer Sänfte gezügelt und sie angewiesen, nicht mehr zu winken und den Menschen nicht mehr zuzunicken.
Und da war er schon wieder und nahm wütend Platz in ihrem Gemach, in dem sie gerade einen neuen Brief an Dr. Ortiz schrieb, den der Kaiser vor Kurzem erst ernannt hatte, um ihre Interessen in Rom wahrzunehmen.
»Weißt du, was die einfachen Leute da draußen sagen? Sie verbreiten das Gerücht, dass ich dich von Maria getrennt halte, um dich zu kränken. Das ist deine Schuld, Madam – du hast sie lange genug darin bestätigt, Schlechtes von mir zu denken. Dem werde ich aber gleich ein Ende bereiten. Wir lassen Maria herkommen, um den Gerüchten den Boden zu entziehen.«
Das war nun endlich eine gute Nachricht, doch Katharina wusste, dass Heinrich Prinzessin Maria nur deshalb von Beaulieu kommen ließ, weil er sich um seine Beliebtheit sorgte. Aber sie war überglücklich, ihre Tochter wiederzusehen – es war schon so lange her, dass sie zusammen gewesen waren.
»Mein liebes Kind!«, rief sie aus und umarmte Maria, als diese am nächsten Tag in überstürzter Betriebsamkeit mit ihren Damen und Dienern ankam. »Lass mich dich ansehen!«
Maria wuchs schnell heran. Jedes Mal, wenn Katharina sie sah, konnte sie Veränderungen beobachten. Die Prinzessin war jetzt vierzehn, immer noch klein und zart, aber es waren auch schon die ersten fraulichen Rundungen zu sehen. Sie war immer noch kindlich hübsch, und ihr Verhalten war lieb und zugewandt wie immer. Und doch war eine Vorsicht und Zurückhaltung zu spüren, die Katharina beunruhigte.
Hinter Maria wartete Margaret Pole. Katharina erhob sie aus ihrem Knicks und umarmte sie herzlich, froh darüber, mit ihrer alten Freundin wieder vereinigt zu sein. »Wir müssen uns unbedingt alles erzählen«, sagte sie. »Darauf freue ich mich schon.«
Den Rest des Tages verbrachte sie mit Maria, befragte sie nach ihrem Unterricht, ihrem Tagesablauf und ihren Gebeten. Die Antworten hätten nicht zufriedenstellender ausfallen können, doch dann sagte Maria: »Meine liebe Mutter, ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.«
Katharina war erstaunt.
»Es gibt doch gar keinen Grund, sich um mich Sorgen zu machen«, sagte sie. »Mir geht es sehr gut.«
»Aber Seine Gnaden, mein Vater, will sich doch von Euch trennen.« Das Gesicht des Kindes drückte so viel Betrübnis aus, dass Katharina zutiefst erschrak.
»Wir warten beide auf einen Entscheid des Papstes über unsere Ehe«, sagte sie vorsichtig. »Ich bin mir sicher, dass er bald eintrifft. Es gibt aber nichts zu befürchten. Dein Vater und ich sind weiterhin gute Freunde.« Wenn das nur wahr wäre!
»Aber er ist immer mit Lady Anne zusammen.« Margaret schien den Tränen nahe.
Katharina überwand sich zu sagen: »Er wird sie nur heiraten, wenn er nicht zu mir zurückdarf, und das will er eigentlich. Also mach dir keine Sorgen. Komm und spiel mir etwas auf dem Virginal vor!«
Maria sah sie mit wissendem Blick an, der Katharina deutlich zu verstehen gab, dass man sie nicht zum Narren halten konnte. Doch das Mädchen war gehorsam und sagte nichts weiter.
Als Maria spielte – und zwar sehr schön –, kam Heinrich herein. Sie versank sofort in einen graziösen Knicks und kniete nieder, um seinen Segen zu erhalten. Er zog sie stürmisch zu sich empor und nahm sie in die Arme.
»Wie geht es meinem guten Kind?«, fragte er und küsste ihren sorgenvollen Blick weg.
»Mir geht es gut, Sire, und ich hoffe, Euer Gnaden ebenso.«
»Das war hervorragend gespielt«, lobte er sie. »Ich konnte es beim Herkommen hören.« Heinrich setzte sich neben Katharina, die jedoch bemerkte, dass Maria sie beide zweifelnd ansah. »Was machen deine Fortschritte im Lernen?«, fragte er.
Es war ein angenehmes Zwischenspiel – fast wie in alten Zeiten. Heinrich blieb zwei Stunden lang und lachte sogar mit ihnen. Seine Liebe zu Maria war ein unverdorbener Strang in seinem Leben – es lag nichts Vorgetäuschtes darin, und sie stellte ein Band zwischen ihm und Katharina dar. Als er ging, hatte Katharina kaum mehr Zweifel, dass Marias Befürchtungen zerstreut werden konnten.

»Die Prinzessin ist schon recht beunruhigt über die Situation«, verriet ihr Margaret Pole später, als Maria zu Bett gegangen war. Sie saßen beide zusammen und tauschten Neuigkeiten aus bei einem Abendtrunk aus Aleberry – heißem, gewürztem und gezuckertem Bier –, den ihnen Blanche de Vargas aus der Vorratskammer der großen Küche geholt hatte. »Sie spricht zwar nicht darüber, aber sie weiß ganz sicher mehr, als sie herauslässt.«
»Das überrascht mich nicht, schließlich ist die Sache allgemein bekannt«, bemerkte Katharina. »Zum Glück hat Seine Gnaden heute Nachmittag einige Zeit mit uns verbracht, aber ich glaube nicht, dass Maria sich dadurch beruhigen ließ. Ach Margaret, ich mache mir wirklich Sorgen, wie sich das alles auf sie auswirkt. Dieses ewige Hinausschieben einer Entscheidung hilft uns überhaupt nicht. Sie wird älter und klüger, und wir können sie nicht ewig schützen.«
»Vertraut mir, Madam, ich werde weiterhin alles in meiner Macht Stehende tun, um sie vor all dem Klatsch abzuschirmen«, versprach Margaret.
»Ich kann Euch gar nicht genug danken. Ihr seid eine wahre Freundin, und es ist offensichtlich, dass sich Maria unter Eurer Fürsorge bestens entwickelt hat.«
Katharina ging mit einem Gefühl der Erleichterung zu Bett. Es war einfach wunderbar, ihre Tochter bei sich zu haben und zu wissen, dass sie in guten Händen war, wenn sie nicht bei ihr sein konnte.
Doch am nächsten Morgen, als sie mit Maria eine französische Übersetzung durchging, kam ein Bote und überbrachte ihr die Mitteilung, der König werde nach Whitehall abreisen, und sie und die Prinzessin sollten hier in Windsor bleiben, bis Maria wieder nach Hunsdon zurückkehren musste.
Er verließ sie also ohne Abschied und zog mit seiner Geliebten von dannen. Katharina zwang sich, Maria ihre Betroffenheit nicht zu zeigen. Doch dann bemerkte sie einmal mehr diesen nervösen Ausdruck in Marias Augen, und heißer Zorn über Heinrich stieg in ihr auf, der ihrem lieben, lieben Kind so etwas antat.

Wolsey war nach Norden geschickt worden, um dort seine Pflichten als Erzbischof von York wiederaufzunehmen.
»Eine gewisse Dame wollte ihn schon wegen Hochverrats einkerkern lassen, aber der König hat es abgelehnt, gegen ihn vorzugehen«, berichtete Chapuys Katharina, als sie im Garten von Beaulieu beieinanderstanden und den Höflingen zusahen, die im sommerlichen Sonnenschein Boule spielten. Er senkte die Stimme. »Es ist sehr gefährlich, diese Dame zum Feind zu haben. Sie hat unaufhörlich gegen den Kardinal intrigiert.«
»Ich danke Gott dafür, dass der König ihrer Forderung nicht nachgegeben hat«, murmelte Katharina. »Wolsey mochte ich zwar nie gut leiden, und er war mir auch nicht freundlich gesinnt, aber es stimmt mich traurig, mit ansehen zu müssen, wie undankbar er jetzt behandelt wird. Zumindest konnte er seine Stellung als Erzbischof von York behalten.«
»Und bei allem, was man so hört, nimmt er seine Pflichten gewissenhaft und ehrfurchtsvoll wahr«, berichtete ihr Chapuys. »Bravo!«, rief er laut aus, als alle in die Hände klatschten.
»Ich habe ihn oft dafür verurteilt, dass er weltlichen Ambitionen so sehr zugeneigt war«, sagte Katharina, als sich alle Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zuwandte. »All diese Pfründe und hohen Positionen – und keinerlei Anzeichen von Frömmigkeit. Doch nun, da sich das Schicksal gegen ihn gewendet hat, scheint er seine wahre Berufung gefunden zu haben.«
»Dazu kann ich Eurer Hoheit etwas Interessantes erzählen«, fuhr Chapuys fort und neigte sich zu ihrem Ohr. »Wie es scheint, hat der Kardinal die politische Bühne noch nicht ganz verlassen. Ich erhielt einen Brief von ihm, in dem er sich nach dem Fortschritt in Eurer Sache erkundigt. Er drängt auf rasches und durchgreifendes Handeln. Ganz offensichtlich denkt er, wenn diesbezüglich erst einmal eine Entscheidung gefallen sei, dann stünden die Chancen für ihn nicht schlecht, wieder an die Macht zu kommen.«
»Agiert der Kardinal etwa zu meinen Gunsten?«, fragte Katharina ungläubig.
»Ich denke, Madam, dass er immer auf Eurer Seite stand. Madrid hat mich darüber informiert, dass er den Kaiser darin bestärkt, den Papst zu einer Order zu bewegen: Und gemäß dieser Order müsse sich der König von der Dame trennen, bis eine Entscheidung gefallen sei.«
»Nun, das überrascht mich, um es milde auszudrücken. Und ich bin dem Kaiser dankbar für seinen Einsatz zu meinen Gunsten.«
»Seine Kaiserliche Majestät hat Seine Heiligkeit immer wieder dringlich ersucht, im Sinne Eurer Hoheit zu entscheiden. Doch er befürchtet, der König werde diese Dame mit oder ohne päpstliche Zustimmung heiraten, deshalb hat er mich mit besonderen Befugnissen ausgestattet, in Eurem Interesse zu wirken.«
»Mein lieber Freund«, sagte Katharina zutiefst berührt – bei jedem Treffen wuchs ihr Chapuys mehr ans Herz –, »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was es für mich bedeutet, Euch so eifrig meine Sache vertreten zu sehen.«
Chapuys errötete vor Freude. Er beugte sich über ihre Hand und küsste sie. »Ich bin stolz darauf, einer so tugendhaften und hochherzigen Frau zu dienen«, sagte er.

Als der Sommer zu einem kühlen, stürmischen Herbst verblasste, umarmte Katharina ihre geliebte Tochter, half ihr in die Sänfte und sah ihr nach, bis sie mit ihrem Gefolge in der Ferne verschwand. Dann kehrte sie mit dem Hof nach Richmond zurück, zutiefst in Sorge über ihre Zukunft.
»Ich glaube, der Papst hat mich aufgegeben«, vertraute sie Chapuys an, als sie sich in den überdachten Lauben um den Garten herum ergingen. Katharinas Ehrendamen hielten respektvollen Abstand zu ihnen. »Nun warten wir schon ein ganzes Jahr auf einen Entscheid, und diese ganze schreckliche Geschichte zieht sich schon seit über drei Jahren hin.«
»Ich kann Eurer Hoheit nicht verdenken, dass Ihr es als quälend empfindet«, antwortete Chapuys. »Aber an Nachdruck hat es nie gefehlt, Hoheit. Der Kaiser, Dr. Ortiz und auch ich haben Seine Heiligkeit immer wieder darauf gedrängt, endlich einen Urteilsspruch zu fällen. Und der König hat dies sicher auch oft getan, ohne Zweifel.«
Auch Katharina zweifelte keineswegs daran. Wo andere höflich bitten würden, da erteilte er harsche Befehle. Dieser Tage führte er sich auf wie ein gereizter Bulle. Wut über den endlosen Aufschub und die Frustration darüber, nicht seinen Willen zu bekommen, veränderten ihn spürbar. Er war weniger freundlich, weniger rücksichtsvoll, scharfzüngiger, schneller argwöhnisch, und er neigte zu cholerischen Ausbrüchen.
Sie sah Chapuys nervös an. »Die Sache ist wichtiger denn je. Die Prinzessin ist jetzt älter und merkt allzu gut, was vor sich geht. Ich will ihre Ängste nicht verlängern oder ihren Glauben an den Heiligen Stuhl weiter untergraben.«
»Madam, der König naht«, sagte Chapuys plötzlich, »es ist wohl besser, wenn ich mich verabschiede.« Er verneigte sich und verschwand in einem Eingang, gerade in dem Moment, als Heinrich in Sicht kam. Er schritt energisch auf Katharina zu, und sie merkte sofort, dass er schlecht gelaunt war.
»Nun, Kate, was haltet Ihr von diesem letzten Frevel Roms? Durch ihn verliert Seine Heiligkeit jede Glaubwürdigkeit und tut seinem Amt keinen Gefallen.«
»Wovon sprecht Ihr, Sire? Was sagt er denn?«
»Seine Heiligkeit schlägt vor, dass man mir zwei Frauen zugestehen könnte und dass dadurch weniger Schaden entstünde, als wenn er mir eine Annullierung bewilligt.« Heinrich schnaubte verächtlich.
Katharina war aufgebracht. »Aber das ist doch gegen die Gesetze der Heiligen Schrift!« Sie war tief erschüttert, nicht nur über den Vorschlag an sich, sondern auch, weil der Papst – der Statthalter Christi auf Erden! – sich dazu genötigt sah, ihn vorzubringen. »Ich kann überhaupt nicht begreifen, warum es einen Skandal hervorrufen soll, unsere Ehe als gültig anzuerkennen.«
»Nun, ich schon«, entgegnete Heinrich und starrte sie böse an. »Es ist ein Skandal, dass wir all diese Jahre in Sünde gelebt haben.«
»Ich finde es noch viel skandalöser, dass Ihr überhaupt so darüber denken könnt«, gab sie verletzt zurück. Der Gedanke, als Frau angesehen zu werden, die mit einem Mann in Sünde lebte, war ihr unerträglich.
»Mein Gewissen sagt mir, dass ich recht habe«, hielt Heinrich dagegen, »und ich betrachte mein Gewissen als das höchste, oberste Schiedsgericht. Ich weiß, dass Gott mich in allem leitet.«
»Wie könnt Ihr das wissen? Ich halte es für vermessen, und es berücksichtigt in keiner Weise, dass mir mein Gewissen etwas ganz anderes sagt.«
»Ihr habt schon immer einen rein persönlichen Standpunkt auf der Grundlage falscher Informationen eingenommen, Kate.« Heinrichs blaue Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aber ich warne Euch, meine Geduld hat bald ein Ende. Ich toleriere keinen Widerstand mehr. Da ist noch diese Sache mit Eurem Kaplan, Pater Abell.«
Katharina sträubten sich die Nackenhaare vor Angst. Dieser gute, mutige Mann, er war nicht nur loyal und aufrichtig, er schrieb sogar an einer Abhandlung zu ihrer Verteidigung …
»Ich höre, er hat die Absicht, ein Buch herauszugeben, in dem er argumentiert, dass ich mich auf der Basis keines Rechts der Welt scheiden lassen kann«, sagte Heinrich. »Nun, das lasse ich nicht zu! Wenn er es wagt, lasse ich das Buch verbieten und jede Kopie davon zerstören. Er wird schon noch merken, dass man mir nur auf eigene Gefahr trotzt.«
»Ihr werdet ihm doch nicht schaden?«, fragte Katharina, die um ihren treuen Kaplan fürchtete.
»Nicht, wenn er das verdammte Projekt aufgibt«, erwiderte Heinrich. »Wenn er aber weiterhin Unruhe stiftet, dann ist das eine andere Sache.«
»Wollt Ihr damit etwa sagen, dass niemand zu meiner Verteidigung sprechen kann? Dass Ihr jeden bestraft, der das tut?«
»Ich bestrafe jene, die das verteidigen, was nicht zu verteidigen ist!«, fauchte Heinrich. »Passt auf, was Ihr tut, Kate, und seht zu, dass Ihr Eure Freunde nicht zu Ungehorsam aufstachelt.«
Katharina war zu entsetzt, um weiterzustreiten. Wie weit würde Heinrich gehen? Hatte er diese neuen Drohungen nur aus Wut ausgestoßen, oder hatte er wirklich die Absicht, jeden Widerstand gegen seinen Willen zu brechen?
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Wolsey war tot.
Elizabeth Stafford war gekommen und hatte Katharina Genaueres über sein Ende berichtet. Trotz der traurigen Umstände freute sich Katharina über das Wiedersehen, denn die Herzogin machte ihr in der letzten Zeit nur selten ihre Aufwartung. Mit ihrem Ehemann, dem Herzog, hatte sie sich zerstritten, denn er stand voll und ganz auf Anne Boleyns Seite und missbilligte die Freundschaft seiner Frau mit der Königin. Elizabeth wiederum hasste ihren Ehemann aufgrund seiner falsch gewählten Loyalität und seiner schamlosen Untreue ihr gegenüber; sie ergriff jede Gelegenheit, um Katharina zu unterstützen.
»Selbstverständlich hat mir mein Gemahl die Einzelheiten nicht selbst erzählt, da er sich weigert, mit mir zu sprechen«, berichtete die Herzogin und verdrehte dabei die Augen. »Ich habe sie von meinem Sohn Surrey erfahren. Mein Gemahl wurde nach Leicester gesandt, um den Kardinal nach London zu begleiten, wo er wegen Hochverrats vor Gericht gestellt werden sollte, doch in Leicester brach Wolsey zusammen, und die Mönche brachten ihn auf ihre Krankenstation. Bald darauf starb er, und sie begruben ihn dort im Kloster. Auf dem Totenbett sagte er, dass ihn der Herrgott, wenn er Ihm ebenso eifrig gedient hätte wie dem König, wohl nicht im Alter fallen gelassen hätte.«
Katharina bekreuzigte sich. »Ich werde für seine Seele beten«, sagte sie. Ihre Stimme klang krächzend, eine Nachwirkung des fiebrigen Hustens, der sie seit einigen Wochen quälte. Sie war überrascht, wie nahe ihr Wolseys Tod ging, doch andererseits war es vermutlich verständlich, da sie sich selbst gerade erst von einer schweren Krankheit erholte und nach wie vor schwach war. Heinrich hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu besuchen; er amüsierte sich mit Anne Boleyn in Hampton Court. Er hatte sich schriftlich entschuldigt, dass er nicht persönlich kommen könne, und geschrieben, er habe gehört, dass in Richmond die Pest herrsche. Dann hatte er sie ohne Rücksicht darauf, dass Katharina ans Bett gefesselt war und an Fieber und Schüttelfrost litt, erneut unter Druck gesetzt, in ein Kloster einzutreten.
»Sie haben kein Mitleid, keiner von ihnen!«, fauchte Elizabeth. »Heinrich hat sich überhaupt nicht um Wolseys Leiden geschert und schon gar nicht der Herzog von Suffolk. Sie haben dem alten Mann keinerlei Schonung gewährt.«
Katharina konnte sich das gut vorstellen. Enge Vertraute des Königs, alle beide. Dann war Wolsey in Ungnade gefallen, doch im umgekehrten Fall hätte auch er sich wohl unerbittlich gezeigt.
»An allem ist Mistress Annes Bosheit schuld«, sagte die Herzogin, gerade als Maria und Gertrude das Gemach betraten. »Zweifellos war sie es, die den König dazu gebracht hat, den Kardinal verhaften zu lassen.«
»Es muss so gewesen sein, denn ausgerechnet Henry Percy wurde damit beauftragt, ihn festzunehmen!«, bestätigte Maria, während sie heiße Milch, vermischt mit Bier und Gewürzen, so auf den Tisch stellte, dass Katharina den Becher von ihrem Stuhl aus gut erreichen konnte. Dann legte sie eine warme Decke über die Röcke ihrer Herrin. Es war ein strenger Winter, und man musste dafür Sorge tragen, dass die Königin nicht fror. »Der ganze Hof spricht darüber!«
»Es ist schon fast so etwas wie höhere Gerechtigkeit, dass man ihn dafür ausgewählt hat«, spottete Gertrude in bissigem Ton, während sie sich vorbeugte und das Feuerholz zurechtschob.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, doch ich empfinde Trauer über Wolseys Tod«, gestand Katharina. »Welch schmachvolle Art, so zu sterben.«
»Besser schmachvoll sterben als durch das Beil des Henkers«, bemerkte Maria. »Einige würden wohl sagen, er hätte Schlimmeres verdient.«
»Wir müssen barmherzig sein, meine Liebe«, sagte Katharina tadelnd und nippte an der heißen Milch. »Ich kann nicht glauben, dass Seine Gnaden so weit gegangen wären, einen geweihten Kardinal hinrichten zu lassen. Das wäre doch seinem Anliegen in Rom alles andere als förderlich gewesen.«

Heinrich schien Wolseys Tod ziemlich leichtzunehmen.
»Er hat mich enttäuscht, doch ich wünschte, er wäre am Leben geblieben«, sagte er, als er Katharina schließlich besuchen kam. Sie nahm es als Beweis dafür, dass er den Kardinal niemals hätte hinrichten lassen.
Doch Anne Boleyns Rachsucht in Bezug auf Wolsey war auch nach seinem Tod ungebrochen. Katharina hatte erfahren, dass es am Hof eine Maskerade geben sollte, und saß gemeinsam mit Heinrich auf dem Podium, um die Abendunterhaltung zu genießen. Sie war schockiert, als sich herausstellte, dass das Ganze eine grausame Farce über Wolseys Höllenfahrt war, die George Boleyn sich ausgedacht hatte. Alle schienen das erheiternd zu finden und brüllten vor Lachen, als der Hofnarr auftrat, das rote Gewand ausgestopft, um ihn korpulenter erscheinen zu lassen, und von Dämonen in eine Grube mit loderndem Feuer hinabgezerrt wurde. Als Katharina Heinrichs versteinerte Miene und ein Stück entfernt von ihm den jubelnden Triumph von Anne und ihrer Clique sah, fühlte sie Übelkeit in sich aufsteigen; sie zog sich zurück, sobald der Anstand es erlaubte.

Chapuys war hartnäckig geblieben. Er hatte den Kaiser unaufhörlich bedrängt sicherzustellen, dass ihr Fall zu einem endgültigen Abschluss gebracht würde. Offenbar erkannte er die Dringlichkeit des Ganzen, auch wenn er der Einzige war.
»Der König macht vor nichts halt, um seine blinde, widerwärtige und armselige Leidenschaft für diese Dame zu befriedigen!«, empörte er sich eines Tages, als er und Katharina nach der Messe von der Kirche zurückgingen. »Man befragt nun die Universitäten, und sie bereitet sich darauf vor, Königin zu werden.«
»Mich beunruhigt, dass mittlerweile eine zunehmende Anzahl von Männern mit radikalen oder gar ketzerischen Ansichten an den Universitäten lehren«, sagte Katharina, während sie ihn die geheime Treppe zu ihren Gemächern hinaufführte. »Luthers Irrlehren verbreiten sich überall. Es scheint, dass nun jedermann über das Wort Gottes debattiert und die Kirche zunehmenden Angriffen ausgesetzt ist. Wenn Seine Heiligkeit nur endlich Stellung beziehen und sie alle widerlegen würde!«
»Seid getrost, Madam. Jedem radikalen Gelehrten stehen vermutlich zehn gegenüber, die treu am alten Glauben festhalten«, versicherte ihr Chapuys.
Sie erreichten ihre Räumlichkeiten, wo sie ihre Bediensteten angewiesen hatte, im Kabinettszimmer ein Abendessen für zwei vorzubereiten.
»Wie überaus gütig von Eurer Gnaden, mich einzuladen!«, rief Chapuys aus.
Sie nahmen Platz und warteten, bis man ihnen die Servietten über ihre Schultern gebreitet und Wein eingegossen hatte; dann brachen sie das feine Weizenbrot auf ihren Beilagentellern und bedienten sich an dem reichhaltigen Wildfleisch-Eintopf.
»Das wird Euer Gnaden ein Lächeln entlocken«, sagte Chapuys. »Die Herzogin von Norfolk erzählte mir gestern, dass diese Lady das Heroldsamt damit beauftragt hat, einen Familienstammbaum zu erstellen, der ihre Abstammung von einem normannischen Lord belegt, welcher vor vierhundert Jahren nach England kam.«
»Ich dachte, ihre Vorfahren seien Händler gewesen?«, warf Katharina ein.
»Und so ist es auch, denke ich, weswegen dieser Stammbaum ganz offensichtlich frei erfunden und der König alles andere als erfreut darüber war. Noch weniger erfreut war er, als er feststellte, dass die Dame ihre Bediensteten mit einer neuen Livree ausgestattet hat, auf welche die Worte ›Ainsi sera, groigne qui groigne‹ gestickt sind.« So wird es sein, murre, wer mag.
Katharina lachte. Wie sie und Chapuys wussten, lautete die wahre und korrekte Formulierung: Groigne qui groigne, vive Bourgogne! Murre, wer mag, es lebe die Bourgogne! Es war ein Motto des Kaisers und seiner Vorfahren, der Herzöge von Burgund.
»Ja, Madam, und dann klärte der König sie darüber auf, wessen Leitspruch das war, und meinte, sie dürfe nicht dulden, dass ihre Bediensteten eine solche Livree trügen.« Chapuys grinste schadenfroh. »Sie war zutiefst gekränkt!«
»Es ist schade, dass er ihr sonst in keinerlei Weise Einhalt gebietet«, meinte Katharina und tauchte ihr Brot in die würzige Sauce. »Diese Maskerade beispielsweise. Das war ein Skandal. Und der König ließ sie gewähren.«
»Eines Tages, darum müssen wir beten, wird er ihr Verhalten satthaben.«
»Ich sehne diesen Tag wirklich herbei«, entgegnete Katharina nachdrücklich.

An Weihnachten kam Katharina für die traditionellen Festlichkeiten zu Heinrich nach Greenwich. Sie war überglücklich, dass auch Prinzessin Maria dort war, und zugleich besorgt, als sie den gequälten Ausdruck im Gesicht ihrer Tochter sah. Sie bemerkte, wie ihre Züge sich verhärteten, wann immer Anne Boleyn erwähnt wurde oder – was oftmals geschah – sie selbst in Erscheinung trat und dabei der Königin und der Prinzessin kaum Ehrerbietung entgegenbrachte.
»Ich hasse sie!«, brach es einmal aus Maria heraus, als sie allein waren. »Sie ist eine böse Frau. Wie kann mein Vater Euch das nur antun, Madam?«
»Still, mein Kind! Du darfst nicht so über deinen Vater sprechen, und du musst um seinetwillen nachsichtig mit Lady Anne sein.«
»Liebe Mutter, Ihr habt die Geduld einer Heiligen!«, rief Maria. »Ich kann nicht so sein wie Ihr, sosehr ich es auch versuche.« Katharina erschrak. War das ihre sanfte, pflichtbewusste Tochter? Doch in den Augen des Mädchens glänzten Tränen. Als Katharina das sah, stieg Zorn in ihr auf. Warum musste das junge Leben ihrer geliebten Tochter derart zerstört werden? Heinrich musste aufhören, seine Mätresse in ihrer Gegenwart zu präsentieren!
Als er am Weihnachtsabend in ihr Gemach kam, stellte sie ihn zur Rede.
»Eure Verbindung mit Lady Anne ist ein skandalöses Vorbild«, sagte sie. »Maria ist außer sich, dass sie andauernd Zeugin davon werden muss.«
»An meinen Beziehungen zu Lady Anne ist nichts Verwerfliches, Madam, wie ich Euch bereits gesagt habe«, bellte Heinrich, sichtlich verärgert. »Ich beabsichtige, sie zu heiraten, und das werde ich auch tun, was auch immer der Papst dazu sagt, daher sollte Maria sich besser an den Gedanken gewöhnen.«
Er blieb unnachgiebig. Katharina hatte den falschen Moment gewählt, denn während der Feiertage wurde deutlich, dass er sich derzeit andauernd selbst bemitleidete. Sogar am Dreikönigstag, als sie nebeneinander auf dem Thron saßen und allerlei Maskeraden, Spiele und ein großes Festessen stattfanden, zerfloss er vor Selbstmitleid und beklagte sich immer wieder über die endlosen Verzögerungen in Rom und darüber, wie übel der Papst ihm mitgespielt habe. Schließlich gab Katharina ihre Versuche auf, ihn dazu zu bewegen, wenigstens um Marias willen ein wenig Heiterkeit an den Tag zu legen. Beinahe tat er ihr leid. Obwohl er diese ganze verrückte Situation selbst verursacht hatte, glaubte sie dennoch nach wie vor, dass andere ihn vom rechten Weg abgebracht hatten. Einst hatte sie Wolsey dafür verantwortlich gemacht, doch inzwischen wusste sie, wer die wahrhaft Schuldige war. Doch Heinrich war zu sehr in ihren Bann gezogen, um das zu sehen!
Sie war überzeugt, dass trotz all seiner Wutausbrüche und seiner Unfreundlichkeit seine natürlichen Tugenden und seine Güte am Ende die Oberhand gewinnen würden. Wenn sie nur eine angemessene Zeitspanne so wie früher mit ihm verbringen könnte – nur zwei oder drei Monate –, dann könnte sie ihn dazu bewegen, alle Gedanken an eine Scheidung zu vergessen. Doch natürlich war Anne schlau. Sie wusste, dass Heinrichs Herz in Wahrheit seiner Frau gehörte, daher versuchte sie andauernd zu verhindern, dass er Zeit mit Katharina verbrachte. Und solange Heinrich bei Anne war, stand er unter ihrem Einfluss.

Am Neujahrstag kam Chapuys bereits am frühen Morgen zu Katharina. Er wirkte beunruhigt.
»Hoheit, ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass die Hochzeit des Königs mit dieser Dame bereits während der kommenden Parlamentssession vollzogen werden soll.«
»Das haben wir auch letztes Jahr befürchtet, und im Jahr zuvor«, erinnerte ihn Katharina und klang dabei zuversichtlicher, als sie sich fühlte. »Dennoch ist es immer noch nicht geschehen. Der König kann sie ohnehin nicht heiraten, ohne zuvor eine Scheidung erreicht zu haben.«
»Diese Dame scheint sich diesmal ganz sicher zu sein, habe ich gehört.«
Katharinas Hofdame Maria, die ebenfalls zugegen war, schnaubte voller Abscheu. »Sie ist unerschrockener als ein Löwe! Wisst Ihr, was sie neulich abends zu mir gesagt hat? Sie sagte, sie wünschte sich, alle Spanier lägen auf dem Grunde des Ozeans. Ich meinte, dass solche Worte ihrer Herrin, der Königin, gegenüber respektlos seien, doch sie erwiderte, sie schere sich nicht um die Königin und würde sie lieber hängen sehen, als sie als ihre Herrin anzuerkennen.«
»Hoheit, daran seht Ihr deutlich ihre Bösartigkeit«, schaltete sich Chapuys ein, sichtlich erzürnt.
»Es kümmert mich nicht, was Lady Anne denkt«, entgegnete Katharina. »Ihre Feindseligkeit erwächst nur aus Unsicherheit.«
»Pah! Es tut mir leid, Madam, aber sie wird jeden Tag arroganter, sogar dem König gegenüber!«, beharrte Maria. »Die Herzogin von Norfolk sagt, er habe sich mehrmals gegenüber dem Herzog beklagt, dass sie nicht wie Euer Gnaden sei und dass Ihr ihm gegenüber nicht ein einziges Mal in Eurem Leben böse Worte ausgesprochen hättet. Und als er das sagte, hatte er Tränen in den Augen.«
Katharina fühlte ebenfalls Tränen in sich aufsteigen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass Heinrich ihre Vorzüge im Vergleich zu Anne hervorheben könnte, doch vielleicht kam er ja endlich zur Vernunft.
»Er wird sie bald leid sein, denkt an meine Worte«, bemerkte Chapuys.
»Gott gebe, dass es so sei!«, flüsterte Katharina.

Mittlerweile war Heinrichs Stimmung noch schlechter geworden. Der Papst hatte ihn endlich nach Rom zitiert, um sein Anliegen zu verteidigen.
»Ich beabsichtige, seine Vorladung zu ignorieren«, knurrte er an einem dunklen Januarabend beim Abendessen. Sein Gesicht war im Kerzenschein gerötet.
»Aber, Heinrich«, warf Katharina ein, »nur so erreicht Ihr eine Entscheidung für Euren Fall.«
»Glaubt Ihr, ich würde als Kläger in einem Prozess die weite Reise nach Rom antreten?«, brüllte Heinrich. »Was ist mit meinem Königreich? Ich wäre monatelang weg – Jahre, bei Clemens' endloser Zauderei. Nein, Kate, ich bin fertig mit dem Papst.«
Seine Worte hinterließen ein Gefühl eisiger Kälte in ihrem Inneren. Er hatte bereits zuvor derartige Drohungen ausgestoßen, doch diesmal schien es mehr als nur ein Wutausbruch zu sein.
»Mein Herr, ich bitte Euch, bedenkt wohl, was Ihr da sagt«, flehte sie.
»Ich denke die ganze Zeit an nichts anderes!«, schrie er. »Ich bin davon überzeugt, dass die englische Kirche besser dran wäre, hätte sie mich, den König, zum Oberhaupt, anstatt ständig diesem schwachen, zaudernden Papst Gefolgschaft zu leisten.«
Schockiert ließ Katharina das Messer fallen und erstarrte vor Entsetzen angesichts dieser ketzerischen Worte. Er bedrohte damit alles, was ihr heilig war. Wenn Heinrich sich vom Heiligen Stuhl abwandte, käme das einer Kirchenspaltung und damit einem religiösen Umsturz gleich. Es konnte sogar Krieg bedeuten. Sie musste ihn um jeden Preis davon abbringen.
Sie erhob sich, ging um den Tisch herum und sank dann in flehender Geste auf die Knie. »Sire, Ihr seid als guter Sohn und Kämpfer der Kirche bekannt«, sagte sie eindringlich. »Ich bitte Euch, brecht nicht mit Rom! Es wäre ein Werk des Teufels!« Natürlich wusste sie ganz genau, dass Anne hinter alldem steckte – Anne und ihre Anhängerschaft, die begeistert von Luthers Irrlehren und Feinde der wahren Kirche waren. Teufel waren sie, allesamt!
»Kate, steht auf«, befahl Heinrich. »Wenn sich jemand mit dem Teufel verbündet hat, dann ist es Clemens. Er dient eher dem Mammon als Gott. Es ist seine Aufgabe, Gottes Gesetz zu verteidigen und zu fördern, doch er vernachlässigt seine Pflicht aufgrund von politischen Erwägungen. Wie kann Christi Stellvertreter auf Erden sich so klein machen? Ihr müsst mir zustimmen, dass das ein Skandal ist.«
Das Schreckliche war, dass sie seine Meinung teilte. Dennoch war die Ehrfurcht vor dem Heiligen Stuhl so tief in ihr verwurzelt, dass sie es nicht über sich brachte, Kritik an Clemens zu üben.
»Doch er hat Euch vorgeladen, Heinrich. Er wird bald sein Urteil sprechen.«
Heinrich runzelte die Stirn. »Seine Urteile kümmern mich keinen Deut!«

Schon bald wurde deutlich, dass der König es ernst meinte. Eines Abends teilte Chapuys Katharina beim Essen mit, dass sich die gesamte hohe Geistlichkeit in Westminster versammelt habe.
»Ich glaube, diese Zusammenkunft ist von großer Bedeutung, Hoheit. Der König scheint das Einverständnis der Bischöfe in einer Sache von beträchtlicher Tragweite einholen zu wollen.«
Katharina schluckte. Würde Heinrich nun seine Drohung wahr machen und sich ohne die Erlaubnis des Papstes von ihr scheiden lassen? Und wenn, was würde mit ihr geschehen? Sie wäre dann völlig isoliert, befürchtete sie – was jedoch möglicherweise genau das war, was er bezweckte.
»Ich hoffe, er geht nicht zu weit«, sagte sie schließlich und schob den Teller von sich, da ihr der Appetit vergangen war.
Einen Herzschlag lang herrschte Stille.
»Kennen Euer Gnaden Thomas Cromwell?«, fragte Chapuys.
»Flüchtig«, erwiderte Katharina und bedeutete Maria, ihr Wein nachzuschenken. »Er stand in Diensten des Kardinals und hat nun in die des Königs gewechselt, glaube ich. Ich sehe ihn manchmal am Hof.« Er war ein untersetzter, behäbiger Mann in den Vierzigern mit schwarzem Haar und kleinen Schweinsaugen. Nach allem, was man hörte, war er ziemlich klug und geschickt.
»Er ist kürzlich in den Kronrat berufen worden.«
»Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Katharina.
»Weil er ein Mann ohne Skrupel ist und hoch in der Gunst des Königs steht. Wie der Kardinal ist er von niederer Herkunft; besonders der Herzog von Norfolk sieht auf ihn herab, da er der Sohn eines Schmieds ist und sich sehr für eine Kirchenreform einsetzt. Der Herzog ist, wie ihr wisst, sehr konservativ und zudem ein Vornehmtuer.« Chapuys lächelte grimmig, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Thomas Cromwell wünscht sich einen souveränen Staat, der von einem Parlament, dem Gesetz und einer tatkräftigen Verwaltung getragen wird. In seiner Vision ist kein Platz für die römisch-katholische Kirche. Ich wette, dass er hinter der Einberufung der hohen Geistlichkeit steckt.«
Katharina erschauerte. »Das klingt, als gäbe es noch einen weiteren Feind, gegen den ich kämpfen muss.«
»Ich fürchte, so ist es«, entgegnete Chapuys. »Ich beobachte Cromwells Treiben seit einiger Zeit. Er ist radikal in seinen Ansichten. Er möchte, dass die Bibel ins Englische übertragen wird, damit alle sie lesen können.«
»Aber es obliegt doch der Geistlichkeit, die Schriften zu deuten! Es ist Ketzerei, sie in irgendeiner anderen Sprache als in Latein zu lesen. Der König würde dazu niemals seine Zustimmung geben. Er hat William Tyndales Übersetzung verboten.«
»Unterschätzt Cromwell nicht«, warnte Chapuys. »Er ist nicht Thomas Morus. Für ihn steht Zweckmäßigkeit im Vordergrund und nicht Prinzipientreue, und seine Macht nimmt mit jedem Tag im Dienst des Königs weiter zu.«
»Das hatte ich nicht bemerkt«, erwiderte Katharina und zupfte an ihrer Serviette. »Mein Mann hat ihn mir gegenüber noch niemals erwähnt.«
»Das überrascht mich nicht, Hoheit. Seine Gnaden haben es nicht gern, wenn man ihm in die Karten schaut. Er zieht es vor, Euch in Unkenntnis über das zu lassen, was vor sich geht. Cromwells Anwesenheit am Hof ist wenig auffällig. Die Menschen nehmen ihn lediglich als einen weiteren Berater wahr. Doch ich kenne ihn. In London sind wir Nachbarn und haben als solche ein herzliches Verhältnis. Cromwell vertraut mir – bis zu einem gewissen Grad. Ich denke, er betrachtet mich als Freund. Das könnte von Nutzen sein.«
»Ihr mögt diesen Mann?« Katharina war überrascht.
»Durchaus, Hoheit, obwohl es vieles gibt, was uns trennt. Er besitzt eine Liebenswürdigkeit, die über vieles hinwegtäuscht. Er wirkt zurückhaltend, doch wenn man mit ihm spricht, tritt diese Reserviertheit in den Hintergrund, und er wird leutselig, fröhlich und sehr lebhaft. Er ist ein sympathischer Gastgeber, liebenswürdig und gut gelaunt, und bietet seinen Gästen eine reich gedeckte Tafel. Er war loyal dem Kardinal gegenüber, auch nach dessen Sturz, und nun zieht er alle, die Wolsey nahestanden, an wie ein Magnet. Dennoch kann er kalt und berechnend sein, und wenn es um Politik geht, haben menschliche Gefühle bei ihm keinen Platz mehr. Viele ahnen mittlerweile seinen Einfluss und bemühen sich um seine Gunst. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass er sich beim König unentbehrlich machen wird, und ich bitte euch, wachsam zu sein. Eure Hoheit isst ja gar nicht.« Chapuys bot Katharina noch etwas Fasan an, doch sie schüttelte den Kopf.
»Norfolk und Suffolk hassen Cromwell«, fuhr er fort. »Sie nennen ihn einen schmutzigen Flegel, doch nur, weil er sie bei der Beratung des Königs in den Hintergrund drängt. Selbstverständlich beanspruchen ihn die Boleyns für sich; die gewisse Dame sagt, er sei ihr Mann, und es besteht kein Zweifel, dass er in Bezug auf sie mit Dr. Cranmer unter einer Decke steckt.«
»Das ist äußerst bestürzend«, antwortete Katharina und dachte daran, wie viele Mächte sich gerade verbündeten, um sie zu besiegen und Prinzessin Maria ihrer Rechte zu berauben. Und jener skrupellose Radikale, Thomas Cromwell, entpuppte sich nun als die schrecklichste und unheilvollste von all diesen Kräften.
»Das ist es, Hoheit. Sogar beängstigend. Erst diese Woche sagte mir Cromwell persönlich, es sei nicht nötig, dass der König auf das Einverständnis des Papstes zu einer Scheidung warte. Er meinte, jeder Engländer sei Herr seines eigenen Hauses, also warum sollten Seine Gnaden das dann nicht auch in England sein? Sollte er seine Macht mit einem Prälaten aus dem Ausland teilen? Er behauptete, Seine Gnaden seien nur zur Hälfte ein König und sein Volk nur zur Hälfte seine Untertanen.«
»Ich fürchte, dasselbe hat er auch meinem Gemahl gesagt«, antwortete Katharina und legte die zerknitterte Serviette weg. Sie bangte um die Zukunft ihrer Tochter und ihres gewählten Heimatlandes.
»Das fürchte ich auch«, entgegnete Chapuys, und seine dunklen Augen waren voller Sorge.

Das Parlament tagte. Täglich wartete Katharina verzagt auf Neuigkeiten. Als Chapuys an einem frischen, klaren Morgen Anfang Februar um Erlaubnis bat, sie in ihrem Privatgarten auf einem Spaziergang zu begleiten, sah sie an seinem Gesichtsausdruck, dass er schlechte Neuigkeiten brachte.
»Hoheit, gibt es einen Ort, wo wir ungestört reden können?«, fragte er, und sein Tonfall war drängend.
»Es ist zu kalt, um sich hier hinzusetzen«, erwiderte sie. »Gehen wir in mein Kabinettszimmer.«
Als sie ihm auf dem Weg zu ihren Gemächern voranging, hörte sie ein leises Rascheln hinter der nahen Hecke und erspähte durch das dichte Geäst des Buchsbaumes eine fast unmerkliche Bewegung. Sie hielt inne und legte den Finger an die Lippen.
»Wer ist da?«, rief sie.
Niemand antwortete. Sie hatte das Gefühl, dass jemand auf der anderen Seite der Hecke stand und den Atem anhielt.
»Ich weiß, dass Ihr da seid!«, rief sie. »Tretet unverzüglich hervor!«
Chapuys nickte mit dem Kopf in Richtung der Hecke und formte mit den Lippen die Worte, dass er gehen und nachsehen würde. Katharina nickte, und er machte sich auf den Weg. Sekunden später kam er zurück.
»Da war niemand, Hoheit.«
»Ich glaube nicht, dass ich mich geirrt habe.«
»Ich habe es ebenfalls gehört«, meinte Chapuys.
»Niemand sollte sich hier aufhalten«, erklärte sie ihm. »Dies ist mein privater Garten.«
Zutiefst beunruhigt ging sie weiter. »Ich erinnere mich daran, als die Spione des Kardinals mich beobachtet haben«, sagte sie, »doch sie taten das ganz offensichtlich, unter den unterschiedlichsten Vorwänden. Ich glaube, ich wurde heute beschattet – oder bin ich nur überspannt?«
»Keinesfalls, Hoheit.« Chapuys runzelte die Stirn. »Man sagt, dass Cromwells Kundschafter überall sind, und es würde mich nicht überraschen, wenn er Euch überwachen ließe. Der König fürchtet, dass Ihr mit dem Kaiser kommunizieren könntet. Ich habe ebenfalls das Gefühl, dass ich unter Beobachtung stehe.«
Als sie Katharinas Gemächer erreicht hatten, schickte sie ihre Ehrendamen fort und setzte sich ans Feuer. »Kommt und wärmt Euch auf«, lud sie Chapuys ein und wies auf den anderen Stuhl. »Und nun berichtet mir die Neuigkeiten. Erspart mir nichts. Ich muss wissen, was vor sich geht.«
Chapuys holte tief Luft. »Heute Morgen, Hoheit, erhob sich der König im Parlament und forderte, dass die Kirche von England ihn als ihr Oberhaupt anerkennen und bestätigen solle.«
»Der Himmel schütze uns!«, rief Katharina erschrocken aus. »Sicher hat das Parlament sich geweigert.«
»Das hat es nicht, Madam. Nicht einmal der Klerus hat widersprochen. Niemand wagt es, dem König die Stirn zu bieten. Und ich hörte, dass man täglich all die Parlamentsabgeordneten beurlaubt, die Euch unterstützen. Das lässt nichts Gutes erahnen.«
»Ihr denkt, das Parlament wird einwilligen und ein Gesetz erlassen, das den König zum Oberhaupt der Kirche von England macht?«
»Ich glaube, das wird es.«
»Dann helfe Gott uns allen.«

Einige Tage später kam Heinrich zu Katharina. Sein Blick war eiskalt, sein Auftreten gebieterisch; sie sah, dass seine Stimmung keinerlei Widerspruch duldete. Er entließ ihre Damen, setzte sich und beugte sich vor; die Hand mit dem Ehering legte er direkt auf sein Knie.
»Zweifellos hat Euch der kaiserliche Gesandte bereits über die Vorgänge im Parlament in Kenntnis gesetzt, Madam?«, fragte er.
»Das hat er in der Tat, Sire«, entgegnete Katharina und machte sich auf einen Streit gefasst. »Und ich muss sagen –«
Doch Heinrich wartete ihre Antwort nicht ab. »Ihr solltet wissen«, fuhr er fort, »dass Erzbischof Warham mir mitgeteilt hat, dass der Klerus bereit ist, mich als das Oberhaupt der Kirche von England anzuerkennen, soweit es das Gesetz Christi erlaubt.«
»Das erlaubt es nicht!«, brauste Katharina auf, entschlossen, ihn zur Vernunft zu bringen. »Wer seid Ihr, dass Ihr Euch die Autorität des Stellvertreters Christi auf Erden anmaßt? Ihr könnt die englischen Geistlichen einschüchtern, doch Ihr werdet niemals den gesamten Rest der Welt davon überzeugen. Man wird Euch einen Ketzer und Kirchenspalter nennen, und kein Herrscher wird jemals mehr Euer Freund sein wollen.«
»Genug, Madam!«, schrie Heinrich. »Ich bin nicht gekommen, um Euch nach Eurer Meinung zu fragen! Ich bin gekommen, um Euch zu sagen – damit es keinerlei Missverständnisse gibt –, dass die englische Kirche die Autorität des Heiligen Stuhls nicht länger anerkennt und dass der Papst von nun an als Bischof von Rom gelten wird.«
»Heinrich, das könnt Ihr nicht tun!«, insistierte Katharina.
»Ihr werdet sehen, dass ich es kann«, entgegnete er. »Ich werde in meinem Reich König und Papst zugleich sein, und ich werde mich um das geistliche Wohl meiner Untertanen kümmern. In meiner Kirche wird es, anders als in Rom, keine Korruption geben! Und ich werde jeden, der sich mir entgegenstellt, streng bestrafen.« Er funkelte sie an, als wolle er sie dazu provozieren, genau das zu tun.
»Heinrich, mein lieber Sire, was ist mit Euch geschehen?«, fragte Katharina. »Wer bringt Euch dazu, etwas derart Böses und Sündhaftes zu tun?«
»Gesteht mir ruhig ein wenig Vernunft zu, Kate!«, blaffte Heinrich sie an. »Ich bin nicht irgendjemandes Marionette. Erkennt Ihr nicht, dass ich die englische Kirche lediglich zu ihren heiligen Wurzeln zurückführe? Die früheren Päpste haben die Autorität meiner Vorfahren an sich gerissen, und ich und mein Volk werden das nicht länger dulden. Ich habe das Recht, Herrscher meines eigenen Königreichs zu sein, wie König Arthur es war, und daher werde ich künftig niemanden über mir anerkennen, außer Gott. Habt Ihr mich verstanden?«
»Ich verstehe Euch nur allzu gut«, erwiderte sie scharf. »Es erfüllt mich mit Entsetzen, dass Ihr bereit seid, die Christenheit zu spalten, nur um Lady Anne heiraten zu können.«
Heinrich sprang auf und kam mit einem Satz auf sie zu. Er beugte sich herab, sodass sein Gesicht ihres fast berührte. Seine Miene strahlte eisige Kälte aus. »Stellt Euch mir nicht in den Weg, Madam, und unterstellt mir keine unehrenhaften Beweggründe. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mein Urteilsvermögen in Zweifel zieht!«
Er richtete sich auf. »Ich lasse Euch nun allein, damit Ihr über meine Entscheidung und über Eure Lage nachdenken könnt.«
Dass ich das noch erleben muss, dachte sie, als die Tür hinter Heinrich zufiel. Die Ungeheuerlichkeit seines Tuns war unfassbar. Was würde mit ihnen allen geschehen, mit jeder einzelnen Seele in England, mit der gottesfürchtigen jungen Prinzessin Maria? Und wie sollte sie selbst es ertragen, von der wahren Kirche abgetrennt zu sein? Ohne ihre Dienste und ihren Trost würde sie der Verdammnis anheimfallen – und das gesamte Königreich mit ihr! Es war eine niederschmetternde Aussicht.

Eine halbe Stunde später kam Chapuys.
»Hoheit, ich erkenne an Eurem Gesichtsausdruck, dass Ihr die Neuigkeiten bereits erfahren habt«, sagte er mit ernster Miene.
»Der König hat es mir gesagt«, antwortete Katharina und wünschte sich verzweifelt, über ihre Ängste sprechen zu können. »Ich kann es nicht fassen. Irgendjemand wird doch sicherlich seine Stimme erheben?«
»Bislang regt sich kaum Widerstand.«
Katharina atmete tief durch. Es war unbegreiflich, dass Heinrich das alles völlig ungehindert in die Tat umsetzen konnte.
Chapuys schüttelte den Kopf. »Es scheint, dass fast der gesamte Adel den König unterstützt, und der Klerus hat keine andere Wahl. Und diese Dame zeigt ihre Freude so offenkundig, als habe sie tatsächlich Zugang ins Paradies erhalten. Und ihr Vater sagte zu Bischof Fisher, er könne anhand der Heiligen Schrift beweisen, dass Gott, als er diese Welt verließ, keinen Nachfolger oder Stellvertreter zurückließ. Ich habe keinerlei Zweifel daran, Hoheit, dass er und seine Tochter der Hauptgrund dafür sind, dass der König mit Rom bricht.«
»Sie sind zu einem Großteil dafür verantwortlich. Und, das muss gesagt werden, auch Seine Heiligkeit. Hätte er sein Urteil unverzüglich ausgesprochen, ohne die Angelegenheit so sehr in die Länge zu ziehen, dann hätte er uns diesen Frevel erspart.«
Chapuys nickte energisch. »Ich muss Eurer Hoheit zustimmen. Seine Zaghaftigkeit und Heuchelei haben Euren Interessen und der Autorität seines Amtes geschadet.«
»Meine Befürchtung ist, dass der König nun als Nächstes unsere Ehe widerrechtlich auflösen lassen wird«, sagte Katharina.
»Ich bin sicher, dass Cromwell daran arbeitet, doch ich habe alles getan, um Euch so gut wie möglich zu schützen«, versicherte ihr Chapuys. »Ich habe mit dem Earl of Shrewsbury gesprochen, der Eure Krone sicher verwahrt, und er hat mir zugesichert, dass er nicht zulassen wird, dass irgendjemand anderes als Ihr sie trägt.«
»Ich bin Euch dankbar und ihm ebenfalls, doch ich kann mir nicht vorstellen, wie er sich dem Befehl des Königs, sie herauszugeben, widersetzen könnte. Wer das tut, müsste sehr mutig sein.«
»Er scheint durchaus dazu entschlossen zu sein. Wir werden die Hoffnung nicht aufgeben. Außerdem habt Ihr einen weiteren Verbündeten in Bischof Fisher, der offen ausgesprochen hat, dass es gegen Gottes Gesetz verstößt, wenn der König das Oberhaupt der Kirche Englands ist.«
»Ich danke Gott für Männer wie Fisher!«, sagte Katharina. »Er ist mir stets ein guter Freund gewesen.«

Katharina war so aufgewühlt, dass sie es nicht ertragen konnte, ruhig sitzen zu bleiben. Sie hüllte sich in ihren Mantel und zog ihre Handschuhe an, dann verließ sie den Palast und ging den breiten Weg am Fluss entlang, um wieder Ruhe zu finden. Zu ihrer Linken floss unbeirrt das stahlgraue Wasser der Themse vorbei und trug vereinzelte Fähren oder Boote mit sich, zu ihrer Rechten ragten die backsteinroten Pfeiler des Palastes in den Himmel. Es waren wenig Menschen unterwegs, da es sehr kalt war; nur die Wachen am Palasteingang befanden sich auf ihrem Posten und senkten ihre Spieße zum Gruß, als ihre Königin vorbeiging.
Alles wirkte in tröstlicher Weise vertraut; es war das Greenwich, das sie seit jeher kannte, doch die Welt hatte sich verändert, und es fühlte sich an, als breche der Boden unter ihren Füßen weg. Die alten Sicherheiten waren nicht mehr da, und die Glaubenssätze, die ihr heilig waren, wurden in frevelhafter Weise untergraben. Sie konnte sich nicht damit abfinden. Dass Heinrich, ihr geliebter Heinrich, der Mann, den sie geheiratet hatte, diese Kirchenspaltung herbeigeführt hatte, war unglaublich, und sie bangte um die Unsterblichkeit seiner Seele. Was, wenn er der ewigen Verdammnis anheimfallen würde und sie sich auf diese Weise im Paradies niemals wiedersehen könnten?
Nachdem sie gelaufen war, so weit sie konnte, ging sie, völlig durchgefroren, denselben Weg zum Palast zurück. Ein gut gebauter Mann kam ihr entgegen, nüchtern gekleidet, doch in hochwertigem Tuch, die Haube über die Ohren herabgezogen. Er wurde von einem Sekretär begleitet, und sie hörte, wie der Mann zu ihm sagte: »Bringt diesen Brief Master Sadler; und dies hier soll die armen Bürger von London unterstützen. Sorgt dafür, dass es den Bürgermeister vor Einbruch der Nacht erreicht.«
»Ja, Master Cromwell«, erwiderte der Sekretär und nahm den Beutel. »Ich bin sicher, die Armen werden Euch für Eure Großzügigkeit segnen.«
Er lief schnellen Schrittes zu einem wartenden Boot, und Cromwell kam auf Katharina zu. Er verneigte sich, doch sie reichte ihm nicht die Hand zum Kuss. Sie standen einander gegenüber, zwei Kontrahenten, die – zumindest was sie betraf – einander viel zu sagen hatten, jedoch nicht wussten, womit sie beginnen sollten. Und es oblag Katharina, ein Gespräch zu beginnen.
»Ich habe viel von Euch gehört, Master Cromwell. Man hat mir erzählt, Ihr seiet dem Kardinal gegenüber loyal gewesen, auch nach seinem Sturz«, sagte sie.
Seine scharfsinnigen kleinen Augen blickten wehmütig drein. »Er war ein gütiger Herr, Madam, und hat mich gut behandelt.«
»Er hatte seine Fehler, doch er hätte niemals gutgeheißen, was nun vor sich geht«, fuhr sie fort, und Wut flammte in ihr auf. »Es ist bedauerlich, dass Ihr ihn nicht hoch genug geschätzt habt, um seinem Vorbild zu folgen.«
»Ich stehe nun im Dienst des Königs«, entgegnete Cromwell mit ausdrucksloser Miene. »Die Welt hat sich weitergedreht, seit Wolsey gestorben ist. Es ist ratsam, mit der Zeit zu gehen.«
Katharina konnte sich nicht beherrschen. »Ratsam für wen? Für alle Eigensüchtigen, die Vorteile für sich erstreben, indem sie dem König das geben, was er glaubt zu wollen? Ich sage Euch, Master Cromwell, einige von uns tun nicht nur das, was ratsam ist – wir tun das Richtige!«
Cromwell sah sie müde an. »Man hat mich gewarnt, dass Euer Gnaden unbelehrbar seien, und ich sehe, dass das der Wahrheit entspricht. Ich rate Euch, mit der Zeit zu gehen und die Veränderungen zu akzeptieren, die notwendig sind.«
»Diese Veränderungen sind lediglich ein Mittel zum Zweck, um mich loszuwerden und Lady Anne zur Königin zu machen«, erwiderte Katharina scharf. »Sie lassen alle Prinzipien außer Acht und die Rechte meiner Tochter!«
Cromwell blieb ruhig. »Es geht um viel größere Dinge, Madam. Die Große Sache des Königs, die Scheidung von Euch, hat sie endlich ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Sie hat gezeigt, wie vieles in England falsch und verdorben ist – und auch sogar in der Kirche. Seid Ihr nicht gewahr, dass in diesem Königreich großer Groll gegenüber dem Papsttum herrscht? Dass das einfache Volk verärgert ist, Abgaben an eine Kirche zahlen zu müssen, die in obszöner Weise reich ist? Dass alle deutlich die Verderbtheit in alldem sehen und genug davon haben und dass sie Gottes Wort selbst lesen wollen?« Im Verlauf seiner Rede war er leidenschaftlich geworden, und Katharina erkannte nun jene Lebendigkeit, von der Chapuys gesprochen hatte. »Madam, ich versichere Euch, ich tue ebenfalls, was richtig ist, und das nicht nur, weil es ratsam ist!«
»Ich habe Angst um Euch, und ich habe Angst um England«, erwiderte Katharina, erschüttert und zitternd, und das nicht nur von der Kälte, »weil Ihr nicht sehen könnt, wie sehr Ihr irrt, und Euch direkt in den Abgrund stürzt. Ich werde für Euch beten!«
Unfähig, Cromwells Gegenwart auch nur einen Augenblick länger zu ertragen, lief sie davon, in den Palast zurück, vorbei an den Wachen, deren Gesichter teilnahmslos blieben. Sie sah sich nicht um.

Gertrude Blount war außer Atem. »Ich bin den ganzen Weg hierher gerannt«, sagte sie zu Katharina, während sie vor ihr in den Knicks sank. »Ich musste es Euch sofort erzählen. Die Leute sagen, jemand habe versucht, Bischof Fisher zu ermorden!«
»Nein!«, riefen Katharina und ihre Hofdame Maria und bekreuzigten sich gleichzeitig.
»Was ist geschehen?«, fragte Katharina.
»Es heißt, der Koch habe die Suppe vergiftet. Sie waren alle am Tisch, seine Familie, sein Gefolge, und die Armen, denen er aus Barmherzigkeit zu essen gab. Siebzehn Menschen sollen ernsthaft krank sein, und zwei sind gestorben.«
»Was ist mit dem guten Bischof?«
»Er ist mit dem Leben davongekommen, dem Himmel sei Dank. Er hatte nur ein wenig Suppe gegessen und bekam lediglich Magenschmerzen, obwohl ich gehört habe, dass sie schlimm waren. Der Koch wurde festgenommen.«
»Warum sollte er seinen Herrn ermorden wollen?«, fragte Katharina.
»Vielleicht wurde er bestochen«, vermutete Maria.
»Genau das sagen die Leute«, bestätigte Gertrude. »Sie raunen, dass er auf Anweisung des Lords of Wiltshire gehandelt habe, der ihm angeblich das Gift ausgehändigt und Geld dafür gegeben hat, dass er es ins Essen mischt.«
»Das ist durchaus glaubhaft«, fauchte Maria. »Ich wette, diese Frau war in alles eingeweiht.«
»Das wissen wir nicht«, sagte Katharina schnell. »Das ist alles reine Spekulation.«
Doch Chapuys, der kurz darauf kam, um Katharina zu berichten, was sie bereits wusste, war der Ansicht, dass die Gerüchte durchaus der Wahrheit entsprachen.
»Der Bischof steht entschieden auf der Seite Eurer Hoheit, und der König ist zunehmend verärgert darüber, während diese Dame und ihre Leute vor Wut rasen. Es ist absolut glaubhaft, dass sie einen Plan ausgeheckt haben, um den Bischof zum Schweigen zu bringen.«
»Und wo steht der König bei alldem?«, fragte Katharina zögerlich. Sie konnte sich nicht einmal im Traum vorstellen, dass Heinrich sich zu einem Mord hinreißen lassen würde. So tief war er sicherlich nicht gesunken.
»Der König weigert sich, die Gerüchte zu glauben, hat jedoch seine Empörung angesichts des Verbrechens zum Ausdruck gebracht. Ich glaube nicht, dass er daran beteiligt ist. Doch, Hoheit, seid auf der Hut. Diejenigen, die diese Tat begangen haben, werden nicht zögern, erneut auf solch hinterlistige Weise zuzuschlagen. Ich bitte Euch, seid wachsam. Wenn der Koch eines Bischofs bestochen werden kann, kann es auch der Koch einer Königin – und Eure Hoheit steht ihnen noch mehr im Weg als Bischof Fisher.«
»Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich Euch«, gelobte Katharina; ihr Herz setzte einen Moment aus bei dem Gedanken an die Gefahr, in der sie sich möglicherweise befand.
»Ich werde persönlich Euer Essen probieren«, erklärte Maria Willoughby beherzt. »Wir können nicht sicher sein, dass Euer offizieller Vorkoster nicht ebenfalls bestechlich ist.«
»Ihr seid eine liebe, mutige Freundin«, sagte Katharina, zutiefst gerührt, griff nach Marias Hand und drückte sie. Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Doch was ist mit Prinzessin Maria? Wie sicher ist sie?«
Maria und Gertrude sahen sie entsetzt an. »Das würden sie niemals wagen!«, erklärte Maria.
»Der Tochter des Königs etwas antun?«, rief Gertrude. »Nein, Euer Gnaden brauchen deswegen keine Angst zu haben. Niemand würde jemals auch nur daran denken.«
Doch die Welt war bereits aus den Angeln gehoben. War überhaupt noch irgendetwas sicher?, fragte sich Katharina, obwohl sie die Meinung ihrer Hofdamen teilte. Es gab Menschen, für die Prinzessin Maria in der Tat eine Bedrohung darstellte: Sie war Thronerbin, ihre Legitimität stand außer Zweifel, und sie war Lady Annes Feindin.

Heinrich kam zu ihr. Diesmal war er in besserer Stimmung, obwohl er tief besorgt schien.
»Zweifellos habt Ihr die Gerüchte über Fishers Koch gehört«, sagte er. »Ich bin gekommen, um Euch mitzuteilen, dass die wilden Anschuldigungen in Bezug auf die angeblich dafür Verantwortlichen nichtig sind.«
Katharina schwieg und wünschte, sie könnte das glauben. Sie hoffte inständig, dass man Heinrich nicht hinters Licht geführt hatte, denn wenn die Boleyns tatsächlich nicht versucht hatten, Fisher zu vergiften, waren sie und Maria nicht in Gefahr.
»Um derart heimtückischen Verbrechen künftig vorzubeugen, werde ich ein Exempel an dem unglückseligen Koch statuieren«, fuhr Heinrich fort. »Vergiften ist die grausamste Art von Mord. Ich verabscheue es zutiefst, und ich werde das Parlament ein neues Gesetz verabschieden lassen, das vorsieht, dass Giftmörder als Hochverräter angesehen und als Strafe zu Tode gekocht werden.«
Katharina erschauerte. Der Gedanke an eine derartige Folter ließ Übelkeit in ihr hochsteigen.
»Warum sie nicht hängen, wie andere Schwerverbrecher?«, flüsterte sie.
Heinrichs Stimme war eisern. »Weil Vergiften eine besonders üble und verstohlene Art und Weise ist, jemanden zu ermorden, daher braucht es eine angemessene Strafe, um andere abzuschrecken.«
Sie vermochte kaum über ein derart schreckliches Los nachzudenken – es wäre eine ungeheuerliche Grausamkeit –, und eine solche Strafe zudem einem Mann aufzuerlegen, der lediglich das Werkzeug anderer gewesen war, während die wahren Schuldigen mit ihren Schandtaten davonkamen.
Doch Chapuys, mit dem sie später sprach, war anderer Meinung.
»Der König ist klug, in diesem Fall so unerbittlich zu handeln«, sagte er, »und der Koch war schuldig, da er das Essen vermutlich aus freien Stücken vergiftet hat. Ich glaube kaum, dass Lady Anne oder ihr Vater an den Kochtöpfen standen. Dennoch kann die Rache des Königs sie nicht völlig von jedem Verdacht freisprechen.«
»Ich hoffe bei Christus, dass sie unschuldig sind, und ich bete dafür, dass dieser arme Koch die Kraft hat, die Pein zu ertragen, die ihn erwartet«, sagte Katharina inbrünstig und bekreuzigte sich. Gleichwohl erkannte sie, dass Chapuys recht hatte und eine derart grausame Strafe all jenen als Abschreckung dienen würde, die den Plan fassen könnten, Prinzessin Maria zu vergiften.
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»Ich habe keine gute Nachricht, Hoheit«, sagte Chapuys, als er Katharina an einem Märznachmittag in ihrem Privatgarten traf. »Im Parlament wurde heute verkündet, dass sich die Universitäten Europas zur Sache des Königs geäußert haben. Nur vier von sechzehn haben sich für Euch ausgesprochen.«
»Sie wurden bestochen«, sagte sie bitter.
»Daran zweifle ich nicht. Die Mehrheit hat Eure Ehe als inzestuös und Gottes Gesetz zuwider bezeichnet, daher sei sie null und nichtig, und Papst Julius habe überhaupt kein Recht dazu gehabt, einen Dispens zu erteilen.«
»Das werde ich niemals akzeptieren«, stellte Katharina fest.
Wie es schien, hatte sie die Stimmen der Londoner Frauen auf ihrer Seite.
»Sie demonstrieren auf den Straßen«, berichtete Gertrude Blount am nächsten Tag. »Sie schreien laut, der König habe die gelehrten Doktoren korrumpiert.«
»Die Frauen in England stehen an Eurer Seite«, bemerkte Maud.
»Nur schade, dass die Männer nicht auf sie hören«, sagte Maria verächtlich. »Aber ohne die Macht, logisch zu argumentieren, sind wir natürlich Idioten.«
Bischof Fisher sandte Katharina eine Nachricht, er habe gehört, dass selbst der Ketzer Luther gesagt habe, der König solle sich auf keinen Fall von seiner Königin trennen. Aber Katharina glaubte nicht, dass der König auf einen Mann hören würde, den er einmal ein krankes, klappriges Schaf genannt hatte.
Als Heinrichs eigenes Buch über die Große Sache, betitelt »A Glass of the Truth« – ein »Spiegel der Wahrheit« –, in jenem Frühjahr schließlich veröffentlicht wurde, reagierten Heinrichs Untertanen ebenfalls recht kühl. »Die Leute machen sich darüber lustig«, erzählte Chapuys Katharina. »Euer Hoheit sollten hören, was in den Tavernen und auch – ganz ungeniert – in der Öffentlichkeit darüber geredet wird. Das sollte Euch Mut machen. Die Leute lieben Euch. Sie dulden keine andere Königin.«
»Ich bin erstaunt, dass der König sie nicht bestraft«, wunderte sich Katharina.
»Oh, habt Ihr es nicht gehört? Der König ist krank und liegt im Bett. Das sei eine Folge der Trauer und Wut darüber, was seine Untertanen über ihn sagen, erzählt man sich.«
Es verletzte sie, dass sie nicht benachrichtigt worden war. Sie musste unbedingt zu ihm und sich vergewissern, dass er nicht ernsthaft krank war. Die Angewohnheit, sich um ihn zu kümmern und zu sorgen und ihn zu lieben, war zu tief in ihr verwurzelt.
»Sicher nur ein Anfall von kindischem Trotz«, analysierte Chapuys. »Um sich aufzuspielen.«
»Ich werde trotzdem Erkundigungen über seine Gesundheit einholen und ob ich ihn besuchen kann«, sagte Katharina. »Ich schreibe ihm eine Nachricht.«
Sobald diese fertig war, versiegelte sie den Brief und gab ihn ihrer Hofdame Maria. Doch als diese zum Hinausgehen die Tür öffnete, überraschte sie einen der Diener der Königin, der am Schlüsselloch lauschte. Der Mann fuhr erschreckt hoch, mit rotem Gesicht, und ging zur Treppe, aber es war zu spät. Alle hatten ihn gesehen. Chapuys rannte ihm nach und schleppte ihn zurück vor die Königin.
»Warum hast du an der Tür gelauscht?«, fragte ihn Katharina.
Der Mann bedachte sie nur mit einem mürrischen Blick.
»Antworte Ihrer Hoheit!«, herrschte Chapuys ihn an.
»Ich habe nicht gelauscht, Euer Gnaden«, sagte der Mann. »Ich hatte einen Knopf verloren und suchte danach.«
»Hast du ihn gefunden?«, fragte Katharina.
»Nein, Euer Gnaden.«
»Maria, geht und seht nach.« Maria ging und kam zurück.
»Da ist kein Knopf weit und breit, Madam«, berichtete sie.
»Ich muss ihn anderswo verloren haben«, erwiderte der Diener.
»Zeig uns, wo er fehlt«, verlangte Chapuys. »Fehlt er von deinem Wams oder deinem Ärmel?«
Der Diener streckte den Arm aus. Ein Knopf fehlte an einer Manschette. Vielleicht hat er ihn abgerissen, während wir auf Maria warteten, dachte Katharina. Sie glaubte ihm seine Ausrede keineswegs, und Chapuys offensichtlich auch nicht. Aber in dieser Situation war nichts zu machen.
»Du kannst gehen«, sagte sie, »und hüte dich, noch einmal vor meiner Türe herumzulungern.«
Der Mann ging weg. Sie hörten, wie seine Schritte sich in der Ferne verloren.
»Schaut nach, ob er wirklich weg ist«, sagte Maria. Chapuys ging zur Tür. Da war niemand.
»Einer der Spione für Master Cromwell, wette ich«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei Hofe jede Menge gibt. Einen oder zwei könnte ich sogar benennen, da ich sie persönlich kenne.«
»Ich habe nichts gesagt, was ich dem König nicht ins Gesicht sagen könnte«, sagte Katharina mit Nachdruck.
»Gebt trotzdem acht, Hoheit. Es ist zwar eine Binsenweisheit, aber hier haben die Wände wirklich Ohren. Und es gibt Leute, die Euch jedes Wort im Mund herumdrehen, um es verräterisch klingen zu lassen.«
»Das kann ja nicht lange so weitergehen«, sagte Katharina. »Ich bin aber der Überzeugung, dass die öffentlichen Proteste den König davon abhalten werden, diese andere Ehe einzugehen.«
Nervös bemerkte sie, dass die Mienen der anderen Zweifel ausdrückten. Doch bevor sie noch etwas sagen konnten, wurde der König angekündigt.
»Ich muss verschwinden«, sagte Chapuys. »Er darf mich hier nicht vorfinden.«
»Geht durch die Hintertür«, wies Katharina ihn an, und Maria führte den Botschafter durch ihr Schlafgemach, von dem aus eine Wendeltreppe zu den Räumlichkeiten des Königs hinunter und dann in den Privatgarten hinausführte.
Heinrich verpasste Chapuys nur um Sekunden. Als er eintrat, saßen Katharina und Gertrude Blount über ihrer Näherei von Kitteln für die Armen, als hätten sie den ganzen Nachmittag nichts anderes getan.
Heinrich sah wirklich krank aus. Er hatte sich offensichtlich aus seinem Krankenbett hergeschleppt.
»Kate, ich muss dir mitteilen, dass Prinzessin Maria ernsthaft krank ist«, sagte er mit einer Stimme, die eher ein Krächzen war.
»Oh nein!«, rief Katharina entsetzt aus. »Was hat sie?«
»Die Ärzte wissen es nicht genau, aber sie hat seit acht Tagen keine Mahlzeit mehr bei sich behalten.«
Sie dachte sofort an Gift. »Und die ganze Zeit über hat uns niemand informiert?« Sie war wütend.
»Das wird Konsequenzen haben, das verspreche ich dir«, beteuerte Heinrich.
»Lass mich zu ihr gehen«, flehte Katharina. »Ich muss sie unbedingt sehen. Ich kann sie gesund pflegen, besser als jeder Arzt.« Und ich kann sie schützen.
Heinrich sah sie lange an. »Du kannst nach Hunsdon gehen, wenn du willst – und dortbleiben.« Trotz ihrer Aufregung entging Katharina nicht der Unterton in seiner Stimme. Was er durchblicken ließ, war bedrohlich. Konnte er wirklich so tief gesunken sein, die Krankheit ihrer Tochter für seine eigenen Zwecke auszunutzen? Doch dann erkannte sie dieses Berechnende in seinem Blick. Plötzlich war ihr alles klar. Heinrich wollte sie provozieren, ihm einen Scheidungsgrund aufgrund böswilligen Verlassens zu liefern.
Ihre mütterlichen Instinkte verlangten, bei Maria zu sein, auf sie aufzupassen, sie vor ihren Feinden zu schützen und wieder gesund zu pflegen; ihr Platz war an der Seite ihrer Tochter, und sie wünschte sich nichts dringlicher, als sich sogleich auf den Weg zu machen. Doch nun war ihr klar, dass sie ihr Kind auf eine andere Weise schützen musste – indem sie hierbliebe. Die ganze Zeit über hatte sie sich mit dem Wissen getröstet, dass selbst dann, wenn der Papst ihre Ehe für ungültig erklärte, diese doch in gutem Glauben geschlossen worden war und das Kind dieser Ehe als legitim angesehen würde. Prinzessin Maria war Heinrichs Erbin, das konnte niemand leugnen oder ihr ihre Rechte vorenthalten. Wenn Heinrich sich jedoch von der Mutter aufgrund böswilligen Verlassens scheiden ließe und Anne heiratete, dann würden deren Kinder Vorrang haben vor Marias Thronanspruch.
Es war eine schmerzhafte Entscheidung.
Sie sah Heinrich in die Augen. »Mein Platz ist hier bei Euch, Mylord. Ihr seid ebenfalls krank, und ich würde Euch in solch einem Moment nicht verlassen.«
Heinrichs Augen wurden schmal. Er wusste, dass sie ihn überlistet hatte.
»Ich schicke meine Ärzte zu Maria«, brummelte er.
»Und ich schreibe an Lady Salisbury mit der Bitte, ihr die beste Pflege angedeihen zu lassen und uns regelmäßig zu benachrichtigen«, entschied Katharina. »Außerdem schicke ich ein paar leckere Speisen, um Marias Appetit anzuregen, und werde für ihre rasche Genesung beten.«
Der Brief, den sie an Lady Salisbury schrieb, war ein Meisterstück an Doppeldeutigkeit. Sie drängte, sie riet, sie flehte darum, Maria zu beschützen und hoffte, dass Margaret zwischen den Zeilen lesen würde. Zwei Tage lang machte sie sich Sorgen, war nervös und betete, mit verzweifelten Appellen und Anrufungen an Gott, die Jungfrau Maria und die Gemeinschaft der Heiligen, ihre Tochter doch wieder gesunden zu lassen.
Eines Morgens kniete Heinrich, der nun schon wieder viel besser aussah, neben ihr in der Kapelle und fügte seine Gebete den ihren hinzu.
Schließlich stand sie auf und wollte zum Essen gehen.
»Ich mache mir immer noch Sorgen um Marias Gesundheit«, sagte Heinrich, der sich ebenfalls erhob. Heute gab er sich wieder ganz anders als zwei Tage zuvor, was sie hoffen ließ, dass sein Geist aufgrund der Krankheit vorübergehend verwirrt gewesen war. Heute war er so fürsorglich, wie sie ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. »Sie sollte unbedingt bei Euch sein, ihrer Mutter«, räumte er ein. »Mir geht es wieder gut, und sie braucht Euch mehr als ich. Ich habe Anweisung gegeben, dass sie in einer Sänfte zum Richmond-Palast gebracht wird und dass Ihr dort zu ihr stoßt.« Das klang fast so wie ein Eingeständnis, dass er im Unrecht – und herzlos – gewesen war.
»Oh, Gott sei Dank! Ich danke Euch, Heinrich!« Katharina atmete auf und fühlte, wie Erleichterung sie durchflutete. »Ich hatte solche Angst, etwas Schreckliches könnte ihr zustoßen und ich bin nicht bei ihr.«

Später war Katharina stets davon überzeugt, dass ihr Wiedersehen den Wendepunkt von Marias Krankheit bedeutete und dass die Prinzessin von dem Augenblick an gesundete, als sie sich beide umarmten. Sie war ganz erschrocken von dem veränderten Aussehen ihres hübschen Mädchens. Zwar war sie schon immer schlank und zart gewesen, doch nun war sie mager und blass. Hatte man doch versucht, sie zu vergiften?
»Wir haben alles getan, was wir tun konnten«, versicherte ihr Margaret Pole, deren Gesicht abgespannt und müde wirkte, denn in den letzten Tagen und Nächten hatte sie kaum Schlaf bekommen.
»Warum hast du mir nicht geschrieben, um mir zu sagen, wie schlecht es ihr geht?«, fragte Katharina und versuchte, nicht allzu gekränkt zu klingen, denn es schien ihr unmöglich zu glauben, ihre Freundin könnte so nachlässig gewesen sein.
»Oh, aber das habe ich doch, Madam. Ich schrieb Euch gleich am zweiten Tag.«
»Den Brief habe ich nie bekommen«, sagte Katharina und vermutete, dass er ihr vorenthalten worden war. Über das Warum wollte sie gar nicht erst spekulieren. »Aber das ist jetzt egal. Jetzt bin ich ja hier.«
Sie saß bei Maria und fütterte sie eigenhändig mit kräftiger Brühe, gedämpftem Fisch und Mandelmilch. Sie las ihr Fabeln, Geschichten und Liebesromane vor, die junge Mädchen gerne hören und die Vives so sehr verabscheut hatte. Sie wachte über ihren Schlaf, wusch ihr Gesicht und Hände und kämmte ihr das Haar. Nach und nach ging es Maria besser, bis dann endlich der freudige Tag kam, an dem das Mädchen sich stark genug fühlte, aufzustehen und ein paar unsichere Schritte zu gehen.
Wenn Maria abends schlief, unterhielt sich Katharina gerne mit Margaret am Kamin. Sie hatte es so vermisst, Margaret täglich zu sehen, und es fühlte sich gut an, wieder mit ihr zusammen zu sein, nur sie beide. Aber sie war betrübt über das, was Margaret ihr zu erzählen hatte.
»Die Prinzessin sollte mit ihren fünfzehn Jahren nicht so kränklich sein, Madam. Ich weiß, es ist ein schwieriges Alter für Mädchen – schließlich habe ich ja meine Tochter Ursula großgezogen –, aber Ihre Gnaden scheint allzu anfällig für schmerzhafte, unregelmäßige Monatsblutungen, und sie hat immer wieder furchtbare Kopfschmerzen.«
»Sie musste ja auch einiges ertragen«, gab Katharina zu bedenken und unterdrückte ihren aufsteigenden Zorn darüber, dass Maria so schlimm zu leiden hatte. »Die Schwierigkeiten zwischen dem König und mir haben ihr sicher viele Ängste beschert. Das habe ich ja mit eigenen Augen gesehen.«
»Da kann ich Euch nur zustimmen. Sie liebt Seine Gnaden und Euch gleichermaßen, aber mir ist ganz klar, dass ihre Sympathien bei Euch liegen, obwohl sie den König nie kritisiert. Wie oft sagt sie, dass sie gerne bei Euch sein und Euch trösten würde. Natürlich macht sie sich auch Sorgen um ihre Zukunft. Sie ist sehr gläubig geworden, und ich glaube, dass ihr die Religion viel Trost bietet.«
»Sie war schon als Kind sehr gläubig«, bestätigte Katharina, »und ich bin froh, dass sie auch in dieser schwierigen Zeit Erbauung und Stärkung in der Religion sucht.«
»Das bin ich auch, Madam. Es ist, als biete ihr die Religion die Sicherheit, die sie von früher her gewohnt war, bevor all dies passierte – eine feste Größe in einer sich verändernden Welt. Deshalb hat es mich auch nicht überrascht, als sie anfing, sich über Ketzerei zu empören, und mir sagte, wie sehr sie diese in jeder Form verabscheut. Ich weiß nicht, inwieweit sie die kürzlich durchgeführten Reformen betrüben, denn sie weigert sich, darüber zu sprechen.«
Katharina hätte weinen mögen. Arme Maria.
»Meine liebe Freundin«, sagte sie, »wenn das Thema wieder aufkommt, dann versichert ihr, dass ich vollkommen heiter bin und dass ich gute Freunde habe, die mich unterstützen. Sagt ihr, sie solle weitermachen wie bisher und so wie ich auf Gott vertrauen, dass alles gut wird. Und wie immer: Schaut darauf, dass sie viel gesunde Nahrung und frische Luft bekommt und dass sie zu beschäftigt ist, um lange über ihre Sorgen nachzugrübeln. Ich werde ihr regelmäßig schreiben und sie besuchen, sooft ich kann.«

Als Katharina im April nach Greenwich zurückkehrte und Maria – die sich zusehends erholt hatte – in Margarets sicheren Händen zurückließ, warteten willkommene Nachrichten auf sie. Das Parlament hatte sich aufgelöst, ohne eine Erklärung zu ihrer Ehe abzugeben – zumindest für den Moment. Sie schrieb sofort an den Kaiser, er solle den Papst dazu drängen, sein Urteil abzugeben, bevor das Parlament im Oktober wieder zusammentrat. Heinrich hielt noch immer die Farce aufrecht, selbst jetzt noch, dass sie beide glücklich verheiratet waren, ungeachtet der Tatsache, dass Lady Anne überall deutlich in Erscheinung trat. Anfang Mai dinierten der König und die Königin öffentlich zusammen im Audienzsaal, in Anwesenheit zahlreicher Höflinge, die um die Tafel herumstanden. Chapuys war ebenfalls da, in Hörweite, und beobachtete alles, was vor sich ging. Heinrich unterhielt sich liebenswürdig mit Katharina, beließ es aber bei allgemeinen Höflichkeiten; sie antwortete auf dieselbe Weise, obwohl es ihr schwerfiel, denn an diesem Morgen hatte sie eine Nachricht von Margaret Pole erreicht, dass es der Prinzessin wieder ein wenig schlechter ging; daher machte sie sich Sorgen. Die Nachricht hatte wieder ihre Ängste geweckt, die Prinzessin könnte vergiftet werden, und es widerstrebte ihr, eine silberfarbene Robe anzulegen und erlesene Speisen von goldenen Tellern zu essen, wenn sie eigentlich auf dem Weg zu ihrer Tochter sein sollte.
Sie war daher nicht in der Stimmung, nachsichtig über Anne Boleyn hinwegzusehen, die, als sie verspätet ankam, ihren Knicks vor den Hoheiten machte und sich dann auf einen Stuhl setzte, der etwas seitlich im Zimmer aufgestellt war, während alle anderen standen. Die Frau dachte wohl, sie könne tun, was sie wolle – und Heinrich ließ es zu. Er lächelte und nickte sogar in Annes Richtung – und Anne scheute sich nicht, der Königin einen triumphierenden Blick zuzuwerfen.
Katharina nahm all ihren Mut zusammen und wandte sich an Heinrich. Ihre Stimme klang leise, aber laut genug, dass alle sie hören konnten – was sie auch beabsichtigt hatte.
»Sire, wollt Ihr nicht diese schamlose Person zum Gehen auffordern?«
Heinrichs Wangen glühten. »Nein, Madam, das will ich nicht.« Eine Stille trat ein, als hielte der ganze Hof den Atem an. Nur Lady Anne lächelte, hochmütig und amüsiert. Heinrich sah wütend aus, riss sich jedoch zusammen, um seines Zorns Herr zu werden. »Darf ich Euch noch etwas Weincreme reichen?«, fragte er, als sei nichts geschehen.
Am nächsten Tag bekam Katharina seine ungezügelte Wut zu spüren. Sie hatte eine schlaflose Nacht mit Sorgen über Maria verbracht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie zu ihr gehen musste, um inneren Frieden zu finden.
Heinrich bereitete ihr einen kalten Empfang, als sie ihn aufsuchte. Seine geschürzten Lippen waren fest aufeinandergepresst, und sein Blick war eisig.
»Sire, könnte ich den Hof verlassen, um Maria zu besuchen?«, fragte Katharina. »Es geht ihr immer noch nicht gut.«
»Geht, wenn Ihr wollt, und bleibt dort!«, schnauzte er. Diesmal war ganz klar, was er damit meinte.
»Sire, ich würde Euch nicht verlassen, nicht einmal für meine Tochter und auch sonst für niemanden auf der Welt«, sagte sie verzweifelt und tief enttäuscht. Sie war den Tränen nahe. »Könnte Maria nicht an den Hof gebracht werden?«
»Nein«, erwiderte Heinrich. »Sie ist dort besser aufgehoben, wo sie ist. Sie ist in guten Händen. Sonst noch was? Ich muss mich um die Staatsgeschäfte kümmern.« Damit war Katharina entlassen.

Schon am nächsten Tag wurde sie zu ihrem Unbehagen von einer Abordnung von Lords und Bischöfen des Geheimen Rats aufgesucht.
Sie begrüßten sie alle mit Kniefall. »Der König schickt uns, Madam«, sagte Edward Lee, der Wolseys Stelle als Erzbischof von York eingenommen hatte. »Der Bischof von Rom hat einen Nuntius gesandt, um Seinen Gnaden mitzuteilen, dass sein Fall nur in Rom entschieden werden kann und nirgendwo sonst. Der König wird natürlich diesem Vorschlag niemals zustimmen, selbst wenn der Papst ihn exkommuniziert. Er wünscht daher, dass Ihr Euch besinnt, Eure Eingabe an Rom zurückzieht und Euch dem Urteil der Universitäten unterwerft.«
Katharina stand auf. »Ich bin seine rechtmäßige Ehefrau und bleibe dies so lange, bis Rom ein Urteil gesprochen hat.« Sie richtete den Blick ruhig auf die Männer vor ihr. Fürchteten sie denn gar nicht um ihr Seelenheil?
Der Erzbischof schluckte hörbar. »Darf ich Euer Gnaden daran erinnern, dass nun der König der Kirche von England vorsteht und dass er die Autorität Roms nicht anerkennt?«
»Der Papst allein ist der wahre Statthalter Christi, und nur er hat die Macht, in geistlichen Dingen zu richten, wie zum Beispiel über meine Ehe«, beharrte Katharina. »Ich liebe meinen Herrn, den König, und habe ihn geliebt, wie eine Frau einen Mann nur lieben kann; aber ich hätte die eheliche Gemeinschaft keine Minute ertragen, wenn sie nicht mit meinem Gewissen vereinbar wäre. Ich kam als Jungfrau zu ihm, ich bin seine wahre Ehefrau. Ganz gleich, welche Beweise von anderen dagegen vorgebracht werden mögen, sage ich, die es am besten weiß, dass dies alles Lügen und Fälschungen sind. Geht nach Rom, und argumentiert mit anderen, nicht mit einer einsamen Frau!«
»Aber Madam –«, begann der Herzog von Suffolk.
Katharina schnitt ihm das Wort ab. »Gott gebe meinem Ehemann ein ruhiges Gewissen, doch ich gedenke, mich an kein anderes Urteil zu halten als an das Roms. Und sagt dem König, dass ich bereit bin, ihm in allem zu gehorchen, außer dem Gehorsam, den ich zwei höheren Instanzen schulde – Gott und meinem Gewissen.«

Heinrich gab noch einmal nach und erlaubte es Maria, einige Tage mit Katharina in Windsor zu verbringen, nachdem der Hof im Juni dorthin gezogen war. Sie war unendlich erleichtert gewesen zu sehen, dass es ihrer Tochter deutlich besser ging, doch Marias Augen blickten nun so traurig und verzweifelt, als trüge sie alle Last und Sorgen der Welt auf ihren Schultern. Zum Glück hatte Heinrich Anne Boleyn nach Hampton Court zur Jagd mitgenommen.
Nun, da der König nicht anwesend war, fühlten sich die königlichen Gemächer in Windsor leer an, doch das Wetter war gut, und wenn Marias Unterricht beendet war, nahm Katharina sie mit auf lange Spaziergänge durch den Park und erfreute sich an dem Frieden um sie herum. Als Heinrich mit Anne zurückkam, hielt sich Katharina nur noch in ihren Gemächern auf, da sie nicht wollte, dass Maria mit ansehen musste, wie diese Frau sich zur Schau stellte.
Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn sie Heinrich von Angesicht zu Angesicht begegnete, war er immer noch wütend auf sie. Dass er vor Kurzem vierzig geworden war, also ein Mann mittleren Alters, half ihr auch nicht gerade, denn das Fehlen eines männlichen Thronfolgers trat nun umso tragischer ins Bewusstsein. Heinrich selbst hingegen war immer noch von stattlicher und königlicher Gestalt und bot ein Bild männlicher Schönheit. Wenn sie ihn betrachtete, selbst wenn er sie für ihren Starrsinn schalt und sie mit diesem beleidigten, vorwurfsvollen Ausdruck im Gesicht ansah, vermisste Katharina mehr denn je die Intimität ihrer Liebesspiele.
Sie war es leid, ständig mit ihm zu streiten, und er war es wohl auch. Es schien, als bewegten sie sich endlos im Kreis, ohne je irgendwo hinzukommen. Er beschuldigte sie oft, ihm nicht zuzuhören, aber sie hörte ja zu – wirklich! Nur konnte sie ihn einfach nicht verstehen.
Am 14. Juli sollte der Hof Windsor verlassen. Alles war schon vorbereitet. An diesem Morgen erhob sich Katharina und hörte wie üblich die Messe. Erst als etwas später ihr Frühstück serviert wurde, fiel ihr die Stille im Schloss auf. Wenn der König sich sonst auf den Weg in ein anderes Anwesen machte, gab es viel Lärm und Durcheinander, aber heute nicht. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. Der hintere und mittlere Innenhof standen leer. Keine Wagen, keine Packpferde, keine Amtsleute, die Befehle riefen, keine Diener, die hin und her rannten.
Sie sandte Lord Mountjoy aus, um festzustellen, ob der Hof heute überhaupt abreiste.
»Madam«, sagte er, »der König ist heute früh schon nach Woodstock aufgebrochen.«
Das war seltsam. Heinrich hätte ihr doch Bescheid gegeben, wenn er vorausreisen wollte. Aber sicher wollte er mit Lady Anne zusammen reiten, und da war die Gegenwart einer Ehefrau eher hinderlich.
»Und ich soll nachfolgen?«, fragte sie.
»Madam, das kann ich nicht sagen. Ich habe keine Anweisungen erhalten.« Mountjoy zauste geistesabwesend seinen rotblonden Bart, ein sicheres Zeichen dafür, dass er verstört war.
Irritiert ging Katharina zu den Gemächern ihrer Tochter. Alle Habseligkeiten Marias standen fertig gepackt da.
»Reisen wir heute nach Woodstock?«, fragte Maria.
»Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten, wie der König entscheidet. Er hat keine Anweisungen hinterlassen.«
Das Mittagsmahl wurde um elf Uhr serviert, und Katharina aß mit Maria zusammen wie sonst auch im Privatgemach der Königin. Das Tischtuch war eben erst abgedeckt worden, als ein Bote in Tudor-Livree erschien.
»Ah, jetzt müssen wir uns auf den Weg machen«, sagte Katharina.
Doch der Bote, ein junger Mann mit einem freundlichen Gesicht, schien die Nachricht nur schwer über die Lippen zu bringen. Er sah tatsächlich so aus, als wäre er lieber irgendwo anders. Schließlich stieß er hervor: »Euer Gnaden, der König lässt Euch ausrichten, es beliebt ihm, dass Ihr Windsor Castle innerhalb eines Monats räumt.«
Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was diese Worte zu bedeuten hatten, doch dann begann sie zu zittern.
Die Ungeheuerlichkeit überwältigte sie. Heinrich hatte sie verlassen.
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»Unabhängig davon, wohin ich gehe, werde ich seine Gemahlin bleiben und für ihn beten«, teilte sie dem Boten mit, wobei sie sich Prinzessin Maria zuliebe, die sie beunruhigt anstarrte, um eine möglichst feste Stimme bemühte. »Bitte richtet dem König einen Abschiedsgruß von mir aus«, fuhr sie fort, »und sagt ihm, dass es mich bekümmert, dass er sich nicht von mir verabschiedet hat. Richtet ihm bitte auch aus, dass ich mich nach seiner Gesundheit erkundigt habe, wie es sich für eine gute Gemahlin geziemt. Es wäre mir ein Trost zu erfahren, dass es ihm gut geht.«
Der Bote wirkte angeschlagen. Katharina vermutete, dass Heinrich nur eine verkürzte Version ihrer Worte erhalten würde. Deshalb wiederholte sie ihre Bitten.
Sie konnte die Tränen kaum noch zurückhalten. Am liebsten hätte sie sich auf ihr Bett geworfen und sich die Augen ausgeweint. Aber sie musste an Maria denken. Maria, die sie fragend musterte und sich wohl keinen Reim auf das Geschehen machen konnte.
»Wir sollen jetzt doch noch nicht weggehen«, erklärte Katharina ihr, abermals um einen möglichst unbeschwerten Ton bemüht. »Dein Vater, der König, möchte, dass wir einstweilen hierbleiben.« Mehr gab es nicht zu sagen. Heinrich war zu einem Kurzbesuch nach Hampton Court aufgebrochen. Es war wohl am besten, wenn Maria glaubte, er würde zurückkehren, wenn er in Woodstock sein Jagdfieber ausgelebt hatte. Vielleicht besann er sich in den nächsten Tagen noch einmal, warum also Maria in ihrem momentanen fragilen Zustand weiter aufregen? Doch in ihrem Innersten wusste Katharina, dass die Trennung endgültig war.
Würde sie als Nächstes erfahren, dass sich Heinrich auf unrechtmäßige Weise von ihr hatte scheiden lassen? Was konnte sie dann tun? Sie war allein, vom Hof und, schlimmer noch, von Chapuys, ihrem Vertrauten, getrennt – einem unverzichtbaren Bindeglied zu ihrem Neffen Karl, dem einzigen Menschen, der ihr, abgesehen von dem wankelmütigen Papst, helfen konnte. Konnte sie es wagen, ihm zu schreiben, oder würden Cromwells Spione den Brief abfangen und dem König zeigen? Sie musste einen Weg finden, Chapuys privat Botschaften zukommen zu lassen. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen?
Darüber zerbrach sie sich auch am Abend, nachdem ihre Tochter zu Bett gegangen war, noch den Kopf. Sie überlegte gerade, ob sie sich bei ihrer Hofdame Maria und Margaret Pole einen Rat holen sollte, als ein weiterer Bote angekündigt wurde. Der Mann war Engländer, und er trug keine Livree. Sie fragte sich, ob es klug war, ihn zu empfangen. Doch es war zu spät, ihn wegzuschicken, denn er kniete bereits vor ihr.
»Hoheit, ich komme von Messire Chapuys«, sagte er. »Er hielt es für das Beste, dass ich seine Livree nicht trage. Ich soll Euch ausrichten, dass er von Eurer Situation weiß und alles in seiner Macht Stehende für Euch tun wird.« Er überreichte ihr einen Brief.
Sie öffnete ihn begierig. Chapuys schrieb, dass er zugegen gewesen war, als der Bote Heinrich ihre Botschaft überbracht hatte.
»Seine Gnaden wurden sehr zornig. Er bat mich, Euch mitzuteilen, dass er keinen Eurer Abschiedsgrüße haben und sich auch nicht von Euch trösten lassen wolle. Es sei ihm gleichgültig, ob Eurer Gnaden seine Gesundheit am Herzen liegt oder nicht. Er meinte, Ihr hättet ihm endlosen Ärger beschert und hartnäckig die vernünftige Bitte seines Kronrats abgelehnt. Er weiß, dass Eure Gnaden sich auf den Kaiser verlassen, meint jedoch, dass Ihr noch feststellen werdet, dass Gott der Allmächtige stärker ist. Er befiehlt, dass Ihr damit aufhört und Euch um Eure eigenen Angelegenheiten kümmert, und er möchte keine weiteren Botschaften von Euer Gnaden.«

Als sie Heinrichs brutale Worte las, brach es ihr erneut das Herz. Und es sollte noch schlimmer kommen.
Nachdem die Königin nun verbannt sei, schrieb Chapuys, posaunte diese Dame heraus, dass es bis zu ihrer Hochzeit nur noch drei bis vier Monate dauern würde. »Sie bereitet schrittweise ihren königlichen Status vor und hat soeben neue Beamte übernommen. Ausländischen Gesandten wurde geraten, sie mit Geschenken gnädig zu stimmen. Seid versichert, dass sie von Eurem treuen Diener keines erhalten wird.«
Alles deutete darauf hin, dass Heinrich entschlossen war, die Sache selbst in die Hand zu nehmen – wahrlich keine beruhigende Aussicht. Doch trotz Annes Optimismus schien er keine allzu große Eile zu haben. Seit März – also seit vier Monaten – lagen ihm die Gutachten der Universitäten vor, doch bislang hatte er keine entsprechenden Schritte eingeleitet. Wenn er die Sache wirklich durch das Parlament boxen wollte, hätte er es längst tun können. Katharina vermutete, ja hoffte inständig, dass er glaubte, der Papst würde sich bald dazu äußern und es ihm ersparen, die Christenheit zu spalten. Mit dem Papsturteil würde er wie ein verlorenes Schaf reumütig in den Schoß der Kirche zurückkehren und wieder deren treuer Sohn sein können.
Ein Brief von Heinrich brachte das zerbrechliche Gebäude ihrer Hoffnungen zu Fall. In seinem Schreiben warnte er sie, dass es für sie weit ratsamer wäre, Zeugen aufzutreiben, die ihre angebliche Jungfernschaft zum Zeitpunkt ihrer Vermählung bestätigen würden, als darüber mit allen Leuten zu reden, die ihr zuhörten. Sein Schreiben endete mit den Worten: »Hört endlich auf, Euch bei aller Welt über das Unrecht zu beklagen, welches man Euch angeblich zugefügt hat!«
Sie war bestürzt über diese ungerechtfertigten Vorwürfe. Die meisten ihrer Bekannten unterstützten den König; sie hatte in England kaum Freunde. Meinte Heinrich mit »alle Welt« den Kaiser, den Papst und Chapuys? Was erwartete er denn von ihr? Sollte sie klaglos zulassen, dass er all ihre Prinzipien mit Füßen trat? Dass sie den Kampf um die Rechte ihrer Tochter aufgab? Dass er den Heiligen Stuhl verhöhnte? Und was ihre »angebliche« Jungfernschaft anging – dass das eine Lüge war, sollte er wohl am besten wissen.
Sie antwortete ihm nicht. Es war sinnlos, Heinrichs Wut weiter zu entfachen. Irgendwann würde sie verglühen, wie stets, und eines Tages würde er zur Vernunft kommen und so liebevoll wie früher zu ihr zurückkehren.

Im August kam Katharina in Easthampstead Park an. Das geräumige Jagdschloss lag inmitten des königlichen Forstes von Windsor, und obwohl es schon zweihundert Jahre alt war und seine Geschichte sich bis in die Zeit der Angelsachsen zurückverfolgen ließ, war es so behaglich und gut ausgestattet, wie es sich eine Königin für ihre Residenz nur wünschen konnte. Es hatte drei Flügel, die sich um einen großen Hof erstreckten, und war von einem Graben umgeben, über den zwei Zugbrücken gespannt waren, die zu zwei Pförtnerhäusern führten.
Katharina hatte befürchtet, dass Heinrich ihr eine schäbigere Unterkunft zuweisen würde, um ihren Widerstand zu brechen, doch Easthampstead bot Raum für ihren gesamten Haushalt einschließlich ihrer zweihundertfünfzig Ehrendamen. Es war also dafür gesorgt, dass sie wie gewohnt in großer Pracht leben konnte. Doch trotz all der Menschen um sie herum fühlte sie sich einsam und war zutiefst betrübt, von Heinrich und Prinzessin Maria getrennt zu sein, die er nach Richmond geschickt hatte. Katharina hatte ihn schriftlich gebeten, Maria bei ihr zu lassen, doch er hatte es abgelehnt – vermutlich eine weitere seiner Strafen, weil sie sich ihm widersetzte. Aber war es denn fair, auch Maria zu bestrafen? Seine Lieblosigkeit nagte ständig an ihr.
Sie vermisste auch die Gesellschaft von Elizabeth Stafford, die nie ein Blatt vor den Mund nahm, und Gertrude Blounts unerschütterliche Loyalität und ihr stolzes spanisches Gemüt. Beiden war untersagt worden, sie zu besuchen. Elizabeth hatte ihr allerdings schon zweimal Orangen geschickt, zwischen denen sie eine Botschaft versteckt hatte. Sie hatte ihr berichtet, dass sie mit großem Vergnügen Mistress Annes Herkunft infrage gestellt und sie gewarnt hatte, sich weiter in die Vermählungen ihrer Kinder einzumischen. »Sie will sie an ihre Unterstützer verheiraten, aber ich habe ihr gesagt, dass ich das nicht zulassen werde!« Katharina musste lächeln bei dem Gedanken an die resolute Elizabeth Stafford, wie sie sich ihre verhasste Nichte zur Brust nahm.
Gertrude Blount hatte ihr unbeirrt mehrmals geschrieben und ihr ihre Bedienstete, Elizabeth Darrell, geschickt, die an ihrer Stelle der Königin aufwarten und als Mittlerin zwischen ihnen fungieren sollte. Vor vielen Jahren war Elizabeths Vater Katharinas stellvertretender Kämmerer gewesen. Deshalb empfing sie das Mädchen mit großer Freude. Mistress Darrell, die bald alle Eliza nannten, war noch keine zwanzig Jahre alt. Mit ihren goldblonden Haaren und den grünen Augen war sie ausgesprochen hübsch, und rasch war sie ihrer neuen Herrin treu ergeben. Von ihren vielen Ehrendamen mochte Katharina sie bald am liebsten, obwohl sie auch die stille Maus Jane Seymour und Blanche de Vargas sehr schätzte. Isabel de Vargas, Blanches Zwillingsschwester, war zwar loyal, aber faul. Wenn Katharina etwas zu erledigen hatte, war Isabel unauffindbar, tauchte jedoch rasch wieder auf, wenn sie nicht mehr gebraucht wurde. Katharina war Blanche weitaus lieber als Isabel.
Aus der großen Schar der Hofdamen ihres einstigen Haushaltes waren ihr nur Maria und Maud geblieben. Margaret kümmerte sich zum Glück um Prinzessin Maria. Alle anderen – oder deren Gatten – hatten es für geboten gehalten, unter irgendwelchen Vorwänden ihren Dienst zu quittieren. Das hatte Katharina geschmerzt, aber immerhin waren ihr diejenigen geblieben, die ihr sympathisch waren und denen sie vertrauen konnte.

Katharina hatte sich sehr über den Beifall des Volkes gefreut, als sie von Windsor nach Easthampstead geritten war. Die Menschen waren über die Felder geeilt und hatten sich an den sonnengesprenkelten Wegen aufgestellt, um sie zu sehen und ihr ihre Unterstützung, aber auch ihren Zorn auf Anne und Heinrich kundzutun.
»Diese Inselbewohner lieben Euch wahrhaftig«, hatte ihre Ehrendame Maria beobachtet. »Der König sollte auf seine Untertanen hören!«
Katharina wusste, dass sie Maria zu viele Freiheiten zugestand, kritisch über Heinrich zu reden, doch meist hatte ihre Ehrendame recht. Manchmal war ihre Kritik sehr harsch, aber sie war eine treue Freundin, weshalb ihr Katharina vieles nachsah. Und oft sprach Maria aus, was Katharina nie gesagt hätte, weil sie dafür viel zu zurückhaltend war. So wagte Katharina es nicht, zuzugeben, dass sie Heinrichs Anwesenheit schrecklich vermisste. Am Hof hatte sie gewusst, dass er in ihrer Nähe weilte und sie vielleicht besuchen würde oder dass sie sich zufällig begegneten. Hier war sie von ihm abgeschnitten und in ein Fegefeuer der Einsamkeit und der Sehnsucht verdammt, musste dies jedoch verschweigen, denn sie wusste genau, was Maria dazu sagen würde.
Sie weilte nun seit zwei Monaten in Easthampstead, und die Bäume warfen ihr buntes Oktoberlaub ab, als sich eine weitere Abordnung von Lords aus dem Kronrat einfand. Sie empfing sie in Anwesenheit ihrer Ehrendamen Maria Willoughby und Jane Seymour.
Erzbischof Lee war abermals ihr Sprecher. »Wir sind gekommen, um Euer Gnaden zu raten, sich Gottes Willen zu fügen, und Euch mitzuteilen, dass all die Universitäten klar und deutlich festgestellt haben, dass der Papst über Eure Ehe mit dem König keineswegs eine Verfügung treffen kann, weshalb jener Dispens, auf den Ihr baut, offenkundig null und nichtig ist.«
Katharina zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie musste ihnen zeigen, dass sie nicht durch Lügen ins Wanken gebracht oder umgestimmt werden konnte. Beherrscht kniete sie sich vor die hartnäckigen Männer mit ihren strengen Mienen hin und hob die Hände wie zum Gebet.
»Ich bin die wahre Ehefrau des Königs«, erklärte sie. »Er ist der puren Leidenschaft erlegen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kurie in Rom und die ganze Kirche von England einer Sache zustimmen werden, die unrechtmäßig und abscheulich ist. Ich werde dennoch sagen, dass ich seine Gemahlin bin, und für ihn beten.«
Die Lords musterten sie schroff.
»Es ist unsere Pflicht, Euer Gnaden vor dem zu warnen, was der König Euch antun könnte, wenn Ihr weiterhin so starrsinnig seid«, erklärte der Erzbischof kühl.
»Ich werde sogar ins Feuer gehen, wenn der König mir das gebietet!«, erwiderte Katharina in vollem Ernst, auch wenn sich ihr Magen vor Furcht verkrampfte.
»Dazu könnte es schon noch kommen«, wurde ihr brutal beschieden.
Als die Herren sich unter Verbeugungen entfernt hatten, verließ Katharina der Mut. Angst und Verzweiflung stiegen in ihr auf. Sie blieb wie angewurzelt auf dem Boden knien und schlotterte am ganzen Leib. Maria und Maud eilten herbei, um ihr aufzuhelfen.
»Er würde Euch nie etwas zuleide tun!«, rief Maria. »Ihr habt kein Verbrechen begangen.«
»Anscheinend ist es in England ein Verbrechen, sich dem König zu widersetzen«, stöhnte Katharina zähneklappernd. Angst umfing sie wie ein riesiges Sargtuch. »Dennoch kann ich nicht glauben, dass Seine Gnaden so hart gegen mich vorgehen würde.« Sie hoffte inständig, dass sich ihre so impulsiv geäußerten Worte nicht in seinem Denken verwurzeln würden, wenn man sie ihm berichtete. Sie hätte nicht ein Schicksal als Märtyrerin herausfordern dürfen, solange sie an Prinzessin Maria denken musste.

Einige Tage später erhielt sie vom König den Befehl, Easthampstead zu verlassen und nach The More, Wolseys altem Landsitz, umzuziehen. Auf dem Weg dorthin versammelten sich wieder viele Menschen, um Katharina zu sehen. »Ihr werdet für uns immer unsere Königin sein«, riefen sie.
Auch in The More konnte sie ihren Haushalt beibehalten. Das prachtvolle Gebäude aus rotem Backstein lag inmitten von hervorragenden Jagdgebieten. Es gab wundervolle Wandteppiche, von denen etliche mit Wolseys Wappen bestickt waren, sowie weitere Erinnerungen an den Kardinal. An einer Wand hing sein Porträt, und in der Kapelle stand sein Kirchenstuhl. In welchem Prunk er doch einst gelebt hat, dachte Katharina, und was hat es ihm genutzt? Am Ende wurde alles zu Staub, und er war tiefer gesunken, als er es verdient hatte – ein weiteres Opfer von Lady Annes Boshaftigkeit. Sie erzitterte beim Gedanken an die Macht der Nachtkrähe.
Zu ihrer Verwunderung besuchten sie einige örtliche Würdenträger und Edelleute. Auch der venezianische Botschafter mit seinem Gefolge von dreißig prachtvoll gekleideten Italienern fand sich bei ihr ein. Sie trat gern als Gastgeberin auf und beeindruckte die Besucher mit der Stattlichkeit ihres Anwesens. Als sie zu einem festlichen Diner ihre Aufwartung bei ihr machten, achtete sie darauf, dass dreißig Ehrendamen sie umringten und weitere fünfzig sie bedienten. Es sollte niemand daran zweifeln, dass sie die wahre Königin von England war. Allerdings fragte sie sich, warum die Venezianer es für ratsam hielten, sie zu besuchen. Wussten sie etwas, das sie nicht wusste? Hatten sie den Eindruck gewonnen, dass sie demnächst an den Hof zurückgerufen werden sollte? Doch in ihren Gesprächen gaben sie nichts preis. Deshalb folgerte Katharina, dass sie von der wahren Situation wohl keine genaue Kenntnis hatten und einfach nur da waren, um ihr Respekt zu zollen, wie es der Brauch war. Schließlich waren Heinrichs Höflinge ferngeblieben.

Bald darauf traf ein Brief von Chapuys ein, der den Kontakt zu ihr nie hatte abreißen lassen, seit sie den Hof verlassen hatte. Bischof Fisher hatte ihm etwas Beunruhigendes mitgeteilt: Die gewisse Dame hatte Fisher in einer Botschaft davor gewarnt, an der nächsten Parlamentssitzung teilzunehmen; ansonsten würde er vielleicht wieder eine Krankheit erleiden wie diejenige, die ihn im Februar niedergestreckt hatte.
»Wie kann man daraus einen anderen Schluss ziehen, als dass sie hinter dem Versuch stand, ihn zu vergiften?«, fragte Chapuys. Hier schien tatsächlich der Beweis dafür vorzuliegen, und das Schlimmste daran war, dass Anne sich offensichtlich für unbezwingbar hielt und davon ausging, dass sie sogar mit einem Mord davonkommen würde. Zumindest aber war es eine äußerst geschmacklose Drohung. So oder so fühlte sich Katharina besonders verletzlich und fürchtete umso mehr um Prinzessin Maria.
Doch als sie die Aufforderung des Königs erreichte, sie möge sich beim jährlichen Fest für die neu ernannten Anwälte der City of London im Ely Place in Holborn einfinden, schöpfte sie neuen Mut und war so optimistisch wie schon lange nicht mehr. Sie und Heinrich hatten in der Vergangenheit dieses Fest nämlich mehrmals gemeinsam besucht, und dass er sie nun aufforderte, sich dort zu zeigen, konnte doch nur als Friedensangebot gedeutet werden. Er würde da sein, sie würde wieder mit ihm zusammentreffen, sein geliebtes Gesicht sehen, seine Stimme hören. In den Monaten ihrer Trennung war es ihr durchaus denkbar erschienen, seine Lieblosigkeit – die natürlich einzig und allein auf Anne Boleyns schädlichen, betörenden Einfluss zurückging – zu vergessen und sich zunehmend wieder an den liebevollen Gemahl zu erinnern, der er einst gewesen war.
»Euer Gnaden gehen doch gewiss nicht dorthin?«, fragte Maud, als Katharina ihr befahl, das karminrote Samtgewand zu bürsten und auszulegen.
Sie starrte Maud an. »Ich – nicht gehen? Der König hat mich gerufen. Ich muss ihm gehorchen.«
»Verzeiht mir, Madam, aber Eure Anwesenheit dort ist vielleicht nur eine reine Formsache. Ich fürchte, Ihr könntet es bereuen.«
Maria blickte von ihrer Näharbeit auf. »Maud hat wahrscheinlich recht, Madam. Seine Gnaden scheinen auf seinem Weg zu beharren; sonst wärt Ihr doch bestimmt zum Hofe zurückgerufen worden.«
Sie musterte die beiden etwas verärgert. Sie kannte Heinrich und seine Gedankengänge sehr gut. Er hasste es, einen Fehler zuzugeben. Er würde nicht den ersten offenen Schritt machen. Er wollte das Terrain auf neutralem Boden sondieren, dessen war sie sich ganz sicher.
»Ich nehme eure Sorgen zur Kenntnis, aber ich kann euch beiden versichern, dass sie wahrscheinlich unnötig sind.«
Sie verließ The More in hoffnungsvoller Erwartung, denn sie konnte sich sogar vorstellen, dass dieses Ereignis eine öffentliche Versöhnung signalisieren sollte. Vielleicht, dachte sie, auch wenn sie versuchte, nicht zuzulassen, dass ihre Hoffnungen mit ihr durchgingen, hatte Heinrich ja Anne sogar schon fortgeschickt, damit Katharina demnächst wieder ihren rechtmäßigen Platz am Hofe einnehmen könnte.
Sie freute sich, als sie die Reihe von Fackeln sah, die ihre Ankunft in Ely Place erleuchteten, dem großartigen Palast, in dem die Bischöfe von Ely residierten, wenn sie in London weilten. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er viele königliche Persönlichkeiten beherbergt. Neben dem Palast stand eine wundervolle Kapelle, die der heiligen Etheldreda gewidmet war. Sie überragte die anderen Gebäude der weitläufigen Anlage. Am Eingang zu den Repräsentationsräumen wurde sie von Fanfarenstößen begrüßt und höflich empfangen. Anschließend geleiteten die neuen Anwälte sie zu einem prächtigen Saal mit gedeckten Tischen und einem Prunksessel am Kopf der Ehrentafel – einem einzigen Sessel –, zu dem sie geführt wurde. Aber wo würde Heinrich sitzen? War er doch nicht hier?
Sinkenden Mutes fragte sie nach, wo der König war.
»Seine Gnaden werden in der großen Halle speisen«, wurde ihr erklärt, »und die Botschafter in der kleinen Halle.« In diesem Moment erschallten weitere Fanfarenstöße und lauter Jubel. Das konnte nur Heinrichs Ankunft bedeuten. Katharina trat durch die Reihen sich verbeugender Gäste an ihren Platz, von dem aus sie den Eingang nicht mehr sehen konnte. Er war hier, so nah, und dennoch bekam sie ihn nicht zu Gesicht. Sie war absichtlich von ihm getrennt worden, und dabei hatten sie früher Seite an Seite in der großen Halle gespeist. Das war grausam, unendlich grausam! Obwohl sie hätte froh sein sollen, wieder einmal ein Staatsereignis mit ihrer Anwesenheit beehren zu dürfen, war ihr speiübel. Sie brachte kaum einen Bissen hinunter.
Wie sie es schaffte, Konversation zu machen, wusste sie später nicht mehr. Sie konnte nur noch daran denken, dass Heinrich hier war und dennoch keinen Versuch unternommen hatte, sie zu sehen. Zweifellos war sie nur zugegen, weil die Londoner Anwaltskammer sie gemäß ihren Gepflogenheiten eingeladen hatte und ihre Abwesenheit seltsam gewirkt hätte. Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen: Dieses Arrangement getrennter Feste war aller Wahrscheinlichkeit nach auf den Befehl des Königs hin getroffen worden.
Ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihn zu sehen, wenn sie aufbrach. Freilich wusste sie nicht, was sie bei einem solch öffentlichen Anlass zu ihm sagen sollte. Sollte sie es wagen, sich ihm abermals zu Füßen zu werfen und ihm eine demütige Bitte vorzutragen? Wenn auch nur die geringste Chance bestünde, dass es ihn bewegen würde, war sie mit Freuden bereit, sich zu erniedrigen. Aber weil sie nach Hertfordshire zurückmusste, galt es, früh aufzubrechen, weshalb ihr selbst diese Gelegenheit verwehrt war. Als sie ihren Gastgebern an der Außenpforte dankte, konnte sie Musik und das laute Stimmengewirr von Gesprächen aus der großen Halle hören. Es erforderte all ihre Entschlossenheit, in ihre Sänfte zu klettern und Heinrich zurückzulassen.
Am nächsten Tag schrieb sie dem Kaiser.
»Was ich erleide, reicht, um zehn Männer zu töten, umso mehr, als ich eine gebrochene Frau bin, die nichts Böses getan hat. Ich kann mich jetzt nur noch an Gott und Eure Majestät wenden. Um der Liebe Gottes willen beschafft Euch so bald wie möglich ein endgültiges Urteil bei Seiner Heiligkeit. Ich bin die rechtmäßige Gemahlin des Königs, und solange ich lebe, werde ich nichts anderes behaupten.«

Sie las den Brief noch einmal durch, dann unterschrieb sie ihn mit folgenden Worten:
»In The More, getrennt von meinem Gemahl, ohne dass ich ihn auf irgendeine Weise beleidigt hätte, Katharina, die unglückliche Königin.«

Sie überreichte ihrer Ehrendame Maria den Brief und sagte ihr, sie solle ihn Chapuys’ Boten übergeben, wenn er das nächste Mal kam.
»Ein weiteres Gesuch an seine Kaiserliche Majestät«, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf; denn nach vier Jahren war all der Druck, den Karl auf den Papst ausgeübt hatte, bislang vergeblich gewesen.
Maria war erzürnt. »Ich kann es nicht ertragen, Eure Hoheit so traurig zu sehen. Es ist schändlich, dass die Wollust eines törichten Mannes und einer törichten Frau einen Prozess am Laufen hält und damit eine solch gute, schuldlose Königin auf frevlerische Weise derart in die Enge treibt.«
»Genug, Maria! Ihr dürft nicht so über den König reden. Egal, welche Fehler man ihm anlastet, er ist immer noch mein Gemahl und Herrscher in seinem Reich.«
Maria fiel auf die Knie. »Verzeiht mir, Hoheit! Ich kann es einfach nicht ertragen, Euch so leiden zu sehen.«
Katharina lächelte traurig. »Das weiß ich. Erhebe dich, meine Freundin: Du sollst nie das Gefühl haben, vor mir niederknien zu müssen. Ich weiß, dass Gott mir diese Prüfungen schickt, um mich zu testen. Manchmal denke ich, er muss mich sehr lieben, um mir das Privileg von so viel Leid zuzugestehen.«
»Liebe Madam, lasst uns beten, dass der Papst Eurem Leiden bald ein Ende setzt.«

Ende November zog sich Maud Parr eine Erkältung zu, die sich bald auf ihre Lunge legte. Katharina machte sich große Sorgen um ihre Freundin und ließ Dr. de la Saa herbeirufen, der einen Trank mit Kamille und Mohnsaft verschrieb. Doch die Medizin half nicht viel. Maud lag aschfahl in ihrem Bett – die Haut feucht vom Fieber und ihre lockigen Haare schweißnass. Katharina zog einen weiteren Arzt, Dr. Guerseye, zu Rate; doch der meinte, Dr. de la Saas Behandlung wäre die geeignetste und sie sollten es noch einmal damit versuchen. Bekümmert stellte Katharina abermals fest, dass sich das Mittel als unwirksam erwies.
Sie saß bei Maud, rieb ihr die Hände und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Freundin bald genesen möge. Maud war noch keine vierzig, viel zu jung, um zu sterben, und ihre Kinder brauchten sie noch. Katharina selbst brauchte sie. Sie wusste, wie viele Sorgen sich Maud um ihre kluge Tochter Kate machte, die mittlerweile neunzehn und mit einem kränkelnden Ehemann verheiratet war. Die jüngere Tochter, Anne, saß weinend vor Angst um ihre Mutter an der anderen Bettseite. Anne hatte oft durchblicken lassen, dass sie den Hof und all seine Abwechslungen vermisste und gerne wieder dort wäre. Doch im Moment wollte sie nur bei ihrer Mutter sein.
Als Katharina am ersten Dezember in Mauds Gemach trat, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, fand sie dort die junge Anne Parr vor, die eine Tote beweinte.
»Ach, Madam, sie hat uns verlassen. Ach, Mutter, Mutter!« Von Schluchzen geschüttelt, legte Anne den Kopf auf die Brust der Toten.
Katharina bekreuzigte sich. »Ach, mein liebes Kind!« Sie richtete Anne auf und umarmte sie. Wie tragisch es für das arme Mädchen war, ihre Mutter in einem solch verletzlichen Alter zu verlieren. Anne war kaum älter als Maria.
»Sie hat mich nicht erkannt«, weinte das Mädchen. »Ich habe versucht, sie aufzurichten und mit ihr zu reden, aber dann bemerkte ich, dass ihre Augen geöffnet waren und sie nicht mehr atmete.« Ihr Schluchzen wurde immer herzergreifender.
Katharina streichelte ihr den Kopf und brachte sie dazu, sich mit ihr neben das Bett zu knien. Sie nahm Mauds schlaffe Hand. »Gesegnete Mutter Gottes, bitte für sie. Heilige Maria, Mutter Gottes, bete für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes …«
Anne stimmte in das Gebet ein, während die anderen Ehrendamen sich im Zimmer versammelten, sich abwechselnd hinknieten und in die Fürbitten einstimmten.
Als Katharina sich endlich erhob und Mauds Hände über ihrer Brust kreuzförmig übereinanderlegte, weinte Anne abermals heftig. »Ach Mutter, meine Mutter! Was soll ich denn jetzt tun?«
»Du kommst mit mir und trinkst einen Schluck Wein, damit du dich beruhigst.« Katharinas Stimme wurde brüchig. Maud war ihr so lange eine gute Freundin gewesen, dass sie sich eine Welt ohne sie kaum vorstellen konnte. Als sie die schluchzende Anne aus dem Raum führte, warf sie noch einmal einen Blick zurück auf die reglose Gestalt. Wir werden sie alle schrecklich vermissen, dachte sie.

Der Kaiser drängte laut Chapuys’ Berichten den Papst darauf, Heinrich zu exkommunizieren in der Hoffnung, dass ihn dies zur Vernunft brächte. Katharina war bis ins Mark erschüttert. Diesmal war Karl zu weit gegangen! Niemals hätte sie ihn um so etwas ersucht – egal, in welch guter Absicht – oder es ihrem Gemahl gewünscht. Diesmal war sie froh, dass Clemens zögerte, Heinrich zu provozieren. Sie beschloss, Chapuys mitzuteilen, dass sie von dem Vorschlag des Kaisers nichts hielt.
»Diese Dame lenkt alles«, hatte Chapuys geschrieben. Er hatte von einem venezianischen Gesandten erfahren, dass es in London vor Kurzem zu einem hässlichen Vorfall gekommen war, als Anne in einem Haus an der Themse speiste. Offenbar hatte es sich rasch herumgesprochen, dass sie dort war, und es dauerte nicht lange, bis sich eine Horde von gut siebentausend Frauen und auch als Frauen verkleideten Männern versammelt und versucht hatte, sie anzugreifen. »Wenn es ihr nicht gelungen wäre, sich auf ihre Barke zu flüchten und den Fluss zu überqueren, wäre sie dem Volkszorn zum Opfer gefallen.«
»Das hätte eine Menge Probleme gelöst«, bemerkte Maria, Katharinas Ehrendame, verbittert. »Dann wären wir sie endlich los.«
»Das könnte ich keinem wünschen«, sagte Katharina. »Aber ich wünsche mir, dass Lady Anne weggeht oder der König ihrer überdrüssig wird. Wenn Seine Gnaden aus dieser Falle freikäme, in die er getappt ist, dann würde er gewiss zugeben, dass Gott ihm seinen Verstand zurückgegeben hat. Aber sie und ihre Freunde stacheln ihn an wie einen Stier in der Arena.«
Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihr alles zu viel wurde. An manchen Tagen dachte sie, sie sollte nachgeben und ins Kloster gehen. Wenn sie ehrlich war, sie würde sich aufrichtig über den Frieden und die Ruhe freuen und wäre froh, dieser elenden Welt den Rücken zu kehren. Aber sie musste an ihre Tochter denken, musste für deren Rechte eintreten. Und was wäre, wenn sie die heiligen Gelübde ablegte und der Papst schließlich doch feststellte, dass ihre Ehe rechtmäßig war? Egal, was Heinrich getan hatte – die Spaltung, die er verursacht hatte, seine blinde Leidenschaft für Anne, die Statuten, die er verabschiedet hatte –, sie war nach wie vor davon überzeugt, dass sich hinter all seinen Ausbrüchen und Drohungen in seinem tiefsten Inneren immer noch ein guter Sohn der Kirche verbarg und dass ein günstiges Urteil aus Rom ihn zur Vernunft bringen würde. Sie musste bereitstehen, wenn dieser Tag anbräche.
»Ach, wenn Seine Heiligkeit uns nur alle von unserem Elend erlösen würde«, seufzte sie. »Ich verstehe nicht, warum das alles so schwierig sein soll, ja, ich muss gestehen, dass ich mich über ihn wundere. Wie kann er zulassen, dass ein derart skandalöser Prozess so lange in der Schwebe hängt? Sein Verhalten trifft mich zutiefst.«
Weihnachten war erbärmlich. Es wurde zwar mit großem Ernst gefeiert, doch es fehlte die Freude, und Chapuys berichtete, dass es in Greenwich nicht anders gewesen war. »Alle sagten, der Frohsinn habe gefehlt, weil Euer Gnaden und Eure Damen abwesend waren.«
Katharina verbrachte die Feiertage damit, Heinrich zu vermissen und sich zu wünschen, dass zumindest Prinzessin Maria in dieser Zeit bei ihr wäre, doch Heinrich hatte befohlen, dass ihre Tochter an Weihnachten in Beaulieu blieb. Katharina war klar, dass Heinrich nicht wollte, dass sie und Maria sich trafen, wobei ihm am Glück seiner Tochter nichts zu liegen schien. Vermutlich fürchtet er, dass ich versuchen könnte, sie gegen ihn zu beeinflussen, dachte sie. Aber das war unfair. Schließlich hatte Maria Augen und Ohren im Kopf und war alt genug, sich eigene Gedanken zu machen, was sie auch ganz ohne die Hilfe ihrer Mutter getan hatte.
Katharina hatte Heinrich an Neujahr immer etwas Besonderes geschenkt, und sie wollte es auch in diesem Jahr unbedingt so halten. Als seine Gemahlin könnte es ihr als Vernachlässigung ihrer Pflichten ausgelegt werden, wenn sie ihm nichts schickte. Deshalb bestellte sie einen goldenen Becher und schickte ihn zusammen mit einer liebevollen, demütigen Botschaft, gegen die er wahrhaftig nichts würde einwenden können, nach Greenwich. Doch der Becher kam zurück, zusammen mit der knappen Botschaft: »Ich befehle Euch, mir keine Geschenke mehr zu schicken, denn ich bin nicht Euer Gemahl, wie Ihr sehr wohl wisst.«
Daran zerbrach sie beinahe, aber sie ließ sich trotzdem nicht einschüchtern.

Im Januar wurde es Prinzessin Maria zu Katharinas großer Verwunderung und Freude gestattet, sie in The More zu besuchen. Es waren sechs Monate vergangen, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, und Katharina stellte gerührt fest, dass ihr Kind mit fast sechzehn zu einer jungen Frau herangewachsen war.
Doch Maria hatte im Lauf ihres Erwachsenwerdens alle Leichtigkeit verloren. Für ihr jugendliches Alter war sie zu ernst, zu erstarrt, und sie grübelte zu viel über richtig und falsch und die Ungeheuerlichkeiten, die ihr Vater anrichtete. Katharina tat es unendlich leid für sie, denn Maria sollte nicht belastet sein mit solchen Dingen; in ihrem Alter sollte sie an ihre Studien denken, an hübsche Kleider und vielleicht auch an ein paar stattliche junge Männer.
Sie redeten und redeten. Jede Nacht tauchte Maria an Katharinas Schwelle auf, weil sie Trost brauchte, und dann schmiegten sie sich in dem großen Bett aneinander. Katharina wusste, dass Maria darum kämpfte, das Bild von Heinrich, wie er früher gewesen war, mit dem jetzigen zu versöhnen. Und sie wusste, dass es für das Mädchen von großer Bedeutung war, an das Gute erinnert zu werden, das in ihm steckte, und wie sehr er sie liebte.
Doch dann drifteten ihre Gespräche immer wieder in gefährliches Fahrwasser ab, und Maria äußerte ihren heftigen Hass auf Anne Boleyn, sie verteidigte vehement den Papst und die Kirche und brach in Tränen aus bei dem Gedanken an das Böse, das Cromwell und Cranmer und andere Ketzer stifteten.
»Beruhige dich«, versuchte Katharina sie zu trösten. »Vergiss diese Leute. Lass uns die ruhige Zeit, die uns beschieden ist, genießen.«
Und das taten sie stundenlang. Sie lasen zusammen, wie sie es immer getan hatten, musizierten, unternahmen ausgedehnte Spaziergänge durch die winterlichen Gärten und spielten endlos lang Karten am Kaminfeuer.
Katharina fragte sich, was Heinrich dazu veranlasst hatte, ihr Maria zu dieser Zeit zu schicken. War es eine unerwartete Güte seinerseits, die er hauptsächlich seiner Tochter zukommen lassen wollte? Oder war er besorgt über die öffentliche Meinung? Denn im Volk herrschte bestimmt Unmut darüber, dass seine Gemahlin und seine Tochter voneinander getrennt leben mussten.
Da Katharina davon ausging, dass er befürchtete, sie könne Maria gegen ihn beeinflussen, brachte sie ihre Meinung über die Scheidung in ihrer Anwesenheit nicht zum Ausdruck. Das war auch unnötig, Maria tat es für sie, und zwar recht lautstark. Sie musste ihre Tochter warnen, aufzupassen, was sie in Gegenwart anderer sagte. Selbst vor wohlwollenden Freunden durfte man den König nicht so leidenschaftlich kritisieren.
Viel zu bald kam der Tag, an dem Maria abreisen musste. Katharina drückte sie fest an sich, küsste ihr süßes Gesicht und bat sie inständig, Geduld zu haben und um Stärke zu beten. Bald würde alles gut werden, sagte sie noch, und dann ließ sie Maria, ihr kostbares Kind, los und sah ihrer viel zu schlanken Gestalt nach, wie sie in die wartende Sänfte kletterte. Ein letztes Lächeln, ein letztes Winken, dann war Maria weg.

Langsam ging Katharina in den Teil des Gartens, der ihr der liebste war, und suchte Trost in der warmen Mailuft und dem Duft der Frühlingsblumen. In den Händen hielt sie Chapuys’ letzten Brief. Die Nachricht, dass Sir Thomas Morus von seinem Amt als Lordkanzler zurückgetreten war, hatte sie zutiefst betrübt. Er hatte dem König das Amtssiegel von England ausgehändigt und auf seine schlechte Gesundheit hingewiesen; doch Katharina wusste, dass er Heinrichs Forderungen nie mit seinem Gewissen hätte vereinbaren können.
Der Klerus von England war nicht so kompromisslos gewesen. Er hatte die Loyalität gegenüber Rom aufgekündigt und war vom König für seine fehlgeleitete Treue mit einer Geldbuße bestraft, ansonsten jedoch begnadigt worden. Von nun an unterstand die Kirche von England ausschließlich ihrem Herrscher als Oberhaupt.
Für Katharina, die in ihrer Abgeschiedenheit nur die Nachrichten erhielt, die Chapuys ihr heimlich vom Hof zukommen lassen konnte, war es, als wäre die Welt weiter aus dem Lot geraten. Ihr Glaube an den Heiligen Stuhl und ihre Gehorsamkeit ihm gegenüber blieben so stark wie am Tag ihrer ersten Beichte. Dennoch hatte der Mann, den sie am meisten liebte, alles, was ihr teuer war, mit Füßen getreten.
Sie hoffte, dass Heinrichs Bewunderung und der Respekt, die er seinem alten Freund entgegenbrachte, stark genug waren, um Zorn und Enttäuschung über Morus’ Rücktritt zu bezwingen – wusste sie doch, wie viel er darum gegeben hätte, wenn Morus seinen Fall unterstützt hätte. Aber schon allein durch seinen Rücktritt zu diesem Zeitpunkt hatte Morus klargemacht, dass er seinen König und dessen Reformen nicht unterstützen konnte. Das bedeutete wohl, dass er auch gegen die Scheidung war, obwohl er sich zu diesem Thema nie geäußert hatte. Zum Glück war ihm erlaubt worden, in sein Haus in Chelsea zurückzukehren und dort mit seiner Familie und seinen Büchern einen ungestörten Ruhestand zu genießen.
Katharina setzte sich auf eine steinerne Bank und las weiter. Ihre Ehrendamen winkte sie weg, weil sie allein sein wollte, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Voller Angst war sie sich darüber im Klaren, dass Morus durch seinen Rücktritt Cromwell freie Bahn gelassen hatte, seine Reformen durchzusetzen. Chapuys hatte sie vor Kurzem gewarnt, dass Cromwell über alle anderen außer der gewissen Dame emporgestiegen war und derzeit beim König stärker Gehör fand als einst Wolsey. »Jetzt gibt es keinen mehr außer Cromwell, der etwas bewirken kann«, hatte er geschrieben. Wer wusste, was Cromwell jetzt tun würde? Er hatte nie einen Hehl aus seiner Abneigung ihr und der Kirche gegenüber gemacht.
Als Katharina las, dass Cromwells Freund Thomas Audley zum neuen Kanzler ernannt werden sollte, wurde ihr deutlich bewusst, woher der Wind wehte. Doch dann kam eine Überraschung: Chapuys schrieb, dass Erzbischof Warham, den Katharina immer für einen standhaften Mann des Königs gehalten hatte, da er sich nie für ihre Verteidigung ins Zeug gelegt hatte, seine Stimme gegen den König erhoben hatte. Warham war hochbetagt, und um seine Gesundheit stand es nicht zum Besten. Katharina konnte nur folgern, dass er mittlerweile den himmlischen König mehr fürchtete als den irdischen; denn er hatte sich im Parlament erhoben und gegen alle Gesetze protestiert, die die Autorität des Papstes anfochten. De facto hatte er die Vorherrschaft des Königs über die englische Kirche bestritten.
Als sie dies las, stockte Katharina der Atem. Was war mit Warham passiert, dass er so widerspenstig war? Aber anscheinend hatte Heinrich ihn ungeschoren davonkommen lassen. Vielleicht glaubte er ja, der Alte hätte nicht mehr lange zu leben. Zumindest hatte sich sein Zorn nicht gegen Warham gerichtet, was ein gutes Zeichen war. Hatte der Erzbischof sie etwa die ganze Zeit unterstützt, es jedoch aus Angst nicht laut zu äußern gewagt? Jedenfalls war sie froh, dass sie jetzt freundlichere Gedanken über ihn hegen konnte; ohne seine Mitwirkung konnte es keine förmliche Erklärung über die Ungültigkeit ihrer Ehe geben. Letztendlich hatte er ihr großartige Dienste erwiesen.

Aus Chapuys’ Briefen ging hervor, dass überall Proteste laut wurden.
»Der Abt von Whitby hat Lady Anne beschimpft«, erzählte Katharinas Ehrendame Maria, als sie eines Abends nach dem Essen noch eine Weile zusammensaßen. »Aus Taktgefühl möchte ich nicht wiederholen, was er gesagt hat, aber er ist dafür gemaßregelt worden.« Auch die Nonne von Kent hatte sich wieder zu Wort gemeldet. »Sie warf dem König vor, diese gewisse Dame nur aus Fleischeslust heiraten zu wollen.«
»Es wäre mir lieber, wenn sie damit aufhören würde«, entgegnete Katharina. »Mit ihren Sprüchen und Prophezeiungen erzürnt sie ihn nur noch mehr, und sie bringt mich in Verlegenheit.«
»Ihr habt gut daran getan, sie nicht zu empfangen, Madam«, sagte Maria und nippte an ihrem Weinkelch.
»Ich werde ihnen keinen Grund für Beschwerden liefern«, erwiderte Katharina trocken und wandte sich wieder dem Brief zu. »Hört euch das an! Erinnert ihr euch noch an Bruder Peto, den Beichtvater der Prinzessin? Nun, am Ostersonntag predigte er vor dem König und Lady Anne in Greenwich. Dabei redete er Seiner Gnaden ins Gewissen, dass eine neue Vermählung unrechtmäßig sein würde und dass der König, wenn er nicht von seinem Ansinnen abließe, bestraft würde wie Ahab, und die Hunde würden sein Blut lecken.«
»Ach du mein Gott! Was hat der König dazu gesagt?«
»Er war so zornig, dass er die Kapelle verließ, gefolgt von Anne. Als Nächstes veranlasste er einen seiner Kaplane, eine Predigt zu halten, in der Peto als Hund, als Verleumder, als niederträchtiger Rebell und Verräter geschmäht wurde, und jetzt hat er Pater Peto ins Gefängnis werfen lassen.«
Selbst die Schwester des Königs, die »Königin von Frankreich«, war für Katharina eingetreten. »Schon seit mehreren Jahren weigert sie sich, an den Hof zu kommen, wenn die gewisse Dame dort weilt, doch nun hat sie offen an ihr Kritik geäußert und ihre Moral sowie ihren Mangel an Anstand beklagt.«
»Das wird dem Herzog gegen den Strich gehen«, bemerkte Maria schadenfroh. Sie hasste Suffolk und ärgerte sich immer wieder darüber, dass er der Vormund ihrer Tochter war. »Im Moment möchte ich lieber nicht bei den beiden am Frühstückstisch sitzen. Ich kann mir vorstellen, dass die Stimmung dort, gelinde gesagt, unterkühlt ist.«
»Ein Parlamentsmitglied hat den Antrag gestellt, das Unterhaus möge den König auffordern, mich zurückzunehmen«, fuhr Katharina fort und überflog Chapuys’ langen Brief. »Der König erklärte dem Sprecher, dass ihn das wundere und dass diese Angelegenheit nicht im Parlament entschieden werden sollte; sie berühre seine Seele, und er wünsche sich ja, dass unsere Ehe für gültig befunden würde.«
»Ha!«, warf Maria ein. »Das haben wir doch schon mal gehört.«
Katharina runzelte vorwurfsvoll die Stirn. »Aber er sagte auch, die Gelehrten an den Universitäten seien zu dem Schluss gekommen, dass unsere Ehe vor Gott nichtig und verabscheuenswert sei und dass ihn sein Gewissen, und nicht etwa irgendein törichter oder lüsterner Appetit, dazu gebracht habe, sich meiner Gesellschaft zu enthalten.«
Maria murrte etwas, was man als »blanker Unsinn!« hätte deuten können.
»Der König erinnerte das Parlament daran, dass er einundvierzig Jahre alt sei, also in einem Alter, in dem die Lust eines Mannes sich nicht mehr so rasch regt wie in seiner Jugend.«
»Ach ja? Jetzt tut er sich also auch noch leid?«
»Maria!«, tadelte Katharina sie erneut. »Ich muss dir befehlen, nicht so respektlos über den König zu reden.«
»Verzeihung, Hoheit.« Maria biss sich auf die Lippe, auch wenn der Zorn noch aus ihren Augen blitzte.
»Schon gut, meine teure Freundin. Ich weiß, dass du es gut meinst.« Katharina lächelte und wandte sich wieder Chapuys’ Brief zu. »Das Unterhaus fürchtet, dass eine Scheidung Auswirkungen auf Englands Handel mit dem Kaiserreich haben könnte. Messire Chapuys meint dazu, das Parlament solle also den König darum ersuchen, mich wieder zu sich zu holen und freundlich zu behandeln.«
»Was er wahrhaftig tun sollte! Gibt es Neuigkeiten aus Rom?«
Katharina las weiter. »Nur, dass der Papst die Anhörung erneut vertagt hat, auf den November.« Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Offenbar wird das nie enden!«
»Euer Gnaden tun mir aufrichtig leid.« Maria drückte mitfühlend Katharinas Hand. »Aber seid getrost! Schließlich hat der König der Prinzessin erlaubt, Euch im Januar zu besuchen.«
»Ich glaube, er hatte das Gefühl, das Volk besänftigen zu müssen«, murmelte Katharina. »Aber das war vor vier Monaten. Seitdem habe ich mehrmals angefragt, ob ich Maria wiedersehen dürfe, und jedes Mal wurde mir diese Bitte abgeschlagen. Ich fürchte, es gefällt Seiner Gnaden, uns nicht zusammenkommen zu lassen. Die Prinzessin wird älter, und er befürchtet, dass wir uns mit dem Kaiser gegen ihn verbünden könnten. Als ob wir so etwas tun würden! Mich von meiner Tochter fernzuhalten ist für ihn ein Mittel, mich für das, was er als meinen Starrsinn betrachtet, zu bestrafen.«
Sie senkte den Kopf und überflog durch einen Tränenschleier hindurch die letzten Zeilen von Chapuys’ Brief. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie. »England und Frankreich haben einen Bündnisvertrag gegen den Kaiser unterzeichnet. Ihr wisst, was das bedeutet. Der König geht nun davon aus, dass er mit der Unterstützung von König Franz rechnen kann. Der König von Frankreich ist ein guter Sohn der Kirche und hat Einfluss in Rom. Der König wird ihn im Herbst in Calais treffen.«
»Aber Euer Gnaden haben die Unterstützung des Kaisers, und der wird es nie zulassen, dass der französische König den Papst unter Druck setzt«, stellte Maria fest.
»Ich bezweifle, dass sich dieser Papst von irgendjemandem unter Druck setzen lässt«, erwiderte Katharina resigniert. Sie hatte die Hoffnung auf eine gute Nachricht aus Rom mittlerweile fast aufgegeben.

Als Katharina einige Tage später der Befehl des Königs, in den Palast in Hatfield umzuziehen, erreichte, war sie erleichtert; denn das Leben in The More war trotz allem Pomp mühsam und eintönig gewesen. In Hatfield würde es vermutlich nicht anders sein, aber immerhin war es ein angenehmer Tapetenwechsel.
Sie mochte das ebenfalls aus rotem Backstein errichtete Haus mit seinen vier Flügeln um einen Hof. Wie Ely Place hatte es früher den Bischöfen von Ely gehört, war jedoch häufig von Mitgliedern des Königshauses genutzt worden. Sie erinnerte sich, dass Heinrich ihr einmal erzählt hatte, er habe sich dort eine Weile in seiner Kindheit aufgehalten und sein kleiner Bruder Edmund sei dort gestorben. Vielleicht nutzte er es deshalb nur selten. Aber es war in einem guten Zustand, zwar nicht so prachtvoll wie The More oder Easthampstead, aber geräumig, und die Park- und Gartenanlagen waren wunderschön.
Doch es war ihr nicht lange vergönnt, sich in Ruhe daran zu erfreuen. Eines Nachmittags, als sie in ihrem geräumigen Audienzzimmer mit ihren Damen Karten spielte, wurde Lord Mountjoy angekündigt. Seine bekümmerte Miene verhieß nichts Gutes.
»Madam«, sagte er, »der König hat mich beauftragt, Euch einen Befehl zu übermitteln: Lady Willoughby soll Euren Haushalt verlassen, und Ihr sollt nicht weiter mit ihr kommunizieren.«
Katharina war, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ihr stockte der Atem. Maria war ihre älteste, liebste Freundin. Sie gehörte zu ihren standhaftesten Befürwortern. Bis auf die zehn Jahre ihrer Ehe mit Lord Willoughby, dessen Vorzüge sie immer noch pries, war sie mit Katharina durch dick und dünn gegangen. Darüber hinaus war sie die lebendige Verbindung zu ihrer beider verlorener Jugend und zu dem Land, in dem sie geboren wurden.
»Warum?«, fragte sie entsetzt.
Mountjoy schluckte. »Mir wurde gesagt, sie habe Volksverhetzung betrieben.«
»Das ist lächerlich!« Doch bereits bei diesen Worten war Katharina klar, dass Marias ständige Kritik an Heinrichs Verhalten als Volksverhetzung ausgelegt werden könnte. Aber woher konnte er das wissen? Hatten die Wände Ohren? Hatte Thomas Cromwell einen Spitzel in ihren Haushalt eingeschleust?
»Ich kann sie nicht gehen lassen! Das kann ich einfach nicht!«, entfuhr es Katharina, während Eliza Darrell vergeblich versuchte, sie zu trösten. Maria war nicht da. Sie war zum Burgvogt gegangen, um sich über den Staub in der großen Halle zu beschweren, die Katharina gern für den Empfang von Gästen vorbereiten wollte – falls denn welche kamen.
»Madam, der König hat es befohlen!«, entgegnete Lord Mountjoy zerknirscht.
Als Maria zurückkehrte, traf sie auf ihre Herrin, die sich verzweifelt an Eliza Darrells Schulter ausweinte, auf Lord Mountjoy, der angesichts solcher Not hilflos wirkte, und auf die anderen Frauen, die entmutigt die Köpfe schüttelten. Als sie den Grund erfuhr, war sie entsetzt.
»Ich gehe nicht fort«, erklärte sie mit zornfunkelnden Augen. »Ich bleibe hier. Sollen sie doch versuchen, mich hier wegzuzerren.«
Katharina richtete sich auf und hob ihr verweintes Antlitz. »Du musst gehen, liebe Freundin«, sagte sie. »Du musst dem Befehl des Königs gehorchen. Denk doch nur, wie das aussehen würde. Es würde bestimmt auf mich zurückfallen.«
»Madam, ich kann Euch nicht verlassen«, protestierte Maria.
»Maria, ich befehle es!«, verfügte Katharina.
Der Anordnung des Königs war sofort Folge zu leisten. Es war ein aufwühlender Abschied. Katharina verlor nicht nur ihre älteste Freundin, sondern auch die letzte ihrer einstigen Hofdamen. Jetzt waren alle fort: Margaret war bei Prinzessin Maria, Maud hatte der Tod hinweggerafft, und nun musste Maria Willoughby in die Verbannung gehen. Jetzt hatte sie nur noch ihre Kammerjungfern und Hausmädchen, die ihr Gesellschaft leisteten. Auch diese mochte sie sehr, doch es würde ein trauriger Hofstaat für eine Königin sein, der die hochrangigsten Damen des Landes zu Diensten gewesen waren, und nun musste sie auch noch auf ihre Freundin aus Jugendtagen verzichten, die ihr besonders lieb und teuer gewesen war.
»Ich werde zurückkehren, sobald ich es darf«, versprach ihr Maria. »Ach, Madam …« Sie, die nie weinte, brach schluchzend zusammen.
»Gott behüte dich, liebe Freundin«, sagte Katharina mit brüchiger Stimme. »Nimm das!« Sie drückte ihr eine kleine Miniaturmalerei von ihr mit ihrem Äffchen in die Hand. Der arme süße Carlo, er hatte nicht lange gelebt.
»Ich werde es in Ehren halten, Madam.«
Eine letzte Umarmung, und dann war auch Maria weg.
Wenige Stunden später, während Katharina immer noch darum rang, innerlich zu bewältigen, dass sie nun Marias Gesellschaft beraubt war, klopfte es laut am Portal des Palastes.
»Öffnet im Namen des Königs«, rief ein Mann.
»Was in aller Welt …?«, keuchte Katharina erschrocken und trat aus ihren Gemächern, als ein Trupp bewaffneter Soldaten in die Halle stürmte. »Warum seid Ihr hier?«
Der Hauptmann verbeugte sich hastig. »Wir müssen den Kaplan Eurer Gnaden, Pater Abell, verhaften.«
»Meinen Kaplan? Was wird ihm angelastet?«
»Er hat eine aufrührerische Abhandlung gegen den König verfasst.«
Schon von dem Moment an, als Pater Abell ihr mitgeteilt hatte, dass er sein Buch veröffentlicht habe, hatte sie befürchtet, dass es dazu kommen würde.
»Ich versichere Euch, Hauptmann, dass in Pater Abells Gemüt kein Funken von Aufruhr steckt«, erklärte sie trotzdem standhaft.
»Dann muss ich Euch das hier zeigen, Madam.« Der Hauptmann zog ein Bündel zerknitterter Seiten aus seinem Beutel, glättete sie flüchtig und reichte sie ihr. Sie las den Titel: »Invicta veritas. Eine Antwort, dass es keinerlei Rechtsgrundlage gibt, die es dem Hochwürdigsten König von England, König Heinrich VIII., ermöglichen würde, sich von Ihrer Gnaden, der Königin, seiner rechtmäßigen Gemahlin, scheiden zu lassen.«
»Aber das ist kein Aufruhr, das ist eine aufrichtige Meinung, dieselbe Meinung, die auch ich vertrete. Welches Verbrechen hat Pater Abell begangen?«
»Es steht mir nicht zu, die Befehle des Königs infrage zu stellen, Euer Gnaden. Pater Abell muss mitkommen.«
Katharina schickte Eliza los, um den Kaplan zu finden. »Sagt ihm, dass er sich beeilen und ein paar warme Kleider und Bücher einpacken soll«, flüsterte sie.
Pater Abell blieb gefasst, als ihm beschieden wurde, dass er verhaftet sei. Seine heitere, liebenswürdige Miene wirkte unbesorgt, als er Katharina segnete und sich von ihr verabschiedete.
»Macht Euch keine Sorgen um mich, meine Tochter«, sagte er. »Gott wird die Gerechten beschützen.«
Dennoch war Katharina verzweifelt. War es jetzt schon ein Verbrechen, sich gegen diese Scheidung auszusprechen? Wenn ja, welche Strafe stand dann ihr selbst ins Haus?
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Erzbischof Warham war gestorben. Katharina erhielt die Nachricht im August, nicht von Chapuys, dessen Briefe dieser Tage immer seltener wurden – was ihr schon genügend Kopfzerbrechen bereitete –, sondern von ihrem Kaplan, Peter Forrest, der davon gehört hatte, als er bei der Messe in der Gemeindekirche von Hatfield assistierte.
Sie schickte Pater Forrest fort und saß allein in ihrem Gemach, frierend vor Angst und Sorge, trotz des heißen Sommertages. Was würde nun passieren? Wer würde Nachfolger des Erzbischofs werden?
Lange musste sie nicht spekulieren, denn es gelang Chapuys, ihr einen Brief zuzuspielen.
»Thomas Cranmer wurde auf den Bischofssitz von Canterbury berufen«, las sie da. Das waren nun wirklich schlechte Nachrichten, denn Cranmer war ein Protegé der Boleyns; Katharina hatte nicht vergessen, dass es seine Idee gewesen war, die Universitäten zu befragen. Solch ein Mann hätte keinerlei Skrupel, Heinrichs Wünsche zu erfüllen.
Noch mehr verstörte sie die Nachricht, dass Anne Boleyns Feinseligkeit gegenüber Prinzessin Maria nun ebenso ausgeprägt war wie die gegenüber ihr selbst. »Der König wagt es nicht, vor dieser Dame gut von der Prinzessin zu sprechen aus lauter Angst, einen Wutanfall bei ihr auszulösen. Seine Besuche bei der Prinzessin hält er so kurz wie möglich, weil diese Dame so eifersüchtig ist«, schrieb Chapuys. »Sie hat sich damit gebrüstet, dass sie die Prinzessin in ihren eigenen Hofstaat aufnehmen will und ihr vielleicht eines Tages zu viel zum Abendessen geben könnte oder sie an irgendeinen Halunken verheiraten wird.«
»Oh, mein Gott!«, rief Katharina entsetzt aus. Alles in ihr drängte danach, sofort zu Maria zu reisen und sie zu beschützen. Und es war offensichtlich, dass auch Chapuys sich Sorgen machte, denn er erwähnte noch einmal den Anschlag auf Bischof Fishers Leben und hegte anscheinend keinerlei Zweifel, dass diese Dame dazu fähig war, ihre finsteren Absichten auch in die Tat umzusetzen. Chapuys versprach, doppelt wachsam zu sein, und da sie seinen Eifer in Bezug auf Maria kannte, wusste sie, dass sie ihm hierin vertrauen konnte. Aber er lebte nicht in Beaulieu oder in Hunsdon, wo Marias Haushalt untergebracht war. Wer würde sie dort beschützen?
Katharina versank in tiefem Elend. Wie konnte sie das Leben in so großer Angst um ihre Tochter ertragen? Sollte sie es wagen, Heinrich zu schreiben und ihn darum zu bitten, Maria besuchen zu dürfen oder das Mädchen zu sich kommen zu lassen? Sie musste es einfach versuchen!
Chapuys’ nächster Brief brachte einen kurzen Hoffnungsschimmer. Er schrieb, der König habe die gewisse Dame in den Adelsstand erhoben und zu einem Peer des Reiches gemacht, was noch keiner Frau in England gewährt worden war. Sie war mit viel Pomp und Zeremonie zur Lady Marquess of Pembroke ernannt worden. »Allerdings fällt auf, dass der Patentbrief für den Adelsstand einen gewissen Deutungsspielraum lässt«, schrieb Chapuys, »denn die Passage ›rechtmäßig gezeugt‹ wurde ausgelassen im Hinblick auf männliche Nachkommen, auf die der Titel vererbt werden könnte. Einige sind der Meinung, dies sei ein Anzeichen dafür, dass der König ihrer überdrüssig wird und sie so abfinden beziehungsweise für den Bastard sorgen will, den sie ihm eventuell noch schenkt.«
Doch Katharina überlegte, dass das Ganze auch anders interpretiert werden könnte. Vielleicht stellte Heinrich nur sicher, dass jedes Kind, das er mit Anne zeugte, einen Titel auch dann noch erbte, falls er selbst starb, bevor er sie heiraten konnte.
Auf jeden Fall konnte es nur eines bedeuten: dass Heinrich und Anne nun ein Liebespaar waren, und obwohl Katharina dies schon seit Langem vermutet hatte – trotz aller Proteste Heinrichs, dass sie falschläge –, kränkte sie nun diese Bestätigung tief. Es war, als hätte sie ihn noch einmal verloren.
Sie nahm den Brief erneut zur Hand, während ihr Tränen die Sicht verschleierten. Aus Chapuys’ Worten ging klar hervor, dass es keine Anzeichen für eine Abkühlung des Verhältnisses zwischen Heinrich und Anne gab. »Der König kann keine Minute ohne sie sein. Er begleitet sie zur Messe – und überallhin. Er nimmt sie sogar mit nach Calais, zum Treffen mit dem König von Frankreich. Er hat mir gesagt, dass er sie so bald wie möglich heiraten werde. Ich befürchte, sie werden das in Frankreich tun.«
Derselbe Gedanke war Katharina auch schon gekommen. Ich bete darum, dass wir uns beide irren, sagte sie zu sich selbst, und dann vergoss sie wieder bittere Tränen.

Der Bote des Königs stand mit ausdruckslosem Gesicht vor ihr. »Der König fordert Euer Gnaden auf, ihm die Juwelen der Königin zu überreichen.«
»Aus welchem Grund? Ich bin die Königin, und mir wurden sie überantwortet.« Die Juwelen waren ihr sehr teuer, und sie hatte immer das Privileg genossen, solch wunderbare Stücke tragen zu dürfen.
»Der König befiehlt, dass Ihr sie jetzt übergebt, damit Lady Anne sie in Frankreich tragen kann.«
Das stolze Blut Isabellas der Katholischen wallte heiß in Katharina auf. »Da Lady Anne keine Königin ist, hat sie kein Anrecht auf diese Juwelen! Außerdem ist eine solche Aufforderung anstößig und beleidigend für mich. Ich könnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn ich meine Juwelen allein zu dem niedrigen Zweck aufgeben würde, diese Person zu schmücken, die eine Schande für die Christenheit ist und auch über den König Schande bringt, wenn er sie nach Frankreich mitnimmt!«
Der Bote war ganz rot geworden. »Euer Gnaden, ich habe meine Befehle.«
»Aber ich habe keine bekommen!«, gab Katharina zurück. »Ihr könnt dem König sagen, dass ich mich weigere, ohne seine ausdrückliche schriftliche Order meine Juwelen zu übergeben, da er mir befohlen hat, ihm nichts zuzusenden.«
Der Mann zog sich mit verärgerter Miene zurück. Natürlich wusste sie, dass sie die Übergabe der Juwelen dadurch nur hinauszögerte, aber sie war trotzdem froh, ihren Protest geäußert zu haben. Irgendjemand musste es ja tun.
Alles, was ihr heilig war, wurde nun infrage gestellt. Noch schlimmer war, dass der wahre Glaube in England ständig untergraben wurde, wie sie von ihren Zofen und Dienern hörte. Und vieles davon ließ sich auf Anne Boleyn und ihren schädlichen Einfluss zurückführen. Über das Ergebnis des Treffens zwischen Heinrich und Franz wagte sie erst gar nicht nachzudenken.
Sie schrieb an den Kaiser.
Ich muss Eure Majestät vor den Konsequenzen der endlosen Verzögerungen des Papstes warnen. Es gibt viele Anzeichen für die Sündhaftigkeit, die hier im Gange ist. Täglich werden neue Bücher gedruckt, voller Lügen, Obszönitäten und Blasphemien gegen unseren heiligen Glauben. Diese Leute hier schrecken vor nichts zurück, um den Prozess in England stattfinden zu lassen. Das bevorstehende Gespräch zwischen den beiden Königen, die Begleiterin des Königs, die er überallhin mitnimmt, die Autorität und Position, die er ihr einräumt, haben den größten Skandal verursacht und weitverbreitete Angst vor einem bevorstehenden Unglück geweckt. Mein Gewissen befiehlt mir standzuhalten, auf Gott und auf Eure Majestät zu vertrauen und Euch zu bitten, auf den Papst einzuwirken, dass er sein Urteil umgehend fällt. Was hier vor sich geht, ist so schändlich und gegen Gottes Willen, und es berührt die Ehre meines Herrn, des Königs, so stark, dass ich nicht darüber schreiben mag.

So unausweichlich wie der Tod kam der schriftliche Befehl des Königs, ihre Juwelen auszuhändigen, und so tat sie es schweren Herzens.
Anscheinend hatte jedoch ihre Starrköpfigkeit Anne so verärgert, dass ihr die Juwelen nun nicht mehr genügten. Katharina hörte entsetzt von Chapuys, dass sie Heinrich dazu gezwungen hatte, ihr die Barke der Königin zu geben, von der sie Katharinas Wappen schändlich entstellte, bevor sie es wegbrennen ließ. »Der König war darüber sehr bekümmert«, schrieb Chapuys. »Gebe Gott, dass diese Dame sich mit der Barke, den Juwelen und Eurem Gemahl begnügt.«
Zu ihrer Genugtuung hörte Katharina, dass keine der französischen Hofdamen dazu bereit war, Anne zu empfangen. Trotzdem wollte die Dame mit nach Calais. Chapuys schrieb: »Viele spekulieren darauf, dass der König sie heimlich in Frankreich heiratet, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er so blind sein könnte oder dass gar der König von Frankreich sich dazu hergibt.« (Der König von Frankreich, dachte Katharina, würde sich zu allem hergeben, solange es ihm zu seinem Vorteil gereicht.) Chapuys fuhr fort: »Doch diese Dame will nichts davon wissen. Sie hat deutlich klargemacht, dass die Zeremonie hier in England stattfinden muss, wo auch die anderen Königinnen geheiratet haben und gekrönt wurden.«
Hoffentlich spricht Seine Heiligkeit bald ein Machtwort, dachte Katharina verzweifelt.

Auf Heinrichs Befehl verbrachte Katharina Weihnachten im königlichen Landhaus von Enfield, einem Anwesen mit drei Gebäudeflügeln um einen Innenhof und großen Erkerfenstern, viel älter als Hatfield und weniger luxuriös, aber gut in Schuss und komfortabel. Falls dieser Umzug signalisieren sollte, dass sie materiell schlechter gestellt würde, wenn sie weiterhin starrköpfig bliebe, dann würde Heinrich bald merken, dass ein weniger prunkvolles Haus keinen Unterschied für sie machte.
Katharina konnte sich an der Weihnachtszeit jedoch nicht erfreuen, denn Heinrich hatte es einmal mehr abgelehnt, Prinzessin Maria zu ihr kommen zu lassen. Schon seit zehn Monaten hatte sie nun ihre Tochter nicht mehr gesehen und vermisste sie schrecklich. Sie konnte nur hoffen, dass es Margaret Pole gelang, ihrer Tochter ein schönes und möglichst fröhliches Weihnachtsfest zu bereiten.
Nun war sie isolierter denn je, denn Heinrich hatte ihr jetzt ausdrücklich verboten, mit Chapuys zu kommunizieren. Sie hatte immer stolz verkündet, eine gehorsame Gemahlin zu sein, doch in diesem Punkt war sie entschlossen, Heinrich nicht zu folgen, und Chapuys half ihr dabei. Er stationierte einen seiner Männer in einem Landgasthof in der Nähe von Enfield und arrangierte ein Treffen mit Eliza Darrell an der Hintertür im Garten, wo Briefe durch ein Gitter hindurchgereicht werden konnten.
Auf diese Weise konnte Katharina weiterhin darauf drängen, dass der Papst sein Urteil fällte. »Ich nehme alle Konsequenzen auf mich«, schrieb sie. »Denn ich glaube immer noch, dass, sollte der Papst in meinem Sinne entscheiden, der König ihm gehorchen wird. Wenn er es jedoch nicht tut, kann ich zumindest mit ruhigem Gewissen sterben, dass die Rechtmäßigkeit meiner Sache entschieden wurde und dass die Prinzessin ihren Anspruch auf die Thronfolge nicht verliert.«
Sie schrieb auch über ihre Ängste in Bezug auf die Kirche.
Man muss dem Papst Bescheid geben, dass der König schon vieles vom Reichtum der Kirche zur eigenen Verwendung an sich gerissen hat und auf diesem Weg noch weiter unterstützt wird von jenen Personen um ihn herum, wie diese Dame und ihr Vater, die beide unerschütterliche Lutheraner sind. Wenn das Urteil jetzt gesprochen würde, dann wäre die Mehrheit der Menschen hier so gute Katholiken, dass sie den König dazu zwingen würden zu gehorchen. Doch wenn der Papst weiterhin zögert, wird seine Autorität hier allmählich immer weiter untergraben, sodass seine Ermahnungen am Ende kein Ohr mehr finden.

In den Briefen, die Eliza zu ihrer Herrin schmuggelte, zeigte sich Chapuys zuversichtlich, dass das englische Volk sich für Katharina erheben würde, wenn es sein müsste. »Wenn es zum Aufstand zu Euren Gunsten käme, dann weiß ich nicht, ob diese Dame, die von allen gehasst wird, noch ihr Leben und ihre Juwelen retten könnte.«
Katharina hoffte nicht, dass es so weit kommen würde. Selbst ihrer Rivalin konnte sie so etwas niemals wünschen. Tatsächlich hoffte sie sogar, solch ein Übel im Vorfeld verhindern zu können. Eingemummelt in Pelze gegen die kalte Winternacht, ließ sie Kerzen anzünden, setzte sich ans Feuer und schrieb einmal mehr an den Kaiser mit der dringenden Bitte, der Papst müsse bald handeln. »Worum ich bitte, kann doch nicht gefährlich sein«, argumentierte sie. »Ihr wisst, der Donner dieses Landes schickt keine Blitze aus, außer auf mein Haupt.«

Katharina saß allein an ihrem Schreibtisch. Durch die geschlossene Tür hindurch konnte sie das geschäftige Leben dahinter hören, Diener, die im Haus ihre Arbeit verrichteten, und ihre Kammerjungfern, die lachten und kicherten, wenn sie leichtfüßig die Korridore entlangliefen und ihren kleinen Interessen und Intrigen nachgingen. Sie waren noch so junge Mädchen, dachte sie, und einen Moment lang wanderten ihre Gedanken zu den Kindern, die nun eigentlich bei ihr sein sollten: groß gewachsene rothaarige Söhne und Schwestern für Maria, mit denen sie plaudern könnte. Ihre winzige Isabella wäre nun vierzehn. Sie blinzelte die Tränen weg und blickte wieder auf den Stapel Briefe, die sie erhalten hatte, seit ihr Gemahl sie fortgeschickt hatte.
Dieser Tage erhielt sie kaum mehr Nachrichten. Chapuys musste vorsichtig sein, wenn er ihr schrieb, denn er wurde vermutlich ständig überwacht. Aber sie wusste, dass man Pater Abell aus dem Tower entlassen hatte und er auf dem Weg zu ihr war. Das erfüllte sie mit unermesslicher Erleichterung. Gott musste Heinrichs Herz berührt haben. Eine Weile hatte sie gehofft, es stimme, dass er Annes überdrüssig wurde – nach allem, was man so hörte, hatte er weiß Gott genügend Grund dazu – und dass er wieder auf den rechten Weg zurückkehrte.
Doch dann brachte ihr Eliza eine weitere Nachricht von Chapuys; darin vertraute er ihr an, er habe große Bedenken in Bezug auf Thomas Cranmer. Dieser warte derzeit darauf, dass seine Ernennung zum Erzbischof von Canterbury vom Papst bestätigt würde. Katharina hatte sich nicht darüber gewundert, dass Heinrich mit diesem Anliegen einen Boten nach Rom gesandt hatte. Für sie war das der Beweis, dass er nicht die Absicht hatte, einen ständigen Bruch mit dem Heiligen Stuhl herbeizuführen. Doch Chapuys machte sich trotzdem Sorgen: »Wenn der Papst wüsste, dass Cranmer hier den Ruf hat, von ganzem Herzen und von ganzer Seele der lutherischen Ketzerei anzuhängen, dann würde er sich nicht damit beeilen, die Ernennung zu bestätigen. Dr. Cranmer ist ein getreuer Diener dieser Dame, und man müsste ihn geradezu zwingen, einen speziellen Eid abzulegen, sich nicht in diese Scheidungssache einzumischen. Doch im Gegenteil, ich fürchte, dass er die Heirat noch in dieser Parlamentsperiode autorisiert.«
Sie betete darum, dass Chapuys sich irrte. Seine Heiligkeit würde doch sicher niemals die Ernennung eines solchen Mannes bewilligen.
Überraschend erhielt sie jedoch einen Brief vom Kronrat, der sie zutiefst beunruhigte. Darin hieß es, die höchsten Ratsmitglieder hätten mehrere Doktoren zusammengerufen und ihnen erklärt, die einstimmige Meinung der Universitäten laute, ihre zweite Ehe könne nicht gültig sein, falls ihre erste vollzogen wurde.
»Sie wurde doch aber niemals vollzogen«, sagte sie laut, obwohl sie sich allein in ihrem Schlafzimmer befand. Es kam allerdings noch schlimmer. Man teilte ihr mit, der König habe ein Dokument gefunden und dem Rat zur Einsicht vorgelegt, in welchem sein Vater und König Ferdinand beide erklärten, dass ihre Ehe mit Arthur tatsächlich vollzogen worden sei.
»Was denn für ein Dokument?«, rief Katharina fassungslos aus. So etwas gab es doch gar nicht. Das war eine Fälschung!
Trotzdem hatte der Kronrat das Dokument als Beweis akzeptiert und zugestimmt, dass es dem König nun freistünde, sein Anliegen mit der Genehmigung des Erzbischofs von Canterbury weiterzuverfolgen. Katharina hatte keinen Zweifel, was für ein Anliegen das war.
Er wollte die Dinge also selbst in die Hand nehmen, wie sie befürchtet hatte. Und er würde sie tatsächlich verstoßen und Anne Boleyn heiraten, ungeachtet aller Konsequenzen.

In fiebriger Aufregung wartete sie, was nun wohl geschehen würde, und bereitete sich darauf vor, ihre Rechte und die Autorität des Heiligen Stuhls zu verteidigen angesichts jeder vorgeblichen Scheidung, die Heinrich durchzusetzen versuchte. Vergeblich wartete sie auf einen Brief von Chapuys, der sicher über die Situation informiert war. Was dann aber kam, im Februar, war ein Befehl des Königs, nach Ampthill Castle in Bedfordshire zu ziehen.
Katharina war schon mehrmals in Ampthill gewesen; es war einer der Lieblingssitze Heinrichs, wenn sich der Hof auf Staatsreise durchs Land begab, denn die Luft dort war gut und das Schloss umgeben von einem gut bestückten Rotwildpark. Doch es lag fünfzig Meilen von London entfernt und mutete deshalb wie eine Verbannung an. Der Eindruck wurde noch verstärkt, als ihr Tross sich dem Schloss näherte und sich die dunklen, geriffelten Mauern und Zinnen düster gegen den Abendhimmel abzeichneten.
Man versucht, meinen Willen zu brechen, dachte sie. Doch ihre Gemächer waren ausreichend luxuriös, und es gab einen hübschen Garten, in dem sie sich ergehen konnte.
»Kann ich das Schloss auch verlassen?«, fragte sie Lord Mountjoy, der sie hierher eskortiert hatte und ihren Haushalt beaufsichtigen sollte.
»Meine Befehle lauten, dass Euer Gnaden innerhalb des Schlosshofs bleiben soll«, erklärte er verlegen. Das kam nicht überraschend. Er war ein ehrenhafter Mann und hatte ihr schon seit vierundzwanzig Jahren treue Dienste geleistet, doch sie wusste, dass es ihm die Sache nicht wert wäre, für sie einzutreten und damit Amt und Würde aufs Spiel zu setzen und königliche Befehle zu missachten.
»Mylord, bin ich denn eine Gefangene?«
»Eigentlich nicht, Madam. Ihr sollt hier jeden Komfort genießen und Euch im Schloss und in den Gärten frei bewegen können.«
Es war also ein goldener Käfig. Nun wusste sie, wie sich ihre Schwester Johanna vor all den Jahren gefühlt haben musste und wahrscheinlich immer noch fühlte. Ob es wohl besser wäre, wie Johanna wahnsinnig zu sein, in friedlicher Ahnungslosigkeit über alles, was um sie herum vorging? Doch die arme Johanna hatte ihre Einkerkerung nun schon seit über einem Vierteljahrhundert ertragen. Es war wie lebendig begraben, und kein Mensch sollte so etwas ertragen müssen. Unter Hausarrest im Luxus zu leben konnte wohl kaum damit verglichen werden.
Doch wenn man die Freiheit gewohnt war, dann störten auch schon kleinste Einschränkungen – nicht an der Jagd teilnehmen zu können oder an Freunde zu schreiben. Der Befehl war erteilt – überbracht von einem offensichtlich schockierten Lord Mountjoy –, dass sie mit Prinzessin Maria nicht korrespondieren durfte, und das war am schwersten zu ertragen. Offensichtlich fürchtete Heinrich, sie könnte Maria gegen ihn aufstacheln. Es war unzumutbar, von ihrem Kind getrennt zu sein und von Nachrichten aus der Welt draußen. Ihr Haushalt wurde nun streng überwacht, und sie befürchtete, dass jeder Versuch von Chapuys, mit ihr in Kontakt zu treten, entdeckt würde. Dann wäre sie in einer noch schlimmeren Lage. Dieser mutige Mann stellte nun die einzige Möglichkeit dar, Nachrichten von ihrer Tochter zu erhalten.
Es schmerzte sie, dass mittlerweile auch ihre Dienerschaft für ihre Loyalität im Grunde mit einem Leben im Gefängnis bezahlen musste. Die meisten von ihnen ertrugen es, aus Liebe zu ihr, geduldig, was sie tief berührte. Doch wenn sie die kleine Anne Parr sah, wie sie sich aus dem Fenster lehnte und dabei ungeduldig mit dem Fuß tippend sehnsüchtig nach draußen blickte, dann fühlte sie sich ganz elend. Was für ein Leben war das für ein junges Mädchen? Was für ein Leben war das – für sie alle? Zum ersten Mal beschlichen sie Zweifel. Sie musste nur die Worte sagen, jene Worte, die Heinrich hören wollte, dann wären sie alle frei. Aber genau diese Worte würden ihr Kind zu einem Bastard machen.
Sie konnte nicht nachgeben. Der Preis war zu hoch.

Es war Anfang April, und die Bäume trugen ihr festliches Blütenkleid, als eine Abordnung des königlichen Rats nach Ampthill kam, angeführt von den Herzögen von Norfolk und Suffolk. Lord Mountjoy geleitete sie zu Katharina, und sie empfing sie in ihrem Sessel mit hoher Rückenlehne am Kamin sitzend. Sie war beklommen, denn ihr war beim Anblick der beiden Herzöge klar, dass sie ihr Wichtiges mitzuteilen hatten, aber sie ließ sich nichts anmerken.
Norfolk trat vor als ihr Sprecher und war wie immer ungehobelt und abrupt. »Wir sind gekommen, um Euer Gnaden mitzuteilen, dass Ihr Euch keine Sorgen mehr machen müsst um die Große Sache. Und Ihr sollt nichts mehr unternehmen, um wieder zum König zurückzukehren, denn der König ist jetzt verheiratet.«
Verheiratet? Sie stutzte erst, dann wurde sie wütend. Natürlich war er verheiratet, und zwar mit ihr!
»Von nun an dürft Ihr Euch nicht mehr als Königin bezeichnen, sondern tragt den Titel Prinzessinwitwe von Wales«, fuhr Norfolk mit seiner schnarrenden Stimme fort, »doch bleibt Ihr weiterhin in Besitz Eures Eigentums.«
Lord Mountjoy trat vor. »Das bedeutet, Madam«, sagte er leise, »dass der König Euch nicht gestattet, Euch Königin zu nennen, und dass er ab Ende eines Monats nach Ostern Eure Unkosten und die Löhne Eurer Dienerschaft nicht mehr begleichen wird.«
Katharina stand auf. Sie war außer sich. »Solange ich lebe, werde ich mich Königin nennen!«, schwor sie. »Und was meinen Haushalt betrifft, habe ich nicht die Absicht, so spät in meinem Leben damit zu beginnen, selbst dafür zu sorgen. Sollte es mir an Nahrung für mich und meine Dienerschaft mangeln, dann gehe ich auf die Straße und bettle, auf dass Gott es den Barmherzigen vergelten möge!«
»Tut, was Ihr wollt. Ihr seid gewarnt«, bellte Norfolk. Und damit verließen sie die Lords.
Sie sank zurück in ihren Sessel, zitternd vor Ungläubigkeit und Schock. Die Worte »Er ist jetzt verheiratet« klangen immer wieder in ihr nach. Wie konnte sein Gewissen so etwas zulassen?, fragte sie sich. Cranmer hat noch nicht einmal ein Urteil über unsere Ehe ausgesprochen – sie war noch nicht aufgelöst! Das war Bigamie, nicht mehr und nicht weniger. Und was zählte schon die Meinung der Universitäten gegenüber der Autorität der Kirche?
Sie rief ihren Haushalt zusammen und erzählte allen, warum die Abordnung hergekommen war. »Von nun an«, sagte sie, »werdet ihr mich, wenn ihr in meinen Diensten bleiben wollt, immer nur als Königin titulieren. Die unter euch, die gerne gehen wollen, können dies nun tun, denn es sollte euch klar sein, dass es schwierig für euch werden könnte, wenn ihr die Order des Königs missachtet.«
Niemand bewegte sich. Sie konnte die Empörung in ihren Gesichtern sehen und fühlte sich dadurch getröstet. Doch nachdem alle gegangen waren, blieb Anne Parr noch zurück.
»Euer Gnaden, könnte ich an den Hof gehen?«
Katharina war wie vor den Kopf geschlagen.
»Nicht ohne die Zustimmung des Königs. Ihr seid sein Mündel.«
»Könntet Ihr ihn für mich bitten, Madam?«
Was hätte Katharina darum gegeben, Ja sagen zu können. Sie hatte ja selbst beobachtet, wie unglücklich und gelangweilt das Mädchen hier war, und sie wusste, dass Maud sich um die Zukunft ihrer Tochter Sorgen machte. Wenn Anne hierbliebe, würde kein Mann von Adel sie heiraten wollen.
»Ich fürchte, du musst ihm selbst schreiben, mein Kind. Ich darf ihm nicht schreiben.«
»Ja, Madam.« Und damit eilte das Mädchen geschwind davon.
Erstaunlicherweise gab Heinrich sein Einverständnis, und bald darauf winkte Anne ihnen allen ganz aufgeregt zum Abschied zu, als sie mit einer kleinen Eskorte zum Hof aufbrach. Und sicher – daran bestand kein Zweifel – in die Dienste von Anne Boleyn. Es war nur ein kleiner Verrat, neben all den andern, die Katharina erlitten hatte, aber er tat trotzdem weh. Maud wäre entsetzt gewesen, wenn sie davon erfahren hätte, und Katharina war froh, dass sie nicht hier war und es miterleben musste.

Heinrich war an sich nicht bösartig, sagte sie sich immer wieder, als die Uhr vier schlug und sie immer noch wach lag. Es war diese Anne, die ihn auf so schändliche Weise zum Bösen aufgestachelt hatte. Wenn der Kaiser von diesem jüngsten Skandal hörte, konnte wer weiß was geschehen. Es könnte Krieg bedeuten – nicht dass sie das gutheißen würde. Es musste doch einen besseren Weg geben, diese Dame und ihre Anhänger auszumerzen. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass diese verfluchte Anne, wenn sie erst einmal im Sattel saß, Katharina und ihrer Tochter Maria so viel Schaden zufügen würde, wie sie nur konnte. Doch am erschreckendsten war die Aussicht darauf, dass sie der Ketzerei im Land Tür und Tor öffnen würde, wenn ihr niemand Einhalt gebot.
Diese Ängste und die enorme Tragweite dessen, was geschehen war, belasteten Katharina, während sie ihren stillen Alltagsaufgaben nachging. Aus keiner Quelle konnte sie in Erfahrung bringen, was in London vorging. Anne könnte inzwischen sogar schon gekrönt worden sein. Beim bloßen Gedanken daran bekreuzigte sie sich. Dieser Tage hielt sich Gott ziemlich zurück mit seinen rächenden Blitzstrahlen, dennoch durfte sie ihren Glauben an Ihn nicht verlieren, denn alles, was geschah, war Teil Seines größeren Heilsplans. Sicher stellte Er sie nur auf die Probe – aber lieber Gott, wann hörte das endlich auf?

Eine Woche nachdem die Abordnung Ampthill verlassen hatte, kam Lord Mountjoy zu Katharina. Er sah verlegen aus, und das zu Recht, denn er beging den Fehler, sie mit Prinzessinwitwe anzureden.
»Das ist nicht mein Titel«, fuhr sie ihn an. Noch nie hatte sie so scharf mit ihm sprechen müssen.
»Aber Madam, der Rat hat die Order ausgegeben, dass Ihr von nun an diesen Titel tragen sollt.«
»Ich werde nicht mit Euch sprechen, wenn Ihr mich so anredet«, beharrte sie. »Das lehne ich kategorisch ab.«
»Dann, Madam, kann ich Euch nicht mit dem gebührenden Titel ansprechen. Ich komme auch nur, um Euch zu sagen, dass ich eine Nachricht vom König erhalten habe, in der er mir aufträgt, Euch zu sagen, dass Ihr Euch bald in eine eigene private Unterkunft zurückziehen und dort von einer kleineren Zuwendung leben müsst.«
Er nannte eine Summe, von der sie ihre Unkosten kaum drei Monate lang bestreiten könnte.
»Dann werde ich um mein Brot betteln gehen«, erklärte Katharina. »Aber wie wird das aussehen für die Untertanen des Königs und für die ganze Welt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Prinz mit der großen Klugheit und Tugendhaftigkeit Seiner Gnaden sich dazu herablassen würde, mich so abzuspeisen. Wenn er schon Menschen nicht in Ehren hält, dann sollte er doch wenigstens Gott etwas mehr Respekt bezeugen! Ich bin seit fast fünfundzwanzig Jahren mit ihm verheiratet. Wir haben eine Tochter, die alle guten Eigenschaften und Tugenden besitzt und die nun in einem Alter ist, wo sie selbst Kinder gebären kann. Schon die Natur verpflichtet den König, ihre Rechte zu berücksichtigen.«
»Madam, dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete Mountjoy, der sich offensichtlich gar nicht wohlfühlte in seiner Rolle.
»Verlasst Euch darauf, der Kaiser wird diese Lady Anne niemals als Königin anerkennen, und die Annullierung, die der König sich verschafft hat, kann niemals rechtmäßig sein!«, versicherte ihm Katharina.
Als der Kämmerer sich mit trauriger Miene zurückgezogen hatte und ihre Wut verraucht war, setzte sie sich und machte eine Bestandsaufnahme. Ihre Zukunft sah wirklich düster aus, es sei denn, der Papst käme ihr zu Hilfe. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass ihre bloße Existenz mittlerweile – mehr denn je – eine Gefahr für Annes Sicherheit darstellte. Wie sie wusste, konnte Anne rachsüchtig sein, und ihr Einfluss auf den König war enorm. Katharina erinnerte sich daran, wie es Bischof Fisher ergangen war, und schwor sich, von nun an auf der Hut zu sein.

Ende April erhielt sie eine Aufforderung, vor einem Kirchengericht zu erscheinen, das Erzbischof Cranmer im nur vier Meilen entfernt gelegenen Kloster Dunstable einberufen hatte. Nun wusste sie auch, warum Heinrich sie nach Ampthill geschickt hatte. Das Ganze war von Anfang an so geplant gewesen.
Sie würde nicht hingehen. Sie würde diese Farce nicht unterstützen. Es zeigte doch nur, wie tief ihr Gemahl gesunken war. Wo blieb denn da bitte schön seine Sorge um seine Nachfolge, wenn er eine bigamistische Ehe einging, die jeder Narr infrage stellen konnte?
»Ich weigere mich schlicht, Erzbischof Cranmer als meinen Richter anzuerkennen«, erklärte sie. »Für ein Urteil über meine Ehe ist für mich einzig und allein der Papst zuständig.«
Der junge Geistliche, der ihr die Nachricht überbracht hatte, sah sie mit mitleidiger Verachtung an. »Darf ich Euer Gnaden daran erinnern, dass sich nach dem neuen Gesetz der Berufungsbeschränkung niemand mehr an Rom wenden kann, ganz gleich, worum es dabei geht.«
»Wenn ich nicht die Gemahlin des Königs bin, dann bin ich auch nicht seine Untertanin und unterliege somit nicht seinen Gesetzen«, sagte Katharina.
»Der Erzbischof könnte Euch des Ungehorsams bezichtigen«, warnte sie dieser widerwärtige junge Mann.
»Dann soll er doch!«, antwortete sie.

»Seht Euch das an, Madam!«, rief Blanche de Vargas und drückte Katharina ein Pamphlet in die Hand. »Es wurde unter der Tür durchgeschoben.«
Katharina sah es an. Der Titel des Flugblatts lautete: »Artikel, die mit voller Zustimmung des ehrenwerten Kronrats des Königs zusammengestellt wurden, um die lieben Untertanen zu ermahnen und über die ganze Wahrheit aufzuklären.«
Man musste ihr nicht erst sagen, was darin stand.
»Verbrennt es«, befahl sie. »Ich werde diese Blasphemien nicht lesen.«
Später an diesem Tag ließ sie Eliza kommen. »Meine liebe Freundin, kannst du mir einen großen Dienst erweisen? Hast du Verwandte, die in der Nähe von London wohnen?«
»Mein Bruder und seine Frau wohnen in London, denn er sitzt im Parlament.«
»Gut. Kannst du vortäuschen, dass seine Frau krank ist und nach dir verlangt?«
»Natürlich, Madam«, stimmte Eliza zu. »Ich würde alles für Euch tun. Meiner Schwägerin macht das sicher nichts aus. Edmund steht zwar aufseiten des Königs, aber sie ist insgeheim für Euer Gnaden.«
»Dann bitte Lord Mountjoy um die Erlaubnis, sie zu besuchen. Ich möchte, dass du eine Nachricht an Messire Chapuys überbringst. Ich gebe dir Gold. Geh zur Wohnung deines Bruders, damit du nicht auffällst, und wenn dein Bruder außer Haus ist, dann eile zur Abtei der Augustinerbrüder in der Broad Street und frag dort nach dem Haus von Messire Chapuys. Ich weiß, dass es in der Nähe der Abtei liegt. Stell sicher, dass er das hier bekommt.« Sie gab Eliza ein sehr klein zusammengefaltetes Stück Papier. »Der Brief ist nicht unterschrieben, aber er wird wissen, von wem er kommt.«
Das Schreiben enthielt tatsächlich nur diese eine Zeile: »Sagt dem Kaiser und dem Papst, dass meine Lage nun verzweifelt ist.«
Sie betete darum, dass Chapuys diese Nachricht erhalten möge. Schon alleine die Kürze würde ihm signalisieren, wie ernst ihre Situation war. Sie wusste nicht, was sie sonst noch tun könnte, hoffte aber, wenn der Papst erst von der rechtswidrigen Heirat mit Anne erführe, dann würde er endlich ein Urteil verkünden. Und das wäre keinen Augenblick zu früh, denn falls Anne schwanger würde und einen Sohn zur Welt brächte, dann würde der König das Parlament sofort dazu drängen, ihm als seinem Nachfolger die Treue zu schwören. Es durfte also keine Zeit mehr verschwendet werden!

Diesmal fungierte Lord Mountjoy als Sprecher für die neuerliche Abordnung des Kronrats, die Katharina Anfang Juli in Ampthill aufsuchte. Seine Miene war ernst. Katharina zwang sich, ruhig und würdevoll zu bleiben. Ganz gleich, was sie sagten, sie würde sich nicht einschüchtern lassen.
Mountjoy räusperte sich und war sichtbar unglücklich über seinen Auftrag.
»Madam«, begann er und ließ somit jeden Titel in der Ansprache weg, »ich bin beauftragt, Euch darüber zu informieren, dass der König rechtmäßig geschieden und mit Lady Anne verheiratet ist, die nun zur Königin gekrönt wurde.«
»Wie kann das sein?«, fragte Katharina erstaunt. »Der Papst hat doch sein Urteil noch gar nicht gesprochen.«
»Der Bischof von Rom hat keine Gerichtsgewalt mehr in diesem Königreich«, rief Norfolk dazwischen.
Katharina sah ihm in die Augen. »Ich halte mich an kein Urteil, außer an das aus Rom.«
»Dafür ist es nun zu spät, Madam«, wandte Mountjoy ein. »Das Urteil wurde von Seiner Eminenz, dem Erzbischof von Canterbury, verkündet. Der König kann keine zwei Ehefrauen haben, daher kann er es nicht zulassen, dass Ihr Euch weiterhin Königin nennt. Da seine Ehe mit Lady Anne nicht rückgängig gemacht werden kann und vom Parlament genehmigt wurde, wird nichts, was Ihr gegen sie unternehmt, sie ungültig machen. Und wenn Ihr Euch nun weiterhin dieser Tatsache nicht beugt, setzt Ihr Euch nur der Ungnade Gottes des Allmächtigen und des Königs aus.«
Er reichte ihr ein Pergament, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Hier sind die Bedingungen des Königs für Eure Unterwerfung und die Anerkennung seiner Ehe.«
Katharina wandte sich an Blanche de Vargas. »Bring mir Feder und Tinte«, sagte sie, und als man ihr beides gab, setzte sie sich an den Tisch, nahm das Pergament und strich den Titel Prinzessinwitwe überall dort aus, wo er im Text erschien, und zwar so heftig, dass die Federspitze das Pergament durchstach.
»Ich bin keine Prinzessinwitwe, sondern die wahre Gemahlin des Königs!«, konstatierte sie. »Und da ich zur Königin gekrönt und gesalbt wurde und dem König ein legitimes Kind geboren habe, werde ich mich zeit meines Lebens Königin nennen!«
»Madam, die rechtmäßige Königin ist nun Königin Anne«, sagte Lord Mountjoy und warf den verächtlich und zornig dreinblickenden Lords einen zur Zurückhaltung mahnenden Blick zu.
»Die ganze Welt weiß, durch welche Autorität dies geschah!«, rief Katharina. »Es geschah durch Macht und nicht durch Recht. Es ist niemals eine rechtmäßige Scheidung erfolgt, und dies ist keine Sache der Universitäten, sondern des Papstes.« Sie hielt inne und sammelte sich. »Es ist nicht so, dass ich unbedingt den Titel Königin haben will, nur zur Entlastung meines Gewissens beharre ich darauf, dass ich in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht die Hure des Königs war. Darum bestehe ich auf diesem Titel, nicht etwa, weil ich damit angeben will, sondern weil ich weiß, dass ich seine wahre Gemahlin bin.«
Mountjoy sprach zu einem Punkt hinter ihrer Schulter. »Als Untertanin des Königs müsst Ihr ihm gehorchen.«
»Ihr nennt mich Untertanin des Königs!«, rief Katharina. »Ich war seine Untertanin, als er mich zur Frau nahm. Doch wenn er sagt, ich bin nicht seine Gemahlin, dann bin ich auch nicht seine Untertanin! Ich kam in dieses Königreich nicht als eine Ware, sondern als seine rechtmäßige Ehefrau – nicht als eine Untertanin, über die er herrschen kann. Ich habe England wenig Gutes gebracht, und es wäre schrecklich, wenn dem Königreich durch mich Schaden entstünde. Doch wenn ich Euren Einflüsterungen nachgeben würde, dann würde ich mir selbst üble Nachrede antun und einräumen, dass ich die Mätresse des Königs war – und das werde ich niemals tun.« Ihr standhafter Blick nahm jeden Mann im Raum ins Visier. »Diese Sache wurde hier im Reich des Königs von einem Mann entschieden, den er selbst zu dem gemacht hat, was er ist, und nicht von einer unparteiischen Instanz. Ich denke, da dieser Mann ein Untertan des Königs ist, kann sein Urteil nur parteiisch und dadurch suspekt sein. Selbst wenn der Fall in der Hölle entschieden würde, wäre das Urteil unparteiischer, denn sogar die Teufel würden davor zurückschrecken, die Wahrheit so mit Füßen getreten zu sehen.« Sie breitete mit ernstem Gesichtsausdruck ihre Hände aus. »Wenn nachgewiesen werden kann, dass ich meinem Herrn, dem König, oder seinem Reich in irgendeiner Weise Grund zur Beunruhigung oder zum Zorn gegeben habe, dann ist es mein Wunsch, nach den Gesetzen dieses Landes bestraft zu werden.«
Mountjoy wirkte betroffen, aber Norfolk knurrte sie wütend an: »Eure Starrköpfigkeit bringt den König noch dazu, Eurer Tochter seine väterliche Liebe zu entziehen. Wenigstens das sollte Euch zum Nachgeben bewegen.«
Das war doch sicher ein Bluff – oder? Heinrich würde seine Wut auf sie niemals an Maria auslassen. Aber eigentlich hatte er das ja schon getan, indem er sie beide voneinander getrennt hielt.
»Die Prinzessin, meine Tochter, ist ein leibliches Kind des Königs«, antwortete sie, »und Gott hat sie uns gegeben. Daher übergebe ich sie dem König, damit er nach seinem Willen über sie verfügen kann. Ich vertraue auf Gott, dass sie sich als tugendhafte Frau erweist. Weder für meine Tochter noch für alles Ungemach der Welt noch für den Unmut des Königs werde ich in diesem Fall nachgeben und damit meine Seele korrumpieren!«
Der Herzog von Suffolk trat einen Schritt vor. »Durch Eure Starrköpfigkeit erregt Ihr tatsächlich den Unmut des Königs und müsst daher die Konsequenzen tragen!«
Katharina sah ihm ruhig ins Gesicht. »Nicht für tausend Tode willige ich in die Verdammnis meiner Seele oder die meines Gemahls, des Königs, ein.«
Die Lords sahen einander kopfschüttelnd an.
»Da ist nichts zu machen«, murmelte Norfolk. »Wir vergeuden hier nur unsere Zeit.«
Sie wandten sich zum Gehen.
»Wartet«, rief Katharina. Sie sahen sie an, voller Hoffnung, dass sie doch noch in ihrem Sinne zur Vernunft gekommen sei. Nun, darauf konnten sie bis in alle Ewigkeit warten.
»Ich muss Euch das fragen«, sagte sie. »Wurde in Bezug auf den Status der Prinzessin ein Urteil gefällt? Denn selbst wenn meine Ehe ungültig wäre, so ist sie doch unsere legitime Tochter aufgrund der rechtlichen Unwissenheit des Königs und mir, als wir diese Heirat eingingen. Der Erzbischof wird doch nicht so schamlos gewesen sein, sie zum Bastard zu erklären?«
»Das hat er nicht getan, Madam«, sagte Dr. Stephen Gardiner kurz angebunden. Er war Heinrichs Mann durch und durch und war sogar schon in Rom für ihn vorstellig geworden.
»Das ist ein Segen«, seufzte Katharina. »Wurde die Prinzessin schon über sein Urteil informiert?«
»Wir haben sie selbst in Kenntnis gesetzt«, teilte ihr Norfolk mit. »Und wir haben ihr im Namen des Königs verboten, mit Euer Gnaden auf irgendeine Weise zu kommunizieren.«
Katharina hatte das Gefühl, als würde in ihr alles absterben, doch sie lächelte grimmig. »Dem entnehme ich, sie hat Euch gesagt, dass sie nur mich als Königin akzeptiert.«
Die Männer bestätigten das nicht, aber sie konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass sie richtiglag.

Für ihren Widerstand wurde sie bestraft. Noch bevor der Juli zu Ende ging, erreichte sie der Befehl des Königs: Ihr Haushalt müsse stark verkleinert werden und sie müsse in den Palast des Bischofs von Lincoln in Buckden, im County Huntingdon, umziehen.
Ganz gleich, wo ich hingehe, ich bin immer noch seine Frau, sagte sie sich im Stillen und überlegte dann, wen sie entlassen könnte. Es war eine schwierige Wahl, aber Lord Mountjoy hatte sie darüber informiert, dass dort kein Platz für alle sein werde, und bei ihrem geringeren Einkommen wäre es sowieso schwierig gewesen, ihre gesamte Dienerschaft zu versorgen.
Schweren Herzens rief sie ihre Leute zusammen und entließ diejenigen, die sie nicht mitnehmen konnte. Sie dankte ihnen von ganzem Herzen für ihre Dienste, aber es war schwer, sie gehen zu lassen, ihre Tränen zu sehen, als sie die schlechte Nachricht erhielten und das Geld nahmen, das sie ihnen in die Hände drückte. Ihr war klar, dass sie es nicht leicht haben würden, einen neuen Platz für sich zu finden, denn wer würde schon jemanden einstellen, der treu einer ausrangierten Königin gedient hatte. Aber sie hatte keine andere Wahl – und das verstanden sie.
Als sie auseinandergingen, um ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen, gab sie die Order zu packen. Dabei musste sie gegen ihre Tränen ankämpfen bei dem Gedanken an all die schweren Abschiede, die vor ihr lagen. Nicht nur im Großen war ihr übel mitgespielt worden, dachte sie, sondern auch in solchen scheinbar belanglosen, unwichtigen Angelegenheiten.
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Als sie mit ihrem Gefolge Ende Juli nach Buckden reiste, liefen die Menschen auf dem Land ihrem Tross in Scharen hinterher, wünschten ihr Freude, Trost, Wohlstand und alles erdenklich Gute und brachten mit heftigen Worten zum Ausdruck, dass ihren Feinden zur Strafe großes Unheil widerfahren möge. Männer und Frauen kamen und baten, teils mit Tränen in den Augen, darum, ihr dienen zu dürfen, und einige riefen laut, dass der König und seine Hure sie nicht einen Deut kümmerten und sie alle bereit seien, für sie zu sterben. Sie dankte ihnen allen für ihre Freundlichkeit und ihr Wohlwollen und setzte ihren Weg fort, die Sänfte randvoll mit Blumensträußen, Butter, Eiern, Kirschen, Honig und selbst gekeltertem Wein.
Als sie sich ihrem Ziel näherten, bemerkte Katharina, wie die Landschaft sich allmählich veränderte. Die Pfade führten an Deichen entlang, die sich über weites, flaches Land erstreckten, das von Wasserflächen und Riedgras geprägt war. Hier und da gab es ein paar bescheidene Siedlungen aus geflochtenem Gras, Lehm und Stroh, und gelegentlich sahen sie merkwürdige, kaum menschlich anmutende Gestalten, die sich auf flachen Booten oder gar Stelzen durch das Sumpfland bewegten. Die Einwohner gingen gebeugt, wirkten jedoch sehr widerstandsfähig; ihre Haut war wettergegerbt und ledrig. Der Wind wehte scharf und ungehindert, und der Ort wirkte abgelegen und unwirtlich.
»Das ist der große Sumpf, Madam«, erklärte Lord Mountjoy, der neben ihrer Sänfte ritt.
Katharina erspähte Biber, Otter und unzählige Vögel in dieser seltsamen Welt mit ihren endlosen Wasserflächen, Röhricht und sumpfigen Wäldern.
»Dieser Ort sieht sehr ungesund aus«, bemerkte Blanche, während sie bestürzt zwischen den Vorhängen hinausspähte. Sie und Eliza teilten die Sänfte mit Katharina. »Ihr werdet sehen, wir werden alle an Fieber erkranken.«
»Hoffentlich nicht«, erwiderte Katharina und hoffte, dies möge nicht Heinrichs Absicht gewesen sein. Er wollte sie jedoch sicherlich noch weiter vom Hof und vom Rest der Welt isolieren. Das war seine Rache dafür, dass sie ihm die Stirn geboten hatte. In dieser trostlosen Wildnis würde es noch schwieriger werden, mit Chapuys und ihren anderen Freunden in Kontakt zu bleiben.
Ihr Mut sank noch weiter, als Buckden vor ihnen auftauchte. Es war ein furchteinflößendes Gebäude mit einem hohen alten Turm, umgeben von einem Festungsgraben und einer Mauer, getrennt von der nahe gelegenen Kirche und dem winzigen Dorf. Das einzig Gute daran war, dass es in der Nähe der großen Straße nach Norden lag. Das könnte, überlegte sie, die Kommunikation mit Chapuys ermöglichen.
Alle Häuser, in denen Katharina seit Verlassen des Hofes gelebt hatte, waren angemessen groß und gut unterhalten gewesen, doch nun wurde von Anfang an deutlich, dass sie in Buckden in viel einfacheren Verhältnissen würde leben müssen. Sie war bestürzt, als man ihr ihre Wohnräume zeigte, die sich in einem Eckturm des großen Turms befanden, der fünfzig Jahre alt und auch in einem seinem Alter entsprechenden Zustand war. Deutlich nahm sie die Feuchtigkeit wahr, die aus dem Sumpf aufstieg. Sie lag in der muffigen Luft und zeigte sich in unheilvollen grünen Flecken an den Wänden. Obgleich es Juli war und draußen warm, ordnete sie an, dass ein Feuer entzündet würde, doch die Räume blieben kalt und ungemütlich.
Der Verwalter hatte versucht, Katharinas Gemächer mit wollenen Wandbehängen und bestickten Kissen ein wenig gemütlicher zu machen, und als auch noch ihre eigenen Möbel und Habseligkeiten darin Platz gefunden hatten, sahen die Räume in der Tat einladender aus. Doch die Feuchtigkeit blieb. Trotz der heißen Backsteine, die ihre Kammerfrauen ihr ins Bett legten, fühlten sich die Laken in der Nacht klamm an; in ungetragenen Schuhen bildete sich Schimmel, und die Zimmer wollten niemals richtig warm werden. Bald schon hatte sie dauerhaft Halsschmerzen und einen keuchenden Husten, und ihre Bediensteten klagten häufig über entzündete Augen und Hautausschläge. Schuld war die Feuchtigkeit, davon war sie überzeugt.
Nachts lag sie wach im Bett und fragte sich, ob Heinrich über die Zustände in Buckden Bescheid gewusst hatte. Jedenfalls hatte er es wohl wegen seiner Abgeschiedenheit gewählt, doch mit jeder Faser ihres Herzens weigerte sie sich zu glauben, er könne noch einen anderen, weit teuflischeren Grund dafür gehabt haben, sie hierherzuschicken. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass sie auf diese Weise schnell bereit wäre, sich seinem Willen zu unterwerfen, und hatte die ganze Zeit vorgehabt, sie dann rasch in ein Haus mit weniger ungesunden Bedingungen ziehen zu lassen. Sie vermochte einfach nicht zu glauben, dass er etwas Schlimmeres im Sinn gehabt haben könnte. Sie kannte Heinrich. Er konnte grausam sein, wenn man seine Pläne durchkreuzte, er konnte rachsüchtig sein, doch er wollte, dass alles gemäß den Gesetzen erfolgte. Er war kein Mann, der heimtückisch agierte, und er würde sich niemals so weit erniedrigen, zum Mörder zu werden. Das war nicht seine Art. Er war bereit, jederzeit all jene zu bedrohen, die sich ihm entgegenstellten, doch nur mit der vollen Härte seiner Gesetze.
Mit Anne Boleyn verhielt es sich anders. Katharina war sicher, dass sie keinerlei Gewissensbisse hätte, sich ihrer Feinde mit hinterhältigen Mitteln zu entledigen. Man musste nur an den Anschlag auf Bischof Fisher denken, und an die Drohungen, die Anne ihm und Prinzessin Maria gegenüber ausgestoßen hatte. Katharina konnte sich gut vorstellen, wie Anne heimlich die ungesündesten Häuser in England herausgesucht und Heinrich dann ganz unschuldig Vorschläge gemacht hatte. Dabei hatte sie die Wahrheit vielleicht so verdreht, wie es ihren Zwecken diente.
Doch Katharina würde sich nicht einschüchtern lassen. Sie würde nicht aufgeben, egal, welche Prüfungen man ihr auferlegte.

»Besuche sind auf Anordnung des Königs verboten«, hatte Lord Mountjoy bei Katharinas Ankunft gesagt, »und niemand darf das Haus ohne Erlaubnis verlassen.« Doch die hübsche Eliza hatte keine Hemmungen, mit den Wachen am Torhaus zu tändeln, und es dauerte nicht lange, bis sie sie dazu überredet hatte, sie hinauszulassen, um im Dorf Lebensmittel zu kaufen.
»Wenn sie es Lord Mountjoy verraten«, meinte sie, »werde ich ihm zeigen, was ich gekauft habe.« Sie zog einen Laib frisches Brot, etwas Käse und einen Topf Quittenmarmelade hervor.
Von dort war es nur ein weiterer Schritt, einen Brief hinauszuschmuggeln, um ihn einem Fuhrmann auf dem Weg nach London mitzugeben – und dann zu hoffen und zu beten, er möge Chapuys erreichen. In der Zwischenzeit grämte sich Katharina darüber, dass sie so wenig Geld hatte, um sich und ihre Bediensteten zu versorgen. Sie würden umsichtig wirtschaften müssen, und alles, was sie erübrigen konnte, würde sie den armen Menschen am Ort als Almosen geben.
Glücklicherweise boten die Sümpfe reichlich Fisch. So bereicherten meist Barsch, Rotauge, Steinbutt und Neunauge ihre Tafel. Fleisch gab es wenig, doch das bekümmerte sie nicht, denn sie hatte um ihres Seelenheils willen begonnen zu fasten, nicht nur am Freitag, sondern auch zu anderen Zeiten. Mithilfe von Entsagung und Buße könnte sie vielleicht Gott näherkommen und Ihn dazu bewegen, gütig auf sie herabzusehen.
Im Gebet fand sie den größten Trost. Es gab ein kleines Gemach, von dem aus man einen Blick auf den Altar in der Kapelle des Schlosses erhaschen konnte. Hier kniete Katharina oft allein, an vielen Tagen und in vielen Nächten, und betete am Fenster, auf den Sims gestützt. Wenn sie aufstand, war er oft nass von Tränen, die sie vor Einsamkeit, Sorge und Sehnsucht nach Heinrich und Maria vergossen hatte. Die übrige Zeit verbrachte sie mit ihren Frauen; sie fertigten gemeinsam Altartücher und Kleidung, die sie den Kirchen rund um Buckden schenkten. Auf diese Weise konnte sie ihrer neuen Heimat Gutes tun.

Sie waren noch nicht lange in Buckden, als Lord Mountjoy einen Brief für Jane Seymour brachte.
»Sind es schlechte Nachrichten?«, fragte Katharina leise; sie beobachtete das Gesicht der jungen Frau, während diese den Brief las.
»Ja, Madam. Mein Vater beordert mich unverzüglich nach Hause. Er sagt, er habe eine Stelle am Hof für mich gefunden, für die er teuer bezahlt hat.«
»Bei Lady Anne?« Wem sonst sollte Jane am Hof dienen? Sir John Seymour war ganz offensichtlich ein Mann, der die Chance zu einem Vorteil für sich ergriff, wenn sie sich ihm bot.
»Ich fürchte ja, Madam.« Jane weinte. »Lasst mich bleiben, Euer Gnaden! Oh bitte, lasst mich bleiben! Ihr könntet meinem Vater schreiben und es befehlen …«
»Still, mein Kind, denkst du denn, mein Wort hätte irgendwelches Gewicht? Außerdem ist es besser für dich, jemandem zu dienen, der in der Gunst des Königs steht, als jemandem wie mir. Dein Vater ist klug; er hat das erkannt.«
»Aber ich kann ihr nicht dienen! Ich hasse sie und alles, wofür sie steht!«
Katharina erschrak angesichts dieses heftigen Gefühlsausbruchs der ansonsten so sanftmütigen Jane.
»Es tut mir sehr leid«, sagte sie, »doch es hilft nichts. Du musst deinem Vater gehorchen, doch du wirst mit meinem Segen gehen.«
Bei diesen Worten brach Jane erneut in Tränen aus. »Ich werde niemals wieder eine so gütige Herrin haben«, schluchzte sie, die hellen Augen vor Verzweiflung gerötet. »Ich wünsche – ich wünsche mir so sehr, dass sich für Euer Gnaden und die Prinzessin nach den vielen Sorgen alles zum Guten wendet.«
Tränenüberströmt verließ Jane das Zimmer und packte ihre Sachen, während Lord Mountjoy die Pferde und eine Eskorte vorbereiten ließ, die sie nach Süden bringen sollten. Als Katharina sie umarmte, drückte Jane sie fest und wünschte ihr Lebewohl.
»Euer Gnaden wissen, dass ich nicht aus freien Stücken von Euch gehe!«, rief sie.
»Ich weiß es«, tröstete Katharina sie. »Möge Gott dich stets auf deinem Weg begleiten.«
Ein letzter Knicks, und Jane war fort.
Katharina beobachtete von ihrem Fenster aus, wie sich der kleine Reiterzug auf den Weg machte. Die großen Tore schwangen auf, um sie durchzulassen. Wie sie Jane beneidete, die nun hinaus in die Freiheit zog, zurück an den Hof, dorthin, wo Heinrich war …

Der königliche Bote verneigte sich und überreichte ihr den Brief. Katharina nahm ihn misstrauisch entgegen, brach das Siegel und las ihn. Er kam vom Geheimen Rat. Der König ersuchte die Prinzessinwitwe, ihm das reich geschmückte Kleidchen und das Tragetuch zu übersenden, das sie einst aus Spanien mitgebracht hatte, um ihre Kinder zur Taufe darin zu kleiden. Er wolle diese für das Kind verwenden, das seine zutiefst geliebte Gemahlin, Königin Anne, ihm bald gebären werde.
Katharina hatte während der vergangenen Jahre vieles erduldet und so manche Grausamkeit ertragen, doch das hier fühlte sich an wie der schlimmste Verrat von allen. Nun war für alle sichtbar, dass ihr Gemahl einer anderen gehörte, obgleich er nicht rechtmäßig mit ihr verheiratet war; es machte Katharina auf neue und schmerzvolle Weise bewusst, wie nahe sich die beiden standen.
Doch das war noch nicht alles! War Anne denn immer noch nicht zufrieden mit dem, was sie ihr bereits genommen hatte? Musste sie nun auch noch fordern, dass ihr eigenes Kind in dem Gewand zum Taufbecken gebracht wurde, das Katharinas Tochter und ihr kostbarer erstgeborener Sohn getragen hatten? Allein der Gedanke schmerzte tief! Außerdem gehörte das Kleid zu Katharinas persönlichem Besitz; ihre Mutter hatte es ihr gegeben; es lag, bereits leicht verblichen, jedoch in Ehren gehalten und liebevoll zusammengelegt auf dem Boden ihres Reisekoffers. Wie hatte Heinrich nur so herzlos sein können, dieser Bitte zuzustimmen. Zweifellos fürchtete er, Anne so kurz vor dem Entbindungstermin zu verärgern oder zu sehr aufzuregen.
Sie schickte den Boten in die Küche, damit er sich ein wenig stärken konnte – der arme Bursche konnte schließlich nichts dafür, dass er eine derart erschütternde Nachricht überbracht hatte –, und setzte sich hin, um eine Antwort zu verfassen. Sie war kurz, aber deutlich. »Ihr könnt Seinen Gnaden ausrichten, es habe Gott nicht gefallen, dass ich so unüberlegt handle und ein derart abscheuliches Ansinnen unterstütze.«
Es erfolgte keine Antwort. Ein kleiner Sieg.

Elizas Plan wurde von Erfolg gekrönt. Katharinas Botschaft hatte Chapuys erreicht, und er hatte nun einen seiner Männer im Lion Inn in Buckden untergebracht. Sie dankte Gott aus tiefstem Herzen. Zumindest stand sie nun wieder in Verbindung mit ihrem lieben Freund, der sich nach wie vor unermüdlich für sie einsetzte.
Prinzessin Maria ging es gut. Das war das Wichtigste, was sie erfahren wollte und wissen musste. Doch Chapuys’ Brief enthielt auch andere Neuigkeiten, die Katharina frösteln ließen. Heinrichs Schwester, die französische Königin, war tot. Sie hatte offensichtlich schon seit einiger Zeit unter Schmerzen in der Seite gelitten und war im Juni in Westhorpe verschieden. Und ich habe es nicht gewusst!, dachte Katharina. Ihre Schwägerin war wie alt gewesen – siebenunddreißig? Viel zu jung, um zu sterben und ihre Kinder allein zu lassen. All die wunderbare goldene Schönheit dahin, sie würde niemals wieder strahlen. Ihre Schwägerin war ihr eine gute und offenherzige Freundin gewesen; sie hatte sich nie gescheut, auch ihren Bruder, den König, zu verärgern, der sicherlich trotz all ihrer Meinungsverschiedenheiten traurig über ihren Verlust war. Katharina weinte um sie und um Heinrich.
Sie wischte die Tränen fort und las Chapuys’ Brief zu Ende. Seine Heiligkeit war verärgert darüber, dass der König einfach Tatsachen geschaffen und Anne ohne päpstliche Erlaubnis geheiratet hatte, und er hatte ihre Ehe unverzüglich für ungültig erklärt. Des Weiteren hatte er dem König mit Exkommunikation gedroht, sollte er diese Dame nicht bis September fortgeschickt haben.
»Gott bewahre!«, rief Katharina laut, woraufhin ihre Kammerdienerinnen herbeigeeilt kamen, um zu sehen, was ihr solche Pein bereitete. »Das würde ich niemals jemandem wünschen, am allerwenigsten meinem Herrn!« Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Heinrich von der Kirche und all ihren Tröstungen getrennt und aus der Gemeinschaft der Christen ausgeschlossen werden könnte. Daher schrieb sie unverzüglich an den Papst. »Ich bitte Eure Heiligkeit, das Urteil der Exkommunikation nicht zu vollstrecken, da es den König noch weiter in die Abspaltung treiben und all meine Hoffnungen auf eine Versöhnung zunichtemachen würde.« Denn selbstverständlich würde Heinrich ihr die Schuld geben, da sie Rom um Hilfe gebeten hatte. Dann nahm Eliza den Brief, kokettierte sich an den Wachen vorbei und tänzelte unbeschwert ins Dorf. Schon bald war dies zur festen Gewohnheit geworden.
Einige Tage später erreichte sie eine Notiz von Chapuys. Katharina fühlte sich zugleich ermutigt und beunruhigt, als sie las, dass der Kaiser entrüstet sei angesichts der Art und Weise, wie man sie behandelte; und er habe erklärt, dass er, wenn sie dies ausdrücklich wünsche, England um ihretwillen den Krieg erklären werde.
»Nein«, sagte sie zu sich selbst. »Niemals!«
Ihre Kammerjungfern blickten verwirrt auf, und sie bemerkte, dass sie die Worte erneut laut ausgesprochen hatte. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie es, dass sie seit Maria Willoughbys Abreise nunmehr all der wunderbaren Hofdamen beraubt war, denen sie sich hatte anvertrauen können. Wie sehr sie doch Maria, Margaret und Maud vermisste. Mit Lord Mountjoy konnte sie nicht offen sprechen, da seine Lage bereits schwierig genug war. Auch ihren Ehrenjungfern gegenüber wagte sie es nicht, ihre Ängste zu erwähnen. So bemüht, liebevoll und loyal sie auch waren, so waren sie doch noch sehr jung; sie klatschten gern, und sie waren ihr nicht gleichgestellt und vermochten noch nicht jene Diskretion zu wahren, die mit zunehmendem Alter und Rang immer wichtiger wurde. Und ein Krieg war wahrhaft eine ernste Angelegenheit.
Sie zitterte ein wenig, als sie weiterlas. Selbstverständlich hatte Heinrich Angst vor dem, was Karl tun könnte. Cromwell hatte Chapuys ausgehorcht, um zu erfahren, wie wahrscheinlich ein Angriff wäre. »Doch ich habe nichts preisgegeben«, schrieb der Botschafter, denn natürlich wusste er noch nicht, welche Richtung sie einschlagen würde. Sie hatte den Eindruck, dass er hoffte, sie würde dem Kaiser sagen, er solle zu den äußersten Mitteln greifen. Das war es, was Chapuys an seiner Stelle getan hätte; er war der Ansicht, dass Heinrich es verdiente, wenn Spanien und das Kaiserreich machtvolle Rache an seinem Land verübten.
Cromwell wusste um ihren Mut und hatte ganz offensichtlich Angst vor ihr. Er hatte Chapuys gegenüber bemerkt: »Es ist gut, dass die Prinzessinwitwe eine Frau ist. Die Natur hat sich geirrt, sie nicht zu einem Mann zu machen. Wäre da nicht ihr Geschlecht, hätte sie alle Helden der Geschichte übertroffen.«
Sie empfand angesichts dieser respektvollen Worte Dankbarkeit, doch sie wollte keinen Krieg. Das war das Letzte, was eine gute Ehefrau ihrem Mann wünschte, und sie beschloss erneut, dem niemals zuzustimmen. Sie würde nicht noch mehr Elend über ein Volk bringen, das sie mit so viel Liebe ins Herz geschlossen hatte. Außerdem würde Heinrich, sollte er auch nur den geringsten Verdacht hegen, dass sie die Drohungen des Kaisers guthieß, zu Recht wegen Kriegshetze gegen sie vorgehen; und das galt in jedem Land als Hochverrat, ungeachtet der Frage, wessen Untertanin sie nun letztendlich war.

Die nächste Nachricht, die sie von Chapuys erreichte, war unglaublich. Es schien, dass Heinrich Lady Annes allmählich überdrüssig wurde. Er war untreu gewesen. Chapuys nannte den Namen der Dame nicht; er berichtete stattdessen, dass Anne den König, nachdem sie es herausgefunden hatte, übel beschimpft habe. Darüber sei er so wütend geworden, dass er ihr sagte, sie müsse eben die Augen davor verschließen und es ebenso ertragen, wie dies auch weitaus würdigere Personen bereits getan hätten; und sie müsse wissen, dass es in seiner Macht liege, sie jederzeit wieder zu erniedrigen, weitaus mehr, als er sie zuvor erhöht habe. Er hatte zwei oder drei Tage lang nicht mit ihr gesprochen, und seitdem war ihre Beziehung von eisiger Kälte geprägt. Katharina hegte bereits die Hoffnung, dass dies der Anfang vom Ende sein könnte. Doch dann las sie, dass Chapuys das Ganze lediglich als Ehestreit abtat und sie davor warnte, der Sache allzu viel Bedeutung beizumessen.
Doch es steckte mehr dahinter, vermutete Katharina. Noch vor weniger als einem Jahr war Anne die Herrin und Heinrich der anbetungsvolle Diener gewesen. Wahrscheinlich entdeckte er nun, dass Anne nicht geeignet war, Königin zu sein. Was bei einer Mätresse anziehend war, ziemte sich oftmals nicht für eine Gemahlin. Sie empfand Genugtuung darüber, dass er Anne mit seiner wahren Königin verglichen und ihre Schwächen bemerkt hatte. Vielleicht war er wirklich zu anderen Frauen gegangen, um das zu bekommen, was er während Annes Schwangerschaft mit ihr nicht genießen konnte. Doch dass er so etwas überhaupt in Erwägung zog, ließ Katharina hoffen, dass seine Gefühle für diese Dame nicht mehr so stark waren wie zuvor.

An einem Morgen Anfang Dezember begannen die Kirchenglocken zu läuten. Katharina hielt inne und atmete tief durch, als ihr der Gedanke kam, sie könnten möglicherweise erklingen, um die Freude über die Geburt eines Sohnes von Heinrich und Anne kundzutun. Falls das so war, glaubte sie, es nicht ertragen zu können. Doch dann kam Lord Mountjoy und verkündete ihr in knappen Worten, dass eine Prinzessin geboren worden sei, und sie wusste nicht, ob sie jubeln oder weinen sollte.
Chapuys schrieb, Heinrich und Anne hätten angesichts des Geschlechts des Kindes ihre große Enttäuschung zum Ausdruck gebracht. »Sie machen all den Ärzten und Astrologen große Vorwürfe, die vorhergesagt hatten, dass es ein Junge würde. Ich kann daraus nur schlussfolgern, dass dieser König ganz und gar von Gott verlassen ist.«
Katharina war entsetzt zu erfahren, dass Gertrude Blount eine der Patinnen des Kindes war – und sie vermutete, dass Gertrudes Vater, Lord Mountjoy, ebenso empfand, wenngleich er es sich nicht anmerken ließ. »Gertrude Blount, Lady Exeter, wollte eigentlich nichts damit zu tun haben«, berichtete Chapuys. »Sie hatte sich bereits geweigert, an der Krönung dieser Dame teilzunehmen, doch nun wurde sie per Befehl zum Patenamt gezwungen; der König warnte sie und ihren Ehemann, es sich keinesfalls anders zu überlegen, da sie ansonsten ihre Köpfe verlieren könnten.« Heinrich hatte Gertrude damit in die Enge getrieben, denn angesichts ihrer öffentlich sichtbaren Rolle bei der Zeremonie würden die Menschen annehmen, dass sie Katharina im Stich gelassen habe. Doch Katharina mochte das nicht glauben. Es war sicherlich eine aus schierer Boshaftigkeit erteilte Ehre, dachte sie.
»Die Taufe des kleinen Bastards war kalt und ungemütlich«, schrieb Chapuys weiter. »In London gab es kein Feuerwerk, und keinerlei Freudenfeuer wurden angezündet.«
Kleiner Bastard oder nicht, das Kind, das nach Heinrichs Mutter Elisabeth benannt worden war, wurde nunmehr als seine rechtmäßige Erbin gepriesen, während man Prinzessin Marias Rechte ganz offensichtlich völlig außer Acht ließ. Und dennoch hatte Maria den vorrangigen Anspruch auf den Thron. Katharina war verzweifelt. Was konnte sie tun? Eingesperrt hier in Buckden, war sie hilflos. Sie konnte sich nur noch an ihr Vertrauen auf Heinrichs angeborene Güte klammern, das schon so oft auf die Probe gestellt worden war, und auf seine Liebe zu seiner Tochter Maria; und sie konnte beten, dass diese sündhafte Leidenschaft für Anne wieder sterben würde.
Beinahe nebenbei erwähnte Chapuys, dass der Herzog von Suffolk wieder geheiratet habe. Katharina war erschüttert, denn die arme Königinwitwe von Frankreich war noch nicht einmal drei Monate begraben. Doch als sie weiterlas, weiteten sich ihre Augen. Seine neue Ehefrau war Katharina Willoughby, ihr eigenes Patenkind und die Tochter ihrer einstigen Hofdame Maria Willoughby. Katharina überschlug rasch ein paar Zahlen: Das Mädchen war gerade einmal vierzehn Jahre alt, während Suffolk bereits fünfzig sein musste! Er hatte nicht einmal gewartet, bis eine angemessene Zeit der Trauer verstrichen war. Selbstverständlich war er auf Katharina Willoughbys Ländereien und Reichtümer aus gewesen, schließlich war sie eine reiche Erbin. Doch – einen Moment! – war das Mädchen nicht einige Jahre zuvor mit seinem Sohn verlobt worden? Sie war sich sicher, dass Maria ihr das einst erzählt hatte. In diesem Fall hatte er nicht nur das Andenken an seine verstorbene Frau verraten, sondern auch sein eigen Fleisch und Blut. Und – sie lächelte beinahe – zusammen mit seiner gestohlenen Braut hatte er nun eine Schwiegermutter bekommen, die ihn verabscheute! Sie konnte sich vorstellen, wie es zwischen den beiden stand: Maria, die gute Freundin der verlassenen Königin, und Suffolk, das willige Werkzeug des Königs. Es schien, als gebe es doch noch so etwas wie eine natürliche Gerechtigkeit in dieser Welt.

Eliza hatte Katharina anvertraut, dass die Wachen nicht abgeneigt seien, hin und wieder ein wenig Klatsch auszutauschen, doch eines Tages kam sie in Tränen aufgelöst von ihren Besorgungen zurück, und es bedurfte einiger Überredungskunst, bis Katharina aus ihr herausgelockt hatte, was die Männer gesagt hatten.
»Sie berichteten, dass in der nächsten Parlamentssitzung entschieden würde, ob Euer Gnaden und die Prinzessin den Märtyrertod sterben sollen«, schluchzte sie.
Heftig zitternd schickte Katharina nach Lord Mountjoy und fragte, ob dies der Wahrheit entspreche.
Seine wachsamen Augen unter den schweren Lidern ließen das Mitleid erkennen, das er nicht offen zu zeigen wagte. »Die Soldaten sind mir zuvorgekommen, Madam. Ich wollte Euch gerade mitteilen, dass ich Anweisung vom Rat habe, Euch vor der Gefahr zu warnen.«
Bei diesen Worten fühlte sie Übelkeit in sich aufsteigen, zugleich aber auch Wut.
»Das ist nichts als eine boshafte List, um mir Angst einzujagen und mich zur Unterwerfung zu zwingen!«, rief sie und klang dabei viel tapferer, als sie sich fühlte. Lord Mountjoy erwiderte nichts, doch sein Blick sprach Bände. Sie vermutete, er wollte damit zum Ausdruck bringen, dass es sich exakt so verhielt.
Doch was, wenn es der Wahrheit entsprach?
»Ich bin bereit, den Märtyrertod zu sterben«, schrieb sie Chapuys, »und ich weiß, die Prinzessin ist in ihrer Überzeugung ebenso standhaft.« Der Gedanke daran, dass Maria, ihre unschuldige, sanftmütige Tochter, sterben sollte, war ihr unerträglich, doch sie hielt an ihrem Entschluss fest. »Ich hoffe, dass Gott es als verdienstvolles Opfer anerkennen wird, da wir um der Wahrheit willen sterben werden. Seid versichert, dass ich keinerlei Angst davor empfinde.«
Trotz dieser tapferen Worte wurde sie von schrecklicher Angst erfasst, als Chapuys schrieb, es lasse nichts Gutes ahnen, dass der König ihren Wachen aufgetragen habe, ihren Widerstand durch die Weitergabe derartiger Drohungen zu brechen. »Der König hat keinerlei gesetzliche Grundlage, um gegen Euch vorzugehen, doch die Prinzessin ist zweifellos seine Untertanin, daher mache ich mir Sorgen um sie.« Beim Lesen dieser Worte wurde Katharina schwindelig vor Furcht, und sie konnte nur, ebenso wie Chapuys, zu der Schlussfolgerung gelangen, dass die englische Regierung wahnsinnig geworden war. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass Chapuys dem Kaiser geschrieben und ihn erneut angefleht hatte, Druck auf den Papst auszuüben, seinen Urteilsspruch nicht noch länger hinauszuzögern. Die Angelegenheit sei nun dringlich, hatte er betont, denn die kürzliche Verhaftung der Nonne von Kent, Elisabeth Barton, wegen Hochverrats habe gezeigt, dass Heinrich hart gegen alle vorzugehen beabsichtigte, die sich ihm entgegenstellten. Katharina betete, dass in ihrem und Prinzessin Marias Fall die Angst vor Karls Vergeltungsmaßnahmen Heinrich von seinen Plänen abhalten würde.
Sie betete ebenfalls für die Nonne von Kent, jenes arme, fehlgeleitete Geschöpf. Und sie dankte Gott, dass sie sich bis zum Schluss geweigert hatte, der Frau eine Audienz zu gewähren, denn hätte sie dies getan, wäre es nun ein Leichtes, sie mit dem Hochverrat der Nonne in Verbindung zu bringen. Zweifellos arbeitete Cromwell derzeit mit Hochdruck daran, herauszufinden, ob sie ihr jemals geschrieben oder anderweitig eine Botschaft hatte zukommen lassen. Doch in dieser Hinsicht hatte sie sich überhaupt nichts vorzuwerfen.

Lord Mountjoy stand vor Katharina. Er war in den letzten, schwierigen Jahren, die er in ihrem Dienst stand, gealtert und nur noch ein Schatten des jungen, gut aussehenden Gelehrten, der er einst gewesen war.
Sie erkannte, dass die letzten Drohungen ihr und Prinzessin Maria gegenüber die Loyalität des Mannes zu sehr auf die Probe gestellt hatten.
»Euer Gnaden«, sagte er, und seine Stimme brach, »ich bin gekommen, um Euch mitzuteilen, dass ich darum gebeten habe, von meinen Pflichten als Kämmerer entbunden zu werden.« Er zögerte, als er sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich kann nicht länger Teil der Schikanen sein, denen Ihr ausgesetzt seid. Ich sehe es nicht als meine Aufgabe an, Euch zu quälen und zu verstören, denn ich habe dem König einst geschworen, Euch nach besten Kräften zu dienen. Ich würde daher lieber ihm selbst dienen, in jeder anderen Sache, selbst in einer gefährlichen, als weiterhin bei dieser Aufgabe hier eine Rolle zu spielen.«
»Oh, das ist ein sehr trauriger Tag, Mylord«, erwiderte Katharina, zutiefst gerührt angesichts solch aufrichtiger und treuer Unterstützung. Sie hatte schon seit Langem vermutet, dass Lord Mountjoy zutiefst unglücklich war, all die Anordnungen des Rates auszuführen, doch sie hatte nicht erwartet, dass er so offene Worte gegen den König finden würde.
»Ihr habt mir so viele Jahre lang treu gedient«, sagte sie und rang um Fassung. »Ich werde es zutiefst bedauern, Euch gehen zu sehen.«
Noch während sie sich darauf einstellte, einen weiteren treuen Freund zu verlieren, wurde die Antwort des Königs überbracht. Heinrich erlaubte nicht, dass Lord Mountjoy zurücktrat.
»Ich bin so froh«, sagte sie ihm, überwältigt vor Erleichterung und dankbar dafür, dass Heinrich ihr unwissentlich einen Verbündeten gelassen hatte.
Er sah sie ein wenig beschämt an. »Von nun an werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch das Leben zu erleichtern«, versicherte er ihr.
»Das wird mir ein großer Trost sein, Mylord«, entgegnete sie. »Und wenn Ihr in Gegenwart anderer streng zu mir sein müsst, verstehe ich das.«

Es kamen nun regelmäßig Neuigkeiten von Chapuys. Niemand schien Verdacht zu schöpfen, dass Elizas Ausflüge nach Buckden einem anderen Zweck dienen könnten, als Lebensmittel zu kaufen. Katharina erfuhr, dass die Nonne von Kent gezwungen worden war, öffentlich Buße zu tun, indem sie durch die Straßen Londons zu Paul's Cross ging, wo eine Predigt gegen sie gehalten wurde. »Der König möchte, dass das Parlament selbst sie durch ein Ächtungsgesetz strafrechtlich verurteilt«, berichtete Chapuys. »Er möchte keine öffentliche Verhandlung, da er Demonstrationen gegen seine Person fürchtet. Nicht einmal König Richard der Dritte wurde von seinem Volk so sehr gehasst wie dieser König, und auch seine Lady ist wenig beliebt.«
Im Dezember erfuhr Katharina, dass Annes Tochter in Hatfield ihren eigenen Haushalt erhalten hatte. Prinzessin Maria hatte sich geweigert, Elisabeth als Erbin ihres Vaters anzuerkennen, und tapfer darauf bestanden, dass sie die einzig wahre Tochter des Königs sei, da sie in einer rechtmäßigen Ehe geboren worden war. Außerdem, hatte sie weiter erklärt, würde sie ja ihre Mutter, ihren Vater, die heilige Kirche und den Papst beleidigen, wenn sie sich fälschlicherweise selbst als Bastard bezeichnete.
Niemand konnte sie zu einem Bastard machen, dessen war sich Katharina sicher, schließlich hatten ihre Eltern in gutem Glauben geheiratet. Und dennoch versuchte man offensichtlich, genau das zu tun. Und wenn Maria sich dem König weiterhin entgegenstellte, würde man zweifellos diese Bemühungen noch verstärken. Obwohl sie Marias mutige Haltung bewunderte, fürchtete sie zugleich, ihr Handeln könnte unklug gewesen sein.
»Der König ist im Grunde nicht bösartig«, bemerkte Chapuys. »Es ist diese Anne, die ihn so hat werden lassen. Sie lässt ihn seine einstige Menschlichkeit vergessen.«
Anne war ganz klar eifersüchtig – und sie hatte erkannt, dass Maria beliebt war, ihr eigenes Kind hingegen von vielen als Bastard angesehen wurde. Zweifellos fürchtete sie – und das zu Recht –, dass Maria all jene hinter sich versammeln würde, die gegen ihre Hochzeit mit Heinrich gewesen waren. Daher begann sie nun ihren Rachefeldzug. Katharina war entsetzt, als sie erfuhr, dass man Maria den Titel der Prinzessin entzogen hatte; ihren Palast in Beaulieu hatte man George Boleyn gegeben und ihre Juwelen waren ihr weggenommen worden. Anne selbst hatte sie nun erhalten, nachdem sie gesagt hatte, dass die illegitime Tochter des Königs nicht den Schmuck tragen könne, der seiner rechtmäßigen Erbin zustehe. Dann kam die erschütternde Nachricht, dass Marias Haushalt aufgelöst und sie selbst nach Hatfield gesandt worden sei, um Elisabeth als Ehrenjungfer zu dienen. Und, noch schlimmer, ihre geliebte Lady Salisbury war entlassen worden, da sie sich geweigert hatte, Marias Juwelen an Anne Boleyn zu übergeben. An ihre Stelle war Lady Shelton getreten, Anne Boleyns Tante, die Maria dem Vernehmen nach unfreundlich behandelte. Katharina wusste, dass Maria Angst hatte, mit einem Mal zwangsweise Kompromisse schließen zu müssen, die ihre Ehre beschmutzen könnten, und dass sie daher unaufhörlich auf der Hut war.
Katharina quälten die Gedanken daran, was ihr armes Kind erdulden musste. Es besorgte sie zutiefst zu hören, dass Marias Gesundheitszustand sich verschlechtert hatte. Chapuys hatte geschrieben, dass Maria in der dauernden Furcht lebte, jemand könnte sie vergiften, und Katharinas fiebrige Fantasie beschwor schreckliche Bilder herauf, denn ihre Tochter lebte nun inmitten der ihr feindlich gesinnten Boleyn-Verwandten und -Gefolgsleute, die lieblos und oftmals überheblich waren und vermutlich keinerlei Skrupel hatten, ihr Böses anzutun.

Der Winter war hart. Große Teile des Sumpfes waren überflutet, und als das Wasser zu Eis gefror, überquerten es die Bewohner mit Schlittschuhen, die sie aus Tierknochen gefertigt hatten. Der Wind blies ungehindert über das flache Land und pfiff und heulte durch alle Spalten an Türen und Fenstern und durch den Kamin. Der alte Turm schien feuchter und kälter zu sein als jemals zuvor.
Katharina wusste, dass das Leben unter solch schlechten Bedingungen ihrer Gesundheit geschadet hatte. Sie hatte das vage Gefühl, an einer schleichenden Krankheit zu leiden, etwas, das sie nicht genau beschreiben konnte, das jedoch an ihren Kräften zehrte. Dr. de la Saa und Dr. Guersye verordneten ihr zahllose Stärkungsmittel und Kräutertees, doch nichts half. Sogar ihre jüngeren Dienerinnen beklagten sich immer wieder über Frostbeulen und ständig laufende Nasen.
So konnte es nicht weitergehen. Dieser Ort würde sie alle noch umbringen.
Katharina ließ dem Rat eine Anfrage überbringen, ob der König ihr den Umzug in ein gesünderes Haus gestatten würde. Doch noch bevor eine Antwort kam, erreichte sie ein eiliger Brief von Chapuys.
Die gewisse Dame hat darauf gedrungen, dass Euer Gnaden nach Somersham Castle umziehen sollen, ein weiterer Wohnsitz, der von tiefem Wasser und Sumpfland umgeben ist. Der König, welcher es nicht wagt, ihr zu widersprechen, war zunächst damit einverstanden, Euer Gnaden auf dieser Insel einzusperren und Euch für ebenso wahnsinnig zu erklären, wie es Königin Johanna vermeintlich ist. Ich habe auf das Schärfste protestiert und deutlich gemacht, dass Somersham der ungesündeste und verseuchteste Landsitz in ganz England ist, und dank meiner Intervention hat der König seine Meinung geändert, wenngleich er nicht gerade erfreut über meine Einmischung war. Er hat nach wie vor Angst vor dem Kaiser.

Tatsächlich berichtete Lord Mountjoy Katharina bald darauf, dass der König ihr angeboten habe, nach Fotheringhay Castle zu ziehen, das sie einst selbst besessen hatte, als sie noch unangefochtene Königin gewesen war. Doch man hatte Chapuys getäuscht. In jenen lang zurückliegenden frühen Jahren hatte Katharina viel Geld in das Schloss investiert, es jedoch kaum oft genug besucht, um die Verwendung der Auslagen zu überprüfen. Sie waren jedenfalls völlig verschwendet gewesen, denn viel später hatte man sie und Heinrich darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Instandhaltungsarbeiten die alte Bausubstanz des Gebäudes nicht vor dem fortschreitenden Verfall hatten bewahren können. Der Himmel allein wusste, in welchem Zustand Fotheringhay nun war – vermutlich in einem noch erbärmlicheren als Somersham.
Und das Schlimmste daran war, dass Heinrich das wusste.
Katharina wandte sich an Lord Mountjoy. »Ich beabsichtige nicht, nach Fotheringhay zu gehen, so gern ich diesen Ort hier auch verlassen möchte.«
»Ich werde es dem König schreiben«, antwortete der Kämmerer.

Katharina hoffte, die Angelegenheit sei damit erledigt. Weihnachten rückte näher, und während sie innerlich Kraft sammelte, um ein weiteres Christfest ohne Prinzessin Maria zu ertragen, gaben sich die Bediensteten in Buckden alle Mühe, zu Ehren der Feiertage fröhlich zu sein und wenigstens dürftige Vorbereitungen für ein angemessenes Festmahl zu treffen, obwohl es so aussah, als stünde wie immer der unvermeidliche Fisch auf der Speisekarte. Dann tauchte mit einem Mal der Herzog von Suffolk auf, an der Spitze einer Einheit der königlichen Garde.
Suffolk war nicht mehr der gut aussehende und liebenswürdige Kavalier, der einst heimlich die Schwester des Königs geheiratet hatte. Der Mann, der sich nun vor Katharina verneigte, war übergewichtig, sein ausladender Vollbart war von grauen Strähnen durchzogen. Dennoch fiel ihr nach wie vor seine Ähnlichkeit mit Heinrich auf, obwohl Gott verhüten möge, dass ihr Ehemann jemals so heruntergekommen aussehen würde wie der Herzog. Wie musste sich Maria Willoughby fühlen, wenn sie ihre Tochter an der Seite dieses erbärmlichen Exemplars von einem Mann sah?
In dicke Pelze eingehüllt, trat Suffolk näher an das Feuer heran, neben dem Katharina saß. Sie war froh, dass er nun am eigenen Leib die bittere Kälte und die ungesunden Ausdünstungen dieses Ortes zu spüren bekam; hoffentlich würde er seinem Freund, dem König, davon berichten.
Der gewaltige Mann stand vor ihr und wirkte ungewohnt verlegen. Katharina fragte sich, warum er gekommen war.
»Wie geht es meiner Patentochter?«, erkundigte sie sich, da er es nicht eilig zu haben schien, sie über den Zweck seines Besuches zu unterrichten.
Suffolk runzelte die Stirn. »Ich bin nicht gekommen, um Nettigkeiten auszutauschen, Madam«, brauste er auf. »Es geht um ganz andere Dinge.« Er schwieg einen Moment und verlagerte sein Gewicht abwechselnd von einem Bein auf das andere. Sie vermutete, dass das, was er zu sagen hatte, nicht angenehm war und er sich zu seiner jungen Braut zurückwünschte, in die Wärme und den Glanz eines Hofes, der sich auf das Weihnachtsfest vorbereitete.
»Madam«, sagte er barsch, »ich hatte gehofft, dass mich irgendein Unfall auf dem Weg hierher davon abhalten würde, meinen Befehl auszuführen, denn ich bin hierherbeordert worden, um all Eure Bediensteten zu entlassen, bis auf die allerwichtigsten. Diejenigen, die bleiben, sollen Euch künftig nicht mehr als Königin dienen, sondern als Prinzessinwitwe.«
»Ihr müsst tun, was Euch befohlen wurde, doch Ihr wisst – denn das habe ich Euch selbst gesagt –, dass ich diesen Titel niemals anerkennen werde«, erwiderte Katharina ernst.
»Ihr solltet Euch hüten, den König zu sehr zu provozieren, Madam. Seht Ihr diese Briefe …« Suffolk zog ein Bündel Papiere aus seinem Wams und reichte sie ihr. Es waren Abschriften ihrer Briefe an den Papst.
»Darf ich Euer Gnaden daran erinnern, dass Ihr immer wieder versucht habt, dem König und seinem Reich Kummer zu bereiten? Nun, ich bin hier, um sicherzustellen, dass Euch dies künftig nicht mehr möglich sein wird.«
»Und darf ich Euch daran erinnern, Mylord«, entgegnete Katharina erregt, »dass es meine Bitte an Seine Heiligkeit war, die den König vor der Exkommunikation bewahrt hat? Mein Gemahl weiß, dass ich ihm nichts Böses wünsche und ihm stets auf jede erdenkliche Art Gehorsam erweise, außer wenn es mit meinem Gewissen nicht vereinbar ist. Und er weiß auch, dass, was die Rechtmäßigkeit unserer Ehe angeht, ich mich lieber in Stücke reißen lassen würde, als zu sagen, ich sei nicht seine Gemahlin!«
»Ich sehe, Ihr seid so starrsinnig wie eh und je«, seufzte Suffolk, »und deshalb habe ich den Befehl, Euch unverzüglich nach Somersham zu geleiten.«
»Nein«, erwiderte Katharina. »Dort gehe ich nicht hin. Denn damit würde ich mich und meine Bediensteten in Gefahr bringen. Dieses Haus hier ist ungesund genug, doch Somersham ist noch schlimmer. Der König weiß das, und er weiß auch, dass ich von hier nicht weggehen will.«
»Der König ist unnachgiebig.«
»Ich habe Euch gesagt, dass ein Umzug keinesfalls infrage kommt.« Sie spürte, wie erneut Zorn in ihr hochstieg.
»Madam, wenn Ihr nicht aus freien Stücken geht, werde ich Euch zwingen müssen. So lautet der Befehl Seiner Gnaden.«
»Ich habe Nein gesagt! Habt Ihr mich nicht gehört, Mylord?«
»Ich habe meine Befehle, Madam!«
Es war nicht zu ertragen! Sie würde nicht gehen. Sie würde hierbleiben, sollten sie doch versuchen, sie zu zwingen. Sie war so wütend, dass sie am ganzen Leib zitterte. Ohne ein Wort stand sie auf und erreichte mit wenigen schnellen Schritten die Sicherheit ihres Kabinettszimmers. Sie schlug die Tür hinter sich zu und ließ den dicken Balken aus Eichenholz in der Metallverankerung einrasten.
»Wenn Ihr mich mitnehmen wollt, müsst Ihr die Tür aufbrechen!«, schrie sie, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.
Der Herzog pochte an die Tür. »Madam, kommt heraus!«, rief er. »Es ist sinnlos, sich den Befehlen des Königs zu widersetzen. Macht Eure Lage nicht noch schlimmer.«
»Es wird noch schlimmer für mich werden, wenn ich nach Somersham gehe. Es wird mich umbringen!«
»Der König kann Euren Ungehorsam als Hochverrat auslegen.«
»Und ich kann seine Befehle als unmenschlich auslegen! Möchte er mein Leben auf dem Gewissen haben?«
Sie stritten mindestens zehn Minuten lang, dann verstummte der Herzog. Nach einer Weile hörte Katharina leise Stimmen vor der Tür. Sie hielt das Ohr ans Schlüsselloch.
»Ich wage es nicht, die Tür aufzubrechen oder sie mit Gewalt ergreifen zu lassen«, hörte sie Suffolk sagen. »Sie ist die Tante des Kaisers, und es könnte Folgen haben. Fahren wir mit der Entlassung ihrer Bediensteten fort. Lord Mountjoy, würdet Ihr sie bitte hierherrufen?«
Katharina stand angespannt auf der anderen Seite der Tür und lauschte. Sie hörte, wie der Herzog laut eine Liste mit den Namen all derjenigen vorlas, die sie verlassen sollten. All die zuverlässigen, vertrauten Menschen … Und nun sollten sie nach Jahren treuer Dienerschaft fortgeschickt werden, als hätten sie sich etwas zuschulden kommen lassen. Sie hörte eine Frau schluchzen und spürte, wie ihr ebenfalls Tränen in die Augen stiegen.
»Ich befehle Euch im Namen des Königs, Eure Herrin künftig als Prinzessinwitwe anzusprechen«, sagte Suffolk zu ihnen.
»Mein Herr, hört uns an.« Das war die Stimme ihres Geistlichen, Pater Abell. »Wir alle haben unseren Diensteid Königin Katharina gegenüber abgelegt und können nun nicht einen Meineid begehen, indem wir sie mit einem Mal anders nennen.«
»Man hat mir bereits gesagt, dass Ihr ein Unruhestifter seid«, knurrte Suffolk. »Nehmt ihn und diesen anderen Priester – ja, und jeden anderen, der sich widersetzt – und haltet sie einstweilen im Pförtnerhaus fest.«
Es gab ein kurzes Handgemenge, dann fiel die Außentür krachend ins Schloss.
»Ich werde heute Abend dem König schreiben und fragen, was mit ihnen geschehen soll«, hörte Katharina den Herzog von Suffolk sagen. Dann rief er, diesmal lauter: »Und nun müssen alle, die zurückbleiben, einen neuen Treueeid schwören, und zwar der Prinzessinwitwe.«
Protest wurde laut, der Herzog polterte und drohte, und rief am Ende, dass er noch diesen Abend ihren Ungehorsam dem König melden werde. Schließlich gaben einige auf und schworen den Eid. Katharina hörte es, und ihr Herz wurde schwer, dennoch war sie dankbar, dass sie nicht alle ihre Dienstboten verlor. Sie hatten ihren Widerwillen zum Ausdruck gebracht und letzten Endes um ihretwillen nachgegeben.
Doch dann hörte sie die Stimmen derer, die sie am meisten liebte: Eliza und die Otwell-Schwestern und ihre anderen weiblichen Bediensteten. Nein, einen solchen Eid würden sie nicht schwören!
»Dann seid Ihr entlassen«, entgegnete Suffolk, und Katharina sank zu Boden, die Hand auf den Mund gepresst, um ihren Protestschrei und ihr Schluchzen zu ersticken.
Sie hörte gedämpfte Schritte, dann war alles still. Katharina blieb auf dem Boden sitzen, den Rücken gegen die Tür gedrückt, zutiefst unglücklich. Nun waren nur noch die Vargas-Zwillinge übrig, die als Spanierinnen nicht gezwungen werden konnten, den Eid zu schwören. Blanche war gewissenhaft genug, wenngleich sie bereits fünfzig war und Schmerzen in den Gelenken hatte, doch Isabel hatte sich, obwohl sie eine geistreiche Gefährtin war, stets als arbeitsscheu und daher als nahezu nutzlos erwiesen. Wie sehr würde sie Eliza vermissen – Eliza mit ihren nützlichen Verbindungen zu Chapuys! Doch das wäre nicht der einzige Grund. Elizas fröhliches Gemüt würde ihr fehlen, ihre Güte und ihre Kraft. Und Margery Otwell, die ihr während der letzten Monate so sehr geholfen hatte. Und all die anderen lieben, guten Gefährten, die sie so gerngehabt hatte …
Sie hörte Schritte hinter der Tür und dann Suffolks Stimme. »Madam, bitte kommt heraus!«
Sie antwortete nicht. Stattdessen blieb sie auf dem Boden sitzen, lehnte sich gegen die schwere Eichenholztür und umklammerte ihren Rosenkranz.
»Madam, es wird alles noch schlimmer für Euch, wenn Ihr Euch weiterhin so töricht benehmt! Hört auf Euren Verstand, ich bitte Euch!«
»Euer Gnaden, der Herzog hat recht!« Das war Lord Mountjoys Stimme.
»Was Ihr da tut, ist gegen jede Vernunft«, schaltete sich Suffolk wieder ein.
»Ich werde nicht herauskommen, und ich werde nicht nach Somersham gehen, es sei denn, Ihr fesselt mich mit Seilen und zwingt mich mit Gewalt dazu!«, sagte Katharina schließlich. »Und mir wird niemand dienen, der seinen Eid der Prinzessinwitwe geschworen hat.«
»Madam, die benötigten Frauen werden durch andere ersetzt werden, die Seinen Gnaden, dem König, ergebener sind.«
»Ich werde keine anderen akzeptieren!«, rief sie. »Solange ich keine angemessenen Diener habe, werde ich in meinen Kleidern schlafen und diese Tür verschlossen halten!«
Wieder hörte sie Gemurmel vor der Tür. »Trotzig, wie sie ist, wird sie vorgeben, krank zu sein, und im Bett bleiben, oder sich weigern, ihre Kleidung anzuziehen, oder sich auf sonst eine Weise töricht benehmen«, hörte sie Suffolk sagen. »Bei Gott, was ist sie für eine starrköpfige Frau!«
»Aber sie braucht eine angemessene Dienerschaft«, murmelte Mountjoy.
»Nun gut!«, rief Suffolk. »Zwei Eurer englischen Frauen dürfen bleiben. Welche sollen es sein?«
Katharina atmete vor Erleichterung tief aus. »Ich danke Euch, Mylord! Ich möchte Elizabeth Darrell und Margery Otwell.«
»Nun gut«, erwiderte der Herzog. »Doch sie dürfen Euch nicht als Königin ansprechen. Und Ihr müsst herauskommen.«
»Nein«, erwiderte Katharina.
Sie hörte Suffolk seufzen.
»Besteht der einzige Ausweg darin, sie mit Gewalt nach Somersham zu bringen?«, fragte Mountjoy. »Ich muss zugeben, ich finde diese Vorstellung widerwärtig.«
»Ich ebenfalls«, knurrte Suffolk. »Meine Schwiegermutter wird niemals wieder ein Wort mit mir sprechen, wenngleich das im Grunde ein Segen wäre, das sage ich Euch! Doch ich kann sie nicht einfach aus dem Haus prügeln. Ich muss den König nach seinen ausdrücklichen diesbezüglichen Wünschen fragen. Ich hoffe bei Gott, dass wir bis zum einundzwanzigsten Antwort bekommen, denn ansonsten wird die Zeit nicht reichen, um sie bis Weihnachten in das andere Haus zu bringen.« Er senkte die Stimme, doch Katharina verstand seine Worte trotzdem. »Mein Herr«, murmelte er, »ich habe hier Dinge vorgefunden, die der König so wohl nicht erwartet hätte.«
»Was meinen Eure Lordschaft?«
»Seine Gnaden gehen davon aus, dass die Prinzessinwitwe bei bester Gesundheit ist und darauf brennt, sich mit ihm anzulegen. Doch ich war betroffen, als ich sah, wie sehr ihr Gesundheitszustand sich verschlechtert hat. Sie hat abgenommen und sieht schlecht aus. Glaubt mir, es gefällt mir ganz und gar nicht, eine kranke Frau dazu zu drängen, in ein baufälliges Haus zu ziehen. Wenn der König das wüsste, würde er sicherlich eine andere Behausung für sie wählen.«
Wenn Lady Anne ihn ließe, dachte Katharina grimmig, kam schwankend auf die Füße und ging in ihr Schlafgemach. Sie wollte nichts mehr hören. Suffolks Sorge um ihre Gesundheit beunruhigte sie, denn sie war sich nicht gewahr gewesen, dass sie so krank aussah. Es stimmte, dass sie Gewicht verloren hatte, das war die Folge ihrer langen Fastenzeiten und der eintönigen Kost, die man ihr hier servierte. Jenes vage Gefühl des Unwohlseins hatte in letzter Zeit zugenommen, sie hatte es der Tatsache zugeschrieben, dass sie nun schon so lange den feuchten, kalten Bedingungen in Buckden ausgesetzt war.
Sie starrte ihr Spiegelbild an. Ein bleiches, hageres Gesicht blickte ihr entgegen. Welk, eingefallen … alt. Ihr gutes Aussehen war dahin, doch was konnte man mit achtundvierzig anderes erwarten? Sie sah verhärmt aus, nur wer wäre das in ihrer Lage nicht?
Die Stimmen waren mittlerweile verstummt. Sie war ganz allein hier oben im Turm; es war niemand mehr da, um sie zu bedienen. Sie hatte noch nichts gegessen, aber das kümmerte sie nicht, denn sie war nicht hungrig. Sie versuchte zu beten, doch ihr Geist war zu verwirrt, und sie hatte zu viel Angst vor der Zukunft. Es gab keine Binsenlichter, um die Kerzen zu entzünden, daher lagen ihre Räume in Dunkelheit, und es war eisig kalt. Ohne ihre Kammerdienerinnen konnte sie ihr Gewand nicht aufschnüren und sich zum Zubettgehen entkleiden, es war ohnehin zu kalt, um die Kleidung abzulegen. Sie zog ihre Schuhe aus und nahm ihre Haube sowie den Anhänger, den sie stets trug, ab – das Kreuz mit den drei Perlen, das Heinrich ihr vor langer Zeit geschenkt hatte. Dann stieg sie voll bekleidet ins Bett und kuschelte sich in die Laken.

Am nächsten Morgen wurde sie von Suffolks Klopfen an der Tür geweckt. Sie beachtete ihn nicht und setzte sich an ihren Spiegel, um ihr Haar zu ordnen und die Haube richtig aufzusetzen. Es war so kalt, dass sie einen dicken Schal heraussuchte und sich darin einwickelte.
Nun kam Lord Mountjoy an die Tür und rief, dass er ihr ein wenig Essen gebracht habe, damit sie ihr Fasten beenden könne. Ihr war schwindelig vor Hunger, doch sie wagte es nicht, die Tür zu öffnen, aus Angst, man würde sie ergreifen und gewaltsam nach Somersham bringen.
»Nehmt es wieder mit!«, rief sie. Er bat sie eindringlich, etwas zu essen, doch sie blieb bei ihrer Entscheidung.
Zitternd vor Kälte trat sie ans Fenster und blickte auf die frostige Welt dort unten, und dann sah sie etwas Merkwürdiges. Einige Männer – der schlichten Kleidung nach zu urteilen örtliche Bauern und Arbeiter – versammelten sich schweigend auf der anderen Seite der Mauer, die den Palast umgab, und nahmen in bestimmten Abständen Position ein. In den behandschuhten Händen trugen sie Sensen, Mistgabeln und andere Gerätschaften und hielten sie in Bereitschaft, als seien es Waffen. Sie taten nichts, sie standen nur da, beobachteten den Palast und warteten.
Katharina starrte sie lange Zeit an. Was wollten sie? Warum waren sie gekommen? Dann erkannte sie einen ihrer entlassenen Dienstboten unter den Beobachtern, und sie ahnte mit einem Mal, was vor sich ging. Die Bediensteten, die man fortgeschickt hatte, mussten den Menschen im Ort berichtet haben, was im Turm geschah. Und so waren sie gekommen, diese braven, treuen Männer, um stumm zu protestieren und ihre geliebte Königin zu beschützen. Bei ihrem Anblick fühlte sie sich mit einem Mal viel besser.

Später an diesem Tag hörte sie zu ihrer großen Freude Elizas Stimme an der Tür.
»Madam, ich habe Euch etwas zu essen gebracht. Der Zimmermann ist bei mir. Er wird eines der unteren Paneele aus der Tür klopfen, damit ich Euch die Mahlzeit hindurchreichen kann.«
Gott sei Dank. Katharina atmete tief durch. Da sie so lange nichts zu sich genommen hatte, war sie einer Ohnmacht nah.
»Ist Margery noch da?«, fragte sie.
»Ja, sie wird ebenfalls bleiben, Madam.«
»Das freut mich so sehr. Ich habe um Euch beide gebeten. Der Herzog wollte mich nur zwei meiner Damen behalten lassen. Ich hoffe, dass Margery nicht verärgert ist, weil Elizabeth gehen musste.«
»Sie versteht das, Madam. Macht Euch keine Sorgen.«
Nach ein paar Hammerschlägen lag das Holzpaneel auf dem Boden. Während des Hämmerns rief Eliza: »Euer Gnaden, seht aus dem Fenster! Das Volk ist gekommen, um Euch zu unterstützen. Dem Herzog bereitet das großes Unbehagen. Er wird keine weiteren Schritte unternehmen, bevor er neue Anweisungen vom König bekommt.«
Katharina ging zurück ans Fenster. Mittlerweile hatten sich noch mehr Männer versammelt. Sie verharrten still und beobachteten den Palast. Doch ihr Anblick hatte etwas Bedrohliches. Es überraschte sie nicht, dass dies Suffolk Angst machte.

Am letzten Dezembertag, als sie bereits nahezu zwei Wochen in ihrem Kabinettszimmer eingeschlossen war, kam Lord Mountjoy und teilte ihr mit, dass Suffolk abgereist sei, um zum Hof zurückzukehren, und dass der König angeordnet habe, sie solle fürs Erste in Buckden bleiben. Sie seufzte erleichtert und blickte wieder aus dem Fenster. Die Arbeiter, die während der ganzen Zeit in Schichten Wache gehalten hatten, waren gegangen, daher wusste sie, dass es nun sicher war, die Tür wieder zu öffnen.
Sie betrat das Audienzzimmer, aus dem man den Stuhl und den Prunkbaldachin entfernt hatte, und rief nach ihren Bediensteten. Es kamen erbärmlich wenige. Vor zwei Jahren noch hatte sie zweihundertfünfzig Ehrendamen gehabt, nunmehr blieben ihr nur noch drei, Eliza Darrell und Blanche und Isabel de Vargas, sowie eine einzige Kammerjungfer, Margery Otwell. Obgleich Margery protestierte, sie sei mit Ende dreißig bereits zu alt, um eine Ehrendame zu sein, entschied Katharina sofort, sie in denselben Rang wie die anderen drei zu erheben, als eine Art Ausgleich für die Entlassung ihrer Schwester. Neben den Ehrendamen blieben ihr noch ihr Schneider, Mr Wheeler, seine Frau Dorothy, ihre beiden Ärzte, ihr Apotheker, Master Juan, sowie ihre Stallmeister und Diener, Philip, Anthony und Bastien. Auch hatte man ihr ihre Wäscherin, den Koch, die jungen Mädchen, die für sie putzten, ihren Goldschmied, den treuen Francisco Felipez, und ihren spanischen Beichtvater, den Bischof von Llandaff, gelassen. Die meisten von ihnen waren inzwischen in die Jahre gekommen, und vor allem ihre Ärzte hätten längst den verdienten Ruhestand genießen sollen. Dies war nicht das Leben, das ihnen bestimmt gewesen war, und doch hatten sie sich alle dafür entschieden, bei ihr zu bleiben und ihre Not mit ihr gemeinsam zu ertragen. Angesichts dessen empfand sie tiefe Demut.
»Man hat mich bleiben lassen, Madam, weil man davon ausging, dass ich weniger Schaden anrichten würde als irgendjemand anders«, meinte der Bischof. »Doch Eure englischen Geistlichen, Pater Abell und Pater Forrest, wurden gezwungen, zu gehen.«
Sie umarmte jeden Einzelnen, zutiefst dankbar, ihre freundlichen Gesichter um sich zu haben. Und dann ließ sie ein gutes Abendessen herrichten – oder zumindest das, was nunmehr als gut gelten konnte –, zu dem alle, selbst ihre erstaunte Wäscherin, bei ihr am Tisch sitzen durften.
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Katharina hatte befürchtet, dass ihr Widerstand gegen Suffolk zu weiteren Einschränkungen ihres Haushalts führen würde, doch Eliza konnte ein und aus gehen wie zuvor, und auf diesem Weg erfuhr Katharina von Chapuys, dass Papst Clemens – endlich! – einen Kirchenrat einberufen hatte, der über die Sache des Königs befinden sollte.
»Eliza, wir dürfen keine Zeit verlieren. Gibt es einen Weg, wie wir einen Brief an den Kaiser schicken können?«, fragte sie.
»Ich tue mein Bestes, Madam«, versprach die junge Frau. Später am Tag kam sie aus dem Lion Inn zurück und berichtete, ein Schiffsführer auf Heimaturlaub sei dort gewesen, der bald zu seinem Schiff nach Boston zurückkehren werde, das zunächst Brügge ansteuerte. Von dort aus könnte er ein Schiff ausfindig machen, das den Brief nach Spanien bringen konnte.
»Ah, das ist wunderbar!«, rief Katharina. »Ich danke Euch so sehr, meine Liebe!«
Sie rief nach ihrem Schreibzeug und verfasste einen Brief an ihren Neffen. Wenn irgendjemand diesen Kirchenrat beeinflussen konnte, dann er. »Bittet Seine Heiligkeit, im Sinne Gottes und zum Frieden der Christenheit zu handeln«, drängte sie. Alle anderen Beweggründe, selbst mein Leben und das meiner Tochter, sollten dabei keine Rolle spielen. Ich muss Euch nicht erzählen, wie sehr wir leiden, und diese Leiden könnte ich nicht ertragen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass ich sie um Gottes willen erdulden muss. Solange ich lebe, werde ich stets unsere Rechte verteidigen.«
Die Wochen vergingen, und der Januar ging in den Februar über. Und als Katharina meinte, es sei an der Zeit, eine Antwort zu erhoffen, kam tatsächlich ein Brief von Chapuys. Zu ihrer Bestürzung las sie darin, dass er den Kaiser wiederum gebeten hatte, Heinrich den Krieg zu erklären, doch Karl hatte ihm geantwortet, er sei seiner Tante sehr verbunden, aber dies sei eine Privatangelegenheit und die Belange der Öffentlichkeit müssten hier Berücksichtigung finden. In Zukunft solle sie mit ihm nur noch über Chapuys kommunizieren, nicht mehr direkt mit ihm, um keinen Anlass zu Anschuldigungen zu geben, sie würde zum Krieg aufwiegeln. Das war gut gemeint, aber es bestätigte Katharinas jüngste Vermutungen, dass ihr Neffe ihr Leiden nicht als politisch relevant ansah. Und das traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

Im Februar wurde Katharina krank – sei es wegen der Anspannung darüber, wie die Antwort des Papstes ausfallen würde, oder aufgrund des kalten Winters – und musste im Bett bleiben. Sie lag da, zitternd vor Fieber und unaufhörlich hustend, während ihre Dienerinnen ihre heiße Stirn mit feuchten Tüchern abwischten und Dr. de la Saa ihren Urin prüfte und Fieberkraut verschrieb. Als er fort war, bestand Margaret Otwell eisern darauf, dass eine Scheibe in Essig getränkter Toast, die auf den Hals gelegt wurde, viel wirksamer sei, und Blanche meinte, ihre Großmutter in Toledo schwöre darauf, mit Butter beschmierte Spinnen zu essen. Katharina war zu krank, um darauf einzugehen. Ihre Füße und Beine schwollen an, und morgens waren auch ihre Augen verquollen. Dr. de la Saa meinte, es handle sich um Wassersucht; er schüttelte den Kopf und sah besorgt drein.
Doch ganz allmählich erholte sich Katharina. Anfang März ging es ihr gut genug, dass sie das Bett verlassen und in einem Stuhl sitzen konnte, aber sie war magerer denn je, und ihr einst goldenes Haar war nun ganz grau geworden. Was würde wohl Heinrich nun von mir denken, fragte sie sich, oder Maria? Vielleicht war es ganz gut, dass ihr liebes Kind sie in ihrem jetzigen Zustand, so alt und krank, nicht sehen konnte.
Ein Brief von Chapuys traf ein. Eliza, diese kluge junge Frau, hatte ihn über den Gesundheitszustand ihrer Herrin auf dem Laufenden gehalten, und er war sehr besorgt. »Ich freue mich zu hören, dass es Eurer Hoheit besser geht«, schrieb er. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass man vielleicht Versuche unternommen hat, Euren Tod zu beschleunigen. Ich befürchtete, man habe Eure Wassersucht mit irgendwelchen Mitteln künstlich von außen verursacht. Es ist daher eine große Erleichterung für mich, dass Ihr auf dem Weg der Besserung seid.«
Hatte es einen Anschlag auf ihr Leben gegeben? Besorgt konsultierte sie sowohl Dr. de la Saa als auch Dr. Guersye, doch keiner von beiden zog diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht.
»Ich beobachte oft solch üble Körpersäfte«, sagte Dr. Guersye. »Wenn Euer Gnaden an einem gesünderen Ort leben würde, hättet Ihr Euch viel schneller erholt.«
Katharinas Genesung erlitt einen Rückschlag, als sie die Nachricht erhielt, dass die gewisse Dame wieder guter Hoffnung war. »Sie versucht nun mit allen Mitteln, Prinzessin Maria auf ihre Seite zu ziehen«, schrieb Chapuys.
Als diese Dame den kleinen Bastard besuchte, drängte sie die Prinzessin, sie möge sie doch besuchen und als Königin von England ehren. Das hielte sie für einen geeigneten Weg, sich mit dem König zu versöhnen, und sie würde sich selbst beim König für sie einsetzen. Die Prinzessin antwortete darauf, sie kenne keine andere Königin von England als ihre Mutter, doch wenn Madam Boleyn ihr diesen Gefallen mit ihrem Vater tun würde, sei sie ihr zu Dank verpflichtet. Diese Dame wiederholte ihr Angebot, aber ohne Erfolg, und am Ende stieß sie allerhand Drohungen gegen Prinzessin Maria aus, doch diese ließ sich nicht erweichen. Darüber war sie äußerst erzürnt.

Katharina war froh, dass Maria auf ihren Rechten bestand, fürchtete jedoch mögliche Konsequenzen. Die Sorge um ihre Tochter hielt sie nachts wach und verlangsamte ihre Genesung. Dann hörte sie zu ihrer Bestürzung von Chapuys, dass Maria sich geweigert hatte, zusammen mit Elisabeths Haushalt nach The More umzuziehen und daraufhin mit Gewalt in die Sänfte verfrachtet worden war. »Das ist meine Schuld«, gestand der Botschafter.
Damit ihr Vater und diese Dame nicht auf die Idee kommen, sie sei durch die schlechte Behandlung zermürbt und würde aufgeben, hatte ich ihr geraten, zwar mutig zu sprechen, sich jedoch nicht so querzustellen, dass man sie mit Gewalt zur Abreise zwingen würde, was ihren Vater provozieren könnte. Doch nun ist der König in der Tat sehr verärgert, und die Prinzessin steckt in großen Schwierigkeiten. Sie hat mir schon dreimal von The More geschrieben und mich gefragt, was sie tun solle. Ich habe ihr geraten, sich nicht weiter so stur zu verhalten, sondern ihrem Vater in allem zu gehorchen, außer in Dingen, die sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren kann.

Das war ein guter Rat, fand Katharina, und trotz all der Angst um ihre Tochter war sie innerlich beeindruckt von Marias mutigem Widerstand.

Bald darauf suchte Lord Mountjoy Katharina auf.
»Ich habe wichtige Informationen, die Euch betreffen, Madam«, informierte er sie. »Das Parlament hat Euch alle Ländereien abgesprochen, die Euch als Königin übereignet wurden, und Euch jene zurückerstattet, die Ihr als Witwe von Prinz Arthur gehalten habt. Die Ländereien der Königin wurden Königin Anne zugesprochen.«
»Alle Ländereien des Königreichs können keine wahre Königin aus ihr machen«, sagte Katharina.
»Das sollten Euer Gnaden nicht sagen«, tadelte Mountjoy sie mit einem Lächeln im Gesicht, das seinen Worten widersprach. »Ich wurde darüber hinaus beauftragt, Euch mitzuteilen, dass das Parlament ein Gesetz erlassen hat, in dem das Urteil Seiner Gnaden von Canterbury bekräftigt wird, wonach Eure Ehe ungültig und die Heirat zwischen dem König und Königin Anne rechtmäßig ist.« Er schluckte. »Und dass Eure Tochter, Lady Maria, nach dem Gesetz für illegitim erklärt wird. Madam, bitte lasst mich aussprechen! Dieses Gesetz legt auch die Thronfolge der Kinder des Königs und der Königin Anne fest und fordert von allen Untertanen des Königs, auf Befehl einen Eid abzulegen, durch den Königin Anne als rechtmäßige Gemahlin des Königs und Prinzessin Elisabeth als seine rechtmäßige Nachfolgerin bestätigt wird und der Seine Gnaden als Oberhaupt der Kirche Englands unter Christus anerkennt.«
»Solch einen Eid werde ich niemals ablegen«, schwor Katharina.
»Jeder, der sich weigert, diesen Eid abzulegen, wird des Verrats durch Unterlassung angeklagt und ins Gefängnis geworfen«, warnte sie Lord Mountjoy.
»Darf ich Euch daran erinnern, Mylord, dass ich schon eine Gefangene bin, aber falls der König mich in den Tower schicken will, bin ich bereit«, gab sie zurück. »Ich werde niemals sagen, dass meine Ehe nicht nach dem Gesetz war und dass meine Tochter ein Bastard ist. Und es heißt Prinzessin Maria, nicht Lady Maria!«

Der Papst hatte endlich sein Urteil gesprochen: Ihre Ehe war rechtmäßig und gültig.
Als sie Chapuys’ Brief las, gaben ihre Knie nach, und sie sank auf einen Schemel. Die Nachricht hatte sich offenbar auch anderweitig schon verbreitet, denn in Buckden läuteten die Kirchenglocken.
Sie konnte es noch gar nicht fassen, doch sie rief ihren Haushalt zusammen und gab die gute Nachricht bekannt. Dann verließ sie ihre Leute, die sich freuten und einander umarmten, und ging in ihre Kapelle, um Gott aus tiefstem Herzen zu danken, dass sie nun rehabilitiert war. Sieben lange Jahre hatte sie auf diesen Moment gewartet, und nun konnte sie kaum glauben, dass er da war. Sie war die wahre Gemahlin des Königs. Nun konnte es niemand mehr bestreiten, und niemand konnte mehr leugnen, dass Prinzessin Maria seine rechtmäßige Tochter und Nachfolgerin war. Ihre Tochter mit ihren Ängsten konnte dadurch zur Ruhe kommen. Es würde kein Warten, kein Gerangel, keine Widerwärtigkeiten mehr geben.
Denn der König war vom Papst aufgefordert worden – hatte Chapuys geschrieben –, sein eheliches Leben mit seiner rechtmäßigen Gemahlin und Königin unverzüglich wiederaufzunehmen. »Ihm wurde aufgetragen, Euer Hoheit anzuerkennen, Euch zu lieben und zu ehren wie ein liebender Gemahl, wie es seiner Ehre als König gebührt, und falls er das nicht tue, werde er exkommuniziert. Des Weiteren muss er auch die Gerichtskosten tragen. Die Menschen feiern schon in den Straßen …«
Und wie sie feierten! Vom Turm aus konnte sie sehen, wie sich an den Toren eine Menschenmenge ansammelte, die jubelte und nach ihr rief. Sie winkte, lächelte, nickte ihnen voller Dankbarkeit zu. Bald schon würde sie die Great North Road nach London hinunterreisen und zum Hof ziehen, und noch mehr Menschen würden herbeigelaufen kommen, um sie zu sehen, und sie würde ihnen von Herzen danken für ihre Standhaftigkeit und Treue.
Sie würde keine Verbitterung, keine Vorwürfe zum Ausdruck bringen; sie würde einfach an Heinrichs Seite zurückkehren, ihn lieben wie am ersten Tag und ihm vergeben, nur glücklich darüber, ihren angestammten Platz wieder einnehmen zu können. Und Anne gegenüber würde sie sich nicht rachsüchtig, sondern großzügig zeigen. Anne würde natürlich den Hof verlassen müssen und ihr Kind mit sich nehmen, und Prinzessin Maria würde als Heinrichs wahre Nachfolgerin wieder eingesetzt. Heinrich würde später sicher einen Ehemann für Elisabeth finden. Für seinen anderen Bastard hatte er ja auch gut gesorgt.
Katharina ließ nach Lord Mountjoy rufen und konnte an seinem triumphierenden Gesichtsausdruck erkennen, dass er die Nachricht schon erhalten hatte.
»Habt Ihr vom Urteil des Papstes gehört, Mylord?«
»Ja, Euer Gnaden, das habe ich. Darf ich der Erste sein, der Euch gratuliert?« Er strahlte sie an. Auch er war froh, dass diese schreckliche Geschichte nun ein Ende hatte.
»Habt Ihr schon vom König gehört?«
»Bis jetzt noch nichts, Madam.«
»Ich bin mir sicher, er wird es bald erfahren. Ich sollte mich bereit machen, zum Hof zurückzukehren.«
Lord Mountjoy runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, doch ich kann Euer Gnaden nicht abreisen lassen ohne die Erlaubnis des Königs.«
»Natürlich.« Sie lächelte ihn an. »Wir werden nicht lange darauf warten müssen!«
Als Lord Mountjoy ihr Gemach verließ, dachte Katharina darüber nach, wie Heinrich sich jetzt wohl fühlen mochte. Sie erinnerte sich daran, wie schroff er behauptet hatte, dass er nicht auf den Papst hören werde, ganz gleich, wie dessen Urteil ausfiele. Doch sie wusste auch, dass sich hinter all seinem Zorn und seiner Prahlerei ein wahrer Sohn der Kirche verbarg, der in die Irre geleitet worden war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er dieses Urteil der Kirche einfach ignorierte. Es würde ihn aufrütteln und ihm die Augen öffnen über das, was er da tat, und wie sehr er seine unsterbliche Seele in Gefahr gebracht hatte. Kein Mann mochte es, wenn man ihm zeigte, dass er falschgelegen hatte, und obendrein war Heinrich noch völlig besessen gewesen von Anne. Doch vielleicht hatten die Anzeichen nicht getrogen, und er war ihrer wirklich überdrüssig. Ihre neue Schwangerschaft komplizierte die Dinge natürlich, aber niemand konnte das Urteil des Papstes anzweifeln. Katharina würde sanft mit Heinrich umgehen. Sie würde ihm Zeit geben und mit Freundlichkeit nach und nach seine Liebe zurückgewinnen.
Sie wies ihre Kammerjungfern an, ihre Staatsroben aus den Truhen zu holen. Alle sahen mittlerweile recht abgenutzt aus.
»Ich glaube, das karminrote Samtkleid geht noch«, sagte sie. »Lasst es ausbürsten und zum Lüften heraushängen. Und an meiner goldenen Haube muss eine Verzierung wieder angenäht werden. Ich will für Seine Gnaden so gut aussehen wie möglich.«
Ihre Kammerjungfern wuschen ihr das Haar mit Wasser und Holzasche und kochten ihre feinsten Leinenunterkleider aus. Der Ruf an den Hof würde bald erfolgen, da war sie sich sicher, und sie wollte bereit sein, jederzeit sofort abreisen zu können. Glücklich schmiedete sie Pläne, ihre entlassenen Diener wieder einzustellen, Maria, Lady Willoughby wieder an den Hof zurückzuholen und Margaret Pole wieder zur Gouvernante ihrer Tochter Maria zu machen. Vielleicht wäre Heinrich sogar bereit, Thomas Morus wieder als Lordkanzler in Erwägung zu ziehen. Nun gab es keine Große Sache mehr, die die Leute dazu zwang, sich für eine Seite zu entscheiden und sich darüber mit andern zu entzweien. Die Welt würde wieder in Ordnung kommen.
Es blieb die Frage der Thronfolge zu regeln, aber Prinzessin Maria war nun schon im heiratsfähigen Alter. Sie könnte mit Reginald Pole verheiratet werden, wie Katharina sich das früher gewünscht hatte. Diese Heirat würde sicher Gefallen finden unter den Menschen, und die Königshäuser York und Tudor wären wieder miteinander verbunden. Ihre Hochzeit würde auch das Gespenst des Bürgerkriegs verbannen, vor dem Heinrich sich so sehr fürchtete, seit sie ihn kannte, denn wenn Maria einen Sohn gebar, würde das alle Probleme der Thronfolge aus dem Weg räumen. Katharina sah eine goldene Zukunft vor sich, in der sie und ein milde gewordener Heinrich zusammen alt wurden, umgeben von Enkeln und in Einklang mit der Christenheit.

Doch zwei Wochen vergingen, und kein Ruf an den Hof erfolgte. Nach und nach dämmerte ihr die bittere Wahrheit: Für Heinrich hatte sich nichts verändert. Er befand sich immer noch in den Klauen von Anne und Cromwell, und zwar so fest, dass er sogar an seinem Entschluss festhielt, sich dem Heiligen Stuhl zu widersetzen.
Das war die niederschmetterndste Enttäuschung, die Katharina je hatte ertragen müssen. Es war grausam, grausam, ihren Rechtsfall gewonnen zu haben und dann erleben zu müssen, dass sich für sie nichts änderte. Nie hatte sie daran gezweifelt, dass Heinrich sich dem Urteil des Papstes unterwerfen würde, doch nun musste sie mit ansehen, wie weit er sich von Rom entfernt hatte.
Sie weinte – und konnte gar nicht mehr aufhören, bittere Tränen zu vergießen. Dabei gab sie die übliche Distanz des Rangunterschieds völlig auf und klagte schluchzend gegen diese ganze Ungerechtigkeit in Elizas Armen, und wenn sie an Prinzessin Maria dachte und wie sich das alles auf sie auswirken musste, weinte sie umso heftiger und raufte sich die Haare.
Dann zwang sie sich, ihren Kummer zu überwinden, und schrieb an Chapuys: »Ich dachte immer, der König würde nach einem Urteil des Papstes wieder auf den rechten Weg zurückkehren. Doch nun wird mir klar, dass diesem Übel nur mit stärkeren Mitteln beizukommen ist. Welcher Art diese sein könnten, vermag ich nicht zu sagen, doch es muss etwas gefunden werden, das den König wieder zur Vernunft bringt.« Nachdem sie den Brief abgesandt hatte, wurde ihr klar, dass jeder, der ihn las, denken könnte, sie sanktioniere einen Krieg, doch was ihr eigentlich vorschwebte, war, dass der Kaiser und der Papst sich mit Drohungen begnügen würden, die Heinrich nicht einfach ignorieren konnte. Er wusste ja nicht, dass sie keine echte Hilfe von Kaiser Karl erwarten durfte.
Doch Chapuys antwortete ihr, der Kaiser würde nicht zögern, alles Nötige in die Wege zu leiten, um das Urteil des Papstes durchzusetzen. Das gab ihr Mut, bis sie dann las: »Hoheit, was wirklich notwendig ist, ist Waffengewalt, doch seine kaiserliche Majestät will diesen Weg nur dann beschreiten, wenn Ihr ihn ausdrücklich darum bittet. Der Plan Seiner Majestät ist es, den Papst zur Exkommunizierung des Königs zu zwingen in der Hoffnung, dass er dadurch wieder zur Vernunft kommt.« Das klang nach einem vernünftigen, wenn auch drastischen Mittel, und Katharina hoffte trotz aller Zweifel, dass Heinrich diese Drohung ernst nehmen und bald wieder in den Schoß der Kirche zurückkehren würde.
Außerdem betete sie darum, dass Karl schnell handeln möge, denn Heinrich war anscheinend jetzt fest entschlossen, jeden zu strafen, der sich ihm entgegenstellte.
»Niemand wagt es, ihm zu widersprechen«, berichtete ihr Chapuys. »Cromwell setzt das Ablegen des Eids rigoros durch, und die meisten leisten ihn ohne Bedenken.« Doch Bischof Fisher hatte sich geweigert. »Man sagt, er habe deshalb schreckliche Briefe des Königs erhalten. Nun wurde er seines Amtes enthoben, des Verrats angeklagt und im Tower eingesperrt. Sein Leben ist in großer Gefahr, obwohl er an Seine Majestät geschrieben und seine Loyalität beteuert hat.«
Katharina stockte das Herz und schlug danach rasend, als sie dies las, und sie musste sich setzen. Dieser gute, aufrechte Mann, der ihr ein echter Freund gewesen war und von allen respektiert wurde. Wie konnte Heinrich ihn so schlecht behandeln? Und wie würde es ihm im Tower ergehen, immerhin war er ja schon ein älterer Mann? Wer würde es wagen, ihn mit Essen und warmer Kleidung zu versorgen?
Doch dann folgten noch schrecklichere Nachrichten. Sie konnte gar nicht glauben, dass Heinrich selbst seinen guten Freund Sir Thomas Morus in den Tower geschickt hatte. Er liebte Morus doch! Er hatte ihn immer bewundert und verehrt und hatte bei jedem Wort von ihm an seinen Lippen gehangen. Allein, Morus hatte sich geweigert, den Eid abzulegen. Es hatte ihm nichts genützt, dass er sich als treuer Untertan des Königs erklärt und sogar dementiert hatte, jemals gegen Heinrichs Ehe mit Anne Boleyn gewesen zu sein. Selbst die Mitglieder des königlichen Rats hätten ihn entlassen wollen, schrieb Chapuys. »Doch diese Dame hat durch ihr hartnäckiges Zetern den König gewaltig gegen ihn aufgewiegelt. Viele sind von seiner Verhaftung schockiert. Ich bin davon überzeugt, dass die Schikanen, die er und Bischof Fisher ertragen müssen, allein darauf zurückzuführen sind, dass sie die Partei Eurer Hoheit ergriffen haben.«
Bestimmt waren diese Schikanen hauptsächlich von Cromwell ausgegangen, dachte Katharina. Sie war am Boden zerstört, als sie erfuhr, dass er – nachdem er zu einer Reihe immer wichtigerer Ämter erhoben worden war – nun zum Obersten Minister des Königs avanciert war, was bedeutete, dass er immer noch größeren Einfluss auf Heinrich ausüben konnte. Und Katharina wusste, wie leicht sich Heinrich beeinflussen ließ. Mit solch einem Mann am Ruder konnte wer weiß was geschehen. Anne und Cromwell hatten Herz und Verstand des Königs erobert, und während sie vorgaben, ihm zu dienen, benutzten sie ihn nur zur Verfolgung ihrer üblen, ketzerischen Ziele. Und Heinrich war zu vernarrt, um das zu erkennen!
Katharina las entsetzt in Chapuys’ nächstem Brief, dass die Nonne von Kent und fünf ihrer Anhänger, darunter zwei Priester, vor einer großen Zuschauerschaft in Tyburn hingerichtet worden waren. »Sie wurden auf Bretterwagen zu den Galgen gezerrt, und dort wurde die Nonne gehenkt, bis sie tot war, dann enthauptet. Die Männer wurden am Galgen hochgezogen, gestreckt und dann gevierteilt.« Es war das erste Blut, das wegen der Großen Sache vergossen wurde, und Katharina, die ihr Grausen zu unterdrücken versuchte, fürchtete, dass es nicht das letzte sein würde. Dass Heinrich so weit ging, um Widerstände zu brechen, zeugte von seiner Wut auf den Papst. Doch dass er Priester wie gewöhnliche Kriminelle hinrichten ließ, war nicht nur grässlich – es war ein Sakrileg!
Die Welt war definitiv dem Wahnsinn anheimgefallen. Katharina zitterte bei der Vorstellung, wie weit Heinrich noch gehen könnte. Würde sie die Nächste sein?

Prinzessin Maria war krank. Nach vier Monaten quälender Unsicherheit und schlechter Behandlung im Haushalt der kleinen Elisabeth brach ihre Gesundheit zusammen. Katharina las Eliza Chapuys’ Brief laut vor, weil sie ihre Sorge und Angst mit jemandem teilen musste.
»Ich bin beim Rat und bei Master Cromwell vorstellig geworden und habe darum gebeten, die Prinzessin zu Eurer Hoheit zu schicken«, schrieb der Botschafter, »und ich habe mich persönlich dafür verbürgt, dass Ihr und die Prinzessin Euch wohl verhalten werdet, doch der König vertraut mir nicht. Er fürchtet, dass Ihr und Eure Tochter Euch gegen ihn verschwört, wenn er Euer Zusammensein erlaubt, und dass Ihr die Armee des Kaisers zu Hilfe rufen würdet. Ich ersuchte auch Cromwell um Unterstützung, aber er verspricht nur, den König zu bitten, seinen Arzt zu Eurer Tochter zu schicken. Allerdings glaube ich nicht, dass er Wort hält oder dass sich der König darum schert. Cromwell redet zwar freundlich, aber ich fürchte, dass er in Wirklichkeit den Tod der Prinzessin herbeiwünscht. Er sagte mir, sie hätte ihre missliche Lage selbst herbeigeführt, und falls es Gott gefiele … Den Satz ließ er unvollendet. Darüber mache ich mir Sorgen, und ich muss Eure Hoheit vor der Gefahr warnen, denn ich habe selbst gehört, wie diese Dame sagte, dass sie erst dann zufrieden ist, wenn Ihr und Eure Tochter durch Gift oder anderweitig zu Tode gekommen seid. Daher bitte ich Euch, ständig darüber zu wachen, dass Eure Speisen nur von solchen Bediensteten zubereitet werden, denen Ihr vertraut.«
Nach all den Schreckensnachrichten, die sie über das Schicksal von Fisher, Morus und der Nonne von Kent erhalten hatte, traf sie diese Warnung ins Mark und löste Entsetzen in ihr aus. Eliza kniete vor ihr, nahm ihre Hände in die ihren und versuchte, ihr ein wenig Trost zuzusprechen, bis Katharinas Herz wieder ruhiger schlug und sie tiefer atmen konnte. Dann machte sie eine Bestandsaufnahme ihrer Situation und wappnete sich innerlich, um der Wahrheit ins Auge zu blicken.
Heinrich hatte keine Skrupel gehabt, sie nach Buckden zu schicken, obwohl er wusste, wie ungesund das Haus war. Er hatte sogar versucht, sie nach Somersham zu verbannen, das in noch schlechterem Zustand war. Da konnte sie doch zu keinem anderen Schluss kommen, als dass er ihren Tod wollte, außerdem war er nun mal Anne Boleyn hörig, und es war klar, dass sie vor nichts zurückschrecken würde und dass sie die Macht hatte, ihre Pläne durchzusetzen. Das Kind, mit dem sie gerade schwanger war, könnte zwar ein Junge werden, aber bis dieser Sohn geboren war, konnte sie sich auf dem Thron nicht sicher fühlen. Wenn Heinrichs Liebe zu ihr nachgelassen hatte, bestand stets die Chance, dass er sich dem Urteil des Papstes beugen und zu Katharina zurückkehren würde. Katharina wusste, dass sie noch immer beliebt war und dass sich der Bruch zwischen dem König und dem Kaiser über die Große Sache schlecht auf den Handel Englands mit den Niederlanden ausgewirkt hatte. Kein Wunder, dass die Menschen sie zurückhaben wollten! Und kein Wunder, dass sie Anne hassten.
Es konnte kaum Zweifel darüber bestehen, dass Anne Katharina und Maria als tödliche Bedrohung ihrer eigenen Sicherheit ansah. »Weder Ihr selbst noch die Prinzessin seid außer Gefahr, solange diese Dame noch Macht hat. Sie versucht verzweifelt, Euch loszuwerden«, warnte Chapuys sie im nächsten Brief.
Katharina wollte Heinrich zwar nicht vor ihren Ehrendamen kritisieren, doch sie musste sich einfach ihre Angst vor Anne von der Seele reden. Vorbei waren die Tage, als sie die nötige Distanz zwischen Herrin und Dienerschaft wahrte, und Eliza hatte ja auch schon einiges über die Gefahren gehört, in denen ihre Herrin schwebte. Eliza, Blanche, Isabel und Margery waren Katharinas Freundinnen; sie standen ihr nahe, hörten ihr bereitwillig zu und versuchten zu helfen, wo sie konnten.
»Diese Lady Anne hat Wolsey unbarmherzig in den Tod gehetzt«, rief sie ihnen in Erinnerung, als sie eines Abends am Kamin saß und sich ihre Damen vor dem Feuer niedergelassen hatten. »Messire Chapuys glaubt, sie sei dazu fähig, meine Tochter und mich mit Gift loszuwerden. Er sagt, dass sie Tag und Nacht gegen die Prinzessin Ränke schmiedet. Der König plant einen Besuch in Frankreich, und sie hat offen damit gedroht, dass sie Maria durch Essensentzug oder andere Mittel aus dem Weg räumen wird, während er dort ist.«
Eliza presste die Hand auf den Mund, und die anderen drei Damen stöhnten entsetzt auf.
»Das ist wirklich wahr«, versicherte ihnen Katharina und spürte wieder dieses Flattern in der Brust, das sie dieser Tage immer stärker fürchtete. »Und als ihr Bruder sie warnte, dass der König darüber sicher verärgert wäre, sagte sie, das sei ihr egal, selbst wenn sie lebendig dafür verbrannt würde. Da seht ihr, wie ruchlos sie ist.«
Ihre Damen redeten ihr gut zu, um sie zu trösten. Von nun an, sagten sie, würden sie ihr die Speisen selbst zubereiten. Aber dasselbe konnten sie natürlich nicht für Maria tun, und genau das verursachte Katharina Albträume. Als Eliza, Blanche und Margery – Isabel hatte sich wie üblich verdrückt – in die Küche hinuntergingen und darauf bestanden, die Zubereitung der Mahlzeiten für ihre Herrin selbst zu überwachen, protestierten der Koch und seine Leute empört. Am Ende bat Eliza den Verwalter, in Katharinas Kamin einen Haken anbringen zu lassen, an dem ein Kessel über das Feuer gehängt werden konnte, ebenso wie eine Halterung für einen Bratspieß.
»Von nun an werden wir Eure Mahlzeiten selbst kochen, Madam!«, verkündeten sie.
Es war eine fürsorgliche und noble Geste, aber keine von ihnen konnte kochen, obwohl es zu ihrer Erziehung zu Ehrendamen gehört hatte, die Aufsicht über die Küche zu führen. Daher war das Essen immer entweder nicht gar oder verbrannt, und zum Teil sogar ungenießbar. Außerdem setzte sich ein penetranter Essensgeruch in ihrem Schlafgemach fest. Katharina ertrug alles geduldig und dankbar. Es war auf jeden Fall besser, solche Unannehmlichkeiten zu ertragen, als das Risiko einzugehen, vergiftet zu werden. Sie hoffte inständig, wenn auch vielleicht vergeblich, dass Prinzessin Maria ebenso wachsame Bedienstete hatte.

Als der Erzbischof von York zu ihr kam, um von Katharina und ihrem Haushalt den Eid abzuverlangen, wappnete sie sich innerlich, um standhaft zu bleiben. Obwohl sie und Prinzessin Maria sich in einer gefährlichen Situation befanden, konnte sie nicht durch einen Meineid ihr Seelenheil riskieren.
Sie bemühte sich um eine königliche Haltung, als sie vor den Erzbischof trat.
»Ich verweigere den Eid«, sagte sie mit fester Stimme. »Wenn ich nicht die Gemahlin des Königs bin, wie er behauptet, dann bin ich auch nicht seine Untertanin und kann nicht dazu gezwungen werden, diesen Eid zu leisten.«
Sie hielt den Atem an in der Erwartung, dass sie nun in den Tower geschickt würde wie Fisher und Morus. Aber das tat der Erzbischof nicht.
»Sehr wohl. Ruft Eure Dienerschaft zusammen«, befahl er.
Sie kamen, feindselig und aufgebracht und bereit, ihm zu trotzen.
»Nein«, sagten sie, einer nach dem andern. »Ich schwöre nicht!« Die meisten Spanier, die schon seit über dreißig Jahren in England lebten, schienen plötzlich kein Englisch mehr zu verstehen.
»Ich habe einen Treueeid auf meine Herrin, Königin Katharina abgelegt«, erklärte Francisco Felipez mutig. »Sie lebt noch, und solange sie am Leben ist, kenne ich keine andere Königin in diesem Königreich.«
»Soll der König uns doch verbannen«, sagte Bastien Hennyocke, »aber er kann uns nicht zwingen, einen Meineid abzulegen.«
»Die Ausländer unter euch kann ich nicht zwingen, einen Eid abzulegen«, räumte der Erzbischof irritiert ein, »aber alle Engländer unter euch, die nicht schwören, sind entlassen.«
Katharinas Ehrendamen und Diener sahen einander an, nickten sich zu, und dann legte einer nach dem andern den Eid ab.
»Wir hatten zuvor untereinander ausgemacht, dass wir, wenn uns keine andere Wahl bliebe, den Eid unter innerem Vorbehalt ablegen«, erklärte Eliza später. »Ein erzwungener Eid ist nicht gültig. Außerdem konnten wir Euch doch nicht alleine Eurem Schicksal überlassen, Madam.«
»Gott segne Euch alle, meine wahren Freunde«, sagte Katharina und dankte Gott für ihre Ergebenheit.
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Katharina kam es vor, als würde sie erneut für ihre Hartnäckigkeit bestraft, als Heinrich Ende April ihren Umzug anordnete – diesmal nach Kimbolton Castle. Es lag in der Grafschaft Huntingdon und damit weiter von London entfernt als alle anderen Aufenthaltsorte, die man ihr zugewiesen hatte, seit sie den Königshof verlassen musste. Sie war nie zuvor dort gewesen, hatte aber auch nichts Schlechtes darüber gehört. Lord Mountjoy hatte ihr sogar erklärt, das Klima dort sei wesentlich angenehmer als das in den Fens, was auch ihm sehr gelegen komme, da seine Gesundheit, um die es ohnehin nicht gut bestellt war, ebenso gelitten habe wie die ihre. Den armen Mann plagte ein schreckliches Gliederreißen. Sie empfand daher vor allem große Erleichterung.
»Zumindest werden wir wieder in trockenen Betten schlafen!«, sagte sie. »Ehrlich gesagt kann ich es kaum erwarten, diesen Ort hier zu verlassen.«
Lord Mountjoy, der in letzter Zeit ziemlich zugenommen hatte und recht kurzatmig geworden war, berichtete, man habe zwei Hofbeamte, Sir Edmund Bedingfield und Sir Edward Chamberlayne, zu ihren Wächtern auf Schloss Kimbolton ernannt. Sie merkte, dass er sich deswegen Sorgen machte, da es ihm angesichts seiner zunehmenden Gebrechlichkeit inzwischen schwerfiel, ihr so zu dienen und sie so zu beschützen, wie er es gerne getan hätte. Sie wusste auch, dass er sie keinesfalls einer ungerechten Behandlung ausgesetzt wissen wollte, denn er hatte ihr versichert, er werde trotzdem als ihr Kämmerer bei ihr bleiben und sich um sie kümmern.
Katharina war zu Ohren gekommen, wie tapfer Sir Edmund Bedingfield auf Heinrichs Frankreichfeldzügen gekämpft hatte, doch sie konnte sich nicht entsinnen, ihn jemals kennengelernt zu haben. Mit Sir Edward Chamberlayne war sie hingegen flüchtig bekannt, da er sich in den frühen Jahren von Heinrichs Regentschaft, noch vor seiner Ernennung zum Mitglied des Parlaments, am Hof aufgehalten hatte.
»Ich gehe davon aus, dass die Mitglieder meines Haushalts mich begleiten dürfen«, sagte sie. »Es sind ohnehin nicht mehr viele übrig – gerade mal zwanzig.«
»Sie dürfen mit Euch nach Kimbolton gehen, aber nur mit der Zustimmung von Sir Edmund Bedingfield bleiben. Wie ich gehört habe, ist er ein rechtschaffener Mann.«
Tatsächlich reagierte Bedingfield prompt auf Katharinas Gesuch. Die Prinzessinwitwe dürfe ihre Bediensteten mitbringen, ließ er sie wissen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, ihren Haushalt von dem Eid zu entbinden, der laut dem neuen Gesetz vorgeschrieben war.
Eines Morgens im Mai erschien er höchstpersönlich und in Begleitung mehrerer Soldaten, um Katharina und ihren Haushalt nach Schloss Kimbolton zu geleiten. Der Mann mit dem grauen Bart, den schwarzen Augenbrauen und dem kummervollen Blick verbeugte sich und zog den Hut. Er zeigte sich höflich, aber auch sehr förmlich, und da er sie nicht als Königin ansprach, weigerte sie sich, mit ihm zu sprechen. Schweigend gingen sie zu der Sänfte hinüber, die auf sie wartete.
Sie reisten Richtung Westen, gelangten in die Grafschaft Huntingdon und erreichten am Abend, nach gut dreißig Kilometern, müde und hungrig das Schloss. Es ähnelte eher einem großen Herrenhaus, nur dass es stark befestigt und von einem doppelten Burggraben eingeschlossen war. Katharinas Sänfte ruckelte heftig, als die Pferde auf dem kopfsteingepflasterten Bogengang unter dem Pförtnerhaus hindurchklapperten. Er stellte offensichtlich den einzigen Zugang dar, und Katharina dämmerte, dass sie ihr Gefängnis in Buckden lediglich verlassen hatte, um in einem anderen zu landen. Als die schweren Türen hinter ihr zuschlugen, kam es ihr vor, als würde das Schloss sie regelrecht verschlingen, was bei ihr einen neuerlichen Anfall von Herzrasen auslöste.
Mehrere Diener brachten Fackeln, um den Hof zu erhellen, und als Katharina sich anschickte, aus ihrer Sänfte zu steigen, saß Sir Edmund ab und kam herüber, um ihr zu helfen. Als sie sich mit wackligen Beinen aus dem Sitz erhob, überfiel sie eine plötzliche Atemnot, sodass sie nach seiner Hand griff. Ein zweiter Mann kam auf sie zu und verbeugte sich.
»Willkommen auf Schloss Kimbolton, Madam.« Das musste Sir Edward Chamberlayne sein – mit seiner Hakennase und den freundlichen Augen hatte er etwas von einer Eule. »Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu erschöpft von der Reise. Kommt mit, dann bringen wir Euch in Euer Quartier.«
Mit einer Laterne in der Hand führten er und Sir Edmund sie durch den Hof in das Schloss. Lord Mountjoy hatte Mühe, ihnen hinterherzukommen. Den Abschluss bildeten die Mitglieder von Katharinas Haushalt.
Schon bald stellte sich heraus, dass Kimbolton nicht viel mit Buckden gemeinsam hatte und Heinrich sie hier offenbar gut versorgt wissen wollte. Dass er ihr ausnahmsweise einmal eine gewisse Beachtung zukommen ließ, war möglicherweise ein weiteres Zeichen dafür, dass Annes Einfluss allmählich schwand. Schon bald hatte Katharinas wild pochendes Herz wieder zu seinem gewohnten Rhythmus zurückgefunden.
»Dieses Schloss ist im Besitz von Sir Charles Wingfield, der es dem König zur Verfügung gestellt hat«, erklärte Sir Edward, als sie eine große Halle mit einer hohen Holzdecke betraten. »Sein Vater war ein wohlhabender Mann und stand hoch in der Gunst des Königs, von dem er das Schloss vor vielen Jahren bekam. Er ließ ein paar zusätzliche Räume und eine neue Galerie errichten, und wie Ihr seht, hat er dabei nicht an Geld gespart.«
Katharina war dies nicht verborgen geblieben. Kostbare Wandteppiche hingen an den Wänden der Halle, der Boden war gefliest und die massiven Stützbalken aus Eichenholz mit großem handwerklichem Geschick gefertigt.
Sir Edward schob einen der Wandbehänge zur Seite und führte Katharina durch eine Tür, die sich genau in der Mitte der Wand hinter dem Podium befand.
»Wir sind jetzt im Südflügel«, erklärte er ihr.
Sie durchquerten ein Gesellschaftszimmer, das ebenfalls mit prächtigen Wandbehängen ausgestattet war, und gelangten dann in die Galerie, von der Sir Edward gesprochen hatte. Es handelte sich um einen beeindruckenden Raum mit drei großen Fenstern, einer holzverkleideten und bemalten Decke, Binsenmatten am Boden und Porträts an den Wänden. Eines davon zeigte Heinrich als jungen König, und es versetzte Katharina einen Stich, als ihr Blick darauf fiel. Genau so war er ihr in Erinnerung geblieben – bevor Anne Boleyn ihn sich geschnappt hatte: gut aussehend, kraftstrotzend, leidenschaftlich und voller Vertrauen in die Zukunft. Sie hätte weinen können, als sie daran dachte, was für ein Mann er in jungen Jahren gewesen war, auch wenn sie zugleich überglücklich war, weil sie sein geliebtes Abbild nun jedes Mal sehen würde, wenn sie hier vorbeikam.
Sir Edward öffnete eine Tür am Ende der Galerie.
»Das hier wird Euer Schlafgemach sein, Madam. Dahinter befindet sich ein Ankleidezimmer, und von dort aus gelangt man durch eine Tür in die Galerie der Kapelle. Sir Edmund und ich hoffen, dass Ihr und Lord Mountjoy sowie Eure Ehrendamen uns bei den Mahlzeiten im Speisesaal hinter der großen Halle Gesellschaft leisten werdet.«
Katharina betrat das Gemach. Besonders groß war es nicht, doch das machte ihr nichts aus, denn es war warm und trocken darin, und im Kamin prasselte ein kräftiges Feuer. Die Wände waren mit hölzernem Faltwerk vertäfelt, und vor den gekuppelten, grünlich verglasten Rautenfenstern hingen an metallenen Ringen helle Vorhänge. Ein großes Himmelbett mit grünem Behang und sauber gebleichten Laken sowie einem Überwurf aus Fell nahm fast den gesamten Raum ein. Am Fußende befand sich eine geschnitzte Truhe, außerdem an der Wand mehrere Kleiderhaken, links und rechts des Kamins zwei Stühle mit hohen Lehnen, dazu ein Betstuhl, ein gedrechselter Hocker und ein Tischchen. Der Boden war mit frischen Binsenmatten ausgelegt, und neben dem Bett lag ein kleiner türkischer Teppich. Als sie durch die Tür des Ankleidezimmers spähte, sah sie einen Toilettenstuhl sowie eine weitere Truhe, auf der man eine Waschschüssel und einen Wasserkrug aus Kupfer bereitgestellt hatte.
Es war mehr, als sie erwartet hatte, und sie war so erleichtert, dass ihr fast die Tränen kamen.
»Das ist hübsch hier«, sagte sie. »Ich danke Euch beiden, Sir Edward und Sir Edmund, dass Ihr Euch so um mein Wohlbefinden bemüht. Sagt mir doch noch, wo meine Bediensteten nächtigen sollen.«
»Die Unterkünfte für sie sind auf der nördlichen Seite des Schlosshofes, wo sich auch die Wohnräume von Sir Edmund und mir befinden. Ich werde Euch gleich ein kleines Mittagessen heraufbringen lassen, und Eure Diener wird man in der Küche verköstigen.« Sir Edward wandte sich an Sir Edmund: »Wir sollten die Pagen rufen, damit sie das Gepäck der Prinzessinwitwe hereintragen.«
»Sir Edward«, bremste ihn Katharina, »ich bin Euch dankbar für Eure Freundlichkeit, doch es gibt eine Sache, die ich Euch und Sir Edmund deutlich machen möchte, und zwar, dass man mich mit keinem anderen Titel anspricht oder bezeichnet als mit ›Königin‹.«
Die beiden Männer starrten sie an.
»Aber es ist uns nicht gestattet, diesen Titel zu verwenden, Madam«, entgegnete Sir Edmund. »Wenn wir das tun, werden wir den König erzürnen.«
»Das Parlament hat Euer Gnaden diesen Titel entzogen«, setzte Sir Edward hinzu. »Ihn zu verwenden ist gegen das Gesetz.«
»Ich gebe keinen Deut darum, was das Parlament getan hat. Der Papst hat meine Ehe für legitim erklärt, also bin ich die rechtmäßige Königin. Ich werde mit niemandem sprechen, der mich eine ›Prinzessinwitwe‹ nennt. Und solltet Ihr darauf bestehen, dann werde ich in meinen Gemächern bleiben.«
Die beiden Edelleute sahen einander an.
»Dann soll es wohl so sein«, sagte Sir Edward. »Wir werden Eure Gesellschaft und die Gespräche mit Euch vermissen, doch Ihr werdet verstehen, dass wir unsere Befehle haben.«

Zunächst war Katharina einfach nur froh, in einem warmen, trockenen Bett zu schlafen, das nicht nach Feuchtigkeit und Moder roch. In ihren Gemächern fühlte sie sich sicher und geborgen, und durch das offene Fenster konnte sie beobachten, wie die ersten Frühlingsblumen erblühten, und ihren Duft riechen. Das Essen, das man ihr bis zur Tür brachte, schmeckte gut, war abwechslungsreich und frisch. Es mangelte ihr nicht an Gesellschaft, denn sie und ihre Ehrendamen verbrachten die Tage mit Nähen und Lesen, oder sie spielte abwechselnd mit Eliza auf deren Laute; zudem besuchte ihr Beichtvater sie regelmäßig, um ihr geistlichen Trost zu spenden. Ihre Ärzte stellten zufrieden fest, dass ihr gesundheitlicher Zustand sich verbesserte. Sie glaubte fest daran, dass sie hier wieder zu Kräften kommen würde.
Nach einer Weile aber fühlte sie sich doch etwas zu eingeschränkt und wünschte sich, sie könnte ihre Gemächer verlassen und die Geräumigkeit dieses schönen Anwesens und den weitläufigen Park nutzen. Ihre Wachen bekam sie nur selten zu Gesicht, und obwohl ihre Diener berichtet hatten, dass Sir Edward und Sir Edmund sich meist in ihren Wohngemächern jenseits des Hofes aufhielten, wollte sie es nicht riskieren, den beiden in der Galerie, der großen Halle oder der Kapelle über den Weg zu laufen. Je weniger Unannehmlichkeiten es gab, desto besser, denn sie befürchtete, dass ihr geschwächtes Herz mit seinem launischen Rhythmus ohnehin nicht viel mehr ertragen würde.

Seit drei Wochen hielt sich Katharina nun bereits auf Schloss Kimbolton auf, als Bischof Tunstall von Durham sie aufsuchte und abermals von ihr verlangte, den neuen Eid abzulegen.
»Nein, Eminenz, das werde ich nicht tun«, verkündete sie. »Ich erkenne diese Lady Anne nicht als Königin und den König nicht als Oberhaupt der Kirche in England an. Ich bin die rechtmäßige Königin, und der Papst ist der wahre Nachfolger Christi!«
»Madam, Ihr dürft Euch nicht als Gemahlin des Königs bezeichnen. Er hat wieder geheiratet und hat ein hübsches Kind, dem gewiss noch weitere folgen werden, so Gott will.«
Katharina blieb unerbittlich: »Ich werde den Titel ›Königin‹ niemals ablegen, sondern bis zu meinem Tode behalten. Ich bin die Gemahlin des Königs, nicht seine Untertanin, und daher seinen Parlamentsakten nicht unterworfen.«
»Man wird Euch ins Gefängnis stecken, wenn Ihr weiterhin so uneinsichtig seid«, warnte Tunstall sie. »Wir leben in einer gefährlichen Zeit, und die Veränderungen, die sie mit sich bringt, sind für manche von uns nur schwer zu akzeptieren. Ich persönlich würde Euch vom Ungehorsam abraten.«
»Schweigt, Bischof!«, brauste Katharina auf. »Das ist eine teuflische List! Ich bin die Königin, und ich werde als Königin sterben! Das Recht ist auf meiner Seite, der König kann keine andere zur Frau haben. Nehmt dies als meine Antwort!«
Tunstalls Blick verfinsterte sich. »Madam, wenn Ihr den Eid nicht ablegt, könntet Ihr auf dem Schafott landen!«
»Und wer will mich richten?«, entgegnete Katharina. »Solltet Ihr die Erlaubnis haben, diese Strafe über mich zu verhängen, so bin ich bereit. Das Einzige, worum ich bitte, ist, dass ich vor den Augen des Volkes sterben darf.«
»Vergebt mir, Madam«, bat Tunstall sie und rang die Hände. »Ich wollte Euch keine Angst einjagen. Ich habe keine derartige Anweisung. Die Strafe für eine Weigerung, den Eid abzulegen, lautet nicht auf Tod, sondern auf Gefangenschaft, und von einer solchen könnte man in Eurem Fall wahrhaftig jetzt schon sprechen. Dennoch bin ich um Euch besorgt und glaubte daher, Euch ein wenig einschüchtern und so zu Eurem eigenen Wohle zum Einlenken bewegen zu können. Der König ist ziemlich aufgebracht und Königin Anne voller Eifersucht. Wer weiß, wie sie sich verhalten werden …«
»Meine Gottesfurcht ist größer als meine Furcht vor ihnen. Ich kann nur tun, was mein Gewissen mir vorgibt.«
»Ich wünschte, es stünde anders um Euch, Madam. Doch fragt Euch nur einmal: Ist es das alles denn wert? Falls Ihr den Eid doch ablegen würdet, wäre der König bereit, Euch all Eure Herzenswünsche zu erfüllen: Ihr könntet in Palästen leben, gemeinsam mit Eurer Tochter und Euren Freunden, könntet einmal mehr die Freiheit genießen – und Ihr könntet Euch der brüderlichen Liebe Seiner Gnaden gewiss sein.«
Tunstalls Worte waren Salz auf ihre Wunde. Sie spürte, wie ihr Herzschlag ins Stolpern geriet. Hinweg von mir, Satan! »Und wenn ich einst vor dem Richterstuhl Gottes stehe, was sollte ich dem Vorwurf, irdische Erwägungen über mein Seelenheil und das Wohl der Kirche gestellt zu haben, dann entgegensetzen? Bei Gott, Mylord, glaubt Ihr wirklich, ich würde hierbleiben und all dieses Leid ertragen, während meine Tochter allen möglichen Schikanen ausgesetzt ist, wenn es für mich irgendeinen Ausweg gäbe?«
Tunstall schüttelte traurig den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Letzten Endes müssen wir alle unserem Gewissen folgen und die Konsequenzen tragen. Für manche von uns werden sie allerdings schwerwiegend sein, fürchte ich.« Katharina wusste, dass er dabei an Morus dachte, seinen humanistischen Gleichgesinnten, mit dem ihn einst eine enge Freundschaft verbunden hatte. »Heute Nachmittag werde ich Euren spanischen Bediensteten den Eid abnehmen«, fügte er hinzu.
»Aber sie sind keine Untertanen des Königs«, brachte sie ihm in Erinnerung. »Manche von ihnen verstehen nicht einmal genug Englisch.«
»Dennoch werden sie sich fügen müssen, wenn sie weiter in Eurem Dienst stehen sollen.«
Tunstalls Worte beunruhigten sie, sodass sie ihre spanischen Diener zu sich kommen ließ, während er mit ihren Wachen das Abendessen einnahm.
»Hört jetzt gut zu«, sagte sie. »Der Bischof wird Euch auffordern, den Eid abzulegen. Weigert Euch nicht. Bittet ihn lediglich darum, ihn auf Spanisch sagen zu dürfen, und verwendet dann die Worte ›El Rey se ha heco cabeza de la Iglesia‹.«
Die Diener verstanden und lächelten Katharina an. Bischof Tunstall, der mit erheblichen Widerständen gerechnet hatte, war entsprechend überrascht, die Diener so fügsam zu sehen, und zog schließlich zufrieden von dannen.
Katharina aber lachte, wie sie seit Jahren nicht mehr gelacht hatte.
Eliza und die anderen englischen Damen und Dienstmädchen starrten sie verständnislos an. Sie glauben gewiss, dass ich den Verstand verloren habe, dachte Katharina. »Ich muss es euch sagen«, verriet sie ihnen lächelnd. »Anstatt den König als Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, haben meine spanischen Diener lediglich bestätigt, dass er sich selbst zum Oberhaupt der Kirche gemacht hat!«

Katharina hatte damit gerechnet, dass es nach ihrem Umzug nach Schloss Kimbolton schwierig werden könnte, mit Chapuys in Kontakt zu bleiben, doch ihre Befürchtungen entpuppten sich auch diesmal als unbegründet. In der Stadt gab es einen Wochenmarkt, und weder Sir Edward noch Sir Edmund hatten etwas dagegen einzuwenden, dass ihre Diener dorthin gingen, um Vorräte einzukaufen. Über diese ließ sie Chapuys wissen, dass ein Briefwechsel zwischen ihnen weiter möglich war. Nur wenig später hatte einer seiner Vertrauten im Sun Inn Quartier bezogen, und Eliza diente ihr, wie bereits zuvor, als Vermittlerin. Schon bald witterte Katharina ein Techtelmechtel zwischen ihrer Hofdame und dem Spanier, denn Eliza war stets ganz erpicht darauf, die Botengänge zu übernehmen, und duldete nicht, dass jemand anderes diese erledigte.
Es tat gut, sich endlich wieder mit Chapuys austauschen zu können, auch wenn sich die Situation am Hof nach wie vor für sie nicht verbessert hatte. Inzwischen hatte Lady Boleyn verlauten lassen, sie werde nicht ruhen, bis sie sich ihrer Rivalin entledigt habe. »Schon die alten Prophezeiungen besagen, dass einst eine Königin von England auf dem Scheiterhaufen brennen wird, und so hofft sie, dass damit Eure Hoheit gemeint ist, damit sie nicht selbst von diesem Schicksal ereilt werde.«
Chapuys versuchte, Katharina immer noch dazu zu bewegen, eine kaiserliche Invasion nach England zu billigen; obwohl der Kaiser gerade alle Hände voll damit zu tun hatte, an den Grenzen seines Reiches die Türken abzuwehren, schien der Botschafter davon überzeugt, dass sein Oberster Dienstherr dazu bereit wäre, zugleich an einer weiteren Front zu kämpfen. Katharina weigerte sich jedoch standhaft. »Eure Loyalität gegenüber dem König ist heldenmütig«, schrieb er daraufhin.
»Wenn ich Skrupel habe, dann deshalb, weil ich einen großen Respekt gegenüber dem König, meinem Gemahl, hege«, schrieb sie zurück. »Eher soll mich die ewige Verdammnis ereilen, bevor ich irgendetwas unternehme, das zu einem Krieg führt.«
In seinem nächsten Brief warnte Chapuys Katharina, dass man schon bald vorhabe, Prinzessin Maria den Eid abzunehmen. Diese Nachricht bereitete ihr große Sorgen. Nun würde also auch Maria auf die Probe gestellt. Der Kaiser hatte ihnen beiden nahegelegt, lieber den Eid zu schwören, als ihr Leben zu verlieren. Wenn sie ihn, erzwungen in Todesangst, ablegen müssten, dann hätte er schließlich keine Gültigkeit. Katharina war jedoch fest entschlossen, ihren Prinzipien treu zu bleiben, und hoffte, dass das auch für ihre Tochter galt. Maria musste irgendwie dazu ermutigt werden, zu dem zu stehen, was sie für richtig hielt, und die entsprechenden Konsequenzen zu tragen.
Nach langen Überlegungen kam Katharina zu einer Entscheidung. Sie musste sich über Heinrichs Verbot hinwegsetzen und mit Maria Kontakt aufnehmen. Sie würde Chapuys einen Brief an ihre Tochter anvertrauen. So schrieb sie:
Tochter,

heute hat mich die Nachricht erreicht, dass die Zeit gekommen ist, da der allmächtige Gott Dich auf die Probe stellt. Vertraue darauf, dass Er nicht zulassen wird, dass Du zugrunde gehst, solange Du Dich nicht gegen Ihn versündigst. Sei Deinem Vater, dem König, in allen Dingen gehorsam, sofern sie Dein Seelenheil nicht gefährden. Denn ich bin mir gewiss, dass alles ein gutes Ende nehmen wird, ja, ein besseres noch, als Du Dir je vorstellen kannst. Gott weiß, wie sehr ich mir wünschte, meine liebe Tochter, Du könntest spüren, wie viel Herzenswärme mich erfüllt, während ich Dir diese Worte schreibe. Du wirst nun die Erste sein, und ich werde es Dir vermutlich nachtun. Dieser Eid bedeutet mir nichts; sie mögen damit vielleicht bis zum Äußersten gehen, aber ich bin mir sicher, dass irgendwann alles wieder berichtigt wird. Sei so gut und empfiehl mich meiner lieben Lady Salisbury, und bitte sie, ihr gütiges Herz zu bewahren, denn nur dem, der Leid trägt, wird das Himmelreich zuteil. Und versuche nicht, mir zu schreiben, meine Tochter. Ich werde mich bei Dir melden, sofern es mir möglich ist.

Deine Dich liebende Mutter, Katharina, die Königin

Sie betete zu Gott, dass Maria merkte, wie viel Zuneigung sich hinter ihren Worten verbarg.
Sobald Eliza mit dem Brief verschwunden war, sank Katharina zu Boden und presste sich die Faust vor den Mund, um nicht laut loszuheulen. Hatte sich je eine Mutter in einer so hoffnungslosen Lage befunden wie sie? Denn was sie getan hatte, indem sie Maria riet, sich in ihrem Handeln stets von ihrem Gewissen leiten zu lassen, war nichts anderes, als ihr eigenes Kind aufzufordern, den Tod als Märtyrerin zu riskieren.

Und tatsächlich hatte Maria sich geweigert, den Eid zu leisten. Sie hatte verkündet, sie sei noch nicht bereit, auf den Titel einer Prinzessin zu verzichten. Die Befürchtung, Heinrich – oder vielmehr Anne – könnte ihrer Tochter etwas antun, setzte Katharina so zu, dass sie krank wurde. Aufs Neue von elendem Herzrasen, Schwindelanfällen und einem lästigen Husten gequält, lag sie darnieder.
Ihre Ärzte zeigten sich besorgt. Wenn sie sich untereinander besprachen, dann nur außerhalb ihres Gemachs; standen sie dagegen an ihrem Bett, dann versicherten sie ihr nach Kräften, dass es ihr bald wieder besser gehen werde. So wie sie sich fühlte, erschien ihr das jedoch unwahrscheinlich. Sie war völlig geschwächt, und die Unsicherheit, was geschehen würde, quälte sie unendlich.
»Ihr müsst zur Ruhe kommen, Madam«, ermahnte ihr Beichtvater sie. »Die Prinzessin ist in Gottes Hand, und Ihr solltet schnell wieder gesund werden.«
Eliza ermutigte Katharina, etwas zu essen, auch wenn sie kaum Appetit habe. Zwar durften ihre Diener zum Markt gehen, doch in letzter Zeit hatte die Qualität der Speisen, die man ihr aus der Küche zukommen ließ, deutlich nachgelassen. Ob Nachlässigkeit oder Absicht dahintersteckte, konnte sie nicht sagen. Sir Edward und Sir Edmund suchten sie regelmäßig in ihren Gemächern auf, aber stets nur in aller Förmlichkeit und um sie über die wichtigsten Neuigkeiten in Kenntnis zu setzen. Natürlich antwortete sie ihnen bei diesen Besuchen nicht, denn sie weigerten sich nach wie vor, sie als Königin anzusprechen. Einmal jedoch, nachdem sie krank geworden war, schaute Sir Edward bei ihr vorbei und wünschte ihr gute Besserung. Selbst er wirkte besorgt, als er sie zu Gesicht bekam.
Als er wieder fort war, ließ sie sich den Spiegel bringen und war schockiert über ihren eigenen Anblick. Sie war nur mehr ein Schatten ihrer selbst, die Gesichtsfarbe gespenstisch fahl, das Haar ergraut, die Wangen schlaff.
»Nehmt den Spiegel fort«, verlangte sie.
Sie zwang sich, etwas zu essen, um zu genesen. Sie musste leben um ihrer Tochter willen.
Dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und schrieb an Chapuys: »Bitte kommt …«

»Madam! Madam! Schaut nur!« Eliza und Blanche standen am Fenster; Eliza sprang aufgeregt herum. »Dort draußen hinter der Mauer sind Männer in der Livree des spanischen Botschafters und winken uns zu!« Die Frauen winkten zurück.
Mühsam setzte sich Katharina in ihrem Bett auf. War er da? War Chapuys wirklich gekommen?
»Helft mir auf«, sagte sie, doch als die beiden versuchten, sie auf die Füße zu stellen, fühlte sie sich so schwach, dass sie sich wieder hinlegen musste. Die beiden Frauen sorgten dafür, dass sie bequem lag, dann eilten sie wieder zum Fenster.
Er kam also tatsächlich, so wie sie es vorausgesehen hatte, entgegen der Order des Königs und der großen schwarzen Spinne Cromwell, der die Fäden letztlich in der Hand hielt und alle, die unvorsichtig genug waren, in sein Netz lockte. Heute würde sie Chapuys sehen, könnte ihre Sorgen bei ihm abladen und ihm all jene Dinge anvertrauen, die sie dem Papier nicht anzuvertrauen wagte; er würde alles tun, um Marias Sicherheit zu gewährleisten. Katharinas Ehrendamen standen immer noch winkend am Fenster und riefen zu Chapuys’ Männern hinunter. Ein paar Leute aus der Gegend liefen herbei und umarmten die Ankömmlinge mit freudigem Staunen, als wäre der Heiland höchstpersönlich auf die Erde gekommen.
Doch Chapuys selbst tauchte nicht auf, und allmählich zerstreute sich die Menge, und auch seine Männer machten kehrt. In jener Nacht fühlte sich Katharina so niedergeschlagen und elend, dass sie glaubte, sterben zu müssen.
In seinem nächsten Brief erklärte Chapuys ihr, was schiefgelaufen war. Er hatte tatsächlich versucht, sie zu besuchen. Beunruhigt durch ihre eindringlichen Worte und die Berichte über ihren schlechten Gesundheitszustand, hatte er wiederholt darauf gedrungen, eine Erlaubnis dazu zu erwirken, doch der König und Cromwell hatten seine Bitte jedes Mal abschlägig beschieden. »Seine Majestät ließ mich wissen, er befürchte, ich könnte Euch in Eurem Starrsinn – wie er es nannte – noch bestärken oder wir würden eine Intrige anzetteln und Eure Hoheit und die Prinzessin aus dem Königreich schmuggeln. Dennoch trug ich meine Bitte immer wieder aufs Neue vor und erklärte, ich wolle Euch lediglich Trost zusprechen, soweit mir dies möglich sei, und schließlich gestatteten mir Seine Gnaden, Euch aufzusuchen, unter der Bedingung, dass ich nicht über politische Angelegenheiten mit Euch spreche.«
Er war sofort aufgebrochen, doch als er nur noch etwa acht Kilometer von Schloss Kimbolton entfernt war, hatte ein Bote des Königs ihn eingeholt und ihm befohlen, sofort an den Hof zurückzukehren. »Ihr könnt Euch vorstellen, wie wütend ich war«, schrieb er. »Ich sagte Master Cromwell, dass ich es für ehrenhafter gehalten hätte, wenn der König mich vor meiner Abreise aus London von seinen Absichten unterrichtet hätte. Er entgegnete jedoch nur, es sei mir künftig nicht gestattet, Eure Hoheit aufzusuchen.«
Katharina ließ den Brief sinken und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Dieser liebe, gute Mann hatte sich auf den Weg gemacht, um sie zu sehen, war beinahe schon hier gewesen. Wenn der Bote ihn doch nur nicht abgefangen hätte! Was wäre ihr Chapuys’ Anblick doch für ein Trost gewesen!

Ende Juli herrschte herrliches Wetter: Es war warm und sonnig, und eine leichte Brise bauschte sanft die Vorhänge. Was für eine Wohltat für die Seele, dachte sie sich und merkte, dass es ihr tatsächlich ein wenig besser ging. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder aufstehen und ein wenig im Sessel sitzen konnte, und eine Woche später schlugen die Ärzte ihr sogar vor, diesen an einen geschützten Ort im Park unterhalb ihres Fensters stellen zu lassen, damit sie die gesunde Luft genießen konnte, die zu ihrer raschen Genesung beitragen würde.
»Ich werde um Erlaubnis bitten, Madam«, versprach Dr. de la Saa. Er wusste, dass sie es selbst niemals tun würde.
Die Antwort lautete jedoch: Nein. »Sie sagen, sobald Euer Gnaden bereit seien, sich mit Eurem richtigen Titel anreden zu lassen, dürftet Ihr gehen, wohin Ihr wollt.« Der gute Doktor war entrüstet.
Es war wahrhaftig kleinlich und niederträchtig – das fand selbst Lord Mountjoy.
»Wieder einmal würde ich aus Protest am liebsten meinen Dienst quittieren. Mein Amt ist mir inzwischen mehr als verhasst«, erklärte er. »Doch man würde meinem Gesuch nicht stattgeben, und der Gedanke, dass ich Euch damit der Willkür dieser gleichgültigen Wächter ausliefern würde, ist mir zuwider.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des Nordflügels. »Ich lasse es nicht zu, dass man Euch so behandelt.«
»Mein werter Freund, ich danke Euch für Eure freundlichen Dienste«, sagte Katharina und reichte ihm die Hand – die Hand einer Königin. Die Gelenke in Mountjoys massigem Körper knarzten, und er atmete schwer, als er niederkniete und Katharinas Hand voller Ergebenheit küsste.
»Ich werde Euch dienen bis zum Tod, Euer Gnaden«, schwor er.

Ist es nicht seltsam?, dachte Katharina. Chapuys’ Worten zufolge würde Lady Boleyn nun doch kein Kind zur Welt bringen. Aber sie war doch schwanger gewesen, oder etwa nicht? Über eine so lange Zeit hinweg eine Schwangerschaft vorzutäuschen, wäre nicht leicht. Wann hatte man die Neuigkeit öffentlich gemacht? War es nicht im Frühjahr gewesen? Demnach müsste sie im August niederkommen. Es war gewiss unübersehbar gewesen, dass sie in anderen Umständen war.
Dann dämmerte Katharina, was geschehen sein musste: Das Kind war tot zur Welt gekommen, und man hatte den Mantel der Verschwiegenheit über die Angelegenheit gezogen.
Alles sprach dafür: Heinrich wollte um jeden Preis aller Welt zeigen, dass Gott seine Verbindung mit Anne guthieß. Die Geburt eines Sohnes wäre ein Beweis dafür gewesen. Eine Tochter oder ein totgeborenes Kind dagegen – vielleicht ja sogar ein Sohn, oder was sonst hätte diese Geheimnistuerei gerechtfertigt? – musste als Missbilligung Gottes gewertet werden, das war für Katharina sonnenklar und gewiss auch jedem anderen. Die Frage war nur, wann Heinrich die Dinge endlich so klar sehen würde.
Katharina wünschte niemandem – und sei er auch noch so niederträchtig –, eine Totgeburt erleiden zu müssen; sie wusste nur allzu gut, was für einen schrecklichen Verlust dies bedeutete. Dennoch konnte sie nicht anders, als in diesem Fall ein Geschenk des Himmels darin zu sehen, denn es schien, als würde sich Heinrich nun endlich von Anne abwenden. Chapuys hatte außerdem berichtet, dass Heinrich sich in eine andere hübsche Dame am Hof verliebt habe. »Die gewisse Dame wollte sie davonjagen, doch der König geriet außer sich und meinte, sie solle lieber mit dem zufrieden sein, was er für sie getan habe, und er würde es gewiss nicht wieder tun, wenn er noch einmal die Wahl hätte.« Chapuys riet Katharina jedoch, diesem Zwist lieber keine allzu große Bedeutung beizumessen, da sie Heinrichs launische Art ja kenne, ebenso wie die Gerissenheit dieser Dame, die nur allzu gut wisse, mit welchen Mitteln sie den König beeinflussen konnte. Nun ja, dachte sich Katharina, trotzdem klingt es für mich so, als sei er es allmählich leid, sich beeinflussen zu lassen.

Im November traf Katharina ein schwerer Schicksalsschlag, denn Lord Mountjoy erlitt einen plötzlichen Schwächeanfall, stürzte und verstarb. Sie machte sich Gedanken, ob die beständige Sorge um seinen König und der Loyalitätskonflikt ihn möglicherweise überfordert hatten. Er hatte sich – soweit es ihm möglich war – als wahrer Freund erwiesen, und Katharina betrauerte seinen Tod zutiefst.
Sie fragte sich, wen Heinrich als Lord Mountjoys Nachfolger bestimmen würde, doch schon kurze Zeit darauf erhielt sie aus dem Nordflügel des Schlosses die Nachricht, es gebe keinen neuen Kämmerer für die Prinzessinwitwe, da diese in ihrem Zustand keinen benötige. Katharina war verärgert, aber letztlich stimmte es: Sie kam durchaus auch ohne einen Kämmerer zurecht – zwei Gemächer machten schließlich noch keinen Palast aus.
Papst Clemens war im Herbst ebenfalls gestorben. Sie betete für sein Seelenheil und dass ihm das Fegefeuer erspart bleiben möge; er war der Grund für die meisten ihrer Widrigkeiten gewesen, doch es wäre unmenschlich, in diesem Moment nur daran zu denken. Wie anders wäre alles verlaufen, wenn er damals, im Jahr 1527, eine Entscheidung getroffen hätte! Heinrich war zu jener Zeit noch ein treuer Anhänger der Kirche gewesen; er hätte sich Clemens’ Urteil gewiss gebeugt und all die schrecklichen Dinge, die danach geschehen waren, wären ihr erspart geblieben.
Der neue Papst, Paul III., war Chapuys’ Berichten zufolge ein resoluter, von missionarischem Eifer getriebener Mann. Er weigerte sich, König Heinrichs Ungehorsam zu tolerieren, und eine seiner ersten Amtshandlungen hatte darin bestanden, ihm zu drohen, die von Clemens bereits ausgearbeitete Exkommunikation zu vollziehen. Heinrich hatte die Drohung ignoriert, doch Katharina war klar, dass er sich ein solches Verhalten eigentlich nicht leisten konnte. Was, wenn Papst Paul nun die Bannbulle veröffentlichte und der Kaiser sich daraufhin zu einem Krieg gegen Heinrich veranlasst sähe? Als exkommunizierter, auf sich selbst gestellter Herrscher brauchte Heinrich nicht mit der Unterstützung der anderen christlichen Monarchen Europas zu rechnen. In ihren Gemächern auf Schloss Kimbolton war Katharina zwar weit entfernt von all diesen entscheidenden Ereignissen, dennoch hoffte sie inständig, dass es nie so weit kommen würde.

Im Februar hatte sie das Gefühl, dass der Herrgott ihr ein weiteres Kreuz auferlegte: In Greenwich, wo die kleine Elisabeth mit ihrem Haushalt lebte, war Maria ernsthaft erkrankt. Chapuys nahm kein Blatt vor den Mund: Man müsse bei der Prinzessin mit dem Schlimmsten rechnen.
»Der König wurde darüber in Kenntnis gesetzt«, schrieb er, »doch er weigert sich, dem Rat der Ärzte oder meinen Bitten nachzukommen und ihr zu gestatten, Eure Hoheit aufzusuchen, obwohl sie sich so nach Euch sehnt. Er ließ mich wissen, dass er nur das Beste für seine Tochter und deren Gesundheit wünsche, aber auch seine eigene Ehre und seine Interessen sichern müsse; das sei jedoch nicht gewährleistet, wenn man Maria außer Landes schmuggeln oder entkommen ließe, was durchaus geschehen könne, wenn sie sich bei Eurer Hoheit aufhielte. Er befürchtet, dass der Kaiser plant, sie fortschaffen zu lassen.«
Als ob ich die Gesundheit meines Kindes aufs Spiel setzen und zulassen würde, dass sie in diesem Zustand eine Seereise unternimmt!, dachte Katharina wütend. Nur allzu gut erinnerte sie sich daran, wie elend es ihr selbst einst auf der Reise von Spanien nach England gegangen war.
Aufgebracht und bemüht, die Schmerzen und das heftige Pochen in ihrer Brust zu ignorieren, setzte sie einen verzweifelten Brief an Cromwell höchstpersönlich auf. Sie bat ihn, die Zustimmung des Königs zu erwirken, dass sie Maria auf Schloss Kimbolton gesund pflegen durfte. »Könnte ich sie nur ein wenig trösten und aufheitern, dann würde sie das gewiss halbwegs wiederherstellen. Ich würde mich auch eigenhändig um sie kümmern. Lasst das um Himmels willen geschehen!«
Doch Cromwell ließ sich nicht zu einer Antwort herab.
Katharina wartete nach kurzer Zeit nicht länger auf einen Brief von ihm, sondern ließ Dr. de la Saa kommen. Als er in ihrem Gemach eintraf, wollte er augenblicklich wissen, was geschehen sei. Sie fragte ihn, ob er nach Greenwich reisen könne, um Maria zu behandeln. Sein unbehagliches Zögern verriet ihr, dass er von dem Vorschlag nur wenig begeistert war.
»Warum denn nicht?«, hakte sie nach, als sie seine gerunzelte Stirn sah.
»Madam, ich fürchte mich vor dem, was ich möglicherweise dort vorfinden würde, und davor, dass ich vermutlich außerstande wäre, der Sache ein Ende zu setzen, oder sogar mit hineingezogen würde.«
Ihr blieb vor Schreck der Mund offen stehen. War es das, wovor auch Chapuys solche Angst hatte? Doch das war unmöglich! Der Gedanke erschien ihr völlig abwegig, sobald er ihr durch den Kopf ging. Heinrich liebte seine Tochter; er mochte wohl toben und ihr auch drohen, doch er würde ihr niemals etwas zuleide tun – darauf hätte sie ihre Seele verwettet. Aber da war ja auch noch diese Person, die Wolsey einmal eine Nachtkrähe genannt hatte, die keine Skrupel hätte …
»Ein Grund mehr, dass Ihr Euch auf den Weg macht!«, erwiderte sie scharf.
Dr. de la Saa brach nur widerwillig auf und blieb eine ganze Woche lang fort. Während dieser Zeit, die ihr wie eine halbe Ewigkeit erschien, tat Katharina fast nichts anderes, als Gott auf den Knien anzuflehen, er möge Maria am Leben lassen. Umso erleichterter war sie, als der Doktor schließlich mit guten Neuigkeiten zurückkehrte.
»Die Prinzessin ist auf dem Weg der Besserung, aber ich mache mir dennoch Sorgen, weil sie schon so lange krank ist.«
Plötzlich versank alles im Raum in Dunkelheit, und als Katharina wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden und blickte in die besorgten Gesichter ihrer Ärzte und Kammerjungfern.
»Ihr seid in Ohnmacht gefallen, Madam«, erklärte Dr. Guersye ihr. »Bleibt lieber noch ein Weilchen ruhig liegen, und wenn Ihr Euch ein wenig erholt habt, werden wir Euch auf das Bett heben.«
»Es geht mir gut«, widersprach sie, während sie sich, unterstützt von den Anwesenden, mühsam aufsetzte. Sofort fiel ihr wieder ein, was sie über Maria erfahren hatte. »Der Zustand meiner Tochter macht mir im Moment größere Sorgen. Dr. de la Saa, Ihr sagtet, Ihr wärt beunruhigt, weil sie schon so lange krank ist?«
»Madam, beruhigt Euch!«, ermahnte der Doktor sie.
»Ihr müsst sofort wieder zu ihr! Ihr müsst sie gesund machen!«
Dr. de la Saa zögerte. »Mein Platz ist hier, an Eurer Seite, Madam, bis Ihr wiederhergestellt seid. Die Prinzessin wird von ihren eigenen Ärzten versorgt.«
»Aber um mich kümmert sich doch Dr. Guersye. Ich befehle Euch, nach Greenwich zurückzukehren!«
»Madam, ich bin dort nicht willkommen!«
Seine Worte erregten ihren Argwohn aufs Neue.
»Ist das Leben meiner Tochter in Gefahr?«, fragte sie mit schriller Stimme.
Dr. de la Saa sah sie niedergeschlagen an: »Ich wünschte, ich könnte Eure Sorge in diesem Punkt zerstreuen.«
Er und Dr. Guersye baten sie, sich zu fassen, doch wie hätte sie unter diesen Umständen ruhig bleiben sollen? Den beiden Männern zuliebe legte sie sich aufs Bett, doch sobald alle Anwesenden das Zimmer verlassen hatten, damit sie ein wenig schlafen konnte, stand sie auf und schrieb, obwohl ihr immer noch schwindlig war, einen Brief an Chapuys.
Ich flehe Euch an, sprecht mit dem König und bittet ihn in meinem Namen, sich großherzig zu zeigen und unser beider Tochter hierher zu mir kommen zu lassen. Wenn ich sie eigenhändig pflege und gemäß dem Rat meiner eigenen Ärzte versorge und es dem lieben Gott dennoch gefällt, sie zu sich zu holen, dann wird mein Herz seinen Frieden finden. Sagt Seiner Hoheit, es sei außer mir auch niemand anderes erforderlich, um sie zu pflegen, und ich werde sie in meinem eigenen Gemach unterbringen, in meinem eigenen Bett, und bei ihr wachen, falls nötig. Ich ersuche Euch darum, weil ich weiß, dass es in diesem Königreich keinen anderen gibt, der es wagt, dem König, meinem Herrn, das zu sagen, was ich Euch zu sagen bitte.

Es kümmerte sie nicht, dass Heinrich damit wissen würde, dass sie sein Verbot, sich mit Chapuys in Verbindung zu setzen, missachtet hatte. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dass Maria bald in Sicherheit war.
Als Eliza hereinkam, um nach ihrer Herrin zu sehen, war der Brief bereits unterzeichnet und versiegelt.
»Denkt Euch irgendeinen Vorwand für einen Botengang aus«, wies Katharina sie an.
»Das ist bereits geschehen, Madam«, erwiderte Eliza mit einem Lächeln. »Der Wirt des Sun Inn hat uns neulich versprochen, ein Huhn für uns zu schlachten!«

Katharina wartete verzweifelt auf eine Antwort, zählte die Tage, die vergehen mussten, bis diese frühestens eintreffen konnte. Sie betete darum, dass Heinrich sich Maria und auch ihr gegenüber barmherzig zeigen würde. Beim Gedanken daran, wie er wohl reagieren mochte, wenn er feststellte, dass sie sich über seinen ausdrücklichen Befehl hinweggesetzt und mit Chapuys Kontakt aufgenommen hatte, hätte sie heulen können. Je nachdem, in welcher Stimmung er sich gerade befand, konnte es durchaus sein, dass er ihren Ungehorsam als Rechtfertigung dafür sah, sie nur noch härter zu bestrafen. Ihre einzige Hoffnung war, dass Marias gesundheitlicher Zustand ihn ebenso beunruhigte wie sie selbst.
So wartete sie eine ganze zermürbende Woche lang und war der Verzweiflung nahe, als endlich Chapuys’ Antwort eintraf. Er teilte ihr mit, er habe, sobald er ihren Brief erhalten habe, den König aufgesucht und auch keinen Hehl daraus gemacht, dass das Gesuch direkt von ihr komme. Katharina sog scharf die Luft ein, als sie seine Worte las. Offenbar hatte Heinrich diese Tatsache jedoch nicht näher kommentiert, woraus sie schloss, dass seine Sorge um Maria – wie erhofft – im Moment größer war als sein Unmut über ihr Verhalten. Doch obwohl er darauf bestand, dass man sie und Maria weiterhin voneinander fernhielt, gab er seine Zustimmung, sie in ein nur wenige Kilometer von Schloss Kimbolton entferntes Haus zu verlegen, sodass Katharinas Ärzte sich um sie kümmern konnten – allerdings nur unter der Bedingung, dass sie selbst keinen Versuch unternehmen würde, sich mit ihrer Tochter zu treffen.
Das entsprach zwar nicht Katharinas Vorstellungen, doch immerhin schien Heinrich kompromissbereit, was sie mit einer tiefen Dankbarkeit erfüllte.
Sie war gerade in der Kapelle, um Gott zu danken, dass sie und Heinrich sich in dieser Sache hatten annähern können, was hoffentlich zu einem harmonischeren Verhältnis zwischen ihnen führen würde, als eine weitere Nachricht von Chapuys sie erreichte. Maria hatte, wie es darin hieß, einen Rückfall erlitten und schwebte nun möglicherweise in Todesgefahr. Voller Verzweiflung schrieb Katharina dem Botschafter zurück und bat ihn inständig, Heinrichs Erlaubnis zu erwirken, dass sie ihre Tochter endlich sehen dürfe, doch der König blieb unerbittlich. Chapuys zufolge hegte er immer noch die absurde Befürchtung, Katharina könnte Maria weiter negativ beeinflussen. »Er sagt, Ihr wärt eine stolze, eigensinnige und ausgesprochen unerschrockene Frau, und glaubt, dass Ihr, wenn Ihr Euch in den Kopf setztet, Maria in ihrem Widerstand zu bestärken, schon bald das Feld beherrschen, ein großes Heer einberufen und einen Krieg gegen ihn anzetteln könntet, der ebenso erbittert geführt würde wie jene Kriege, die Eure Mutter, die Königin Isabella, in Spanien führte.«
Wie konnte Heinrich derartigen Überlegungen nur eine größere Bedeutung beimessen als dem Wohlergehen ihrer beider Tochter?, fragte sich Katharina enttäuscht. Wie schlecht er mich doch kennt, dachte sie. Ich würde niemals etwas gutheißen, was ihm schaden könnte – dafür liebe ich ihn nun mal zu sehr. Er war unglaublich misstrauisch geworden; bestimmt war es diese Anne mit ihrer intriganten Art, die ihn so weit gebracht hatte. Und gewiss war es auch sie – angestiftet von Cromwell –, die ihn böswillige Absichten wittern ließ, wo es gar keine gab.
Noch immer hatte Katharina keine Nachricht darüber erhalten, ob man Maria von Greenwich nach Huntingdonshire gebracht hatte, woraus sie mit bangem Herzen schloss, dass ihre Tochter wohl zu krank dafür war. Wie unermesslich war daher ihre Freude, als sie erfuhr, dass es Maria allmählich doch besser ging – auch wenn sie nun wohl nicht in die Nähe von Schloss Kimbolton ziehen würde.

				
	

	
	
					Kapitel 34

					
					1535 – 1536
Katharinas Reich war auf zwei Räume zusammengeschrumpft, und da sie nur ihre Dienerschaft hatte, um ihr Gesellschaft zu leisten, fühlte sie sich oft vollkommen isoliert von der Welt draußen. Doch nun, da Prinzessin Marias Gesundheitszustand sich so weit verbessert hatte, konnte sie wenigstens entspannt in ihrem Stuhl am offenen Fenster sitzen, umgeben von ihren Ehrendamen, und spüren, wie ihr die Sonnenwärme das Atmen erleichterte. Doch bald war der Sommer getrübt von solch schrecklichen Vorkommnissen, dass ihr die Angst wieder die Brust zusammenschnürte.
Drei Prioren des Kartäuserordens und ein Mönch von Syon Abbey waren als Verräter hingerichtet worden, weil sie den königlichen Supremat verneint und sich für die Treue zum Papst ausgesprochen hatten.
»Sie gingen so freudig zu ihrer Hinrichtung wie Bräutigame zu ihrer Hochzeit«, berichtete Chapuys. »Sie wurden gezwungen, ihre Kutten anzulegen und wurden von Pferden durch die Straßen Londons geschleift, dann am Galgen hochgezogen, bis sie fast erstickt waren. Danach schnitt man sie ab und brachte sie mit Essig wieder zu sich, damit sie den ganzen Horror ihrer Strafe bewusst erleben sollten.« Er schrieb nicht, worin dieser Horror bestand, doch Katharina war bekannt, dass die schreckliche Strafe für Verrat darin bestand, die Männer zu kastrieren, ihnen die Eingeweide herauszureißen und sie dann zu köpfen. Die Leichen der Verräter wurden dann gevierteilt, und die einzelnen Teile öffentlich am Torhaus der London Bridge oder andernorts zur Schau gestellt, als Warnung für andere.
Die Kartäuser waren mutig gestorben. »Die Menschen waren entsetzt, solch beispiellose, brutale Gräueltaten mit anzusehen«, fuhr Chapuys fort. »Sie murrten und machten die gewisse Dame dafür verantwortlich.«
Im Juni wurden zehn weitere Kartäusermönche des Verrats angeklagt und aufrecht stehend an Pfähle gekettet, um dort zu verhungern. Es waren wahrhaft schlimme Zeiten, in denen ein König ungestraft Gott geweihte Männer in einen grausamen Tod schicken konnte. Wenn Heinrich so etwas tat, wozu wäre er wohl fähig – von dieser Dame angestachelt –, den Menschen anzutun, die er einst geliebt hatte? Die Antwort darauf ließ nicht lange auf sich warten.
»Diese Dame triumphiert«, schrieb Chapuys.
In ihrem Schloss bei Hanworth gab sie ein großes Bankett für den König, wo sie einige gewagte Mummenschanz-Spektakel aufführen ließ. Der Hauptgrund dafür war, ihn durch ihre Tändeleien und Spiele fester zu ködern und dann Bischof Fisher und Sir Thomas Morus zum Tode verurteilen zu lassen. Zwei Tage später kam der Bischof tatsächlich vor Gericht in Westminster Hall und wurde auch zum Tode verurteilt. Als der König erfuhr, dass der Papst den Bischof zum Kardinal ernannt hatte und ihm seinen roten Hut nach England schickte, wütete er: Zum Teufel noch mal, dann muss er ihn auf den Schultern tragen, denn bis der Hut ankommt, hat er keinen Kopf mehr, auf den er ihn setzen könnte!

Katharina weinte um den tugendhaften, gütigen, loyalen Mann, der ihr immer ein treuer Freund gewesen war, und betete aus tiefstem Herzen, dass ihm die Kraft gegeben würde, dieses Martyrium auf sich zu nehmen. Sie weinte auch um Heinrich – darum, was aus ihm geworden war. Früher war er nie so grausam und unbarmherzig gewesen.
Der nächste Brief, den Eliza aus dem Sun Inn hereinschmuggelte, enthielt schreckliche Neuigkeiten. Bischof Fisher war nun tot. Immerhin hatte Heinrich sein Urteil in einfaches Enthaupten abgewandelt, angesichts der öffentlichen Empörung darüber, dass solch ein heiliger Mann den Tod eines Verräters sterben sollte. Der Bischof war dann mutig auf dem Tower Hill gestorben. Sein Kopf, dieses gelehrte, weise Haupt, war aufgespießt und auf der London Bridge zur Schau gestellt worden. Wundersamerweise zeigte er keine Anzeichen von Fäulnis, und die Leute deuteten das als sicheres Zeichen für seine Heiligkeit.
Doch das war noch nicht alles. Drei weitere Kartäusermönche hatten in Tyburn den Verrätertod erlitten.
Katharina konnte das alles nicht länger ertragen. Das Wissen um all diese Schrecken machte sie wieder krank und führte ihr vor Augen, dass sie und Maria in größerer Gefahr denn je schwebten; sie hatten sich beide geweigert, den Eid abzulegen, genauso wie die Kartäusermönche und Bischof Fisher.
Eines Morgens hörte sie fernes Pferdegetrappel auf der Straße nach Kimbolton, gefolgt von stampfenden Schritten und klirrenden Sporen auf der Treppe zu ihrem Zimmer. Ihre Ehrendamen versammelten sich um sie, und Katharina spürte, dass sie vor Angst ebenso zitterten wie sie. Es war eine Abordnung des Rats, angeführt vom Herzog von Norfolk.
Sie war sich sicher, nun verhaftet und zum Tower geführt zu werden. Frauen wurden wegen Hochverrats nicht gehängt, gestreckt und gevierteilt; sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und Katharina erbebte innerlich bei der bloßen Vorstellung, die nun Wahrheit zu werden drohte – von Flammen unter ihren Füßen, die aufloderten, um sie zu verschlingen. Solche Qualen konnte sie sich gar nicht vorstellen. Wie lange würde das dauern? Sie hatte von Ketzern gehört, die eine Dreiviertelstunde lang gelitten hatten.
Die Räte sagten ihr, sie seien gekommen, um ihre Gemächer zu durchsuchen. Dabei ließen sie durchblicken, dass sie hofften, kompromittierende oder belastende Beweismittel zu finden, aufgrund deren sie sie verhaften könnten. Sie betete, dass niemand Chapuys’ Briefe finden würde, die Eliza klug hinter einer losen Täfelung versteckt hatte. Während die Durchsuchung anhielt, hielt sie den Atem an und betete so inbrünstig wie nie zuvor.
Zu ihrer Verärgerung fanden die Räte nichts. Norfolk schrie sie hochrot vor Wut an: »Wir wissen, dass Ihr mit dem Kaiser und seinem Botschafter kommuniziert! Verlasst Euch darauf, Eure Intrigen fliegen irgendwann einmal auf, und dann wird mit Euch abgerechnet!«
Katharina stand zitternd da, die verkrampfte Brust von Schmerzen durchzuckt und mit rasendem Herzschlag.
Norfolk schob sein Gesicht nahe an ihres heran. »Wenn Gott Euch und Eure Tochter zu sich nähme, dann wäre dieser ganze Streit beendet, und keiner würde sich gegen die Ehe des Königs aussprechen oder seine Nachfolge anfechten!«
Sie schrak vor der Bösartigkeit seines Blicks zusammen.
»Seid Ihr gekommen, um eine kranke Frau zu drangsalieren, meine Herren?«, bot sie ihnen die Stirn. »Schämt Euch! Ich habe keinen Verrat begangen und wünsche dem König nur Gutes.«
»Ihr solltet wissen, dass Euer alter Beichtvater, Pater Forrest, in verschärfter Haft sitzt und zum Tode durch Verbrennen verurteilt wurde.«
Katharina presste entsetzt die Hand auf den Mund. »Was hat er denn getan?«, rief sie gequält.
»Er hat sich offen gegen den Supremat des Königs ausgesprochen. Wir wollten Euch nur warnen, Madam, was mit Leuten geschieht, die sich dem König widersetzen und dadurch in Ungnade fallen.«
Katharina sah das boshafte Funkeln in Norfolks Blick, als er ging, und sie brach fast zusammen vor Gram über diese erschreckenden Nachrichten. In der folgenden Nacht konnte sie nicht schlafen. Sie ließ nach dem Bischof von Llandaff rufen, weil sie unbedingt geistlichen Rat brauchte.
»Ich kann keine Ruhe finden, bis ich an Pater Forrest geschrieben habe«, sagte sie ihm.
»Dann schreibe ihm, meine Tochter; es wird Euch beiden zum Trost gereichen. Und denkt daran, es ist ein großes Privileg, um der Liebe Jesu und der ewigen Wahrheit der katholischen Kirche willen zu kämpfen.«
Es war der schwerste Brief, den sie jemals geschrieben hatte. Wie konnte man jemanden trösten, dem der schrecklichste Tod bevorstand? Ihn zu ermahnen, die kurzen Augenblicke des Schmerzes mutig zu ertragen, traf wohl kaum die furchtbare Realität seines Schicksals; und es würde viel zu platt klingen, ihm zu versichern, dass er dafür ewige Freuden im Himmelreich gewänne. Doch dann gab Gott ihr plötzlich die Worte ein, und ihre Feder flog nur so über die Seite.
Oh Ihr Glücklicher, mein lieber Beichtvater, dem gnädig der Wunsch erfüllt wurde, durch den grausamsten Tod um der Liebe Christi willen den Lauf Eures heiligmäßigen Lebens und Eurer fruchtbaren Arbeit zu vollenden. Doch weh mir, Eurer armen, verzweifelten Tochter, die in den Zeiten dieser meiner Einsamkeit und der äußersten Qual meiner Seele solch eines von mir in Christus so geliebten geistlichen Vaters beraubt wird. Ich muss gestehen, dass mich ein großes Verlangen erfasst hat, mit Euch oder noch vor Euch zu sterben. Dafür würde ich schrecklichste Qualen auf mich nehmen.

Sie schrieb weiter, dass sie sich nie mehr eine Freude in dieser traurigen, unglücklichen Welt erlauben würde. »Doch wenn Ihr den Kampf ausgefochten und die Krone errungen habt, dann weiß ich, dass mir vom Himmel durch Euch viel Gnade zuteilwird. Lebt wohl, verehrter Vater, und gedenkt meiner vor Gott, auf Erden wie im Himmel.« Sie unterzeichnete mit »Eure sehr traurige und niedergeschlagene Tochter, Katharina«.
Sie erwartete keine Antwort, doch Pater Forrest schrieb umgehend zurück, dass ihre Worte ihn unendlich getröstet hätten. Er beendete den Brief mit: »Betet für mich, dass ich mich wacker schlage in diesem Kampf, zu dem ich gerufen wurde. Um der Gerechtigkeit Eurer Sache willen nehme ich all dies auf mich.« Seinen Rosenkranz hatte er beigelegt. Als sie das las, brach sie zusammen, legte den Kopf auf die Arme und schrie laut auf. Ihre Frauen kamen herbeigelaufen, aber sie war untröstlich, und es dauerte lange, bis ihre Tränen versiegt waren.
Wie gelähmt vor Schmerz, schleppte sie sich durch die folgenden Tage. Dass ein guter Mensch ihretwegen solche Qualen erleiden sollte, war unerträglich. Ihre Erleichterung war daher überwältigend, als ein weiterer Brief von Pater Forrest ankam. Der König war so gnädig gewesen, sein Todesurteil in lebenslängliche Kerkerhaft umzuwandeln.
Auf Knien dankte Katharina Gott und bat um Seinen Segen für Heinrich, dem vielleicht aufgegangen war, dass wegen seiner Großen Sache nun genügend Blut geflossen war. Und sie dankte Ihm aufs Neue, als sie hörte, dass der gute Priester auch mit Pater Abell in Verbindung stand, der schon wieder im Tower inhaftiert war, weil er sich zu ihren Gunsten geäußert hatte. Sie betete, dass diese mutigen, frommen Männer durch ihren Glauben innerlich aufgerichtet und bald freigelassen würden.
Doch dann kam die vielleicht schlimmste Nachricht in diesem schrecklichen Sommer. Sir Thomas Morus war wegen Verrats verhaftet und enthauptet worden. Er war auf dem Tower Hill aufs Schafott gestiegen und mutig gestorben mit den letzten Worten, dass er ein guter Diener des Königs sei, aber zuerst Gottes Diener. »Die ganze Welt ist entsetzt«, schrieb Chapuys. »Jeder sagt, dass der König diesmal zu weit gegangen ist.«
Dieser Schock und Gram war mehr, als Katharinas geschwächter Körper ertragen konnte. Mit rasendem Herzschlag lag sie auf ihrem Bett, und durch die beklemmenden Schmerzen in der Brust bekam sie kaum Atem. Ihre Tränen flossen unaufhörlich, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie in den letzten Wochen einen ganzen See zusammengeweint. Ihre Trauer um Thomas Morus war überwältigend. Er war einer der besten Menschen gewesen, die sie je kennengelernt hatte, brillant, charakterfest und durch und durch integer. Seinesgleichen würde die Welt nicht wiedersehen. Sie weinte auch um seine Familie, diese enge Gemeinschaft, die um ihn herum entstanden war. Wenn sie schon von seinem Tod so tief erschüttert war, wie mussten sich dann erst seine nächsten Verwandten fühlen?
Wenn Anne Boleyn einst vor Gottes Antlitz trat, würde sie vieles zu verantworten haben.

Thomas Cromwell, schrieb Chapuys in diesem Herbst, brüstete sich damit, er habe dem König versprochen, ihn reich zu machen. Katharina wusste, dass Heinrich viel von dem Vermögen, das er einst von seinem Vater geerbt hatte, für Paläste, Vergnügungen und das Streben nach Ruhm im Krieg ausgegeben hatte. Daher musste er nun sicher Wege finden, die Staatskasse wieder aufzufüllen. Chapuys hatte erfahren, dass Cromwell einen detaillierten Bericht über die Finanzen der Kirche von England zusammengestellt hatte.
»Wie es scheint, gibt er sich nicht damit zufrieden, dass die Kirchenmänner ihrer Gefolgschaft zu Rom abschwören müssen und er im Nachhinein auch noch Strafzahlungen von ihnen dafür verlangt, er plant darüber hinaus, die Klöster all ihrer Reichtümer und Schätze zu berauben. Seine Kommissare haben schon damit begonnen, einige der kleineren Konvente unter die Lupe zu nehmen. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«
Mir auch nicht, dachte Katharina. Es war, als würde an den Grundfesten der gesamten gesellschaftlichen Ordnung in England gerüttelt, und sie sorgte sich zutiefst um die Zukunft der Religion in diesem Königreich. Hoffentlich bereicherte sich der König nicht frevelhaft am Besitz der Klöster, denn ihr Reichtum bestand zum größten Teil aus frommen Vermächtnissen und Stiftungen von Menschen, die sich dadurch reichen Lohn im Himmel erhofft hatten. Diese Schätze gehörten nicht Heinrich – sie gehörten Gott!
Der Oktober kam mit Sturm und tief hängenden Wolken, als wollte der Himmel seinen Unmut darüber zeigen, was in diesem schönen, doch aufgewühlten Lande vor sich ging. Das Herbstlaub wirbelte durch die Luft und sammelte sich dann zu rostroten Flecken auf dem Gras. Katharina sah aus dem Fenster und versuchte ihren Husten zu unterdrücken, der immer hartnäckiger wurde. Die herbstliche Kälte kroch ihr in die Knochen, und sie fragte sich, ob sie wohl noch einen weiteren Frühling erleben würde.
Mit ihrer Gesundheit ging es bergab, das wusste sie. Sie litt immer stärker an Atemnot, Herzrasen und Schwindelgefühlen. An manchen Tagen war sie so schwach, dass sie nur im Bett liegen und kaum ein Buch in den Händen halten konnte. An Appetit fehlte es ihr gänzlich, und sie war fast zum Skelett abgemagert – sie, die sich einst solche Sorgen darüber gemacht hatte, durch ihre Körperfülle für Heinrich nicht mehr attraktiv zu sein. Was würde er jetzt wohl über sie denken?
Am meisten Sorgen machte sie sich jedoch um ihre eigene Zukunft – oder eher darum, dass sie wahrscheinlich keine mehr hatte. Denn wenn sie in den Spiegel blickte und ihr abgemagertes Gesicht und ihren siechen Körper sah, starrte ihr eindeutig der Tod entgegen. Auch die Frage, was aus Prinzessin Maria werden würde, wenn sie nicht mehr auf dieser Welt war, quälte sie unaufhörlich. Wer würde dann ihre Tochter beschützen und sich so um sie kümmern, wie sie, ihre Mutter, es getan hatte?
Ihr innerer Aufruhr wurde erneut angefacht, als sie von Chapuys erfuhr, dass der Kaiser endlich die Türken besiegt hatte. »Der König und diese Dame waren so erstaunt über diese Nachrichten, sie sahen aus wie aus dem Fenster gefallene Welpen.« Das war auch kein Wunder, denn nun hatte Karl den Rücken frei, in England einzumarschieren, um seiner Tante zu Hilfe zu kommen, wenn er das wollte. Das fürchtete Heinrich am meisten, schrieb Chapuys. Die Zeit wäre reif dafür!
In Kimbolton, wie überall im Reich, hatte schlechtes Wetter die Ernten zerstört, und den Leuten standen Mangel und ein Hungerwinter bevor. Sie gaben dem König die Schuld, denn sie sahen darin ein Zeichen Gottes, der so sein Missfallen über die Heirat mit Anne ausdrückte. Chapuys berichtete, es komme immer wieder zu Unruhen, und viele Menschen empörten sich weiterhin über die Hinrichtung von Morus, Fisher und den Kartäusermönchen.
Deren schreckliches Ende lastete auch Katharina schwer auf dem Gemüt, ebenso wie ihre Angst davor, was Heinrich der Kirche von England antun könnte. Sie fühlte sich verpflichtet, an Papst Paul zu schreiben und ihn zu bitten, eine Lösung zu finden. »Ehrwürdigster Heiliger Vater«, begann sie:
Ich bitte Euch inständig, dieses Königreichs besonders zu gedenken und den König, meinen Herrn und Gemahl, meine Tochter und mich in Eure Gebete einzuschließen. Eure Heiligkeit weiß, und mit Euch die ganze Christenheit, was hier im Moment geschieht, wie sehr man sich gegen Gott versündigt, welche Schande für die ganze Welt man damit darbietet und wessen Eure Heiligkeit beschuldigt wird. Wenn dagegen nicht bald etwas getan wird, dann wird die Zahl der verlorenen Seelen und der gemarterten Heiligen ins Unermessliche steigen. Die Guten bleiben standhaft und leiden, die Lauen werden scheitern, und der größte Teil der Herde wird sich verirren wie Schafe ohne Hirten. Ich schreibe offen und freimütig Eurer Heiligkeit als Mensch, der mit mir und meiner Tochter Anteil nehmen kann am Märtyrertod dieser guten Männer – John Fisher, Thomas Morus und der unglückseligen Kartäusermönche. Ich empfinde zugleich Trauer, aber auch freudige Bereitschaft darüber, dass wir ihnen in ihrem Leiden nachfolgen werden. Wir erwarten Hilfe von Gott und von Euer Heiligkeit. Sie muss bald erfolgen, sonst wird es zu spät sein.

Sie wusste, dass sie sich durch diesen Brief in große Gefahr brachte, denn wenn man ihn abfinge, könnte er als Beweis dafür gedeutet werden, dass sie den Papst aufgefordert hätte, den König zu exkommunizieren oder zu einem Kreuzzug gegen ihn aufzurufen – und das wäre in jedermanns Augen Hochverrat.

Chapuys’ nächster Brief im November alarmierte Katharina wieder aufs Äußerste.
Die Dame ist wieder enceinte und hat vor dem König darüber gejammert, wie sehr sie sich davor fürchtet, ihr Kind könnte eines Tages durch Anhänger Prinzessin Marias von der Thronfolge ausgeschlossen werden; und sie hat ihm ein Versprechen abgepresst, die Prinzessin eher töten zu lassen, als dass so etwas geschehen könne. Sie hat angekündigt, die Prinzessin persönlich umzubringen, wenn der König es nicht tut. Wenn sie erst einmal ihren Sohn geboren hätte, was bald bevorstehe, dann wüsste sie schon, was mit der Prinzessin geschehen solle.

Katharina las mit zunehmendem Entsetzen weiter. Der König hatte dem Kronrat mitgeteilt, er werde den Ärger, die Unsicherheit und das Misstrauen, die sie, Katharina, und Prinzessin Maria ihm verursachten, nicht länger hinnehmen. Er hatte verlangt, das nächste Parlament solle ihr und Maria per Gesetz ihre Rechte aberkennen, oder er würde nicht länger zögern, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. »Als er die Bestürzung in den Gesichtern seiner Räte sah, sagte er ihnen, sie bräuchten gar nicht so erschrocken und traurig dreinblicken, er werde durchsetzen, was er wolle, und koste es ihn seine Krone.« Doch noch mehr fürchtete Chapuys die gewisse Dame, denn sie sei es, die alles bestimmte und in die Wege leitete. Und der König wage nicht, ihr zu widersprechen, vor allem nicht in ihrem gegenwärtigen Zustand.
Katharina musste sich setzen. Sie zitterte am ganzen Leib und las nur wenig beruhigt weiter, der Kaiser hielte das alles für leere Drohungen, um sie und Maria einzuschüchtern. Doch sollten sie wirklich in Gefahr sein, dann drängte er sie, nachzugeben und sich dem Willen des Königs zu beugen. Nachgeben? Nach all dieser Zeit? Katharina wusste, dass sie ihre unsterbliche Seele niemals in Gefahr durch Nachgeben bringen würde, und sie ging davon aus, dass auch Maria so dachte.
Maria sei sehr niedergeschlagen, fuhr Chapuys fort, doch als er dem König vorgeschlagen habe, dass man ihr die Gesellschaft von Freundinnen gestatte, die sie aufmuntern könnten, sei Heinrich explodiert und habe geschrien, dass sie bald keinen Bedarf an Gesellschaft mehr haben werde; er werde an ihr ein Exempel dafür statuieren, dass niemand seine Gesetze missachten konnte; und er beabsichtige zu erfüllen, was ihm einst prophezeit worden sei, zu Beginn seiner Herrschaft werde er sanft sein wie ein Lamm, am Ende aber schlimmer als ein Löwe.
Katharina fühlte eine Ohnmacht nahen, als sie das las. Sie schrie auf, und bald eilten schnelle Schritte heran, und hilfreiche Arme halfen ihr ins Bett.
»Ich muss zu ihr!«, rief sie außer sich. »Ich muss sie schützen! Das kann er doch seinem eigenen Kind nicht antun!«
Ihre Frauen versuchten vergeblich, sie zu beruhigen. »Ich habe keine Ruhe, bis ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Ich muss für sie beten.« Sie mühte sich aufzustehen.
»Bleibt liegen, Madam, bitte!«
»Euer Gnaden sollten sich erst noch kurz ausruhen.«
»Nein, noch nie war Beten so dringend nötig wie jetzt!« Sie glitt vom Bett herunter, schwankte ein wenig, taumelte dann aber auf unsicheren Beinen zu ihrem Gebetsstuhl, wo sie dankbar auf die Knie sank. »Oh lieber Herr Jesus, rette mein Kind!«, flehte sie und presste die Hände zusammen. »Wache über sie, und schütze sie!«
Plötzlich spürte sie einen scharfen, stechenden Schmerz in der Brust. Als sie an ihrem Kragen zerrte und nach Atem rang, eilten ihre Damen herbei, hoben sie hoch und legten sie zurück aufs Bett. Die Ärzte wurden herbeigerufen, und als sie endlich ankamen, hatte der Schmerz zum Glück schon etwas nachgelassen, auch wenn er immer noch in ihr nagte, und ihr Herz pochte rasend schnell und sprunghaft.
Dr. de la Saa befahl ihren Damen, sie zu entkleiden und ihr das Nachtgewand anzuziehen. Dann untersuchte er sie, tastete Brust und Rücken ab und bat sie zu husten. Einen Moment lang sah er besorgt aus, doch als er ihren fragenden Blick bemerkte, setzte er schnell wieder seine übliche, höflich lächelnde Miene auf. Sie ließ sich nicht täuschen. So wie sie sich fühlte, würde sie dieses Bett nicht mehr verlassen. Die Zeit schien ihr davonzulaufen. Und was würde dann aus Maria?
Aber wie durch ein Wunder ging es Katharina ein paar Tage später besser. Ihr Haushalt versammelte sich um sie herum und feierte mit ihr ihren fünfzigsten Geburtstag. Ihre Ehrendamen wollten ihr etwas Besonderes kochen, aber ihr fehlte jeglicher Appetit.
»Das Einzige, was ich gern hätte, wäre ein wenig Brühe«, sagte sie, um ihnen eine Freude zu machen.
»Die koche ich für Euer Gnaden«, sagte Margery und machte sich am Kamin zu schaffen, während Eliza ihre Laute spielte und sie alle Lieder sangen, um Katharina aufzumuntern. Als die Brühe fertig war, schmeckte sie nicht besonders gut – Katharina fand, Margery habe es mit den Kräutern übertrieben –, aber sie aß ihr zuliebe ein paar Löffel voll. An diesem Nachmittag hatte sie einen schweren Anfall von Atemnot und Magenkrämpfen, aber er ging vorüber, und am Abend konnte sie schon wieder am Feuer sitzen und ein wenig sticken. Doch ständig quälte sie die Angst um Maria und die Furcht, Anne Boleyn könnte Heinrich dazu überreden, seine Drohungen wahr zu machen.
Katharinas Zustand war auch eine Woche später an Weihnachten noch stabil. Sir Edward und Sir Edmund schickten einen Bediensteten mit einer Karaffe Wein, aber sie weigerte sich, davon zu trinken, aus Angst, er könnte vergiftet sein. Also tranken sie Bier aus der Küche. Elizas Eltern hatten zu den Feiertagen eine Gans geschickt, die sie am Spieß brieten, während sie die alten Weihnachtslieder sangen und sich gegenseitig ein fröhliches Fest wünschten. Katharina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte sie alle an, aber ihre Gedanken waren weit weg bei Maria, und sie betete zu Gott, dass er seine schützende Hand über sie hielte. Wie verbrachte sie wohl die Feiertage? Auch an Heinrich dachte sie. Wenn sie nur beide wiedersehen könnte, ihren angebeteten Gemahl und ihr geliebtes Kind, nur noch ein einziges Mal vor ihrem Tod. Mehr wünschte sie sich nicht mehr.
Am nächsten Tag, dem Fest des heiligen Stefan, war Katharina aufgestanden und saß in ihrem Stuhl, eingemummelt in ihre Schals, als sie plötzlich nicht mehr atmen konnte. In Panik rang sie nach Luft, während ihre Damen herbeigeeilt kamen und ihr auf den Rücken klopften. Ihre Brust fühlte sich an, als wollte sie bersten, und ihr Blick trübte sich. Sie würde also sterben, hier, jetzt, und ohne die Möglichkeit, ihren Frieden mit Gott zu schließen. Dann, wie durch ein Wunder, spürte sie, wie ihre Lungen sich weiteten, aber es fühlte sich immer noch an, als läge ein eisernes Band um ihre Brust, das ihr den Atem abschnürte. Hustend und unter großen Schmerzen musste sie sich wieder ins Bett legen. Dr. de la Saa und Dr. Guersey wurden gerufen, aber sie konnten nichts tun, um ihr Leiden zu lindern. Der rasende Wolf in ihrer Brust gab ihr keinen Frieden, und sie fand kaum Ruhe. Wenn das so weiterginge, würde sie sterben, das wusste sie. Überraschenderweise empfand sie keine Angst, nur bitteren Kummer, dass sie bald nicht mehr hier sein würde, um Maria zu lieben und sie zu schützen.
Die Tage schleppten sich dahin, und die Schmerzen wurden immer schlimmer. Eliza tupfte ihr mit einem feuchten Schwamm die Stirn ab und versuchte, sie mit Vorlesen auf andere Gedanken zu bringen. Margery braute ihr stärkende Kräuterliköre, die bitter schmeckten, aber ihren Hals beruhigten, der vom Husten ganz rau war. Blanche wickelte heiße Ziegel in Flanelltücher für ihre Füße und schürte immer wieder das Feuer, um sie warm zu halten. Und Isabel – nun ja, Isabel brachte es irgendwie fertig, beschäftigt auszusehen, und sie versuchte wenigstens, Katharina mit Scherzen ein wenig aufzuheitern.
»Erlaubt mir, die Ärzte des Königs herbeizurufen«, drängte Dr. de la Saa. Sie merkte an seiner Stimme, dass er sich ängstigte, man würde ihn später der Nachlässigkeit oder Schlimmerem beschuldigen. Aber warum sollte jemand ihm Vorwürfe machen? Anne wünschte ihren Tod. Dann dämmerte es ihr: Er dachte, sie sei vergiftet worden. Wenn die Ärzte des Königs hier wären, würde ihn das von aller Verantwortung entlasten.
»Nein«, erwiderte sie. »Ich überlasse mich nun ganz dem Willen Gottes.«
Außerdem fand sie seine Befürchtungen unbegründet. Diese Krankheit war nur eine Weiterentwicklung der Symptome, an denen sie schon seit einiger Zeit litt. Sie versuchte, den Schmerz so geduldig wie möglich zu ertragen, denn er ging nicht mehr weg. Ihr war, als würde sie von innen her aufgefressen. Sie fand keine Ruhe, zitterte unentwegt und litt ständig an Atemnot.
Am letzten Tag des alten Jahres erhielt sie eine kurze Nachricht von Chapuys mit der Warnung, die Tür ihres Schlafgemachs die ganze Nacht über bis zum Morgen immer gut verriegelt zu halten und immer gründlich nachzusehen, dass sich niemand darin versteckte. Er befürchte, jemand könnte versuchen, ein makaberes Spiel mit ihr zu treiben, sie körperlich anzugreifen, zu versuchen, Anlass zu einer Anklage wegen Ehebruchs zu geben oder aber bei ihr einen Beweis für einen geplanten Aufstand zu finden.
»Ehebruch! Als ob ich in meinem Zustand auch nur daran denken könnte«, sagte sie mit schwacher Stimme zu Eliza, als diese die Nachricht voll Abscheu las. Was hatte Chapuys wohl dazu bewogen, ihr diese Nachricht zu senden? Er musste irgendetwas gehört haben, das ihn alarmiert hatte, aber vielleicht war er auch nur übervorsichtig. Sie hoffte Letzteres.

Am Nachmittag des Neujahrstages, dem ersten Tag im Jahr des Herrn 1536, lag Katharina im Dämmerschlaf und erinnerte sich daran, dass man am Hof nun wohl gerade Geschenke austauschte und sich auf das traditionelle Festbankett vorbereitete. Sie selbst hatte nichts gehabt, wovon sie in diesem Jahr Geschenke kaufen konnte, geschweige denn die Kraft, überhaupt darüber nachzudenken.
Die Tür öffnete sich. Blanche stand da und strahlte vor Aufregung und Freude.
»Euer Gnaden, Ihr habt Besuch!«
Katharina drehte den Kopf zur Tür, und ein Mann in einem schwarzen Mantel trat in ihr Schlafgemach. Es war Chapuys!
»Oh, mein Gott! Wie wundervoll!«, seufzte sie und wurde sogleich von einem Hustenanfall geschüttelt.
Chapuys wartete, bis er vorüber war, dann kniete er sich neben ihrem Bett hin und küsste ihr die Hand. »Euer Hoheit, ich musste einfach kommen.« Er blickte zu ihr auf, und auch aus seinem Blick sprach tiefes Mitleid. Kein Wunder, denn sie bot sicher einen schrecklichen Anblick, wie sie da so ausgezehrt in ihrem Bett lag und noch nicht einmal aufsitzen konnte. Sie konnte ihm gar nicht sagen, wie glücklich sie war, ihn zu sehen.
»Nun kann ich in Euren Armen sterben, nicht einsam und verlassen wie ein Tier«, sagte sie. Ihre Frauen traten hinzu, um Chapuys den Mantel abzunehmen und ihm etwas Bier zu bringen, das sie mit einem Schürhaken etwas anwärmten. Katharina hätte sich am liebsten gleich mit ihm unterhalten, aber er war einen langen Weg hierhergeritten, und da sie Königin war, wusste sie auch, wie wichtig bestimmte Höflichkeitsregeln waren. »Ihr seid gewiss müde von Eurer Reise«, sagte sie. »Wir werden später miteinander sprechen. Ich bin auch etwas müde im Moment. Seit sechs Tagen habe ich schon nicht mehr richtig schlafen können, aber jetzt kann ich es vielleicht.«
Chapuys verneigte sich. »Dann komme ich später wieder«, sagte er voll Mitgefühl.

Nach dem Abendessen saß er bei ihr, nahm einen Platz am Feuer ein und legte selbst die Scheite nach. Eliza und Blanche fragten der Schicklichkeit halber, ob sie bleiben sollten, aber Katharina schickte sie weg.
»Wenn ich Euch brauche, wird Messire Chapuys nach Euch rufen.«
Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wandte sie sich ihm zu. »Ich kann gar nicht glauben, dass Euch der König herkommen ließ.«
»Ich sagte ihm, ich hätte gehört, Euer Hoheit sei sehr krank, und fragte, ob ich Euch besuchen dürfe. Er meinte, ich könnte jederzeit zu Euch gehen.«
Katharina vermutete, dass dabei noch viel mehr gesagt worden war, aber sie ging nicht weiter darauf ein. Chapuys war wohl davon ausgegangen, dass sie im Sterben lag, und hatte Heinrich davon überzeugt.
»Ich bat auch für die Prinzessin um Erlaubnis, Euch zu besuchen«, fuhr er fort, »aber der König hat abgelehnt.« Das war ein harter Schlag.
»Seht mich nur an«, sagte sie. »Sehe ich vielleicht aus wie jemand, der eine Verschwörung oder eine Invasion anzetteln könnte?«
»Nein, Hoheit«, erwiderte Chapuys traurig. »Doch mit Gottes Hilfe wird es Euch bald besser gehen.«
»Ihr wart mir immer ein wahrer, treuer Freund«, sagte sie zu ihm, »der meine Sache unermüdlich unterstützt und weit mehr als nur seine Pflicht getan hat. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Ohne Euch hätte ich mich vollkommen verlassen gefühlt.«
»Ich hatte die Ehre, Eurer Hoheit dienen zu können und die Gerechtigkeit Eurer Sache zu unterstützen. Was in diesem Königreich vor sich geht, ist durch und durch schlecht. Diese Dame sitzt fest im Sattel, und keiner wagt es, ihr zu widersprechen, auch nicht der König. Wenn sie einen Sohn bekommt, wage ich mir nicht auszudenken, wie sich die Dinge weiterentwickeln werden.«
»Mein Gemahl scheint sich vollkommen verändert zu haben«, sagte sie traurig. »Aber ich bin mir sicher, dass diese Dame ihn dazu gebracht hat.«
»Er ist ein Mann, dessen Pläne durchkreuzt wurden. Er hat nicht bekommen, was er will, also tritt er nach jedem, der sich ihm in den Weg stellt.«
Katharina seufzte. »Ich kann ihn ja verstehen. Mehr als alle anderen verstehe ich, wie sehr er sich einen Sohn wünscht. Und über das lange Hinauszögern des päpstlichen Urteils war ich genauso enttäuscht wie er. Sagt mir, mein Freund, glaubt Ihr, er kehrt jemals wieder in den Schoß der heiligen Kirche zurück?«
»Nicht, solange diese Dame das Sagen hat.« Chapuys verzog das Gesicht.
»Es gibt etwas, etwas sehr Wichtiges, um das ich Euch bitten muss«, sagte Katharina und versuchte, sich im Bett aufzurichten.
»Sagt es, Hoheit, und es wird getan.«
»Kümmert Euch für mich um Prinzessin Maria, lieber Freund. Ihr habt immer ihre Interessen gewahrt und sie auch mutig vertreten.«
Chapuys’ Gesicht wurde sanft. »Und das werde ich auch weiterhin tun, Hoheit. Das schwöre ich Euch. Ich habe größte Hochachtung vor der Prinzessin und werde alle Anstrengungen unternehmen, für ihre Sicherheit zu sorgen – Euretwegen und um ihrer selbst willen. Darauf könnt Ihr Euch vollkommen verlassen.«
Erleichterung und tiefste Dankbarkeit stiegen in ihr auf. Dieser freundliche, gute, integre Mann hatte die Last der Liebe und Fürsorge von ihren müden Schultern genommen und es ihr somit ermöglicht, im Frieden mit sich selbst aus diesem Leben zu scheiden. Sie wusste, sie würde niemals mehr das geliebte Gesicht ihrer Tochter sehen, aber sie hatte alles für sie getan, was ihr möglich war, und das bot einen gewissen Trost.
»Ich danke Euch aus tiefstem Herzen«, sagte sie zu Chapuys.
Er lächelte sie an. »Darum hättet Ihr nicht bitten müssen.«
Sie hatten sich etwa zwei Stunden lang unterhalten, als es an der Tür klopfte. Eliza kam herein und meldete einen weiteren Besuch an. Hinter ihr hörte Katharina laute Stimmen von der Galerie, darunter eine streitbare, hartnäckige Frauenstimme. Nein – das konnte doch nicht sein!
Doch sie war es. Sekunden später stürmte Maria Willoughby ins Gemach.
»Gott sei Dank«, rief sie aus. »Ich hatte schon befürchtet, Eure Hoheit nicht mehr am Leben zu sehen.«
Katharina traute ihren Augen kaum. Gott hatte ihr schon die große Gnade gewährt, ihr Chapuys zu senden, nun aber gleich zwei jener Menschen zu Besuch zu haben, die sie auf der Welt am meisten liebte, an diesem einsamen Ort, und auch noch am selben Tag, war eine Überfülle an Segen.
Maria umarmte sie, betrachtete sie dann eingehend und schüttelte den Kopf. Sie sah keinen Tag älter aus als vor drei Jahren, als Katharina sie zum letzten Mal gesehen hatte, doch von sich selbst wusste Katharina, dass sie nur noch ein Schatten ihres einstigen Selbst war, und an Marias Gesicht konnte sie den Schock über diese Veränderung ablesen.
»Oh, meine liebe Freundin!«, hauchte Katharina. »Hat dir der König auch erlaubt zu kommen, so wie Messire Chapuys?«
»Nein, Hoheit. Ich erhielt in Grimsthorpe die Nachricht, dass Ihr krank seid, und da wusste ich, dass ich einfach herkommen musste. Ich brach so schnell auf, wie ich konnte, aber es sind fünfzig Meilen, und bei diesem Wetter ist das ein langer Ritt. Die Gasthäuser auf dem Weg sind einfach schrecklich. Ich habe vier Tage gebraucht, und jetzt ist mir kalt bis in die Knochen.« Sie ging mit langen Schritten zum Feuer hinüber und streckte die Hände aus. »Als sie die Tür am Torhaus öffneten, bestand ich darauf, durchgelassen zu werden. Aber diese beiden Wichte, die sich Wächter nennen, versuchten, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Also habe ich meinen Fuß dazwischengesteckt und ihnen weisgemacht, dass ich jede Menge Schreiben dabeihätte, die sie von jeder Schuld freisprechen würden, und die ich ihnen am Morgen zeigen könnte.«
»Habt Ihr denn solche Briefe?«, fragte Katharina.
Maria lächelte. »Natürlich nicht. Sie suchen sicher schon nach mir. Man sollte die Tür zu Eurem Gemach verriegeln!«

Wie durch ein Wunder polterten weder Sir Edward noch Sir Edmund an die Tür und verlangten, Lady Willoughby zu sprechen. Selbst sie mussten mittlerweile begriffen haben, dass die Zeit, Verschwörungen anzuzetteln, schon längst vorbei war.
Maria interessierte sich keinen Deut dafür, was Sir Edward oder Sir Edmund dachten. Sie schüttelte nur den Kopf über den Zustand, in dem sich der Kamin befand.
»Sagt bloß nicht, dass jemand hier im Raum kocht«, sagte sie und schnupperte mit fragender Miene, da in der Luft ein ständiger Geruch von altem Fett hing.
»Meine Damen kochen hier für mich«, erklärte Katharina. »Ich wage es nicht, etwas anderes zu essen, aus Angst, vergiftet zu werden.«
»Ich koche Euch etwas«, sagte Maria.
»Könnt Ihr denn kochen?« Es schien unglaublich, dass die stolze Tochter eines kastilischen Granden sich so weit herablassen könnte.
»Nein.« Maria zog eine Grimasse. »Aber ich kann es ja lernen.«
Der Eintopf, den sie zubereitete, nachdem sie Katharinas Dienerinnen in die Küche gejagt hatte, um die nötigen Zutaten zu holen, war überraschend gut. Maria reichte Chapuys eine Portion und flößte dann selbst Katharina einige Löffel davon ein.
»Ich habe überhaupt keinen Hunger«, sagte Katharina. »In letzter Zeit fehlt mir jeder Appetit. Aber ich werde ein wenig essen, weil du so gut warst und für mich gekocht hast.«
»Genau das wollte ich hören«, sagte Maria fröhlich. »Etwas Gutes zu essen bringt Euch wieder auf die Beine.«
Katharina bezweifelte das, aber sie spielte das Spiel mit.
»Wo willst du denn schlafen?«, fragte sie Maria. »Du kannst das Bett mit mir teilen, wenn du willst.«
»Wenn Messire Chapuys sich mit dem Stuhl begnügt«, stimmte Maria zu.
»Aber natürlich«, gab Chapuys zurück, »obwohl jetzt, wo Lady Willoughby hier ist, könnte ich ja eigentlich gehen, denn ich kann Eurer Hoheit andernorts besser dienen.«
»Oh, geht noch nicht«, bat ihn Katharina. »Es ist so schön, Euch hier zur Gesellschaft zu haben, das macht mich ganz gesund. «
»Dann bleibe ich noch ein wenig länger«, sagte er lächelnd.

Chapuys war bereit abzureisen. Er war gekommen, um sich zu verabschieden.
Katharina schenkte ihm ihr tapferstes Lächeln.
»Es freut mich, Euer Hoheit so viel fröhlicher zu sehen«, sagte er.
»Das ist wegen Euch und Maria«, erwiderte sie.
»Ich lasse Euch zwei meiner Leute hier, um für Euch zu sorgen und mich auf dem Laufenden zu halten, was Eure Gesundheit betrifft«, teilte Chapuys ihr mit. Einer von ihnen, nahm Katharina an, war wohl der junge Mann, der immer die Briefe, die sie Eliza anvertraute, weiterbeförderte, denn sie sah kurz, wie Elizas Gesicht aufleuchtete.
»So sagen wir uns denn nun Lebewohl.« Katharina streckte ihm die Hand zum Kuss hin. Sie hätte am liebsten geweint und Chapuys angefleht zu bleiben, aber sie riss sich zusammen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen oder ihm wegen seiner Abreise Schuldgefühle einzuimpfen.
Er kniete nieder, nahm ihre Hand in seine beiden Hände und küsste sie innig. Als er zu ihr aufsah, standen ihm Tränen in den Augen. »Ihr seid die tugendhafteste und mutigste Frau, die ich je gesehen habe. Doch Hoheit, Ihr geht allzu schnell davon aus, dass andere ebenso gut sind wie Ihr, und Ihr zögert allzu lange, zu einer kleinen Tat zu schreiten, die großen Nutzen bringen könnte.«
Sie brachte ein weiteres Lächeln zustande. »Wollt Ihr mich wieder dazu überreden, einen Krieg anzuzetteln? Mein treuer Freund, werdet Ihr nie aufgeben? Ich weiche nicht von dem ab, was ich schon immer gesagt habe.«
Chapuys sah sie betrübt an.
»Habe ich recht gehandelt?«, fragte sie ihn. »War es richtig, dem zu trotzen, was ich als Unrecht ansah? Obwohl viel Unheil daraus entstanden ist? Das habe ich mich in letzter Zeit immer öfter gefragt. Ich muss mit meinem Gewissen ins Reine kommen.«
»Zweifelt niemals daran, Hoheit«, sagte Chapuys. »Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn es mehr Menschen wie Euch gäbe. Und nun lebt wohl. Möge Gott Euch schützen und Euch Eure Gesundheit wiederschenken. Seid versichert, dass ich niemals mein Versprechen vergessen werde, für die Prinzessin zu sorgen.«
»Lebt wohl, mein Freund. Ich danke Euch!« Sie sah ihm nach in dem Wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Dann liefen ihr Tränen über die Wangen.

Wenigstens hatte sie nun Maria, die es auf sich nahm, die vier Ehrendamen anzuleiten und ihnen ihre Aufgaben zuzuweisen. Katharina vermutete, dass Eliza ein wenig beleidigt war, wo sie so lange alles gut verwaltet hatte, doch die junge Frau sagte nichts. Stattdessen willigte sie gerne ein, sich um Katharinas persönliche Belange zu kümmern. Margery und Blanche sollten das Kochen übernehmen, und Margery sollte weiterhin ihren Kräuterlikör herstellen, den Maria für ihre Herrin als wohltuend ansah. Auch Isabel wurde auf Trab gebracht und sollte dafür sorgen, dass alles Nötige aus der Küche und anderswoher gebracht wurde. Außerdem sollte sie diesen faulen Gesellen im Nordflügel den Marsch blasen, wenn sie etwas brauchte und es nicht gleich hergeschafft wurde.
Katharina konnte nur daliegen und zusehen und zuhören, denn sie hatte kaum mehr die Kraft, die Arme zu heben. Herzrasen und Atemnot waren schlimmer denn je, und manchmal pochte ihr Herz so stark, dass sie fürchtete, es könnte bersten. Ihr war immer kalt, und sie zitterte, ganz gleich, wie warm das Zimmer war. Ihre Hände und Füße waren eisig.
Sie lag im Sterben, das wusste sie. Niemand konnte sich von solch einem Zustand wieder erholen. Aber das nahm sie mit Gleichmut hin, denn in mancher Hinsicht wäre es ja eine Erleichterung, dieser Welt mit all ihren Sorgen den Rücken zu kehren. Nur der Gedanke an Maria, die ohne Mutter und Freunde zurückbleiben würde, stimmte sie traurig – und natürlich an Heinrich und an ihre Liebe zu ihm, die niemals aufgehört hatte. Doch von all den Dingen, die sie auf dieser Welt geliebt hatte, wäre es am schwersten, Maria zurückzulassen.
Sie musste unbedingt ihr Testament verfassen, bevor es zu spät war. Also bat sie um Papier und Feder und ließ den Bischof von Llandaff kommen, der alles niederschreiben sollte, Maria und Eliza waren als Zeugen anwesend. So diktierte sie ihren Letzten Willen.
»Schreibt, ich wünsche, dass König Heinrich VIII., mein guter Herr, meine Schulden begleichen und meiner Dienerschaft den Lohn ausbezahlen soll, der ihnen für ihre gute Arbeit für mich wahrlich zusteht. Ich möchte in einem Franziskanerkloster begraben werden. Es sollen fünfhundert Messen für meine Seele gelesen werden, und jemand möge für mich eine Pilgerreise zum Schrein Unserer lieben Frau von Walsingham unternehmen.« Sie hielt inne, um darüber nachzudenken, wem sie was vererben könnte. »Meiner Tochter, Prinzessin Maria, vermache ich mein Halsband aus Gold, das ich aus Spanien mitgebracht habe, und meine Pelze.« Das Geld, das ihr noch blieb, sowie alle übrigen Habseligkeiten hinterließ sie dem treuen Francisco Felipez, ihren vier Ehrendamen und der übrigen Dienerschaft.
Nachdem das Testament aufgesetzt war und Katharina mit letzter Kraft ihre Unterschrift daruntergesetzt hatte, musste sie erst einmal ruhen. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft und spürte, dass der Tod sich unaufhaltsam näherte. Maria befahl Margery, Katharina etwas Kräuterlikör zu bringen, dann richteten sie ihren Oberkörper auf, damit sie etwas davon nippen konnte. Es war nur ein ganz kleines Schlückchen, dann gab sie ein Zeichen, sie wieder hinzulegen, damit sie schlafen konnte.
In der Abenddämmerung erwachte sie wieder und hörte Maria murren.
»Wo steckt diese Frau bloß?«
»Sie ist in den Garten gegangen, um Kräuter zu pflücken.« Das war Blanche.
Das Rascheln von Röcken war zu hören, als Maria ans Fenster ging. »Ich kann sie nicht sehen. Sie ist schon seit dem Mittagessen weg.«
»Vielleicht ist sie bei Bastien«, deutete Eliza an. »Sie mag ihn.«
»Bastien war mit Philip in der Küche, als ich gerade eben dort war.«
»Soll ich sie suchen gehen?«, fragte Blanche.
»Ja, und nimm Isabel mit. Sucht im Garten und auch in den Küchen.«
»Sie ist weg, Mylady.« Das war Isabels Stimme.
»Weg?«
»Ich glaube, sie hat das Schloss verlassen. Ihre Sachen sind alle fort – ihre Kleidung und ihre Reisetruhe.«
»Was?« Maria schien zum ersten Mal im Leben sprachlos. »Das will ich sehen.«
Dann hörte Katharina Schritte, die sich entfernten und wieder zurückkehrten, und eifriges Stimmengemurmel im Kabinettszimmer.
»Madam«, sagte Maria. »Seid Ihr wach?«
»Ja«, antwortete Katharina. »Hat Margery das Schloss verlassen?«
»Es sieht so aus. Dieses undankbare … und das, nachdem Ihr sie so großzügig in Eurem Testament bedacht habt.«
»Seid ihr nicht böse«, bat Katharina. »Sie hat einiges mitmachen müssen. Fragt mich nicht nach Details, aber glaubt mir, was ich sage. Das hier ist nichts für sie, eine sterbende Frau zu pflegen. Das hier ist kein Leben – für keine von euch.«
»Ich mochte sie nie«, schniefte Maria. »Aber sich so einfach davonzustehlen, ohne etwas zu sagen oder sich von Euch zu verabschieden! Ihr wart ihr eine so gute Herrin. Ihr hättet Besseres verdient.«
»Lass gut sein, Maria. In meinem Herzen ist kein Platz für böse Gefühle. Sicher hatte sie gute Gründe.«
Eliza meldete sich: »Sie hat sich mit einem Mann getroffen«, sagte sie. »Er kam mehr als einmal hierher, und sie haben sich im Sun Inn verabredet. Da habe ich die beiden gesehen.«
»Und das habt ihr der Königin nie gesagt?« Maria war außer sich. »Versteht ihr denn nicht, dass es auf die Königin abfärbt, wie sich ihre Ehrendamen benehmen? Schließlich ist sie für eure sittliche Moral zuständig.«
»Das reicht, Maria«, murmelte Katharina. »Ich bin zu müde, um mir das anzuhören. Ich will einfach glauben, dass Margery eine Chance genützt hat, um glücklich zu werden. Bitte schreib an ihre Schwester in meinem Namen, und erkläre ihr, was passiert ist und dass ich krank bin. Mehr kann ich nicht tun.«
Maria schnaubte noch missbilligend, aber sie ließ Katharina in Frieden und bat Eliza, an ihrem Bett sitzen zu bleiben.
Der Schmerz und das Herzklopfen waren schlimm. Katharina fühlte sich schwindelig und verwirrt. Sie wünschte, sie könnte wieder schlafen und dieser Qual entkommen. Also versuchte sie, an etwas Schönes zu denken, während sie so dalag. In Gedanken durchwanderte sie die Gärten von Greenwich, wo Heinrich ihr einst eine Rose geschenkt hatte, als sie ihre Hochzeit planten. Wie sehr hatte er sie damals geliebt! Sie hatte ihm ihr ganzes Herz geschenkt – und es war immer noch sein. Sie wollte ihm das sagen, solange noch Zeit war.
Er hatte ihr verboten, mit ihm zu kommunizieren, aber sie konnte nicht sterben, ohne ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte – und dass sie ihm vergab.
»Eliza«, sagte sie, »wollt Ihr einen Brief für mich schreiben?«
»Natürlich, Madam. An wen denn?«
»An den König. Schreibt genau auf, was ich sage.« Sie holte mühsam Luft und zwang sich, ihre Gedanken zu ordnen. »Mein Herr und geliebter Gemahl, ich empfehle mich Euch. Die Stunde meines Todes naht rasch, und nun ist es so, dass die zärtliche Liebe, die ich Euch schulde, mich dazu zwingt, Euch an Euer Seelenheil zu erinnern, das Euch stärker am Herzen liegen sollte als alle weltlichen und fleischlichen Belange, für die Ihr mich in großen Kummer gestürzt und Euch selbst viele Sorgen bereitet habt. Was mich betrifft, verzeihe ich Euch alles; ja, ich wünsche mir und bete zu Gott, dass er Euch ebenfalls vergibt. Im Übrigen lege ich Euch Maria, unsere Tochter, ans Herz und flehe Euch an, ihr ein guter Vater zu sein. Außerdem bitte ich Euch inständig, meinen Ehrendamen ihre Mitgift auszustellen, was nicht sehr viel ausmacht, da es nur drei sind. Für meine übrige Dienerschaft erbitte ich den Lohn für ein Jahr mehr, als ihnen zusteht.«
Sie hielt inne und rang um Atem. Die Anstrengung, diesen Brief zu diktieren, war zu groß gewesen. Schließlich zwang sie sich, den Brief zu beenden. »Schreibt zum Schluss, Eliza: ›Zu guter Letzt schwöre ich: Oculi mei te solum desiderant – Meine Augen verlangen nur nach dir.‹«
Eliza sah hoch. Tränen schwammen ihr in den Augen. »Soll ich Euch helfen beim Unterscheiben, Madam?«
»Ja.« Eliza holte ein weiteres Kissen, sodass Katharina sich etwas aufrichten konnte, und half ihr, die Feder zu halten. Langsam, mühsam, bewegte Katharina die Feder über das Papier und schrieb: Katharina, die Königin. Die Buchstaben waren gekritzelt und schief. Diese drei Wörter drückten alles aus, wofür sie stand und wofür sie in diesen letzten, bitteren Jahren gekämpft hatte. Sie waren ihr letztes Aufbegehren.

Bei Anbruch des siebten Januar erwachte Katharina in nächtlicher Dunkelheit. Sie hatte unruhig geschlafen. Der Schmerz war schlimmer geworden; sie konnte kaum atmen. Sie spürte, die Zeit war gekommen, ihren Frieden mit Gott zu machen.
Maria saß neben ihr.
»Wie spät ist es?«, fragte Katharina.
»Eine Stunde nach Mitternacht, Hoheit«, flüsterte Maria.
»Erst? Ich hatte gehofft, dass bald Tag würde, damit ich die Messe hören und die heiligen Sakramente empfangen kann. Aber es ist noch zu früh für die Messe. Ich muss noch bis eine Stunde vor Sonnenaufgang warten.«
»Das ist egal. Ich hole Euch Euren Beichtvater«, sagte Maria. Sie eilte hinaus und lief auf leisen Sohlen durch das stille Haus. Dann kam sie mit dem Bischof von Llandaff zurück, der nur sein Nachtgewand trug.
»Madam, ich werde die Messe lesen, wenn Ihr es wünscht«, sagte er.
»Nein, Vater, ich kann nicht von Euch verlangen, Euch gegen die Regeln der Kirche zu verhalten. Ich will hier liegen und meine Gebete sprechen. Ich erwarte Euch bei Tagesanbruch.« Sie hoffte, dann noch am Leben zu sein. Sie würde sich dazu zwingen.
Als der Morgen graute, kam der Bischof zurück und zelebrierte die Messe. Katharina war nun schon sehr schwach, aber sie empfing das Sakrament mit frommer Hingabe und fühlte sich allen irdischen Belangen vollkommen entrückt. Sie war zuversichtlich, dass diese Freude, die sie empfand, nur ein Vorgeschmack auf die himmlische Herrlichkeit war, die sie erwartete. Im Paradies gab es kein Heiraten oder Verheiratet-Werden, keine Scheidung und kein Blutvergießen. Ihre Mutter und ihr Vater warteten dort auf sie, und ihr Bruder Johann, und all die guten Männer, die ihretwegen gelitten hatten, und all ihre geliebten Kinder, die sie verloren hatte. Bald wäre sie bei ihnen. Es konnte nicht mehr lange dauern.
In der kurzen Zeit, die ihr noch verblieb, waren ihre Gedanken bei Maria – und Heinrich.
»Ich bete zu Gott, dass er dem König, meinem Gemahl, all das Unrecht verzeiht, das er mir angetan hat, und dass die göttliche Weisheit ihn wieder auf den rechten Weg führt«, sagte sie laut. »Ich hoffe, Heinrich tröstet mein Kind, wenn ich nicht mehr da bin.«
Sie hatten sich alle um ihr Bett versammelt, und sie sah, dass selbst Sir Edward und Sir Edmund gekommen waren, um bei der Letzten Ölung anwesend zu sein. Alle knieten auf dem Boden. Sie fühlte, wie ihr der Bischof mit dem heiligen Öl Augen, Ohren, Nase, Lippen und Händen salbte.
»Durch diese heilige Salbung und seine mildreichste Barmherzigkeit lasse dir der Herr nach, was du durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Berühren gesündigt hast«, hörte sie ihn sagen. »Durch das heilige Mysterium der Erlösung durch den Allmächtigen seien dir alle Strafen erlassen in deinem jetzigen und zukünftigen Leben. Möge Er dir die Tore zum Paradies öffnen und dich zu ewigen Freuden führen.«
Es war getan. Die Letzte Ölung war erfolgt. Sie war nun frei zu gehen. Wie durch ein Wunder war der Schmerz verschwunden, und sie konnte schlafen.
Als sie erwachte, war ihr Haushalt noch immer um sie versammelt, und es war noch immer Tag. Sie fühlte sich, als sei sie weit weg, hinweggehoben auf eine andere Ebene. Wenn dies der Tod war, dann war es leicht, einfach wegzudriften.
Allmählich spürte sie die Veränderung, die sie überkam, ein sanftes Dahinschwinden, nicht beängstigend, sondern äußerst tröstlich. Doch selbst in diesem Moment wollte sie ein gutes Beispiel geben. Von Kindheit an hatte man sie gelehrt, dass es für einen Christenmenschen wichtig war, einen guten Tod zu sterben.
»Herr, in Deine Hände lege ich meinen Geist«, flüsterte sie, und dann erlebte sie ein Gefühl des Fallens. Sie fiel in einen dunklen Tunnel tiefer und tiefer, und ganz am anderen Ende sah sie kleine Kinder, die ihr die Arme entgegenstreckten, und da waren Engel mit Flügeln, die sie herbeiwinkten zu einem glorreichen Licht, das schöner war als alles, was sie je gesehen hatte. Und sie wusste, dieses Licht war die Liebe, und es war der Friede.
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	Margarete, Erzherzogin von Österreich, Gemahlin Johanns, des Prinzen von Asturien; später Herzogin von Savoyen und Regentin der Niederlande.
	Francesca de Cáceres, Ehrendame, später Hofdame bei Katharina.
	Isabella von Portugal, Königinwitwe von Kastilien, Katharinas Großmutter mütterlicherseits.
	Richard III., König von England, letzter Herrscher der Linie Plantagenet, aus dem Hause York.
	Johann von Gaunt, Herzog von Lancaster, vierter Sohn Edwards III., Vorfahr der Tudors und der Monarchen von Kastilien.
	Catalina von Lancaster, Königin von Kastilien; Katharinas Urgroßmutter.
	Edward Stafford, Herzog von Buckingham, englischer Adliger und Nachfahre König Edwards III.
	Prinz Heinrich, Herzog von York, zweiter Sohn von Heinrich VII.; später König Heinrich VIII.
	Margaret Tudor, älteste Tochter Heinrichs VII.; später Königin von Schottland.
	Maria Tudor, dritte Tochter König Heinrichs VII.; später Königin von Frankreich und Herzogin von Suffolk; bekannt als »die französische Königin«, die »Königin von Frankreich« oder die »Königinwitwe von Frankreich«.
	Edmund Tudor, jüngster Sohn Heinrichs VII.
	Henry Deane, Erzbischof von Canterbury.
	Don Pedro de Ayala, spanischer Botschafter in Schottland und Gesandter in England.
	Jakob IV., König von Schottland, Gemahl Margaret Tudors.
	Anthony Willoughby, Kammerjunker bei Prinz Arthur.
	Dr. Alcaraz, Katharinas Leibarzt.
	Sir Richard Pole, Burgvogt und Kämmerer bei Prinz Arthur.
	Margaret Plantagenet, Lady Pole, Gemahlin von Sir Richard Pole; später Kammerdienerin und Hofdame bei Katharina; Gräfin von Salisbury.
	Edward IV., König von England, erster Monarch des Hauses York; Vater von Elisabeth von York.
	Edward V., König von England, Sohn König Edwards IV.; zweiter Monarch des Hauses York und der ältere der Prinzen im Tower.
	Richard, Herzog von York, Bruder Edwards V. und der jüngere der Prinzen im Tower.
	Perkin Warbeck, Thronprätendent.
	Edward Plantagenet, Earl of Warwick, Neffe Edwards IV. und König Richards III.; Bruder von Margaret Plantagenet/Pole, der Gräfin von Salisbury.
	George Plantagenet, Herzog von Clarence, Bruder Edwards IV. und Richards III.; Vater von Edward Plantagenet, Earl of Warwick, und Margaret Plantagenet/Pole, der Gräfin von Salisbury.
	Henry Pole, Sohn von Sir Richard Pole und Margaret Plantagenet/Pole, der Gräfin von Salisbury.
	Ursula Pole, Tochter von Sir Richard Pole und Margaret Plantagenet/Pole, Gräfin von Salisbury.
	Reginald Pole, Sohn von Sir Richard Pole und Margaret Plantagenet/Pole, der Gräfin von Salisbury.
	Gruffydd ap Rhys, Kammerjunker von Prinz Arthur.
	Maurice St John, Diener von Prinz Arthur.
	Dr. Miguel de la Saa, Katharinas Arzt.
	Dr. Balthasar Guersye, Katharinas Arzt.
	Don Hernán Duque de Estrada, spanischer Botschafter in England.
	Papst Julius II.
	Pater Duarte, Doña Elviras Kaplan.
	William Warham, Bischof von London; später Erzbischof von Canterbury.
	Master Giles Dewes, Lehrer von Prinz Heinrich.
	John Skelton, Dichter, Lehrer von Prinz Heinrich.
	Juan Manuel, Bruder von Doña Elvira und spanischer Botschafter am Hof von Philipp dem Schönen.
	Herman Rimbre, Gesandter Philipps des Schönen.
	Don Guitier Gómez de Fuensalida, spanischer Botschafter am Hof Philipps des Schönen und späterer Botschafter in England.
	Eleonore, Erzherzogin von Österreich, Tochter Philipps des Schönen und Johannas von Kastilien.
	Karl, Erzherzog von Österreich, ältester Sohn Philipps des Schönen und Johannas von Kastilien; später König von Spanien und Kaiser des Heiligen Römischen Reiches; Katharinas Neffe.
	Pater Diego Hernandez, Mitglied des Ordens der Franziskaner, Kaplan von Katharina.
	Signor Francesco de Grimaldi, Bankier aus Genua.
	Maximilian I., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, Vater Philipps des Schönen und Margaretes von Österreich; Großvater von Erzherzog Karl.
	Luis Caroz, spanischer Botschafter in England.
	William Blount, Lord Mountjoy, Kämmerer bei Katharina.
	Desiderius Erasmus, bekannter Philosoph, Humanist und Gelehrter.
	Agnes de Vanagas, Hofdame Katharinas, Gemahlin von William Blount, Lord Mountjoy.
	Jorge de Atheca, Mitglied des Ordens der Franziskaner und Katharinas Kaplan; später Bischof von Llandaff.
	Elizabeth Stafford, Lady FitzWalter, Schwester des Herzogs von Buckingham und Kammerdienerin Katharinas.
	Anne Stafford, Lady Hastings, Schwester des Herzogs von Buckingham und Kammerdienerin Katharinas.
	Elizabeth Stafford, Gräfin von Surrey, Tochter des Herzogs von Buckingham und Kammerdienerin Katharinas; später Herzogin von Norfolk.
	Sir Thomas Parr, Buchprüfer Heinrichs VIII.; Vater von Königin Katharina Parr.
	Maud Green, Lady Parr, Gemahlin von Sir Thomas Parr und Kammerdienerin Katharinas; Mutter von Königin Katharina Parr.
	Jane Popincourt, Französin, Hofdame Katharinas.
	Mary Roos, Hofdame Katharinas.
	Sir William Compton, Diener des königlichen Toilettenstuhls und Freund Heinrichs VIII.
	Charles Brandon, ein Ritter, Freund Heinrichs VIII.; später Herzog von Suffolk.
	Ludwig XII., König von Frankreich.
	Sir Francis Bryan, ein Ritter, Freund Heinrichs VIII.
	Thomas Wolsey, Almosenier, Freund und wichtigster Berater Heinrichs VIII.; später Erzbischof von York und Kardinal.
	Richard Foxe, Bischof von Winchester, Lordsiegelbewahrer.
	Thomas Howard, Earl of Surrey; später zweiter Herzog von Norfolk.
	Katharina von York, Gräfin von Devon, Tochter Edwards IV. und Schwester von Königin Elizabeth aus dem Haus York.
	Heinrich, Prinz von Wales, ältester Sohn Heinrichs VIII. und Katharinas von Aragón.
	Sir Thomas Knyvet, Schatzkanzler.
	Sir Thomas Boleyn, ein Diplomat und Höfling; später Viscount Rochford und Earl of Wiltshire.
	William Parr, Sohn von Sir Thomas Parr und Maud Green.
	Kate Parr (später Königin Katharina Parr), Tochter von Sir Thomas Parr und Maud Green.
	Louis d’Orléans, Duc de Longueville, ein französischer Adliger, der von König Heinrich VIII. gefangen gehalten wurde.
	Nicholas Carew, Höfling bei Heinrich VIII.
	Mary Boleyn, Tochter von Sir Thomas Boleyn; später Gemahlin von William Carey, Höfling bei Heinrich VIII.
	Elizabeth Howard, Tochter von Thomas Howard, Earl of Surrey, und Gemahlin von Sir Thomas Boleyn.
	Bessie Blount, Verwandte von William Blount, Lord Mountjoy, und Hofdame bei Katharina.
	Elizabeth Carew, Gemahlin von Nicholas Carew.
	William, Lord Willoughby, Gemahl von Maria de Salinas.
	Franz I., König von Frankreich (Francis of Angoulême).
	Luise von Savoyen, Mutter Königs Franz I.
	William Cornish, Musiker und Festmeister bei Heinrich VIII.
	Prinzessin Maria, Tochter Heinrichs VIII. und Katharinas von Aragón; später Königin Maria I.
	Lady Margaret Douglas, Tochter von Margaret Tudor und ihrem zweiten Gemahl, dem Earl of Angus.
	Margaret, Lady Bryan, Gouvernante von Prinzessin Maria.
	Edmund de la Pole, Herzog von Suffolk, Neffe König Edwards IV. und König Richards III.
	Richard de la Pole, »die Weiße Rose«, Bruder von Edmund de la Pole.
	Henry Willoughby, Sohn von Lord Willoughby und Maria de Salinas.
	Jakob V., König der Schotten.
	Sir Thomas Morus, Mitglied des Geheimen Rats (Kronrats), berühmter Gelehrter, Humanist und Theologe; später Lordkanzler von England.
	Lady Alice Morus, Gemahlin von Sir Thomas Morus.
	Franz, Dauphin von Frankreich, Sohn und Nachfolger König Franz’ I.
	Isabella, Tochter von König Heinrich VIII. und Katharina von Aragón.
	Henry Fitzroy, unehelicher Sohn Heinrichs VIII. und Bessie Blount; später Herzog von Richmond und Somerset.
	Gilbert, Lord Tailboys, Gemahl von Bessie Blount.
	Martin Luther, ein Mönch aus dem deutschen Wittenberg, Kirchenreformator und Begründer des Protestantismus.
	Margery und Elizabeth Otwell, Schwestern, Zofen bei Katharina.
	Sir John Peche, ein Ritter aus Kent.
	Claudia of Valois, Königin von Frankreich, Gemahlin von König Franz I.
	Madame de Châteaubriant, Geliebte von König Franz I.
	Anne Boleyn, Tochter von Sir Thomas Boleyn und Schwester von Mary Boleyn.
	Papst Leo X.
	Gertrude Blount, Tochter von William Blount, Lord Mountjoy, und Agnes de Vanagas; Gemahlin von Henry Courtenay, Marquess of Exeter, eine Cousine Heinrichs VIII.; Hofdame Katharinas.
	Henry Courtenay, Marquess of Exeter, Sohn von Katherine von York und Cousin Heinrichs VIII.
	Jane Parker, Tochter von Lord Morley, Gemahlin von George Boleyn, des Sohns von Sir Thomas Boleyn.
	Juan Luis Vives, spanischer Professor und Gelehrter, Lehrer von Prinzessin Maria.
	Dr. Richard Fetherston, Kaplan und Lehrer von Prinzessin Maria.
	Harry Percy, Sohn und Erbe des Earl of Northumberland.
	Lucy Talbot, Tochter des Earl of Shrewsbury und Hofdame bei Katharina.
	Mary Talbot, Tochter des Earl of Shrewsbury und Schwester von Lucy; verheiratet mit Harry Percy.
	Thomas Manners, Lord Roos, Earl of Rutland, Cousin Heinrichs VIII.
	Henry Brandon, Earl of Lincoln, Sohn von Charles Brandon, Herzog von Suffolk, und Maria Tudor »der Königin von Frankreich«.
	Isabella von Portugal, Tochter von Manuel, König von Portugal, und Maria von Aragón; Gemahlin Kaiser Karls V.
	Katharina Willoughby, Tochter von Lord Willoughby und Maria de Salinas; später Herzogin von Suffolk; Katharinas Patenkind.
	Thomas Howard, dritter Herzog von Norfolk, Sohn des zweiten Herzogs und Gemahl von Elizabeth Stafford.
	Bess Holland, Geliebte von Thomas Howard, des dritten Herzogs von Norfolk.
	Don Diego Hurtado de Mendoza, spanischer/kaiserlicher Botschafter in England.
	Henri, Duc d’Orléans, zweiter Sohn von König Franz I.
	Gabriel de Grammont, Bischof von Tarbes, französischer Gesandter in England.
	Hans Holbein, Hofmaler bei Heinrich VIII.
	Bastien Hennyocke, Katharinas Zeremonienmeister.
	Papst Clemens VII.
	Francisco Felipez, Katharinas Diener.
	John Fisher, Bischof von Rochester.
	Thomas Wyatt, Höfling, Dichter und Diplomat.
	Jane Seymour, Hofdame bei Katharina.
	William Dormer, Verehrer von Jane Seymour.
	Kardinal Lorenzo Campeggio, päpstlicher Legat.
	Elizabeth Barton, die »Nonne« oder Heilige Jungfer von Kent.
	Dr. John Chambers, Arzt Heinrichs VIII.
	Dr. William Butts, Arzt Heinrichs VIII.
	Anne Parr, Tochter von Sir Thomas Parr und Maud Green.
	Thomas Abell, Kaplan und Sprach- und Musiklehrer bei Katharina.
	Jeanne de Valois, Königin von Frankreich, erste Gemahlin König Ludwigs XII.
	Griffin Richards, Schatzmeister bei Katharina.
	Nicholas Ridley, ein junger Geistlicher.
	Sir Henry Norris, Kammerdiener des königlichen Toilettenstuhls bei Heinrich VIII.
	Eustache Chapuys, spanischer/kaiserlicher Botschafter in England.
	Dr. Thomas Cranmer, Geistlicher und Reformator; später Erzbischof von Canterbury.
	Dr. Stephen Gardiner, Sekretär bei Heinrich VIII.
	Dr. Ortiz, spanischer/kaiserlicher Botschafter in Rom.
	Thomas Cromwell, Mitglied des Geheimen Rats (Kronrats), wichtigster Berater und später höchster Minister bei König Heinrich VIII.
	Edward Lee, Erzbischof von York.
	Elizabeth (Eliza) Darrell, Hofdame bei Katharina.
	Pater William Peto, Beichtvater Prinzessin Marias.
	Pater John Forrest, Katharinas Kaplan.
	Prinzessin Elisabeth, Tochter Heinrichs VIII. und Anne Boleyns.
	Anne, Lady Shelton, Tante von Anne Boleyn und Gouvernante von Prinzessin Maria.
	Philip und Anthony, Katharinas Diener.
	Sir Edmund Bedingfield, Katharinas Verwalter und Wächter in Kimbolton.
	Sir Edward Chamberlayne, Katharinas Verwalter und Wächter in Kimbolton.
	Cuthbert Tunstall, Bischof von Durham.
	Papst Paul III.


			

	
	
	
				Zeittafel

				
	1469
		Heirat Ferdinands von Aragón und Isabellas von Kastilien


	1479
		Spanien wird unter der gemeinsamen Herrschaft der spanischen Könige Ferdinand und Isabella vereint.


	1485
		(August) Schlacht von Bosworth. Heinrich Tudor besiegt Richard III., den letzten König des Hauses Plantagenet, und wird als Heinrich VII. erster Herrscher des Hauses Tudor.


			(Dezember) Geburt Katharinas von Aragón, der jüngsten Tochter von Ferdinand und Isabella


	1486
		Geburt von Arthur Tudor, Prinz von Wales, dem ältesten Sohn Heinrichs VII.


	1489
		Der Vertrag von Medina del Campo zwischen England und Spanien besiegelt die Heirat zwischen Katharina von Aragón und Arthur Tudor, Prinz von Wales.


	1491
		Geburt Heinrichs, des Herzogs von York, des zweiten Sohns Heinrichs VII.


	1492
		Die Eroberung von Granada, der letzten maurischen Festung in Spanien; damit ist die christliche Reconquista abgeschlossen.


	1501
		Heirat zwischen Katharina von Aragón und Arthur Tudor, dem Prinzen von Wales


	1502
		Tod Arthur Tudors, des Prinzen von Wales


	1503
		Verlobung Katharinas von Aragón mit Prinz Heinrich, jetzt Prinz von Wales


	1504
		Tod Königin Isabellas; ihre Nachfolgerin als Königin von Kastilien wird Katharinas ältere Schwester Johanna.


	1507
		Ferdinand von Aragón übernimmt die Regentschaft für Königin Johanna, die für regierungsunfähig erklärt wird.


	1509
		(April) Tod Heinrichs VII.; Prinz Heinrich folgt ihm als Heinrich VIII.


			(Juni) Heirat und Krönung von Katharina von Aragón und Heinrich VIII.


	1510
		Die erste Tochter von Katharina von Aragón und Heinrich VIII. ist eine Totgeburt.


	1511
		(Januar) Geburt Heinrichs, des Prinzen von Wales


			(Februar) Tod Heinrichs, des Prinzen von Wales


	1513
		(Juni) Katharina wird für Heinrich VIII. zur Regentin Englands ernannt, während er auf Feldzug in Spanien weilt.


			(August) Sporenschlacht; Thérouanne fällt an Heinrich VIII.


			(September) Jakob IV. von Schottland stirbt in der Schlacht von Flodden Field, ein entscheidender Sieg für die Engländer.


			(September) Tournai fällt an Heinrich VIII.


			(Oktober) Geburt eines Sohnes, der nur kurz überlebt, von Katharina von Aragón und Heinrich VIII.


	1514
		Heinrich VIII. kündigt das Bündnis mit Spanien auf, schließt Frieden mit Frankreich und verheiratet seine Schwester Maria mit Ludwig XII. von Frankreich.


			Geburt eines Sohnes, der nur kurz überlebt, von Katharina von Aragón und Heinrich VIII.


	1515
		Tod Ludwigs XII.; sein Nachfolger als König von Frankreich wird Franz I.


			Thomas Wolsey, Heinrichs VIII. oberster Minister, wird zum Kardinal ernannt.


	1516
		(Januar) Tod Ferdinands von Aragón


			(Februar) Geburt von Prinzessin Maria, der Tochter Heinrichs VIII. und Katharinas von Aragón


	1517
		Johannas Sohn Karl I. wird ihr formaler Mitherrscher und tatsächlicher König von Spanien.


			Martin Luther veröffentlicht in Deutschland seine fünfundneunzig Thesen und setzt damit die protestantische Reformation in Gang.


	1518
		Geburt einer nur kurze Zeit überlebenden Tochter Katharinas von Aragón und Heinrichs VIII.


	1519
		Wahl von Karl I. als Kaiser Karl V. des Heiligen Römischen Reiches


			Geburt von Henry Fitzroy, dem unehelichen Sohn Heinrichs VIII. und Elizabeth Blount


	1525
		Henry Fitzroy wird zum Herzog von Richmond und Somerset erhoben.


			Prinzessin Maria wird nach Ludlow geschickt und bleibt zwei Jahre dort.


	1526
		Heinrich VIII. bemüht sich um Anne Boleyn.


	1527
		Heinrich VIII. stellt die Rechtmäßigkeit seiner Ehe mit Katharina von Aragón infrage und bittet den Papst um die Annullierung.


	1528
		Kardinal Campeggio, der Gesandte (Legat) des Papstes, kommt zur Verhandlung der Großen Sache des Königs nach England.


	1529
		Das Legatengericht tagt im Kloster der Blackfriars in London, wo Katharina von Aragón an Heinrichs VIII. Gerechtigkeit appelliert; der Fall wird nach Rom zurückverwiesen.


			Kardinal Wolsey verliert die Gunst des Königs; Sir Thomas Morus wird zum Lordkanzler ernannt.


			Eustache Chapuys wird zum Botschafter Karls V. in England ernannt.


	1530
		Heinrich VIII. befragt die Gelehrten der Universitäten nach ihren Ansichten über seinen Fall.


			Tod Kardinal Wolseys


	1531
		Thomas Cromwell steigt auf zum obersten Minister Heinrichs VIII.


	1532
		Sir Thomas Morus tritt vom Amt des Lordkanzlers zurück.


			(August) Tod William Warhams, des Erzbischofs von Canterbury; dies ebnet den Weg für die Ernennung des radikalen Thomas Cranmer.


	1533
		(Januar) Heinrich VIII. heiratet heimlich Anne Boleyn.


			(April) Das Parlament verabschiedet das Gesetz zum Verbot, an fremde Tribunale (des Papstes) zu appellieren (Act in Restraint of Appeals), mit dem der juristische Grundstein für die Reformation in England gelegt wird.


			(April) Anne Boleyn tritt am Hof als Königin von England auf.


			(Mai) Cranmer erklärt die Ehe von Heinrich VIII. und Katharina von Aragón für inzestuös und unrechtmäßig und bestätigt die Rechtmäßigkeit von Heinrichs Ehe mit Anne Boleyn.


			(Juni) Krönung von Anne Boleyn


			(September) Geburt von Prinzessin Elisabeth, der Tochter Heinrichs VIII. und Anne Boleyns


	1534
		(März) Der Papst erklärt die Eheschließung von Heinrich VIII. und Katharina von Aragón für gültig.


			Das Parlament verabschiedet die Suprematsakte, die Heinrich VIII. zum Oberhaupt der Kirche von England erklärt, sowie das Erste Thronfolgegesetz, das die Kinder von Königin Anne zu rechtmäßigen Nachfolgern des Königs bestimmt.


			Gefangennahme von Sir Thomas Morus und John Fisher, Bischof von Rochester, da sie den Eid auf Heinrichs Oberhoheit über die Kirche in England verweigern.


	1535
		Hinrichtung von John Fisher, Bischof von Rochester, Sir Thomas Morus und mehreren Kartäusermönchen


	1536
		(Januar) Tod Katharinas von Aragón
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